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Borrede 


zucr erfen Yuflege 


&s groß das Verdienſt philsfophifcher 
Köpfe unferer Zeit um die Ermeiterung und 
Berichtigung vieler Kenntniſſe iſt, welche 
das Altertuhm und welche felbft das vorige 
Jahrhundert nur wenig kannte, und in denen 
es zu ſehr anrichtigen Erkenntnisgruͤnden mare 

elte, fo duͤnkt mich doch, daß viele Derfelben 
* nicht in demjenigen Entwurfe behandelt 
werden, in welchen fie dem menſchlichen Ge 
ſchlechte wahrhaftig nuͤtzlich werden koͤnnen. 
Es duͤnkt mich, daß der menſchliche Verſtand 
a 
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in manche ſich voreilig zu tief hineinwage, ohne 
das gehoͤrige Licht und den Leitfaden zu haben, 
mit deren Huͤlfe er allein ſich durch die Irr— 
gaͤnge durchfinden kann, deren dieſe Kennt⸗ 
niſſe um ſo viel mehr haben, je weiter man 
von deren erſten Erkenntnisgruͤnden abkoͤmmt. 
Es duͤnkt mich, daß manche dieſer Kenntniſſe 
zu voreilig die Form und den Namen eines 
Syſtems bekommen haben, inſonderheit aber, 
daß man den Nebenteilen mancher derſelben 
dieſe Form gebe, noch ehe die Hauptſache ae- 
hoͤrig unterſucht iſt, und die Grundwahrheiten 
hinlaͤnglich ausgemacht oder ins gehörige Licht. 
geſetzt ſind. Dann faͤngt man an, ein Syſtem 
dem andern entgegen zu ſetzen, und ſich in 
Streitigkeiten zu verwickeln, zu deren Ent 
ſcheidung der Erkenntnisgrund noch zu wenig 
ausgemacht ift, oder das zu einem Erkennt 
nisgrunde gemacht ift, was doch nimmer da⸗ 
fuͤr gelten ſollte. So wird dann manche Kennt⸗ 
nis durch ein voreiliges Theoriſiren zu einer 
muͤſſigen Speculation, die ſich auf keinen wah— 
ren practiſchen Nutzen wieder zuruͤckbringen 
laͤßt. Der Practiker geht indeſſen ſeinen Weg 

fort 
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fort. Er kann es nicht abwarten, daß der 

theoriſirende Gelehrte ihm ein ſicheres Reſultat 
ſeiner Unterſuchungen ſchaffe. Er laͤßt ihn 
ſchreiben und ſtreiten, und handelt ſelbſt, wie 
ihn die Umſtaͤnde leiten, aͤndert um, weil er 
kein Syſtem hat, wenn er ſieht, daß er den 
rechten Weg verfehlt habe, und trifft es zuletzt 
recht ohne Huͤlfe aller Theorie. 


Unter dergleichen Maͤngeln ſcheint mir 
inſonderheit auch die Staatswirtſchaft zu lei⸗ 
den. Sie iſt, als Wiſſenſchaft betrachtet, 
eine gewiſſermaaſſen neugeſchaffene Kenntnis. 
Practiſch wird fie zur allen Zeiten in allen poli⸗ 
zirten Völkern geübt, und in manchem Volke 
gut geübt. Doch war ihr gewöhnlicher Zweck 
nur der, den Regenten das, was ihnen Die 
Umſtaͤnde der Zeiten, der zur Erhaltung ihres 
Anfehens nöhtig ſcheinende Aufwand, ihr Wok 
leben, Willkuͤhr und Lüfte zum Bedürfnis 
machten, von den Untertahnen zu verfchaffen, 
nnd, wenn es nöhtig ward, zu erzwingen, 
Aber der Geſichtspunct, daß Durch fie für die 
Beduͤrfniſſe der ganzen bürgerlichen Gefell- 

fchaft 
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ſchaft überhaupt geforgt, und allen Mitglie- 
dern derfelben die verhältnismäflige Glücfe- 
ligkeit verſchafft werden folte, war ihr zu fehr 
aus den Augen gerückt. Es hieffe den Res 
genten unſrer Zeit zu fehr gefehmeichelt, «8 
hieffe die Glückfeligkeit unfrer Zeiten zu ſehr 
erhoben, wenn ich annaͤhme, daß fie diefen 
wahren Gefichtspunct einer guten Staatswirt 
ſchaft alle gleich ernfthaft beachteten. Genug 
sum Gluͤck Eurspens und insbefondre Deutfch- 
landes, Daß es die meiſten derfelben tuhn! 
Wenigſtens liegt hierinn ein gröfferes Gluͤck 
der Menfchen, als in der faft allgemeinen Ver⸗ 
einigung der Schriftfteller in diefem Sache, die 
Staatswirtfihaft nad) diefem einzigen richtigen 
Gefihtspunet zu behandeln. Denn zwei oder 
drei Regenten groffer Staaten, die ihre bes 
fondern Bedürfniffe als den legten Zweck, die 
Beduͤrfniſſe aber der von ihnen regierten bürz 
gerlichen Gefelfchaft als den erften anfehen, 
Schaffen unendlich mehr Gutes, als durch viele 
Alyhabere gut ‚gemeinter Schriften über die 
Staatswirtfchaft befihafft werden kann. 


Indeſ 


Vorrede 

Indeſſen moͤgte dieſe Bemuͤhung des ge— 
lehrten Volks in Behandlung der Staats— 
wirtſchaft als einer Wiſſenſchaft immerhin zu 
beſſern Fruͤchten ausreifen, wenn nicht ſchon 
jetzt zu viele Syſtemſucht dabei entſtanden, und 
dieſelbe auf viele zweckloſe und Feiner Aus⸗ 
führung fähige Unterfuchungen und Aufgaben 
hinausgeleitet wäre, deren Entfiheidung aus 
Grümden hergeholt werden muß, welche wirk- 
lich in der erſten Anlage diefer Wiſſenſchaft 
nicht genug beachtet find. Ich will als Ein 
DBeifpiel aus vielen hier nur das fogenannte 
phyſiokratiſche Syitem anführen, welches alle 
Auflagen in eine einzige anf den reinen Ertrag 
des Landbaues gelegte zu verwandeln anräht, 
das ich aber erft am Ende meines Buches mit 
Anwendung meiner Örundfäse auf Daffelbe 
beurteilen werde, | 


Die Bereinigung der Menfchen in groffe 
bürgerliche Gefellfchaften hat von jeher nur 
zwei Beranlaffungen gehabt,nemlich die Furcht 
vor Gewalttaͤhtigkeiten, Die eine einzelne Fa⸗ 
milie nicht von fich abzuhalten im Stande iſt, 

und 
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und die Erfahrung von der Schwierigkeit der 
fortdauernden Erwerbung aller Beduͤrfniſſe 
des Lebens durch den Fleiß einer einzelnen 
Familie. In Voͤlkern, die ein milder Him— 
melöfteich begünftigt, fällt die zweite Veran⸗ 
loffung gar fehr weg. Da find der Beduͤrf— 
niſſe des Lebens weder fo viele, noch find fie 
fo mannigfaltig. Da Fann eine jede Familie 
für fich befiehen, wenn fie nur in Ruhe ihr 
Dantas, Potatoes und andre willig wachfende 
Producte der Erde pflanzen und einerndten 
kann, wenn fie eine Anzahl Brod⸗Cocos⸗ 
und andre Baͤume um ihre Wohnung her in 
ſicherm Beſitz, und allenfalls Weide genug 
für einige Stuͤcke zahmes Vieh hat. Dort 
treibt nicht fowol das Bedürfnis wechfelfeitiz 
ger Hilfe zur Erwerbung des Auskommens, 
als die Furcht vor gewalttähtigen Nachbarn, 
die Menfchen in eine Bereinigung. Da, wo 
diefe Furcht ſchwaͤcher iſt, gewinnt dieſe Ver: 
einigung nicht einmal die Form einer bürgerz 
lichen Geſellſchaft. Man ficht Fein Oberhaupt, 
feine Spur von Pflichten, die Rüdficht auf 
dag gemeine Beſte hätten, und von Laften 

und 
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und Dienſten, die einzelnen oder allen Mit— 
gliedern der Geſellſchaft in dieſer Ruͤckſicht auf⸗ 
gelegt wurden. Bei uns Europaͤern hingegen 
iſt dieſe zweite Veranlaſſung bei weitem die 
wichtigſte. Wir erfahren zwar ebenfalls den 
Nutzen und die Nohtwendigkeit unſrer gefell- 
ſchaftlichen Verbindung in dem Schutze, der 
uns daraus gegen fremde Gewalttaͤhtigkeit 
entſteht, aber unendlich oͤfter erfahren wir ſie 
in der leichtern Erlangung der Beduͤrfniſſe un⸗ 
ſers Lebens. Es beſteht kein Volk unter uns, 
das ſo lebte, wie die Hottentotten oder die 
kleinen Voͤlkerſchaften des ſuͤdlichen Amerika 
leben, und wenn in groſſen Laͤndern die Ein⸗ 
wohner einzelner Gegenden zu entfernt von 
der geſellſchaftlichen Verbindung leben, die 
‚ihnen die Erwerbung ihres Auskommens er- 
leichtern kann, fo koͤnnen fie nie zahlreich wer⸗ 
den, oder, wenn fie es gewefen find, ehe fie 
im dieſe Lage gerichten, fo koͤnnen fie e8 nicht 
lange bleiben, 


Daher hat die Staatswirtfchaft, welche 
einem polizirten europaͤiſchen Volke zutraͤglich 
und 
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und angemeffen fein foll, etwas zu leiſten, was 
man zwifchen den beiden Wendezirkeln nicht 
von ihr in gleichem Maaffe erwarten wide. 
Denn fie blos die Regenten in den Stand 
ſetzt, das Volk in ſich ruhig und vor gewalt— 
tahtigen Nachbarn ficher zu erhalten, wenn, 
fie nicht das Gluͤck der bürgerlichen Geſellſchaft 
in leichterer Erwerbung der Bedürfniffe des 
Lebens durch wechfelfeitige Dienfte und Arbeit 
zu befördern weiß, fo fchafft fie nur halben 

ſtutzen, und wenn fie in Befolgung des erften 
Zweckes Mittel wählt, die den legtern fören, 
fo tuht fie mehr Schaden bei uns, als fie in 
jedem andern Volke tuhn kann, wo die Men: 
fihen in Anfehung ihrer Subfiftenz weit went 
ger von einander abhängig find. 


Nenn nun gleich fo viele Jahrhunderte 
durch die Negenten aller europäifchen Staaten 
und ihre Rahtgeber blos an dem erften Zwecke 
hafteten, und alles getahn zu haben glaubten, 
wenn fie für den Krieg und die Juſtiz forgten, 
fo gut man es in jenen Zeiten verftand, fo 
blieb doch jedem Volke das Gefühl von der 

Noht⸗ 
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Nohtwendigkeit fremder Dienſtleiſtungen zu 
den Beduͤrfniſſen des Lebens. Das Mittel, 
zu welchem man am liebſten griff, war, ſich 
dieſelben durch Zwang zu verſchaffen, und 
den zum Widerſtand ohnmaͤchtigen zu noͤhti—⸗ 
gen, ſich zu allen Dienſten zu bequemen, welche 
ihm ſeine Ueberwaͤltiger, oder der Herr, dem 
er angeerbt war, vorſchrieb. Nicht nur in 
dem ſuͤdlichen Europa war dies die gewoͤhn— 
lichſte Aushülfe zur Erlangung der Bedürfz 
niffe des Lebens und des Wollebens, fondern 
auch die alten Dentfchen fingen zum Dienſt 
ihrer weit einfachern Lebensart Menſchen, wo 
fie diefelben nur fangen Fonnten, fo gut, wie 
es die Tataren ımd afrifanifchen Seeräuber 
noch tuhn. Als diefe Deutfchen und andre 
Voͤlker, die ihnen an Sitten und Berfaffung 
ähnlich waren, oder fie in dem Maaffe annah: 
men, wie fie mit den Deutfchen näher bekannt 
wurden, faft dag ganze Europa unterjochten, 
ward Land und Menfchen ein Eigentuhn der 
Erpberer, die ſich durch erzwungene Dienfte 
der Unterjochten ihr Auskommen ſicherten, die⸗ 
fen aber überlieffen, es ſich felbft neben der 

Arbeit 
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Arbeit, die fie ihren Gebietern leifteten) ſo 
aut zu verſchaffen, als fie konnten. An er 
gentliche Staatswirtfchaft, Durch welchereine 
verhältnismäflige Gluͤckſeligkeit aller Landes⸗ 
einwohner bewirkt werben füllte, mar gar fein 
Gedanke. Es waren bürgerliche Gefelfchaf- 
tem ohne eigentliches Band, als das die Furcht 
vor gemwalttähtigen Nachbarn knuͤpfte. Selbſt 
zwifchen den Regenten und Mitgliedern des 
Volks war dies Band fehr ſchwach und frets 
zum Zerreiffen geneigt. Jene hiengen mehr 
von diefen, als diefe von jenen, ab, Die 
franzöfifchen Könige gelangten am erften zu 
der Einficht, daß das Mittel, ihre Abhaͤn⸗ 
gigfeit von dem Adel zu mindern, dieſes fei, 
die fleiffigen Volksclaſſen wieder hervor zu he— 
ben, und fie in den Genuß der Rechte der Mif- 
glieder “einer bürgerlichen Geſellſchaft wieder 
zu fegen. In andern Staaten geſchahe nach 
und nach) ein gleiches, aber nicht aus gleichen 
Veberlegungen. Nun hobemdiejenigen Volks— 
claffen wieder das Haupt empor, welche nicht 
durch erzwungne Arbeit andrer, fondern Durch 
wechſelſeitige Dienſte und Beihuͤlfe ihr Aus⸗ 
kom⸗ 


24 
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kommen zu gewinnen gewohnt und im Stande 
ſind. Der zweite Zweck der buͤrgerlichen Ver— 
einigung gewann nun wieder Kraft, und die 
Voͤlker wurden in Erfüllung deſſelben wirkſa⸗ 
mer. Die Entdeckung von Amerika und die 
Verbeſſerung und Erweiterung der Schiffahr 
ſchaffte ihrer Taͤhtigkeit Gegenſtaͤnde, welche 
man bis dahin nicht gekannt hatte, und brachte 
auch einen ungeheuren Vorraht des Mittels, 
welches zur Ausgleichung des Wehrts der 
Dinge und des Lohns wechſelſeitiger Dienſte 
das ſchicklichſte iſt, in deren Haͤnde. In dem 
vorigen Zuſtande war der Gebrauch dieſes 
Mittels ſehr ſparſam. Erzwungene Dienſte, 
bei denen niemals vom Lohn die Rede war, 
Entwoͤhnung von faſt allen Beduͤrfniſſen, 
welche nicht durch dieſe erzwungenen Dienſte 
hervorgebracht wurden, minderten die Ver—⸗ 
anlaffungen zum Gebrauch des Öeldes fo fehr, 
daß ich annehmen mögte, wenn diefe Voͤlker 
nicht das Geld fihon wirklich in den unterjod)- 
ten Bölfern im Gebrauch gefunden hätten, 
fo würde diefer Gebrauch nie unter ihnen ent⸗ 
fanden fein, ja fogar ganz aufgehört haben, 
wer 
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wenn Europa noch einige Jahrhunderte in die— 
fem Zuftande geblieben wäre, Wenigftens ſehe 
ich nicht, warum nicht die Europäer in ihrem 
dermaligen Zuftande deffelben weit cher hätten 
entbehren koͤnnen, ald die Mexikaner, welche 
doch eine groffe Mannigfaltigkeit von Arbeiten, 
die für die Bedürfniffe des Lebens dienten, 
verfertigten, einen ſtarken Verkehr damit ohne 
Dazwiſchenkunft des Geldes machten, und 
deren Regenten groffe Schasungen von ihren 
Untertahnen hoben, die aber alle in Materia- 
lien gehoben wurden, Und diefes Volk hatte 
Gold und Silber, das aber nur als Waare 
von einer fehr eingeſchraͤnkten Brauchbarkeit 
galt, 


Nun iſt Europa feit nach nicht drei Jahr⸗ 
hunderten mehr und mehr in einen Zuftand 
zuehef gebracht, welcher bis dahin in feinem 
fo geoffen Zeil des menfchlichen Geſchlechts 
auf eben die Art Statt gehabt hat. Sind 
gleich noch viel Reſte der alten Knechtfchaft 
übrig, welche einzelne in der Macht erhält, 
ſich Auskommen und Ueberfluß durch fremde 

| Arbeit 
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Arbeit zu erzwingen, ſo ſind doch bei weitem 
das allgemeinſte Mittel des Auskommens die 
Beſchaͤftigungen freier Menſchen in wechſel⸗ 
ſeitigen Dienſten und andre Arbeiten, durch 
welche einer von dem andern ſein Auskom⸗ 
men gewinnt. Das groſſe Huͤlfsmittel zur 
Erleichterung dieſes Tauſches wechſelſeitiger 
Dienſte und zur geſchwindern Bezahlung des 
Lohns derſelben iſt das Geld. Bleibt es gleich 
noch immer dabei, daß derjenige feines Aus— 
kommens am gemwifleiten ift, der dem Erdbo⸗ 
den Durch eigne Arbeit feine Beduͤrfniſſe ab- 
zugewinnen weiß, und Daß ein jeder, der dies 
nicht zu tuhn weiß, feine Beduͤrfniſſe aus eis 
ner ſolchen Dand fuchen muß, fo ift doch ein 
jeder feines Auskommens fü lange vollfommen 
gewiß, als er Geld durch feine Beſchaͤftigun— 
gem zu verdienen weiß, wenn er gleich dem 
Landmann feine Bedürfniffe weder abzwingen 
noch unmittelbar abverdienen kann. Bei Dies 
fer allgemeinen Verteilung des Geldes findet 
der Staat in den Händen aller feiner Bürger, 
fie mögen zu den fleiffigen und erwerbenden 

— Volks⸗ 
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Volksclaſſen gehören, oder nicht, das, mas 
ihm zur Erfüllung feiner Bedürfniffe fo gut, 
wie dem Privatmann, dienen kann. Es ift 
nicht mehr bei denen Huͤlfsleiſtungen, die der 
Staat vonfeinen Bürgern fortdanvend braucht, 
die erfte Frage. an dieſe: Daft du Leibes- oder 
auch Geiſteskraͤfte, um dem Staate diefe oder 
jene Dienfte zu tuhn? Oder haft du Producte 
deiner Seldarbeit oder andrer Induſtrie, um 
dem Staat davon abzugeben? Sondern die 
erfte Trage iſt: Haft du Geld, haft du Mittel, 
mehr Geld zu verdienen, als zu deinem noht⸗ 
wendigen Auskommen nöhtig ift, um dem 
Staate davon abzugeben? Wer dies hat, iſt 
nicht nur ein einträglicher Bürger für den 
Staat, fondern and) ein nuͤtzlicher Mitbürger 
feiner Gefellfihaft, ver, wie er Auskommen 
gewinnt, es auch andern twieder geben kann. 
Mit diefem Gelde, das der Staat von feinen 
Bürgern hebt, ſucht derfelbe feine Beduͤrf⸗ 
niſſe da auf, wo er fie findet, und verteilt. 
eben, wie ein Privatmann, Auskommen uns 
ter 
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fer dieſelben, fo wie fie ihm zu feinem Aus⸗ 
kommen beitragen müffen. | 


Unter diefen Umftänden kann die Staats⸗ 
wirtfhaft nicht mehr auf ven erſten Grund 
der Bereinigung bürgerliher Geſellſchaften, 
die Furcht vor fremder Unterdruͤckung, als 
den einzigen oder auch nur als den Haupt⸗ 
grund zuruͤck fehen. Die abftracten Ideen 
son einem fogenannten gefellfehaftlichen Con⸗ 
track, und von denen Rechten, die vermöge 
deffelben einem jeden Mitgliede derſelben zu⸗ 
fommen, haben wenig für fie anwendbares. 
Sie muß den zweiten Zweck mehr beachten, 
und dahin fehen, daß, indem fie dem Staat 
die Mittel verfchafft, den erſten Zweck zu er- 
füllen, er den zweiten nicht nur nicht ftöre, 
fondern fo viel möglich befördere, Dies kann 
fie, aber nur deswegen Fann fie es, mweil das 
Gerd dabei zu Huͤlfe fommt, Ohne die Da- 
zwifchenkunft des Geldes würde fie alles dem 
erſten Zweck anfopfern und den zweiten fehr 
oft foren müffen, wenn fie durch perfönliche 

—— unbe⸗ 
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unbelohnte Dienſte und Naturallieferungen 

den Beduͤrfniſſen des Staats vorkommen will. 
Unter eben dieſen Umſtaͤnden iſt die Staats— 
wirtſchaft ganz zu einer Geldwirtſchaft gewor⸗ 
den, in welcher es nur dann gut ſteht, wenn 
Geldeinnahme und Geldausgabe einander 
gleich kommen, oder, falls ja einzelne Vor—⸗ 
fälle die Ausgabe über die Einnahme feigen 
machen, der Staat Reffourcen in dem Geld» 
auskommen und Geldvermögen feiner Unter 
tahnen findet, die ohne deren Schaden, ja 
‚vielmehr mit Vermehrung des gemeinen Nuz⸗ 
zens ihm dienen koͤnnen. 


Eben hierinn zeigt ſich der Unterſchied 
einer guten Staatswirtfihaft unfrer Zeiten 
und Voͤlker, ja aud) von der in einigen Voͤl⸗ 
fern unfrer Zeit Statt habenden, aufs Elärfte, 
Staatsfchulden, fo wie fie die Staaten unſrer 
Zeit machen, waren ehemals ein unerhörtes 
Ding. Wenn der Staat in Berlegenheiten 

Fam, denen nicht anders, als durch baares 
Geld, abgeholfen werden Eonnte, fo nahm 
er 
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er oft dies Geld, wo er es fand, durch ger 

waltſame Erpreffungen oder durch betrügliche 
Geldfchneidereien, ohne auf den Einfluß zu 
fehen, den fein Verfahren auf den jegigen 
oder Fünftigen Wolſtand des Volks haben 
koͤnnte. Noch jest ift die Stantswirtfchaft 
Polens, und noch mehr die des türfifchen 
Reiches, eben fo mangelhaft, eben fo unzu- 
länglih, dem Staat in dringenden Verlegen 
heiten auszuhelfen, und dies aus Feiner an- 
dern Urfache, als weil ihr die Grundlage aller 
guten Staatswirtfchaft, die Ruͤckſicht auf 
den Geldumlauf fehlt, welcher allein den Uns 
tertahnen ſelbſt Auskommen geben, und fie in 
den Stand fegen Fan, zum Auskommen des 
Staats in allen Zeiten und Vorfaͤllen das 
Noͤhtige beizutragen. 


Bei dieſer ſo genauen Verbindung der 
Staatswirtſchaft mit dem Geldumlauf, bei 
dieſer anhaltenden Ruͤckſicht, die in jener auf 
dieſen genommen werden muß, ſollte die erſte 


Arbeit guter Schriftſteller von der Staats⸗ 
wirt⸗ 
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wirtſchaft eine Aufklaͤrung der Grundbegriffe 
son dem Geldumlaufe, und dann eine Dar- 
frelung von Deren durchgehenden Einfluß auf 
eine gute Staafswirtfehaft, und eine Anlei- 
fung zur richtigen Anwendung jener auf dieſe 
geweſen fein. Daran hat 28 aber bisher fehr 
gefehlt. Wir haben wenig Schriften, welche 
von der Circulation des Geldes ausdruͤcklich 
handelten. Des Pinto Traite de la Cir- 
culation et du Credit hat faft das Anfehen 
eines claflifchen Buchs gewonnen; vielleicht 
aus Feinem andern Örunde, als weil es mei- 
nes Wiffens das erfie Buch ift, das feinem 
Zitel nad) einer Sache gewidmet war, von 
der fo mancher feine Dunkeln und unvolltändi- 
gen Begriffe aufzuklären wuͤnſcht. Aberih 
mögfe doch ven fehen, der mir fagen Fünnte, 
dag ihm Pinto dieſen Dienft wirklich geleiftet 
habe, Er fällt nach einigen nur beilaͤufig ein- 
geſchobenen Erläuterungen von der Circula— 
tion überhaupt zu der Cirenlation der Staats: 
papiere und dem Dandel damit über, wird 
deren Verteidiger ohne richtige Zufommenftel- 
lung 
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lung der Gruͤnde, ja mit Einmiſchung ver⸗ 
ſchiedener, welche ſich auf eine zwar laͤngſt 
angenommene, aber grundloſe Theorie von 
dem Wehrte des Geldes ſtuͤtzen. Steuarts 
und Smiths wichtige und gruͤndliche Werke 
von der Staatswirtſchaft ſind ſehr reichhaltig 
an gruͤndlichen Unterſuchungen die Circulation 
des Geldes betreffend, welche mehr auf die 
wahren Gruͤnde der Sache gehen, und ſich 
nicht auf leere Theorie ſtuͤtzen. Aber dieſe 
ſchaͤtzbaren Schriftſteller geben nirgends ihren 
Leſern die fo noͤhtige allgemeine Einſicht 
in den Einfluß, den der Geldumlauf auf die 
Staatswirtſchaft hat. Man findet nirgends 
das hieher gehoͤrige ſo zuſammen geſtellt, wie 
man es wuͤnſchen moͤgte, und ſie ſcheinen mehr 
Bekanntſchaft mit den Gruͤnden dieſer Sache 
voraus zu ſetzen, als ſich bis jetzt voraus ſetzen 
laͤßt, da noch kein Schriftſteller von dem 
Geldumlauf zuſammenhaͤngend und umſtaͤnd⸗ 
lich genug gehandelt hat. Unter denen Schrif- 
ten, welche Fürzere oder längere Abhandlun⸗ 
gen dieſer Sache ihrem auf Politik, Staats⸗ 
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wirtſchaft, Dandlungswiffenfchaft und Hand⸗ 
lungspolitik gehenden Vortrage eingemifcht 
haben, verdient die von dem fel. Herrn 
von Munchhauſen dem vierten Zeile feines 
Hausvaters eingerüdte Abhandlung von der 
Circulation meines Erachtens den Vorzug 
‚vor allen andern, Dier finder man deutliche 
Begriffe von der Hauptſache ohne Einmifchung 
blendender Theorie, Wegräumung vieler Vor: 
urteile, und Aufklärung vieler paradox ſchei⸗ 
nerden, aber Doc) wahren Umftände, helle 
Zurüdficht auf den Gang des Geldes in der 
bürgerlichen Gefelfchaft, fo wie er wirklich ift, 
nicht wie er nach der Vorftellung des Theore⸗ 
tifers fein folte. Aber die Sache in ihrem 
ganzen Umfange und in Rüdficdyt auf die 
Staatswirtfchaft abzuhandeln, war doch zu 
fern von dem Dauptzwed des Hausvaters. 
Cantillon *) widmet den zweiten Teil feines 
. | in 


*) Der Berfaffer eines Verſuchs über die Natur ber 
Handlung, wovon ich die franzäfifche Ueberfekung, 
London 1755. 8. vor mir habe, war ein reicher Kauf: 
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in der Note angeführten Buchs der Circula⸗ 
tion des Geldes, verfällt aber ſogleich in eine 
Unterfuchung des Verhältniffes des Geldvor- 
rahts zum Product der Ländereien, und bes 
lehrt zu wenig über die Dauptfache. Im den 
dem Deren Sortbonneis zugefihriebenen Ele- 
mens du Commerce 'hat das neunte Cap. 
des zweiten Teils eben diefen Gegenftand. 
Aber auch hier findet man wenig allgemeines. 
Gleich Anfangs verfällt Fortbonnais auf die 
Proporfion zwifchen dem Wehrt des Goldes 
und des Silvers. Das übrige ffüst fid) faſt 
alles auf die gemeine Theorie von dem nohts 
wendig beftehenden Verhältnis zmifchen dem 
ehrt des Geldes und der Quantität der 
verfäuflichen Dinge, und dann befchließt er 
mit einer Unterſuchung der von zweien franz 
zoͤſiſchen Schriftftellern, Melon und Duͤtot, 

erhos ° 


mann in London, der, da er feine Gefchäfte auf: 
gegeben hatte, von feinem Cammerdiener ermordet 
ward, der dag Haus anflerfte und entfloh, aber 
in Amerifa, bis dahin man ihn verfolgte, fich 
erſchoß. 
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erhobenen ‚Streitfrage über die Folgen der 
Beränderungen im Zahlwehrt der Münzen, 
die gewiß für ein Elementarbuch diefer Kennt: 
niffe viel zu trangfcendentifch if. 


ie viel andre Schriften koͤnnte ich nicht 
anführen, in denen von der Circulation des 
Geldes nur beiläufig oder dem Schein nach 
allgemein gehandelt wird! Wie viel mehr noch, 
in denen einzelne dahin einfchlagende Mate: 
rien in einer dem Schein. nad) tief gedachten 
Theorie, und in einer zugleich mit erfundenen 
Theorienfprache, abgehandelt werden! Diefe 
Ießtern haben der Aufklärung diefer Kenntnis 
inſonderheit geſchadet. Wenn hier ein Zweig, 
dort ein Zweig gewiffer Kenntniſſe, die einen 
gemeinen Erfenntnisgrund haben, durch tief 
gedachte, oder nur fo ſcheinende Theorie bis 
auf Die aͤuſſerſte Subtilitaͤt hinausgefuͤhrt 
wird, ohne anf dieſen gemeinen Erkenntnis— 
grund zuruͤck zu ſehen, ſo kommen fo verfehie- 
dene und mit einander ſtreitende Reſultate 
heraus, daß man ſie nicht wieder auf Einen 
Ge⸗ 
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Geſichtspunct zuruͤck bringen kann. Und wenn 
dann doc) von dieſen Reſultaten eine practi⸗ 
ſche Anwendung gemacht werden fol, fo wird 
es fo dunkel in dem Wege, den man zu gehen 
hat, daß ſich nicht durchzufinden iſt. Das Comes 
merzſyſtem und das öfonomifche Syſtem find 
beides Reſultate fleiſſiger Unterſuchungen über 
die Staatswirtſchaft. Beide koͤnnen aus ge⸗ 
meinen Erkenntnisgruͤnden hergeleitet werden. 
Beide haben ihr Gutes, und die Staatswirt⸗ 
ſchaft, die nicht von beiden einiges annimmt, 
iſt gewiß ſehr mangelhaft. Wenn die Urhe- 
ber und Verteidiger von beiden von Dem ges 
meinen Erfenntnisgrunde, den Doc) Diefe Sy— 
ſteme haben, ausgegangen wären, und dem 
richtigen Leitfaden nicht hätten Fahren laffen, 
fo würden fie in einem Mittelmege gewiß wies 
der zufammen gekommen fein, und die Welt 
Nrugen von ihren Unterfuchungen gehabt ha- 
ben, Aber da fie als ganz entgegen gefegte 
Syſteme behandelt worden, da man fie von 
Anfang an in einen fortdaurenden Wider 
foruch mit einander gefest hat, fo wird es 
lange 
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lange dauern, che fie aus dem Range müffis 
ger Speculationen heraus gehoben werden, 
und dem Menfchengefchlechte der abgezweckte 
Nutzen daraus entjleht. 


Ich habe mich faft zu lange in der Beur- 
teilung meiner Vorgänger aufgehalten, und 
muß der Misdentung entgegen fehen, daß ich 
dies nur deswegen gefahn, um meinten Lefern 
eine defto gröffere Erwartung von meiner Ars 
beit zu geben. Eine folche Erwartung, wenn 
fie ja einigen meiner Leſer entjtünde, wird ih— 
nen gewiß nicht erfüllt werden, wenn fie durch 
die Lefung tiefgedachter Thenrien Über dieſe 
Gegenftände fihon verwöhnt find. Sch habe 
zwar felbft diefe Arbeit vor bald acht Jahren 
als eine Theorie der Circulation des Geldes 
angekündigt. Dantals aber hatte ich nur eis 
nen Heimen Anfang in derfelben gemacht, und 
fand bald Urſache, als ich weiter gelangte, 
dem Theorifiven zu entſagen. Nun ſchraͤnkte 
ich mich ganz auf den Zwed ein, den natuͤr⸗ 
lichen Gang der durch das Geld erleichterten 
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Beſchaͤftigungen der Menſchen in Einer Ver— 
bindung ſo gut zu beſchreiben, wie mich meine 
Beobachtungen und meine eingeſchraͤnkte Be— 
leſenheit dazu in Stand ſetzten, mehr die Sa- 
chen darzuftellen, mie fie find, als wie fie fein 
follen, und nur gelegentlich mir ein Urteil und 
Vorſchlaͤge, mie Diefes oder jenes beffer fein 
Fönnte, zu erlauben, Wo ich glaubte, Flar 
und beffimmt genug den Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen Urfachen und Wirkungen einzufehen, da 
habe ich auf die weitern Folgen hinausgemie- 
fen, die entfiehen könnten, wenn diefe oder 
jene Urfache recht benugt oder manches Din 
dernis weggeräumt würde, 


Sch will daher in diefem Buche nicht fo 
wol erfinden als aufklären, nicht fo wol erwei- 
tern, als nur ordnen, nicht mit neuer Scharf 
fichtigkeit entdecken, fondern Dinge, die ſich 
dem DBlide eines jeden Beobachters ent 
decken, und die mancher meiner Zefer beffer, als 
ich in dem eingefchränften Kreife meiner Tähtigr 
keit, zu beachten Gelegenheit hat, die aber 
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aus ſehr verſchiedenen Geſichtspuncten ange- 
ſehen werden koͤnnen, unter einen vielleicht 
richtigen Geſichtspunct ſtellen. Ich habe nie 
die Ehrſucht gehabt, menſchliche Kenntniffe, 
die ich von andern eifrig bearbeitet fand, bez 
trächtlich erweitern. und mit neuen Entdeckun— 
gen bereichern zu wollen. Aber den Erkennt⸗ 
nisgrund derfelben auffinden, abſtracte Theo— 
tie. auf den gemeinen Menfchenverftand zuruͤck⸗ 
bringen, den Leitfaden, der zu richtigen Re- 
ſultaten führt, andern in die Dände geben, 
Die weiter zu gehen £uft haben, hier oder dort 
ein Lämpchen hinftellen, 109 ſich der Weg ins 
Dunkle windet, das habe id) immer gern ge- 
tahn, und tuhe es noch gern. Ueber meine 
Abhandlung von den Banken fagte mir 
der num veremwigfe groffe Staatsmann von 
Sritfeh: Sie haben ung einen rechten Cate- 
chismus über die Banken gegeben. Wenn 
ic) es doch auch mit dieſer Arbeit fo getroffen 
haben mögte, daß verſtaͤndige Lefer fie als 
einen Catechismus über den Umlauf des Gel 
des anfähen, wie gern wollte ich allem Ruhm 
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neuer Entdeckungen, auch da, wo es mir vor 
koͤmmt, daß ich ohne Vorgänger gedacht and 
gefehrieben habe, entfagen! 


Aber das weiß ich auch, daß mein Bud) 
Mängel habe, die ich, fo gut ich Fan, ent 
fihuldigen muß. Mancher fleiffiger Leſer der 
ungemein vielen Schriften, fiastewirtfchaft- 
lichen Inhalts, die in unferm Zeitalter er- 
fehienen find, wird bemerken, daß ich diefe 
nicht alle gleich fleiffig benust habe, Er wird 
infonderheit eine zulängliche Unterflügung mei⸗ 
ner Behauptungen und Borftellungsarten aus 
den ſo ſehr ſich anhaͤufenden Beitraͤgen zur 
politiſchen Arithmetik vermiſſen. Andre, die 
mehr gereiſet haben, als ich habe tuhn koͤnnen, 
oder deren Geſchaͤfte ſie anhalten, einzelne 
Länder und deren Nahrungsſtand mit forg- 
fältigem Blicke zu beachten, und fic) über jez 
den Heinen Umftand zu unterrichten, mwerden 
einen gröffern Reichtuhm und Genauigkeit ber 
Beobachtungen vermiffen. 


Ich 
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Ich habe dieſen Mangel und die Schwie- 
rigkeit demſelben abzuhelfen fo fehr gefühlt, daß 
ich in dem Lauf derer acht Jahre, da ich dies 
Buch) bearbeitet habe, anfangs oft Die Hand 
wieder davon abzog, weilich zu glauben ans 
fieng, eine Arbeit diefer Art fei nur das Ge 
fihäfte eines Mannes, dem feine Umftände er 
lauben, als Weltbürger die polizirte Welt zu 
durchreifen, oder der auf einen folchen Stand» 
punct hingeftellt ift, mo er ſelbſt zur Leitung 
eines Volks in deffen nuͤtzlichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen beitragen und practifche Erfahrung täglich 
fammlen kann. Aber da ich feit fechs Jah⸗ 
ven verjchiedene zwar kurze, aber doch fehr be- 
lehrende Reifen in verfchiedene Staaten, die 
durch Induſtrie vorzüglich blühen, vorzunehe 
men moͤglich gefunden habe, fo verringerte 
fich diefe Schwierigkeit fo fehr in meinen Au 
gen, Daß ich. mit mehrerem Muht meine Ar 
beit wieder vornehmen und fie wenigftens big 
auf einen gewiffen Punct der Vollendung 
zu bringen wagen Fonnte. Dabei aber 
dachte ich -auf ein gewiſſes Ebenmaas der 
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Arbeit hinaus, bei welchen ich mir verbie⸗ 
ten mußte, alles zu benutzen, was mir eine 
erweiterte Belefenheit in flatifiifchen und geo⸗ 
graphifchen Schriften, wie auch sin Reife 
befchreibungen, zur Befätigung und weis 
tern Ausführung meiner Abhandlung hätte 
darbieten koͤnnen. Seit verfihiedenen Jah— 
ren leſe ich nicht leicht ein Zeitungsblatt, 
das mir nicht etwas dergleichen darboͤte. 
Aber wie und wann haͤtte ich mein Buch 
unter ſo vielen Beſchaͤftigungen, für welche 
ich doch eigentlich lebe, endigen koͤnnen, 
wenn ich alles mir vorkommende haͤtte in 
daſſelbe eintragen wollen? Eben um dieſes 
Ebenmaas der Hauptarbeit zu behaupten, 
und den Zuſammenhang in derſelben nicht 
zu ſehr zu unterbrechen, habe ich die Ab: 
handlung verfäjiedener mit der Dauptfache 
zufammenhängender Unterſuchungen für dag 
legte Buch aufgefpart, die ich vor jest zu 
vollenden mich int Stande befand. Andre,‘ 
von denen ich nicht glaube, daß man fie 
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neben der Hauptſache zu fehr vermiffen 
werde, habe ich bei Seite gefeßt, werde 
fie aber, wenn mir Gott £eben und Ge 
fundheit giebt, für die künftige Arbeit mei- 
ner freien Stunden aufbehalten, 


Man wird auch vielleicht mir Wieder: 
holungen vorwerfen. Diefen anfcheinenden 
Mangel will ich nicht entfcehuldigen. Ich 
wage vielmehr, ihn zu rechtfertigen. Denn 
der Gang des einmal gewählten Vortrags 
machte fie nohtwendig. Meine Abhand- 
lung mußte hin und wieder mehr gedehnt 
werden, als es hätte gefihehen Fönnen, 
wenn ich derfelben die Form einer Theorie 
hätte geben wollen. Da würde ih 3. E. 
das, was ich an fo vielen Stellen von 
der durchs Geld erweckteu zweifachen Are 
beit der fleiffigen Volksclaſſen gefagt habe, 
in. einen Abſchnitt zufanımengetragen haben. 
So aber hat mich mein Vortrag mehrerer 
mal:auf eben diefelbe Sache zurüdgeführt, 
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und feheinbare, aber desivegen nohtwendige 
Wiederholungen veranlaßt, weil ich nur 
felten, wenn ich auf eine Hauptfache ge: 
vieht, alles, was von derfelben zu fagen 
war, erfchöpfen konnte, ohne in der ein 
mal gewählten Vorftellungsart zu viel zu ver⸗ 
ändern. | 


Sch habe dieſem Buche neben dem 
befondern Titel einen andern gegeben, wel 
cher daffelbe mit der bald zu vollendenden 
Sammlung andrer Schriften, welche die 
Handlung zum Gegenftande haben, in 
Berbindung fest. Ich beftimme für diefe 
Sammlung die zu Leipzig 1771: 8, ge 
druckten fogenannten kleinen Schriften 
yon der Handlung und andern gemein: 
nuͤtzigen Gegenfländen nach vorgängiger 
Berbefferung und Erweiterung, nebſt anz 
dern teils ungedruckten, teils den hambur— 
Sifchen Addreßcomtoirnachrichten eingeruͤck⸗ 
ten Auffäsen, unter welchen infonderheit 

4*** die 


Vorrede. 


die Abhandlung von dem Grunde und 
Urſprunge des Wechſelrechts nebſt ei— 
nem Beitrag zur Geſchichte deſſelben 
ihren Platz haben wird. 


Vorbericht 
zu dieſer zweiten Auflage 


oo 


Als ich vor zwanzig Jahren diefes mein 
Buch nad) einer aptjährigen Arbeit ins Pu⸗ 
blifum gab, glaubte ich, daffelbe fo vollen: 
det zu haben, daß ich bei einer neuen Aus— 
gabe, wenn ic) diefelbe erleben follte, dieſer 
nicht viel würde hinzufegen oder darin ändern 
dürfen, Indeſſen ließ ich ſogleich ein Exem— 
plar mit Papier ducchfchieffen, um doch fehon 
frühe dasjenige beizutragen, was mir als 
nöhtig für Diefe Ausgabe, infonderheit in 
Ruͤckſicht auf vorgefallene Veränderungen in 
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der polizirten Welt einfallen würde, Aber 
ich erfuhr Sahre durch, daß der Vertrieb mei— 
nes Buchs fehr Tangfam ſei. Dies mußte ich 
bald vermuhten, als Buſching, der damals 
im Beſitz war, das erſte Urteil über Schriften 
diefer Art auszufprechen,in feinen wöchentlichen 
Nachrichten mein Buch in einem Ton anzeigte, 
welcher natürlich alle Aufmerkſamkeit feiner vie⸗ 
len Leſer aufdaffelbe niederſchlagen mußte, Sch 
weiß nicht, in welcher Laune der wirklich gute 
Mann Dies getahn hatte, Mir waren per 
ſoͤnlich bekannt, und in gutem Vernehmen, 
wie ich glaubte, und bis an feinen Tod, Furz 
vor welchen ich ihn noch im Jahr 1787 zu 
Berlin fah, zu glauben Urfache behielt, Sei: 
nem Deren Berleger, der auch der meinige 
war, dieſem gefhah gewiß Dadurch ein arz 
ges Mißgefallen. Ich hatte aber auch gleich 
nach der Herausgabe, in der Damburgifchen 
neuen Zeitung, alle Abſchnitte meines Buchs 
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ausgezeichnet, auf welche ich glaubte die Res 
cenfenten aufmerffam machen und fie bitten 
zu dürfen, dieſe in ihren Urteilen vor andern 
zu beachten. Das hat denn B. gar nicht ges 
fahr, und fo glaubte ich ihm feine Weberei: 
hung öffentlich in dent gelehrten Artikel der 
neuen Zeitung aufruͤcken zu dürfen.  Diefe 
Vebereilung geftand er in einem fpätern Blatte 
feiner wöchentlichen Nachrichten ein, verfprach, 
mein Buch noch einmal ernſthaft vorzunch- 
men, erfüllte aber dies Verſprechen nicht, 
Etwa zwei Iahre nachher erfehien in der A. 
D. Bibliothek ein Auszug und ein gründl- 
ches Urteil von einem mir nie befannt geworz 
denen Manne, der am Schluffe fagt, er habe 
es deswegen fo ernfthaft damit genommen, 
weil er bemerfe, daß dies Buch noch zu wer 
nig "bekannt und im Umlaufe fe. Davon 
aber mag die Wirfung nicht groß gewefen 
fein, Des Herrn Grafen von Brüblin feinen re- 
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cherches ete. gegebenes groffes Lob Fonnte 
in Deutfchland nicht viel wirken. Es fcheint 
zu viel dazu zu gehören, die Deutfchen auf 
ein Buch diefer Art, wenn es von einem Deutz 
ſchen gefihrieben ift, fo aufmerkfam zu machen, 
als fie es bald auf das eines Ausländers werz 
den, wenn es unter dem Schilde einer Ueber— 
fesung zu ihnen koͤmmt. Für einen Beweis gilt 
mir dies, Daß der ſel. Garve und fein Derr Ge⸗ 
Hülfe in ihrer neuen Ueberſetzung von Smiths 
Buche nicht mit einem Wort erwähnen, daß 
auch ein Deutfcher nad) Stenart ind Smith 
über die Staatswirtfchaft gefchrieben, und 
gefucht habe, diefelbe auf einen von diefen 
nicht genug beachteten Gegenftand, nemlich 
den Geldumlauf, zuruͤckzubringen. 

Nun dachte ich achtzehn Sahre lang wes 
nig an mein Buch, und hatte auch nicht ei⸗ 
nen Zufas oder Anmerkung in Das Dazu bes - 
ſtimmte Exemplar gefragen, als mein Dere 
Ver⸗ 
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Verleger unerwartet mir fügte, daß er eine 
neue Auflage des Buches wünfche, weil in 
den legten Jahren die Nachfrage nach demſel⸗ 
ben fich fo fehr gemehrt habe. Ich leugne 
nicht, daß diefes mich freuete, Es war 
eins der liebften Kinder meines Geiftes, und 
die Nichtachtung deffelben hatte mich doc) etz 
was gefränft. Datte ich gleich in fo langer 
Zeit gar keine Materialien für eine zweite Aus— 
gabe zu Papier gebracht, fo war doch mein 
Kopf immer voll von neuen dem Gegenftande 
deſſelben angehörigen Ideen gewefen, die ich 
noch in daffelbe zu tragen, und dem Publis- 
kum mitzuteilen wünfchte, 

In dem Vertrauen auf meine gute Ges 
funoheit und Geiftesfräfte, das mich auch 
nicht getrogen hat, machte ic) fehon vor 
zwei Jahren eine ernfihafte Reviſion und 
Pracharbeitung zu meiner vorzüglihen Bes 
fhäftigung. Ich war mit derfelben in einent 
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Sahre fertig, konnte mich aber doch noch nicht 
entfchlieffen, mein num beffer ausgeftenertes 
Kind fo aus meinen Händen in’s Publikum 
gehen zu laflen, fondern ging Altes und Neues 
noc) ein zweitesmal durch. Dadurch iſt es 
um mehr als ein Dritteil ſtaͤrker geworden, 
als es in der erfien Ausgabe war. Denn ich 
traf auf wenig Stellen, die einer Hauptaͤn—⸗ 
derung bedurften, und auf noch wenigere, 
die ich hätte herausnehmen und vernichten 
dürfen, Die wichtigften Veränderungen und 
Zufäge find aus den Vorfällen der neuern Zeit 
entſtanden, und man wird auc an Diefem 
Buche bemerken, daß ich noch immer gefücht 
habe, mit den Zeiten fortzugehen. 

So iſt denn dies Buch ein gewiſſermaaſ⸗ 
fer neues geworden. Ich hoffe, daß Die 
Herrn Recenſenten es auch als ein folches an— 
ſehen, und es nicht mit der trockenen Anzeige 
einer zweiten Ausgabe abfertigen werden, 
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Die Bearbeiter der meiften Deutfchen literari- 
ſchen Zeitfchriften werden Dies um fo viel eher 
tuhn koͤnnen, dafie oder ihre Bormefer fich mit 
der erften Ausgabe fo wenig Mühe gemacht 
haben, 

Aber vielleicht werden doch einige unter 
ihnen, noch mehr aber folche Lefer, die meine 
Arbeit etwas fhären, gerne wiffen wollen, 
100 fie das Neuhinzugekommene oder das Ber: 
änderte: zu fuchen haben, Es ift deffen zu 
‚viel geworden, als daß ich hätte zum Behuf 
der Befiser der erften Ausgabe es befonders 
haben abdrucken und verkäuflich werden laffen 
fünnen, So viele Fleine aber doch wichtige 
Umänderungen und Einfchiebfel würden aus 
dem Zufammenhange geriffen und befonders 
gedruckt eine üble Leftüre gemacht haben, Ic) 
hatte hier nicht eben die Urſachen, Die ich bei 
meiner Darfiellung der Handlung hatte, 
am auf diefelbe die umfändliche Abhandlung 


fo 


Vorbericht zur zweiten Auflage. 

fo vieler Materien in drei Bändchen befonderg 
folgen zu laffen. Die meiften diefer Zufäge 
find wie befondere Abhandlungen anzufehen, 
wie 3. B. der über das Strandrecht im zwei⸗ 
ten, und der über die Connoiſſemente im drit⸗ 
ten Bande, Hier aber gehen alle, auch die 
größten Zufäge aus den in der erfien Ausgabe 
abgehandelten Materien eben fo natürlich 
hervor, Daß fie, wie ich alanbe, nur in der 
Verbindung mit dieſen fi) angenehm leſen 
laſſen. Nun aber habe ich durch eine Anzeige 
‚aller neu hinzugefommenen Paragraphen und 
ihres kurz gegebenen Inhalts denjenigen zu 
Hülfe zu kommen mich bemüher, welchen es 
unangenehm fein würde, das Alte teilweife mit 
dem Neuen zu vergleichen, zumal da die alte 
Zahl und Ordnung der Paragraphen fehr ver: 
andert worden iſt. Jetzt wird jeder Befiger 
der alten Ausgabe bald fehen koͤnnen, wo er 
das Freue zu fuchen habe, und was er etwan 

des 


DBorbericht zur. zweiten Auflage. 
des Zufammenhanges wegen von dem Alten 
nachlefen dürfe, 

Diefe werden bald finden daß ich mich 
Diesmal mit Smiths Buche weit mehr als 
in der erften Ausarbeitung befhäftigt hab. 
Smith hat durch die Leichtigkeit und Annehm⸗ 
lichkeit feiner Schreibart feinen Landsmann 
und Borgänger Stenarf den Vorrang fehr 
frühe abgewonnen, Auch mag fein Buch 
diefen Borrang vor dem meinigen immerhin 
bei den Deutfchen behalten. Indeffen glaube 
ich nicht übel getahn zu haben, wenn ich 
meine Abweichung von ihm darlege, und Die 
manchen feiner Raiſonnements fehlende Grund: 
lichkeit aufdefe, Zudem hat Smith in den 
foätern ſchon von ihm erlebten Auflagen nicht 
geändert, was fhon damals nach fo wichti⸗ 
gen neuern Borfällen geändert werden müßte, 
Sch aber habe auf alle HDauptvorfälle der 
Welthandel in den legten zwanzig Jahren ge 

nau 


Borbericht zur zweiten Auflage. 
nau zuruͤckgeſehen. Das was ic) in Dinficht 
auf diefe in mein Buch getragen habe, mag 
gewiffermaaffen zur Ergänzung und Berbef- 
ferung zu dem feinigen dienen, wiewol ich 
mir Dies nicht zum eigentlichen Zweck feste, 
oder ſetzen konnte. 

Hamburg im Maͤrz 1800. 


Der: 


Verzeichnis. 


der Vermehrungen und wichtigen Umaͤnderungen 
in dieſer zweiten Ausgabe, und kurzer Inhalt der— 
ſelben. 





/ 


DB. 1: $. 28. Der legte Verbraucher ift es, der den Lohn aller 
an ein Kunft = oder Natur = Product gewandten 
Arbeiten, feien fie gefhehen in welcher Gegend 
der Erde fie wollen, bezahlt. Dies macht nur 
die Dazwifchenfunft des Geldes möglich. 


— — — 79, Auch nur durd) diefe wird die von Smith fo 
fehr gepriefene Berteilung der Arbeit möglich. 
Hei dem Tauſchhandel hat diefelbe fehr enge 
Gtenzen. Der Naturmenſch raubt lieber jedes 
Product fremder Arbeit, als DaB er es ein— 
taufchte. 


Anmere 


Verzeichnis der Vermehrungen 2, 


Anmerkung. Gmith irre fih, wenn er annimmt, 
daß die Thiere nicht eine Verteilung der Arbeit 
unter ſich kennen. 


B. 2. $. 11. Stellt zwel von Frankreich hergenommene Bei— 
ſpiele aus neuern Zeiten dar, wie und warum 
das Geld dort geringhaltiger geworden, 


98 Wie die Kochart des geringen Mannes in Schott: 
land ihn fähig macht, wolfeiler zu leben und 
wolfeiler zu arbeiten, 


— — — 22, Unter welchen Umftänden das Fleiſch eine wol: 
feilere Nahrung als das Brod fein Fonne. Un— 
gleichheit in den Preiſen der Garten-Producte 
in groͤſſern und in kleinern Städten. 


— — 925, Der eigentlihe Grund, warum die edlen Mes 
talle vor allen andern Zeichen des Wehrts den 
Vorzug haben, ift diefer: weil die Natur keine 
andere Subſtanz giebt, welche der Quantität 
und Dialität nad) mit der von allen verkaufli— 
hen Dingen und felbft der von Dienften und 
Arbeiten aller Art verglichen werden kann. Ein 
neues, in der erjten Auflage noch nicht von mir 
beadhtetes, aber hum in der Folge vielfältig 
angewandtes Princip ! 


— — — 36. Ueber die Teurung der Testen Sahre in unfern 
Gegenden, und deren gewiß bleibende Folgen. 


— — — 56, Teurung entjtcht aus einer hohen Nachfrage, 
Befondere Bemerkungen über die unnatüuͤrliche, 
nicht durh Miswachs in den Jahren 1795 und 

/ 796 eniftandene Teurung in einem Teil des 
nördlihen Deutſchlands. Won der daraus ent- 
jichen= 


Berzeichnis der PVermehrungen ı. 


fichenden Verwoͤhnung der Arbeitenden aller 
Art. 


B. 2, $. 57. Bleibende ſchaͤdliche Folgen foldher üftern Zeus 
rungen. Sn. ihnen liegt wahrſcheinlich der 
Grund von den fteigenden Preifen der Dinge 
mehr als in der Zunahme des baaren Geldes 
feit Jahrhunderten. 


_ 60, 1leber Herrn Profeſſors Schmalz dee, daß 
das Geld als ein Fauftpfand anzufeben fei. Auch 
diefe wird von mir in gewiller Abficht benutzt 
und angewandt, | 


— 61, Non der Schaͤtzung des Wehrts der Dinge bei 
einigen Negervoͤlkern nach idealifchen — 
Anwendung auch dieſer Idee. 
(Ich wähle dieſen Ort, anzumerken, daß 
die Portugieſiſche Regierung dieſe Makute in 
einer wirklichen Silbermuͤnze realiſirt hat.) 


B. 3. $. 36. bis 42. über die wichtige Materie von den 
Staatsfhulden, find in der Hrdnung und in 
dem Inhalte fehr verändert, $. 41. aber ganz 
neu; 


— — — 55. bis 64. enthalten zuförderft gefhichtlihe Bes 
merfungen ‚über das Verfhulden der Staaten 
bis gegen das Ende des vorigen Sahrhunderts, 
Anfang des Zundirungs - Snitems im Sahr 1695. 
Ueber die Affignate in Frankreich viel geſchicht— 
lies, Der Verkauf der National» Güter fiel 
dod nur als eine fchlechte Reſſource für die 
franzöfifchen Finanzen aus. Ein marnendes 

Bei⸗ 


Perjeichnis der Vermehrungen %. 


B. 3. $. 7% 


zen 


— — 0I: 


Beiſpiel für andere Staaten, wenn fie jemals 
auf eben diefen Misgriff gerahten follten, 


und 71. find aus dem 59. $. der erften Yusa 
gabe durch Erweiterung entftanden. In diefen 
wird die Materie von den Auflagen auf den 
DHefis = und Vermögenſteuern vollftändiger abs 
gehandelt; 


. Die von den Auflagen auf den Genuß: 
9 


Warum die Auflagen auf das hohe Wolleben 
gewöhnlich unter der Erwartung ausfaken. 


Der Staat muß daher auf die Bedirfniffe des 
allen Wolfsclaflen gemeinen Wollebens ; des Wol— 
lebens des geringen Mannes und felbft des noht> 
wendigen Bedürfniffes in feinen Abgaben zus 
ruͤck gehen, 


Kon den Abgaben von Salz und Toback u. d, g, 
wenn fie gleich unter ein Monopol geftellt wer— 
den. Wie und warım ces Friedrid) dem Groffen 
nicht mit dem Kaffee gelingen wollte, 


Von der Erteilung teuerer Privilegien bei Hand- 
werfern. Patenttare in Frankreich. 


habe ich den Unterſchied zwiſchen den directen 
und indirecten Abgaben nachgeholt. 


B. 4. 5. 7. Wenn das Werhältnis der Landleute zu den Gtäd- 


tern in Folge der zu geringen bürgerlichen Taͤh— 
tigfeit zu groß iſt, fo ift dieſe Urſache nicht gut, 
und ihr muß begegnet werden; 


S. 4 


Verzeichnis der Vermehrungen ꝛc. 


B. 4. 9. 8. Eine gute Folge davon kann die Vermehrung 


des Ackerbaues und eine neue Anſiedlung were 


den. 


— — — 4. Etwas über die zu kleine Zerſtckelung der Bauer⸗ 


nn 


\ 


were 3 


güter. 


‚Gute Folgen für die Arbeitet der erften Hand, 


wenn die, welche file > verrichten, auf kleinen 
Grundſtucken anfäffig find. 


Diefen $. uͤber die Einwirkung, des ftehenden 


‚Soldaten in den Geldumlanf iſt, ein merkwuͤr— 


m diges Beiſpiel von der uͤblen Folge angehängt, 


—— — 42. 


welche in Hamburg die Reduction von nur 500 
Mann der Garniſon auf die. Haͤuſerpreiſe und 
——— Jahre durch gehabt hat. 


bis 52. ſind dem Adel gewidmet. Die fe u 


‚geglaubte Behauptung Montesquieu's, daß der 
Adel eine Stütze der Monarchie ſei, iſt durch 


die Erfahrung der legten Jahre widerlegt. Er 
bat ſich nicht ‚als eine folge in Frankreich und 


in Polen, auch nicht einmal im der arviftofrati= 


ſchen Republik Venedig gezeigt. Billige Würz 


digung des Adels und Hinausweifung auf das, 


was derſelbe zu tuhn habe, um ih den Geldes 


umtauf auf- eine beiffame Art einz uwirken. 


B5 * 4 Dieſer 6. FE einen Zufag übe die Commerztrak⸗ 


— — — 5. 


taten. Beruͤckung des einen oder andern Zeils 
iſt die Abſicht oder die Folge der meiſten. 


u "| 


“bis 8. betreffen -"Den immer ſich mehrenden 


Holzmangel in einem⸗ greffen Zeil Eurovens, 


die Nohtwendigkeit, ihn als eine allgemeine Anz 
RERE% gele- 


Berzeihnis der Vermehrungen ꝛc. 


gelegenheit der polizirten Völker augufehen und eine 
Höhe nöhtige Worforge Fr unfere Nachkommen 
zu haben, folglich ihm ſchon jetzt vorzubeugen, 
wenn nicht die Bevölkerung ftill ftehen, oder gar zu⸗ 
hd gehen foll. Vorſchlag, wie der Anſchlag dazu 
für ein groſſes Land mit Ueberlegung gemacht 
werden koͤnne. Es muß dabei inſonderheit auf 
die Staͤdte und deren Gewerbe geſehen werden, 
ſelbſt, wenn ſie einem fremden Gebiete ange— 
hoͤren. Man muß dabei ſich nicht zu ſehr auf 
die Materialien der Feuerung unter der Erde, 
welche uns von der Vorwelt her geblieben ſind, 
verlaſſen, ſondern bedenken, daß am Ende alles 
von der Oborflaͤche der Erde wird genommen 
“werden müffen. 


3:3.$. 9. Ueber Smith's Vorurteile in Anfehung der 
Handlungsbalanz und infonderheit uͤber deſſen 
falſche Beurteilung des durch Methuen im 

3 1703 mit Portugal geföptofienen Traktats. 


— ——43 & mich‘ s Einftinmmigfeit mit? dem Inhalt 
under vorftehenden 1$$. Einige, Bemerkungen über 
die. drei erſten Kapitel feines dritten Buchs. 


— — — 14. Vefondere Gründe, die ein guter Staats⸗ 
wirt haben kann, um dennoch Das baare * 
im Lande zu erhalten. Nohtwendigkeit für d 
Regenten in der Hinausſicht, auf kuͤnftige Eh 
einen baaren Schatz zu ſammeln. 


m — 15. Doch müuͤſſen ſie nicht zu aͤngſtlich uͤber die⸗ 
fen Punet ſein. Smith's falſche Beurteilung 
der Geldvorteile, die ER von Portugal 
äieht. ER PER DIT 


B 


* 
ur + 
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5.6. Abſ. IV. $.18. Von den perfönlichen Ereditim Allgemeinen, 
Die Gefege nehmen ſich deſſelben in zwei We> 
gen all. 


— — — 7. Bon dem in der Waarenhandlung gegebenen 
und faſt Ei ya auf 4. Gr ei een Cre⸗ 
dit.” 


— — — 20, Ueber die Zinſen in Wechſelgeſchoaͤften, und ine 
fonderheit den Discont. Ob die Obrigkeit ſich 
oT in denfelben cinmifchen dürfe, 
B.6. Abſ. V. F. 15. Ueber die hamburgiſche Armenordnung. 
Erzaͤhlung derer Umſtaͤnde, durch welche die— 
ſelbe vorbereitet ward, und meines Anteils 
daran. —— 


— — — 16. Wie dieſe Armenordnung der Polizei nach m 
nem Vorſchlage Hätte zu Hülfe kommen Kolfen, 
welde gute Abſicht aber vereitelt ward. 


— — — 77. Einige Umftände, weswegen die hamburgifhe 
Armenordnung in andern groſſen Stadien nit 
leicht nachgeahmt werden mögte, 


— — — 159. Einige mir fpater entjtandene Bemerkungen über 
Wittwencafjen. 


— — — 20. Etwas über Peibrenten, welche Materie zu ers 
fhöpfen ih mir doch nicht vornehmen Eonnte, 


— — VI. $. ı1. Etwas Gefhigtlihes von dem phyſiokrati— 
fhen Syſtem. 


— — — 22. Unzulänglichkeit der mit diefem Enftem in Eu— 
ropa gemachten Verſuche, wiewol es in Ven— 
gal 


*— 
— 

—* 
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gal dod wirklich lange Zeit der Hauptſache 
nach beftanden ift. 


DB. 6. Abf. VI. $. 23. Wie wenig diefes Enftem in den jegigen Um— 
‚fanden auf einen. der europaͤiſchen Staaten paſſe, 
wird durch einige Beifpiele erwiefen, inſonder— 
heit durch das von G. Britanien. 


Der ſiebente Abſchnitt, welcher einzelne Bemerkungen 
ubtr den Einfluß der Polizei in den Geldumlauf enthält, iſt 
in der neuen Auflage ganz neu hinzugefommen. Der Inhalt 
deſſelben findet ſich am Ende des Inhaltsverzeichniſſes des feches 
ten Buchs. 


Vor⸗ 


Von 


dem Umlauf Des Geldes. 





Erſtes Bud. 


Bon dem Enrftehen und den erften Wirfungen bes 
Geldumlaufs überhaupt. 


1. 26 ) 4 


„a 


Wu * 4 * er —* 
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2, re 


Einleitung. 


§. 1. Erklärung des. Ausdrucks: Sein Auskommen haben. 


$. 2. Sn der bürgerlichen Gefellfhaft forgt jeder zuvoͤrderſt 
für fein eigries Ausfoınmen, und darf darinn nicht geftört 
werden. 


$. 3. Für das Auskommen eines andern zu forgen, fönnen nur 
Liebe und Eigennuß den Bürger bewegen. 


$. 4. Die Liebe wirft dieß vornehmlich in den haͤuslicken 
Geſellſchaften. Aber auch ſchon hier gilt kein Zwang. 


$. 5. Was Woltaͤhtigkeit ſey? Weder Geſetze no) Moral 
fönnen ſie erzwingen, 


Anmerk. Wie die Gefeße in wolgeordneten Staaten die 
Woltaͤhtigkeit leiten. 


$ 6. Der Eigennutz verlangt Dienſte von beinjenigen, 
dem wir fein Auskommen geben. Die erfle Folge das 
von ift fortdauernde Knechiſchaft. 


$. 7. Möglich größter Wolſtand einer Nation iſt, wenn in 


ihr die möglich größte Zahl der Menſchen ein Auskom⸗ 
men hat. 


A2 $. 8. 


Snhalt. 


5 8. Diefer Wolftand kann nicht fo leicht, wie es fcheint, 
durch eine gleichinäffige Eintheilung des Bodens erlangt 
twerden. 


Anmerf. Ueber die Leges agrarias der Römer. 


5, 9, Moftähtigkeit und Knechtſchaft koͤnnen diefen möge 
lich größten Wolftand nicht bewirken, 


6, 10. Das Geld fchafft den Neig, ber freie Menfchen 
veranlaßt, füc das Auskommen anderer zu forgen, ins 
dem fie fich ſelbſt zu dienen glauben, 


Erfies Bud, 


Bon dem Geldumlauf, deffen Entſtehen und Wir 
fungen überhaupt, 


Erſter Abſchnitt. 
Zuſtand eines Volks ohne allen Gebrauch des Geldes. 
$. J. Suppoſition eines Volks von taufend Familien, das 


ſeinen Boden mit Eigentuhmsrecht bauet. 


2. Die ſchwaͤcher werdenden Amin fallen bald auf- 
die bloſſe Viehzucht zuruͤck. 


$. 3. Die zu ſtark angewachſenen Familien ſuchen ihr aAus⸗ 
kommen bey jenen, finden es aber nicht anders, als 
durch die Knechtſchaft. 


$. 4: Beftätigung aus der Geſchichte und Reiſebeſchrei⸗ 
bungen. 


$. 5. Die Kuͤnſte werden ein Werk der Knechte. 


Anmerf, Woltäptigkeit des Landınanns, wenn er nur 
Brod geben darf. 


96. Der Taufıh ſcheint indeflen noch beſtehen zu koͤnnen. 
Anmerf, 


Soheatt. 


Anmerf. Wie Mexiko, Peru und Otaheiti bey bloffem 
Tauſch der Bedürfniffe jo bevölkert Haben werden koͤn⸗ 
nen. 
$. 7. Sohwierigkeiten des Tauſches Bei einem bloß inläns 
diſchen Gewerbe. 
$. 8. Stufen 868 Verfalls eines Volks in diefen Umftäns 
den. 


Anmerk. Veftätigung aus der Sefhichte, 


Zweiter Abfchnitt, 


Natürliche Veränderungen in dem Zuffand eines Volfs, 
bey welchem die edlen Metalle einen allgemein bes 
liebten Wehrt zu befommen anfangen. 


6. 9. Suppofition, dag in jenem Volk das Gold und Sils 
ber allgemein beliebt werde. 


Anmerf. Barum Hier noch nicht von dem Gelde, als eis 
nem Zeichen des Wehrts, die Rede fey. 


8. 10. Erſte Folge in der Erleichterung des Tauſches der 
Beduͤrfniſſe. 


$, 11. Zweite Folge: Der Lohn der Dienſte kann aufge⸗ 
fpars werden, woraus mehr Arbeiten entfichen. 


6 12. Dritte Folge: Nun haben Arbeiten Statt, die nur 
von Zeit zu Zeit verlangt werden, 


$. 13. Vierte Folge: Auch foldhe Arbeiten, die nicht täglich 
vollendet und täglich bezahlt werden können, das ift, Künfte. 


8 14. Fuͤnfte Folge: Der producirende Teil des Volks 
fann auf einen Vorraht arbeiten. Erſter Keim der 
Handlung. 

6. 15. Sechfte Folge: Es entfichen Arbeiten, durch welche 
den Produkten der Natur eine gröflere und mannigfals 
tigere Brauchbarkeit gegeben wird, das ift, Manus 
facturen, 


$. 16. 


Snhaft. 


6. 16. Siebente Folge: Die Familien können fih teilen. 
Die Knechtſchaft wird minder nohtwendig. Auch der 
Frempdling wird Leichter unter ein folches Volk aufges 
nommen, 


Ynmerf. Ueber die willfährige Erteilung des Bürgers 
rechts in handelnden Staaten. 


6 ı7. Achte Folge: Für den — Teil des Volks 
entfteht nun eine Neigung, fein Eigentuhm nußbarer zu 
machen, wenn er gleich deffen Ertrag nicht in eignen Bes 
duͤrſniſſen verbraucht. 


& 18. Neunte Folge: Eben derfelbe kann die. Arbeit für 
die übrigen Bedürfniffe feiner Lebensart andern übers 
Laffen und mehr für feinen Landbau leben. Entſtehung 
des Geizes, und von deflen erfler Folge dem Fleiſſe. 


‚Dritter Abſchnitt. 


nähere Betrachtung der Wirkung von dem Gebrauch 
des Geldes in einer bürgerlichen Geſellſchaft. 


19. Su einem folden Volke wird das Auskommen von je: 
dermann zu Gelde gerechnet, 


$. 20. Sn allen Bedärfniffen, für welche wir Geld zahlen, 
werden eigentlich nur die daran geleifteten Dienfte bes 


zahlt. 
8 21, Durch das Geld veränderter Begriff des Auskom⸗ 
mens. 


&. 22. Folgen davon unter Einen Blick gebrad. 


ws 
* 


€. 33 Von dem Auskommen einzelner ohne Dieaf durch 
Moltähtigkeit und andre Zufläffe, 


24. Das Geld wird in feinem fleiffigen Uebernange aus 
einer Hand in die andte das Zeichen, aus welchem fich 
die Dienge der mechjelfeitigen Dienfle unter den Men— 
ſchen beurteilen läßt. 


+ 


9 25. 


Inhalt. 


525. Definition der Circulation oder des Geldumlaufs. 
$. 26. Erläuterung der Sache durch ein Exempel. 


$. 27. Nähere Betrachtung des nuͤtzlichen und unnuͤtzen Ues 
berganges des Geldes, und des Anteils der producirens 
den Volksclaſſe an demſelben überhaupt, doch blos in Eir 
nem Volke oder Einer bürgerlichen Geſellſchaft. 


28. Wie der Lohn aller von irgend einem Product der 
Natur oder Kunſt in gröfter Entfernung von einander 
geleiſteten Arbeiten von dein lebten Verbraucher in Einer 
Summe vergütet werde, welches ohne Geld durchaus 
unmöglich iſt. 


29. Auch nur durch diefes wird die von Smith mit Grunde 
fo ſehr gepriefene Verteilung der Arbeiter wamöglih. Der 
Naturmenſch raubt lieber, ald er taufcht, und Taufchs 
handel wird nicht ohne eine gewifle Eultur möglich, 


—— 


Anmerk. Gegen Smith wird bewieſen, daß auch unter 
den Thieren eine Vereinigung uͤber wechſelſeitige Diens 
ſte Statt habe. 


$. 30. Wie das Geld das Vermögen, zum Auskommen ans 
derer, und zu den Beduͤrfniſſen des Staats beyzutragen, 
eriveitere. 


$. 31. Wirkung des Geldes auf die producirende Volksclaſſe. 


52. Wichtige Folge des Geldumlaufs. Die Erweckung 
einer zweifadhen Arbeit der producirenden Volksclaſſe: 
einer, wodurch fie die freien Hände mit Bedürfniffen vers 
forgt, und einer zweiten, wodurch fie das ihnen für ihre 
Nebenbeduͤrfniſſe gezahlte Geld wieder zurück verdient. 


Unbeftimmbarer Fortgang der Bevölferung, der dadurch bes 
wirkt werden Eann. 


$. 32. Doc entfteht diefe zweifache Arbeit nichtgleich allents 
halben, wo Geld in einigem Umlauf ift; 


6. 34. Sondern der Zirkel des Geldumlaufs muß fo viel 
möglich erweitert werden, um diefe zweifache Arbeit zu 
erwecken. 


6-35. 


Inhalt. 


6. 35. Wie das Total alles Auskommens in einem fleiſſigen 
Volke zu beurteilen ſey. Dieß hängt eben jo fehr von 
beim Geldlohn der in demfelden Statt habenden Dienfte, 
als von der Maſſe dee Lebensmittel ab. 


$. 36. Bon ber durch das Geld allein bewirkten heilfamen 
Taͤuſchung, daß Menſchen ſich felbft zu dienen glauben, 
indem fie für das Auskommen andter arbeiten, 


$. 37 Das Geld ift das allgemeine Mittel, den dem freien 
Menſchen fo natürlichen Wunſch und die Ausficht des 
Beſſerſeyns zu erfüllen. Wichtige Folge davon: daß 
feine politifche Einrichtung dem Erwerber des Geldes 
diefe Ausſicht ftören müffe. 


8. 38. Schluß diefes erften Buche, in welchem auf den 
Inhalt ver folgenden Bücher hinaus gewiefen wird. 


Einlei 


Einleitune. 


Gr 


Da eine Perſon in einer bürgerlichen Geſell— 

ſchaft Mittel findet, ihre Beduͤrfniſſe forf« 
daurend zu befriedigen, fo fügen wir, daß fie ihr 
a Dank, 


Anmerkung. 


Ich ſchraͤnke mit gutem Grunde dieſen Ausdruck 
auf die in buͤrgerlicher Geſellſchaft lebenden Perſonen 
- ein, In der Taht würde man ihn nicht von einem 
Menfchen brauchen, der im Stande der Natur in einer 
fruchtbaren Gegend lebte, mo er feine reichliche Nah— 
zung finden und feine nohtwendigſten Bedürfniffe ohne 
Muͤhe taͤglich befriedigen Fonnte. Ich nehme ferner 
das Wort Beduͤrfniſſe in dem allgemeinften LUmfange, 
und fchlieffe ſelbſt die fo entbehrlich fcheinenden Beduͤrf⸗ 
nifle des Wollebens nicht aus, welche diefem und je= 
nem aus denen Umfiänden, in welchen er in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft lebt, entfichen. Auch muß das 
Vermögen, für diefe Beduͤrfniſſe zu forgen, fortdau« 
eend feyn. Ich fage nicht von demjenigen, der auf 

As auffers 
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auſſerordentliche und eben deswegen ungewiſſe Zufaͤlle 
vom Gluͤck, Spiel, Betruge oder von Moltahten 
warten muß, um feine Bedurfniffe zu befriedigen, daß 
er fein Auskommen habe, aud) ſelbſt alsdann nicht, 
wenn ich ihn auf eine Zeitlang im Lleberfluffe ſehe. 
er bloß fein Auskommen hat, heißt nody nicht 
reich, - Aber das Auskommen geht dem Lieberfluffe vor 
ber, und dem Vermögen, mehr als diejenigen Bedürfniffe 
zu befriedigen, die man bis daher ald nohtwendig an- 
ſah. Gründer fid) dieß Vermögen auf den Beſitz einer 
Sache von fortdaurender Nugbarkeit, fo entſteht Reich⸗ 
tuhm. Der Befis vieler ſolcher Dinge durch einzelne 
Perſonen oder Familien macht den Reichtuhm von die» 
fen insbefondere aus, und behält noch diefen Namen, 
wenn gleich dieſe Perfonen oder Familien die Nutzung def 
felden in der. Erfüllung ihrer Beduͤrfniſſe ganz verzeh⸗ 
ren, und diefelbe als ihr Auskommen anjehen, welches 
fie mit dem Zuwachs ihres Reichtuhms vergrößern, 
oder erweitern, Das Total bes Reichtuhms aller Mit 
glieter einer bürgerlichen Geſellſchaft ift Reichtuhm der⸗ 
felben, oder National» Keichtuhm. Dieß bleibt er, 
wenn gleid) alle einzelne Bürger des Volkes die Nu- 
tzung deffeldben in dem, was fie nun zu ihrem Aus 
Fommen rechnen, ganz verwenden, eben fo gut, als 
wenn fie einen Zeil dejjelden bey Seite legen, und-alfo 
fi) eines eigentlichen Ueberfluffes über ihre Auskommen 
bewußt werden. Wird diefer Leberfluß zur Erwerbung 
oder Hervorbringung eines größern nutzbaren Eigen⸗ 
tuhms verwandt, das bisher noch nicht ein ſolches war, 
ſo wird der Reichtuhm dieſer einzelnen, aber auch der Na⸗ 
tional⸗Reichtuhm vermehrt. Nimmt aber das Total 
Des nusbaren Eigentuhms, durch welche Urfache und 
Dorfälle es auch feyn mag, und nehmen die Mittel des 
Auskommens für einzelne, fuͤr mehrere oder fie alle in 
einem Volke ab, fo vermindert ſich deffen National 

Reich⸗ 
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Reichtuhm, bis deffen nur fo viel uͤbrig bleibt, als was 
durch feine Nusung hoͤchſtens bie phyfifchen Berrirfnife 
eines jeden Individuums erfüllen Eann, Das Wolf 
tritt alsdann in den Zuftand zurück, in welchem alle 
Urvölfer vor Johrtauſenden fich befanden, und es ift 
dann nicht mehr Die Rede von dem Reichtuhm einzelner, 
oder vom National» Reihruhm aller. 


So viel Originalität mein Buch bat, und fo vers 
ſchieden der Gang meiner Ideen von denen eines Smith 
zu feyn ſcheint, ſo wird man doch ſchon aus Diefem we— 
nigen einfehen, wie ic) mit diefem fo beliebten Schrifte 
fiellee in der Hauptfache zufammentreffe, 


6:22 


In ber bürgerlichen Gefellfchaft forget ein jeder, 
fo wie er im Stande der Natur thun würde, zuvoͤr⸗ 
derſt für frin eigenes Ausfommen. Cine jede bürgers 
liche Geſellſchaft kann beſtehen, und ihr Hauptzweck 
wird erfuͤllt, wenn niemand in der Erwerbung und in 
dem Gesuß feines Auskommens von andern geſtoͤret 
wird, ber die Pflicht, für Das Auskommen andrer 
unmittelbar und ohne Ruͤckſicht auf eigenen Vorteil 
zu forgen, kann fie ihren Mitgliedern nicht auflegen, 
wenn gleich in dem gefellfchaftlichen Leben nur wenige 
in denen Umſtaͤnden ſich befinden, da fie ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe ganz ohne Huͤlſe andrer befriedigen koͤnnten. 


9.3 3 


Kann nun die bürgerliche Ge eſellſchaft es ihren 
Mitgliedern nicht als Pflicht auflegen, für das Aus⸗ 
kommen andrer zu forgen, fo Fönnen nur zween Gruͤnde 
dieſelben 'veranlajfen, Dirfes ohne Zwang der Gefege 
zu tuhn, naͤmlich Liebe und Eigennutz. | 

$. 4 
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—— 

1) Die Liebe veranlaßt zuvoͤrderſt bie Mitglieder 
einer bürgerlichen Geſellſchaft, für die Beduͤrfniſſe derje⸗ 
nigen zu ‚forgen, weldye durch Bande bes Bluts mit 
ihnen verbunden find. = Dod) find felbft dieſe Bande 
nicht immer ſtark genug für einzelne, um fie in einer 
fortdaurenden Bemübung fir deren Auskommen zu er⸗ 
halten. Wenigſtens find fie nicht ſtark genug fiir den« 
jenigen, welchem fein eignes perfönlidyes Ausfommen 
zu erwerben ſchwer wird. Wie manchen fehen wir in 
diefen Umftänden Weib und Kinder dem Mangel alles 
nohtwendigen uͤberloſſen, oder wenigſtens froh über des 
ren Tod, wenn er ihn von Der Vorforge für diefelben bes 
freiee! Sa wie mancher lage ſchon Weib und Kinder 
muhtwillig darben, wenner, um fie mir ſich zu naͤh⸗ 
ren, nichts mehr tuhn dürfte, als feinen Fleiß zu vers 
mehren, oder anhaltend zu machen, oder ſich in feinen 
befondern DBedurfniffen und den davon abhaͤngenden 
Ausgaben einzufchränfen! Man wird mir einräumen, 
daß die bürgerlichen Gefege niche immer hinlaͤnglich 
find, um diejenigen zu zwingen, welche aus Leichtſin⸗ 
nigfeit oder Faulheit die Sorge für das Auskommen 
ihrer Samilie aufgeben wollen, noch weniger aber Dies 
jenigen, welche wirkliche Schwierigkeit finden, mehe 
als ihe perfönlihes Auskommen zu erwerben. Die 
Moral fiche dieſe Sorge als eine der erften Pflich— 
ten an, bie dem Menſchen und dem Bürger obliegen. 
Sie file die, welche fie verfäumen, für Ungeheuer; 
aber ihre Gefege fowol, als ihre Schelten, find von 
feinem. Zwange begleitet. 


5 
Die Liebe, welche uns veranlaft, für das Aus: 
kommen derjenigen zu forgen, welche nicht zu unfrer 
| Samilie 
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Familie gehören, heiße Woltaͤhtigkeit. Die Geſetze 
Eönnen fie nicht gebieten, und die Moral kann fie durch 
ihre Grundſaͤtze bloß anpreiſen. Die Religion allein 
befiehle fies Religion und Moralitaͤt vereint machen 
diefe NBoltähtigkeit unter den polizieten Völkern fehe, 
gewoͤhnlich und ſehr wirkſam. Nun koͤnnen freylich 
Die Geſetze zu Huͤlfe kommen, um dieſe in einem Wolfe, 
ſchon vorhandene Tugend teils zu unterhalten und all⸗ 
gemeiner zumachen, teils zu leiten, daß ſie ihre Wir « 
fung in einer für den: Staat vorteilhaften Ordnung 
tube. Aber niemals Eönnen fie ‚einzelnen Mitgliedern 
der bürgerlichen Gefellfchaft auflegen, bie, Berforgung 
einzelner Perfonen ohne alle Ruͤckſicht auf eignen Nutzen 
ganz auf ſich zu nehmen. | 


Anmerkung. 

Ich glaube bier den Zweck der bürgerlichen Ges 
ſetze über. die Verforgung der Armen, und. den Grund, 
worauf fie ſich ſtuͤtzen, richtig anzugeben. Wenn die 
Regenten nicht ſchon die Woltahtigkeit unter den Buͤr⸗ 
gern eines Staats wirkſam finden, fo werden ihre Vers 
orbnungen fie nicht rege machen, ja ſelbſt ihr Gebot 
on den Bürger: verſorgt den Mitbürger , der ſich nicht 
ſelbſt ernähren kann oder nicht ernähren will, würde, 
weder in den Abſichten des Staats noch in den natuͤr⸗ 
lichen Rechten eines Oberherrn gegründet feyn, Cie 
iverden zivar wehren Finnen, daß man nicht, wie bey 
den Wilden in Amerika, den Alten und den Krüppel, 
mie im Dienenvolke die Drohnen, todtfchläge, wenn 
fie ihr Auskommen nicht ſelbſt ſich verfchaffen Fönnen. 
Aber vom Verhungern wird ihr bloſſer Befehl fie nicht 
retten koͤnnen. In diefen Umfländen muß vielmehr der 
Staat einen fo guten Gebraud) von feinen überflüfjigen 
Bürgern zu machen, oder fich derfelbigen fo gut zu ent⸗ 

ledigen 
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fedigen fuchen, als er Ponn, Mom verfandte die feis 
nigen in Colonien, und die, welche nody zu Haufe blies 
ber, verforgte der reihe Bürger nicht aus Woltaͤh⸗ 
figfeit, fondern weil er fie zu den Abfichten feiner 
Ehrfuche von Zeit zu Zeit zu geminnen genöhtige 
var. Auch die Kaifer gaben nachher groſſe Gefchenke 
oder fogenannte Congiaria an die armen Bürger an 
Gelde, und zuweilen aud) an Lebensmitteln, deren Bes 
lauf erftaunlicdh body flieg. Man findet die Beifpiele 
Davon geſammlet und nadı heutigem Gelde berechnet in 
Arbutlinots Tlables of ancient Coins ete. ©. 185 ff. 
Aber Kom hatte Feine Öffentliche Armenanftolten und 
Feine Schagungen zur -Verforgung feiner armen Bürs 
ger. In unfern chriftlichen Staaten finden ſich beyde. 
Die meiften Armenanftalten aber find des Werk einer 
Woltaͤhtigkeit fihon verjtorbener frommer Chriften, 
welche nicht die Gefege, fondern weldye Die Religion 
gewirkt bat. Der Staat nimmt ſich ihrer an, und 
ſucht einen zweckmaͤſſigen Gebrauch derfelben zu bewir⸗ 
Een, ſtellt fie unter eine geſetzmaͤſſige Verwaltung und 
ſichert diefer ihre Rechte, fo wie das Eigentuhm 
eines Privatmannes. Wenn er dann audy duch 
Auflagen, wie dieß 3. E. in unferem Hamburg ges 
ſchieſt, einen Beitrag von den nod) lebenden Bür- 
gern zur Verforgung der Armen fodert, fo bat er 
die Stimme einer zur Woltaͤhtigkeit ohnehin geneig- 
ten Nation fo vor ſich, daß der nicht Dazu geneigte 
Teil nicht zu mwibderfprechen wagt. Er muß aber 
ah, um fein Werk nicht geſtoͤrt zu fehen, Die 
Moltährigkeie ſelbſt durch Verbote einfchränfen, und 
das Geben der Allmoien an den Bettler verbieten, mie 
dieg bei Einrichtung der neuen berlinifchen Armenanftal« 
ten unter einer Strafe von zehn Thalern gefhehen 
if. Der Woltaͤhtige ſieht Dabei zween Vorteile ein: 
erftlich die gleichförmige Verteilung einer Saft, von 

twelcher 
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welcher »er doch immer die Beſchwerde fühlt, und 
zweitens Die WVorforge des Staats, ihn von: ben 
muhtwillig Armen zu entledigen. Ich habe feit ‘der 
erften Ausgabe diefes Buchs das große Vergnügen: 
genoffen, in der großen Stadt, welcher ich angen 
höre, eine Armenanflalt zu bewirken, wenigſtens 
durch Die Bemuͤhung mehrerer Sabre vorzubereiten, 
Mon wird diefen meinen Anteil Daran aus dem Item 
Bande meiner Erfahrungen näher kennen lernen Fön 
nen. Hier fey e8 genug zu fügen, daß mein Mubt 
Diefe groffe Sache anzugreifen, fi auf. die mir 
fange bekannte Neigung meiner Mitbürger zur Wol⸗ 
taͤhtigkeit gruͤndete, bei welcher fich der müffige und 
muhtwillige Bettler bis dahin fehr mohl befand. 
Aber eben Diefer regellofen Woltaͤhtigkeit mußte ein 
Zügel angelegt und nicht nur das Nehmen, fondern 
auch das Gehen der Allmofen verboten werden. IH 
wagte nicht mehr vorzuſchlagen, als daß eine Geld» 
firafe für das Allmofengeben unfer dem Namen einer, 
aufferordentlichen Armengabe follte eingefodert wer⸗ 
den. Aber meine Mitbürger eilten mir darin vor, 
und beliebten eine gerichtliche Eintreibung derfelben, 
die auch noch ſtatt hat. Aber es maren nicht bloß 
milde Beiträge neben den verbleibenden geſetzmäßi⸗ 
gen nöthig. Mehr als zmweihundere Perfonen wur⸗ 
den erfodert, um dieſe Armenordnung durdy unbelohn⸗ 
te Arbeiten im Gange zu erhalten. Aber auch diefe 
Zahl fand ſich bald, finder fid) nody immer, und 
geben den fortdauernden Beweis, mie fidyer ich auf 
die taͤhtige Woltährigfeit der Bürger Hamburgs in 
einen Entwürfen gerechnet hatte. 


6. 


2) Der Eigennus Fann uns nur veranlaffen, bie 
Verforgung Ddesjenigen ganz oder zum Teil auf uns 
iu 
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zu nehmen, der uns durch ſeine Dienſte nuͤtzlich wird, 
und noch ferner Nutzen verſpricht. Den, dir ung ges 
diene hat, und nicht ferner mehr dienen Finn, lohnen 
wie ab, ohne, weiter für fein Auskommen zu ſorgen. 
Tuhn wir es dennod), fo ift es nicht mehr Eigennutz, 
fondern Dankbarkeit, oder Woltaͤhtigkeit, das iſt, die⸗ 
jenige Liebe, von deren re Wirkung ich —* 
geredet habe. 


So lange alſo noch die Grade iff, wie ein "Hit. 
glied einer bürgerlichen Gefellfchaft, ein ſicheres forts. 
Dauerndes Auskommen durch den Eigennutz eines, 

ndern erlangen fönne, fo iſt (wenn wir die Sache in 
RN größten Simplicität nehmen, und nicht ſchon eine 
Menge Dinge einmiſchen wollen, auf die wir noch nicht. 
ſchen dürfen) dag Mittel dazu: die Ergebung in 
den- fortdanernden Dienft eines. andern, durch welche 
dieſer veranlaßt wird, nicht bloß zum Lohn ſchon gelei⸗ 
ſteter ſondern in dee Erwartung kuͤnftiger Dienſte für 
unfern Unterhalt, fo zu forgen, daß die Kräfte unſers 
Körpers oder unſers Geiftes, durch welche wir ihm 
nuͤtzlich werden follen, auf die möglich laͤngſte Zeit er« 
Halten werden. Eine foldhe Verbindung aber bringt es 
mie fi, daß wir den Dienſt desjenigen, derung. in, 
Erwartung Fünftiger Dienfte unjer Ausfommen giebt, 
nicht, wern wir wollen, verlaffen. dürfen. Kurz, es 
entfiehe eine Kuech aft. 


Anmerkung, | 


In dem Zuftande der alten Völker zeigt ſich bie 
Knechtſchaft, als das erfte und wirkſamſte Mittel für 
den drmern, um unter Der Vorſorge des reichern ſich 
ein Auskommen zu verfchaffen. in der einfachen te 
bensart jener Zeiten war der Lohn, der fid) für Dienfte 

einer 


Einleitung. 7 


einer unbeſtimmten Zeic bald von diefem bald ton jeriem 
verdienen ließ, für den, der auf Unfoften ondrer zu le⸗ 
ben genöhtige war, eine zu ungewiſſe Aushülfe, als daß 
er nicht lieber eine fortdaurende Knechtſchaft vorgezogen 
hätte. ° Daher mache in vielen Völkern nicht etwan 
Bloß die Gewalt, fondern einfreier Vertrag Knechte nicht 
nur auf Ag — gr en Die Nechlom⸗ 
menſchaft. 


Steuart zeigt im ſiebenten Gapitel feines cette 
Buchs diefe Vorteile der. durch Krieg und Ueberwaͤlti⸗ 
gung erzwungenen Selaverei in den älteften Zeiten zwar 
Eur; ‚doch auf eine überzeugende Are. Wie fehr aber 
dern in Knechtſchaft lebenden und an fie gewohnten Men⸗ 
ſchen diefelbe zur "Sicherung feines Auskommens und 
fortdaurenden Befriedigung feiner eingeſchraͤnkten Win 
ſche vorteilhaft erfcjeine, Davon haben wir in unſern 
Gegenden ;öftere Exempel. Mir find Fälle bekannt, 
da Edelleute ihren Leibeigenen Die Freiheit geben, und 
ihre Guͤter auf Erbpacht gerne ſetzen wollten. Allein 
die Bauren widerfesten fih, und wollten lieber in dem 
Zuftande bleiben, ta ihr Gutsherr in vorkommenden 
tondplagen gehalten bleibe, fuͤr Die: Wiederherſtellung 
ihres Nahrungsſtandes zu ſorgen *). est, da in un⸗ 
ferer Nachbarſchaft auf vielen und großen Landguͤtern 
es mit der Erteilung von Freiheit und Eigentuhm 
an die ſonſt —— Bauern immer weiter gedeiht, 

wie 
*) Ich finde auch in des Jac. Otto Voiſtelung FÜR 

Leibeigenfchaft. Ulm, 1660. 4. S. 14,, daf- König 

Stephan In Polen im Jahr 1582 die Bedruͤckungen 

der liefländifchen Bauern zwar mildern tollen. „Dieſe 

„aber“ ſagt er, „haben viel ehender alles erdulden 

„und ausſtehen, dann die alten Gebraͤuche erg 

„und Neuerung einführen laſſen wollen,‘ —3 


"EX B 
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wie fie denn in Schleswig und Holftein im wenig 
Sahren allgemein. werden. foll, gehet der Bauer aus 
der Verbindung mit feinem Gutsherrn ungern ganz 
beraus, ſondern freuet ſich, vieles von derſelben im 
alten Beftande bleiben zu ſehen, wobei. er der teils 
feften theils zufälligen Koften vom Kirdhyen- Schul» und 
Suftizwefen ,; aud) der mediziniſchen Vor ſorge uͤberho⸗ 
ben, folglich ihm fein Auskommen im Ganzen mehr 
gef ichert bleibt. 


Bm 


Mun ift unfeiig der größte Wolſtand einer Ne 
tion diefer , wenn in ihr die moͤglich größte Zahl von 
Menfchen ihr Ausfommen hat; es ſei unmittelbar oder 
mittelbar aus fremden Händen, Von ſolchen Menfchen, 
Die ihre eigenen Beduͤrfniſſe durch Peinen Weg ficher und 
fortdaurend befriedigen Fönnen; chat der Staat feinen 
Dienft und Hulfezu erwarten, man mag feßen, welchen 
Fall man will, in welchem es auf die Kräfte einer Nas 
tion ankömmt. Kurz, nicht die Menfchenzahl übers 
haupt, fondern DiesZahl derjenigen, meldye mit hintei⸗ 
chendem Auskommon leben, macht die a der 
Notion aus. 


J— —— 

Alles, was zur Befriedigung unſerer Beduͤrfniſſe 
dient, giebt der Erdboden, Unter allen Borausfesun« 
gen, welche man machen kann, koͤmmt es freilich auf 
den Erdboden, den ein Wolf bewohnt, und auf deffen 
Fruchtbarkeit an, wie viele aus demfelben ihre Bedurfe 
niſſe befriedigen, das ift, in der Nation mit einem ge- 
willen Auskommen leben koͤnnen. Nun läßt ſich frei⸗ 
lid) eine ſolche Einteilung des Erdbodens unter die Mit: 
glieder 
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glieder einer bürgerlichen Gefellfhaft, und eine folche 
fleiffige Nusung von deffen Fruchtbarkeit gedenken, bei 
melcher der Erdboden alles giebt, was er geben kann, 
und die möglid) größte Zahl von Menichen das phyſiſch 
nohtwendige ſicher aus demjelben gewinnen Fönnte, Uns 
ter mildern Himmelsſtrichen, mo der Erdboden zu allen 
Zeiten wenigſtens etwas für die Nahrang der Menfchen 
bervorbringe, Fönnen zahlreiche Voͤlkerſchaften unter 
einer folchen Einrichtung beſtehen. Deoheiti giebt ein 
Beifpiel davon, deifen Bevölferung nad) der von Cook 
in feiner legten Reife gemachten: Schaͤtzung die von den 
beſtbevoͤlkerten Laͤndern in Europa weit uͤbertrifft *). 

Auch kann dieß durch eine ſolche Einrichtung, als bei den 
Peruanern vor ihrer. Unterjochung durch die Spaniet 
Statt hatte, bewirkt werden, von welcher ic) unten 
noch mehr zu fagen Gelegenheit haben werde. 


Allein man wird Eeine bürgerliche Gefellfchaft in 
dem Zuftande, in meldyem eine foldye in unſerm Eu- 
ropa, durch Solgen des Clima und der davon abhän- 
genden mannigfaltigen Bebürfniffe, allein deſtehen zu 
Eönnen ſcheint, mit philoſophiſchem Auge beobachten, 
ohne bald einzuſehen, daß eine ſolche gleichmaͤſſige Ein⸗ 
teilung des Bodens nicht mit der moͤglich groͤßten 
Nutzung deſſelben lange beſtehen koͤnne. 


B 2 Das 


*) Capit. Cook ſchlaͤgt im 14. Cap. des 2ten Buchs ſei⸗ 
ner neueſten Reiſe die Menſchenzahl auf Otaheiti aufs 
mindeſte auf 204000 Menſchen an, welches nach eis 
ner ungefähren Berechnung wenigftens 5000 Menſchen 
auf eine geographiihe Duadratmeile geben mürde. 
Herr Forfter giebt in feinen Oblervations ınade du- 
ring a voyage round the World dieſer Inſel nur 
150000 Einwohner, räumt aber dody ein, daß ſelbſt 
in Frankreich nicht fo viel Einwohner auf eines Qua⸗— 
dratıneile beifammen leben. 
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Das Recht des Eigentuhms, eine Folge des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens, das Recht, fein Eigentuhm zu vers 
äuffern, wenn wahrer oder vermeinter Vorteil es rah⸗ 
ten, oder fterbend darüber zu verfügen, Die aus diefem 
allen entſtehende Ungleichheit der Menfchen werden diefe 
gleihmäffige Einteilung bald zerrüften, und ein gänz⸗ 
liches Unvermögen einzelner, ihre Bedürfniffe unmit- 
telbar durch den Landbau zu befriedigen, veranlafjen. 
Es mürde zu langweilig werden, und es gehört zw 
wenig zu dem Zwecke, warum ich dieß hier einlei« 
tungsweiſe anführe, wenn ich jetzt dieß umſtaͤndlich 
ausfuͤhren wollte. a 


Anmerkung. 


Bei vielen andern Voͤlkern, inſonderheit bei den 
Roͤmern, ward auf eine ſolche gleichmaͤſſige Einteilung 
der Ländereien fehr ernfthaft gefehen. Aber Schenkung, 
Kauf und infonderheit Erbfälle, zerrütteten Diefelbe jedes⸗ 
mal in Eurzer Zeit, brachten viele dieſer Grundſtuͤcke 
in einzelner Bürger Hände, und liefen eine Menge 
Bürger ohne alle Mittel des Ausfommens dem Staat 
zue Laſt. Diefe foderfen dann zwar mit Ungeſtuͤm bie 
MWiederherftellung der Gleichheit des Eigentuhms liegen» 
der Grunde. Man fugte ihnen zumeilen , noch, öfter 
aber half man ihnen dutch Verfendung in Kolonien, 
da dann aufs neue alles Land gleichmäflig eingeteile 
ward, tie es anfangs um Nom ber gejcdjehen war, 
Aber auch hier war der Beftand der Sache nicht laͤn⸗ 
ger, als er dort geweſen war. 


9. 9 
Sobald nun in einem Wolfe eine Menge derjeni⸗ 


gen vorhanden ift, denen das Ausfommen fehle, das 
ihnen 
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ihnen doch der Boden des Landes geben koͤnnte, ſo 
bat die Nation nicht allen moͤglichen Wolſtand. 
So wie wir die Sache bisher angefehen haben, koͤn⸗ 
nen nur Woltaͤhtigkeit und Knechtſchaft den; nohtlei⸗ 
denden Mitgliedern der Gefellfhaft das Ausfommen, 
deſſen fie encbehren, wiedergeben, Jene giebt es nie 
mit Gewißheit, und Diefe ift in Abfiche auf die 
Nation vieleicht ein eben: fo großes Uebel, als jene, 
Menigitens mögte dem Gluͤck und der innern Staͤr⸗ 
Fe einer Nation vieles abgeben, die zwar die mög- 
lid) größte Menfchenzahl enthält, aber nur duch 
eine Menge Knechte ſtark if. : 7 


Anmerkung. 


Diejenigen Völker, » weiche das Feudalſyſtem 
- ‚einführten und fo viel Jahrhunderte durch erhalten 
baben, find Feinesweges ein Verweis bed Gegenteils, 
fo mächtig audy viele derfelben in der Gefchichte er 
feinen. Die dem Einwohner des platten Landes 
aufgelegte Leibeigenſchaft, ver Stolz der Gutsher⸗ 
ven in der Vermehrung: der Anzahl ihrer, Leibeigenen, 
gaben der Nation ſelbſt feine Stärke. Sie befreier 
ten den Dberheren der. liegenden ‚Grimde ‚von Der 
Arbeit, die nicht mit dem Leben eines Menfchen ber 
fieben konnte, der. bloß für die Waffen lebt. IH 
ſage: bloß für die Waffen. Denn mir fällt das 
alte Kom dabei ein, deſſen größte Helden von dem 
Pfluge zur Anführung des Heeres übergiengen. Aber 
fo Eriegerifh das alte Kom mar, fo feste es doch 
nicht: die ganze Beſtimmung des roͤmiſchen Bürgers 
in den Waffen, . Beide, der. Patriotismus und ‚die 
Ehrſucht, fanden Nahrung genug in denen Beſchaͤf⸗ 
‚tigungen, welche das Staatsregiment auch auffer 
‚dem Kriege gab» In Dom. zieltenallegı.anf; Die * 
meh⸗ 


\ 
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inchrung ‚ber Zahl der freien Bürger ab, im denen 
der Staat feine Stärke ſetzte. Jene Wölfer aber 
foben fih in dem Zuftande, und-in der Manne- 
zahl, im melcher fie das Land beſetzten, das fie er» 
obere hatten, für hinlaͤnglich flarf zur Eünftigen Ber 
bauptung deffelben an, fuchten nur die Frucht ih 
rer Eroberung einzeln und alle zu genieffen, und fa- 
ben das überwältigee Volk gar nicht fo an, als 
wenn es ihre Stärke zu vermehren oder zu unterhals 
ten dienen follte oder fönnte. Die Betätigung bes 
bier gefagten hat fih nun im der Vernichtung ber 
politifchen Eriftenz Polens bemwiefen. Zu lange hat- 
ten die Nachfolger der erften Ueberwaͤltiger diefes gro» 
fen Landes ſich für ein. Volk von gewiſſer Stärke gehal⸗ 
ten, weil es ihnen in ihren Kriegen mit manchen Nach⸗ 
barn gelang, bei welchen es nicht beffer beftellt war. 
Sie waren: nidje Elüger geworden, als fie in fpätern 
Zeiten ihre Ohnmacht bei jedem Verſuche fühlten, wel» 
che eben diefe wider jie madıten, nachdem fie felbft ſich 
‘in eizen beſſern Zuftand gefegt harten. Uber ale fie 
im Jahr 1793 befchloffen, die Selbſtſtändigkeit ihres 
‚Staats durch Erridytung eines Heeres von 100000 
Mann zu behaupten, fo zeigte fi) bald, daß acht Mil- 
lionen von Sclaven, welche zum wenigfien damals hr 
nen noch übrig waren, Ihnen nicht die Stärke geben 
konnten, meldye zur Errichtung und Erhaltung eines 
foldyen Heeres nöhtig war. | 


$. 10, ı 


Sirnd alſo beides, Woltaͤhtigkeit und Knechtſchaft, 
unzulaͤngliche Mittel, um eine Nation in den möglid) 
größten Wolſtand durch Verſchaffung eines Austoms 
"mens für die möglich größte Zahl ihrer Mitglieder zu 
fegen: fo muß noch ein andrer Reiz hinzukommen, der 

en freie 
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freie Menfchen erweckt, einer für das Auskommen des 
andern zu forgen, und der den Eigennus in Bewegung 
fee, diejes auf eine folche Weiſe zu tuhn, daß er fi) 
felbit zu dienen glaubt, wenn er für das Ausfommen 
andrer arbeitet. Diefen Reiz giebt das Geld, ein Ding, 
das, feiner Materie nady, nicht ein einjiges phyfifches 
Bebüirfni der Menfchen erfüllen Bann, und deffen Form 
bei denen Dienften, die es der bürgerlichen Geſellſchaft 
tuht, in ganz anderer Abſicht, als der Kunft und Schöne 
heit tagen, in Betradjtung koͤmmt. 


Aber tie tuht e8 Diefes, mie wird der Reiz des 
Geldes fo mächtig, um fo geoffe Dinge zu bewirken, und 
ſich zur Triebfeder ſolcher Handlungen zu machen, von 
welchen das Wol ganzer buͤrgetlichen Geſellſchaften 
abhaͤngt? 


Gut und wuͤnſchenswehrt waͤre es fuͤr den Philoſo⸗ 
phen, wenn ihm eine Erfahrung von einem Volke ver—⸗ 
fchafft werden Fönnte, das bisher ohne allen Gebrauch 
des Geldes fo guf befanden, als ein Volk unter foldyen 
Umftänden beftehen kann, bei welchem nunmehr der Ge⸗ 
brauch des Geldes, als eines Zeichens des Wehrts, eins 
gefuͤhrt wuͤrde. Hier wuͤrde er die durchs Geld veran⸗ 
laßte Veraͤnderung in dem Gange menſchlicher Beſchaͤf⸗ 
tigungen und die dadurch erleichterte Wirkung der in 
dieſen Beſchaͤftigungen ſo ſehr wirkſamen Triebfeder 
des Eigennutzes recht beachten koͤnnen. Er wuͤrde das 
von die nuͤtzlichſte Anwendung auf den Zuſtand derjeni⸗ 
gen Voͤlker machen koͤnnen, in welchen dieſe Urſache 
ſchon lange wirkſam geweſen iſt, aber jetzt in einer Ver⸗ 
bindung mit ſo vielen andern Urſachen fortwirkt, daß 
man nicht immer mit voͤlliger Klarheit einſieht, was 
die Haupturſache und was die Nebenurſachen wirken. 
Dann wuͤrde die Theorie dieſer Sache auch hier den 
Gang nehmen koͤnnen, den die Philoſophie ——— 
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als ben ficherften nimmt, und ſchon bie erften Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe wurden auf die Erfahrung gegründet feyn. Aber 
foldye Erfahrungen haben wir nicht, und es ift nicht 
darauf zu warten, daß fie ung noch entfliehen. 


Ich werde indeffen bie erfien Wirkungen des Geld» 
umlaufs an einem Beiſpiele fo darftellen, als wenn 
wir diefelben an einem folchen Wolfe wirklich bei ihrem 
erften Entitehen unter Augen hätten, und uns, fo zu 
reden, dieſe Erfahrung felbft verſchaffen. Dieß wird 
den Inhalt der beiden erſten Abſchnitte des erſten Buchs 
ausmachen. In dem dritten Abſchnitte werde ich davon 
die erſte Anwendung auf das zu machen ſuchen, mag wir 
in dem wirklichen Zuftande polizirtee Staaten unter Au⸗ 
gen haben. En ha ui 


Den 


Bon ir 
dem Umlauf des Geldes, 





Erſtes Bud). 


Bon dem Geldumlauf, deffen Eneftehen und Wirfuns 
gen überhaupt. 


% 


Erſter Abſchnitt. 
Zuſtand eines Volkes ohne allen Gebrauch des Geldes. 





6. 1. 


Man ftelle fi) ein Wolf von tauſend freien Familien 
vor, das von allem fremden Gewerbe abgefcyloffen if. 
Es fennt zwar Gold und Silber, gebraucht aber bei» 
des nur als einen Zierraht, und entbehrt es gerne in 
biefem Gebrauch. Es wohnt unter einem nicht gang 
milden Himmelsftriche, der die Beſchwerden des Wins 
vers: oft hart fuͤhlen läßt, und wenigftens für einen 

groffen 
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groffen Teil des Yahrs Feine Hervorbringung neuer. 
Lebensmittel zuläßt, auf einem fruchfbaren Boden, 
von welchem eine jede Familie ihren beftimmten Ans 
geil, aber noch ein mehreres befigt, als zureidye, um 
bei gemeinem Fleiſſe ihr Ausfommen davon zu haben, 
fo daß für eine hinzufommende Familie Fein Land mehr 
übrig ift. Im übrigen führe es feine Sebensart fo, daß 
eine jede Familie ſich felbft Hilft, fo gut fie ann, und, 
wenn eine etwas braud)t, das die andre hat, es von 
derfelben eintaufcht, oder ſich ſchenken läßt, oder,. wenn 
eine der andern Dienfte braucht, fie entweder aus Liebe 
erlangt, oder fie mit Lebensmitteln oder mit dem, was 
die andre fonft bedarf, bezahlt. Kine jede Familie 
arbeitet dabei fo viel aufihrem Sande, als zu ihren 
täglihen Bedürfniffen, die fie ſchon lange kennt, 
zureicht. 


F. 2. 


Dieß wuͤrde fortdauernd ſo beſtehen koͤnnen, wenn 
alle dieſe Familien nicht ſtaͤrker oder ſchwaͤcher wuͤr⸗ 
den, als fie genau ſeyn muͤſſen, um jede ihr Eigen⸗ 
tuhm teils ganz zu benußen, teils daran genug zu ha⸗ 
ben. Weil aber nad) dem natürlichen Lauf der Dinge 
die Fortpflanzung nicht in jeder diefer Familien gleich 
ift, fo finder fi) nah Verlauf einer gewiſſen Zeit, 
daß die Hälfte diefer Familien zu zahlreich für den 
Boden, welchen fie bauer, die andere Hälfte zu ſchwach 
geworden iſt. J— 

Die ſchwachen Familien finden bald, daß der 
Fleiß, den fie an ihr Sand menden, zu viel für ihre Ber 
duͤrfniſſe einbringt, und daß fie ihren Ueberfluß nicht 
auf eine folhe Weiſe, die ihren Fleiß belohnte, an« 
bringen koͤnnen. Sie fchränfen alfo ihre Landarbeit 
ein, und finden ihre abnehmenden Bedürfniffe nod) 

reichlich 
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reihlih und mit geringerer Mühe erfüllt, wenn fie ihr 
Sand ganz zur Viehmeide anwenden. Das, was vor⸗ 
bin der Ackerbau diefer fünfhundert Familien an Nahe 
rungsmitteln mehr einbrachte, als was nun von dem 
Vieh gewonnen wird, iſt folglidy nicht mehr in diefem 
Volk vorhanden, und die Volk koͤmmt daher ſchon 
von dem Wolftand zuruͤck, welchen ic) demfelben beis 
legen würde, menn die möglidy größte Zahl von Mens 
ſchen in demfelven mit hinreichendem Ausfommen lebte. 


—J— 


Die zu ſtark anwachſenden Famillen verdoppeln 
ihren Fleiß. Er bringt ihnen aber das nicht ein, was 
fie alle zu ihrem Ausfommen. brauchen. Demnad) 
fucyen einzele von ihnen ihren Unterhalt aus den Haͤn⸗ 
den der andern Familien. 

Einer von ihnen bietet ſeine Leibeskraͤfte zum 
Dienſt anderer an. Dieſer Dienſt aber kann nur auf 
dem Acker genutzt werten. Er hat Mühe, eine Fami— 
lie zu finden, die zu ſchwach für ihren Aderbau ift, 
und. nicht ſchon denfelben eben deswegen in Die weit bes 
quemere Viehweide verwandelt hätte. Endlich findet 
er eine, die feinen Dienft mit Nahrung lohnt, fo lange 
fie ihn braucht, aber ihn zum Unglück nur auf einen 
kleinen Teil des Jahrs brauche. Er ift alfo den 
größten Teil des Gahıs um Mahrung verkgen. Um 
davon fir das ganze Jahr gewis zu feyn, giebt er fid) 
dieſer Familie zu beſtaͤndigen Dienſten und wird ihr 
Knecht. 

Anmerk. Der ſpaͤtere durch die Geſchichte uns bekann⸗ 
te Urſprung der Knechtſchaft lag in den Kriegen. Nicht 
alle Kriege endigten ſich mit gaͤnzlicher Unterjochung 
des bekriegten Volks, aus welcher in dem Mittelalter 
ohne Zweifel Die Leibeigenſchaft entſtand. Aber die 

Knecht⸗ 
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Knechtſchaft zeigt fih ſchon früher. In Eleinen Voͤl⸗ 
fern, ja ſogar in unabhängigen Familien, die an kel— 
nen Krieg dachten, und doch eine Menge Knechte hats 
sen. Einen ſolche war die Familie Abrahams und andes 
rer Erzvaͤter. Diefe gelangten zu ihren Knechten Feis 
neswegs durch Uebermältigung , fonbern durd) die Ans 
ſchließung folder Menſchen, melde ihres Auskom- 
mens nicht gewiß genug waren, es indem Dienfte ei» 
nes durch feine zahlreichen Heerden reichen Nomaden 
fuchten, und um fo viel williger von ihm angenommen, 
und ihrer Verforgung gewiß wurden, je nöhtiger ihm 
mit der Zunahme jenes feines Reichtuhms eine fremde 
Huͤlfe ward, auf weldye er aber auf die Lebenszeit des 
ihm Dienenden rechnen konnte. Bewafnete er gleich hin⸗ 
fennach feine Knechte, fo hat doch er die erften Knedh« 
te nicht durch die Waffen bezwungen. So lange die 
alten Deutſchen noch nicht auf das Auswandern: verfier 
len, und noch nicht ein deutſches Wolf das andere uns 
terjochte, holten fie doch fchon durch Streifereien über 
ihre Graͤnzen, infonderheit von Gallien ber, Knechte 
zu ihrem Dienfte gewaltfam herbei. Vielleicht mög- 
ten fie dDieß weniger getahn haben, wenn die freimillige 
Begebung indie Knechtſchaft nicht mit ven Sitten der 
freien Deutſchen zu ſehr geftritten hätte. 


Der zweite uͤbt oder erfindet fogar eine Kunſt, die 

‚zwar vieleim Wolke, aber nicht immer, brauchen, Wir 
wollen feßen, er mache Schuhe. Heute hat er ein Paar 
dergleichen zu machen, und erlangtden Sohn dafür durch 
Eſſen und Trinken. Morgen fehle ihm die Arbeit und 
zugleich das Brod, das er dafür genof. Oder fie 
‚wird verlangt; es fehlt ihm aber das Material feiner 
Arbeit, das Leder. Der, welcher feine Arbeit verlangt, 
bat nicht das. Material ihm zu geben,  Ein:anderer, 
ber esihm geben Fönnte, hat Eeinen Mugen - m 
rbeit 
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Arbeit, die jener für einen dritten macht, Er wird es 
ibm alfo aus Liebe und umfonft, oder er wird es ihm 
gar nicht geben, oder Fünftige Dienfte ven ihn: verlanz 
gen, wenn er dieß Paar Schuhe fertig gemacht hat. 
Die Weitläuftigfeit des Vergleichs darüber, die Unge— 
wisheit, dieſe Arbeit fo oft gefodere zu fehen, als fein 
Magen Brod fodert, wird ihn ermüden, und er wird 
feine Runft aufgeben, fobald er’ einen findet, veffen 
Knecht er werden fann, und der ihn Jahr aus Jahr 
ein zu nähren fich rbietel ‚ er mache nun Schuhe für 
ihn, oder er pflüge deffen Acker. 


Ein dritter erfindet eine. Kunfl, bie aber ein Mas 
terial.erfodert, Das ihm durch andre vorbereitet werden 
muß. Seine Kunft fest alfo eine andere Kunft und 
Arbeit voraus. 3. E. er ſchmledet. Der Boden des 
Sandes hat Eiſen, aber mer gräbt es ihm, wer ſchmelzt 
und reinigt es ihm, der Fein Brod zum $ohn dieſer vor« 
läufigen Arbeit anbieten fann? Er muß alfo ſelbſt 
Eifen graben, felbft es ſchmelzen und reinigen. Aber 
indem er biefes tuht, hungert ihn, und niemand fümmt, 
ihm feine Arbeit zu lohnen, bevor er fie voll ausgeſchmie⸗ 
der hat. Wie frob ifter, da ihm derjenige, auf deſſen 
Boden er die Eifengrube finder, anbieter, ihn als ſei⸗ 
nen Knecht fortdauernd au nähren, wenn.er heute. Eifer 
graͤbt, morgen es fchmelzt, dann fertig fchmieder, aber 
zwiſchenher auch deſſen Acker bearbeitet. 


Eben ſo geht es einem vierten, deſſen Kunſt auf 
Arbeiten geht, die nicht anders als in langer Zeit fertig 
werden koͤnnen. Nachdem er lange und oft denjenigen 
vergebens geſucht hat, der ihn fuͤr ſeine Arbeit noch vor 
deren Vollendung naͤhrte, wird er gerne der Knecht eines 
ſolchen, der ihn fuͤr dieſe und andre Arbeiten, die er 
ihm auflegt, fortdaurend zu naͤhren verſpricht. 


Dieſe 
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Diefe legtern drei haben eine große Schwierigfelt 
wider fih, weiche ihnen die ‚Erwerbung ihres Unter⸗ 
halts durch ein freies Gewerbe ſchwerer macht, nemlich 
diefe: In feinem kande kann alle Arbeit, deren ein 
Menfch fähig ift, zu allen Zeiten die ganze Zeit durch, 
die ein Menfch machend zubringt, an den Ader gewandt 
werden. Unter wärmern Himmelsftrichen find die Tage 
durchgebends nicht fo ungleich und laffen viele einzele 
Stunden übrig, da das Tageslicht fehle, aber bie ber. 
Menſch doch niche ganz verſchlafen kann. In fälterm 
Gegenden nimmt der Sommer zwar faſt alle Tageszeit 
für den Sandbau hin. Aber dagegen fegen die langen 
Winterabende den Sandmann in defto längern Müffig« 
gang, Er wird alfo ſolche Arbeiten nachahmen, fie in 
feiner Familie zu betreiben fuchen, es nicht achten, daß 
fie derjenige beffer mache, der ſich ihnen ganz widmet, 
öder er wird, wie gefagr, den zu feinem Hausgenoſſen 
durch Knechtſchaft zu machen fuchen, der ſich in denfels 
ben einige Gefhidlichfeit erworben hat, ober unter 
feinen Knechten einzelen dieſe Geſchicklichkeit zu geben 
bemuͤht feyn, 

Ein fuͤnfter iſt kraͤnklich und gebrechlich. Ihm 
fehlen die Kraͤfte zu allen denen Dienſten und Arbeiten, 
durch welche man in dem Volke Nahrung erwerben kann. 
Dieſen Kruͤppel naͤhrt demnach die Liebe, vielleicht mit 
mehrerer Sicherheit des Auskommens, als feine Bruͤ⸗ 
der, da fie noch freie Leute waren, und er bleibt der ejn« 
zige freie Mann unter feinen Brüdern, 


8. 4 


Diefe Schilderung des Zuftandes eines Volks, 
das unter ähnlichen Bedürfniffen, als diejenigen find, 
welche wir zu den Nohtwendigkelten des Lebens rech⸗ 
nen, ben Gebrauch) des Geldes als Geldes nicht kennt, 

und 
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und feine Bebürfniffe bloß. mit demjenigen zu vergnuͤ⸗ 
gen gewohnt ift, was ihm fein Grund und Boden un» 
mittelbar giebt, -ift etwas mehr, als eine leere Hypo⸗ 
ehefe, Freilich fehlen dent in Europa ‚lebenden Philo⸗ 
fophen in dem jegigen Zuftande des menfrhlichen Ges 
ſchlechts die Völker, die den Gebrauch des Geldes ober 
folcher Zeichen des Wehrts, die dem Gelbe gleich gelten, 
gar nicht Fennten, und an welchen er. diefes alles fo zu⸗ 
treffend bemerfen koͤnnte, wie ic) es befchrieben habe, 
Giebt es dergleichen, fo find fie durch die Rendering 
unfern Beobachtungen zu fehr entruͤckt. 


Doch was wir nicht unter haben, davon 
belehren uns die Geſchichte und die Erzaͤhlungen der Rei⸗ 
ſenden. In den alten Voͤlkern war die Knechtſchaft ein 
wirkſames Mittel der Bevoͤlkerung. Dieß aber war 
es nur bis zu einem gewiſſen Grade, und kein Volk ward 
durch die Knechtſchaft ſehr zahlreich, ſo lange die Voͤl— 
ker ohne andern Verkehr lebten, der durch den Gebrauch 
des Geldes nach und nach gewirkt wurde, oder ſo lange 
nicht andre Gruͤnde hinzu kamen, welche eine Menge 
Knechte ihrem Herrn brauchbarer machten, als es der 
bloſſe Ackerbau tuhn konnte. Abraham brauchte fhon 
feine Knechte zu feiner Verteidigung oder zum Angriffe. 
Er bewaffnete fie mehrmals in dieſer Abſicht, und hatte 
eben deswegen mehr Knechte nöhtig. Bei den Römern 
vermehrte der Luxus die Zahl ber Knechte ins Unge⸗ 
heure. Er macht fie auch in den americanifchen Colo—⸗ 
nien über dasjenige fteigen, mas die wirklichen Bedürfs 
niffe erfobern, wo mancher Pflanzer aus der Zahl fei« 
ner Meger den fünften oder fechiten Teil bloß zu feiner 
Haushaltung braucht. An den Küften von Öuinea, 
wo ein fruchebarer Boden. ohne Mühe feinen Eigner 
naͤhrt, bat fein Gebrauch der Sclaven anders als zum 
Verauft Statt, und ehe die Europaͤer dieſen Verkauf 

ein⸗ 
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einführten, toͤdtete man den Gefangenen, weil man 
feinen Mugen von ihn haben konnte. Nur ein Wolk 
an der Goldfüfte ließ es fi) im Yahr 1733 einfallen, 
eine von ihm uͤberwundene Nation als Sclaven unter 
fich zu behalten. Aber diefe Nation harte mehr Geift 
der Handlung, und gdb ſich mehr Mühe, die Goldminen 
des Landes zu nußen, als Irgend eine ihrer Machbaren. 
Nun fuͤhlte fie es bald, daß fie mehr Menfchen und mehr 
Dienfte in ihrem Sande nutzen Fönnte, als ihr fonft eins 
gefallen feyn würde. (Man ſ. Römers Nachrichten von 
der Küfte Guinea Cap. 4. 9.40) In Congo hat die 
durchs Chriſtentuhm und den Umgang mit den Portue 
giefen in etwas veränderte Jebensart des Mohren ihm 
den Gebrauch der Knechte in feinem — un 
nad) und nad) ‚angenehm gemacht. 


HAUT 


"Da, wo die Knechtſchaft das einzige oder auch 

nur ein ſehr gewöhnliches Mirtel zur Erwerbung eines 
ſichern Ausfommens aus den Händen andrer ift, bleiben 
die gemeinften Handwerke, ja ſelbſt die Künfte, ein Ge» 
ſchaͤſte ver Knechte. Dieß beftätige fich felbft bei ven 
am meiften polizieten Völkern. Bei den Römern was 
ren viele von ung hochgeſchaͤtzte Künfte und Wiffenfchafs 
ten ein Gefchäfte des Sclaven. War nicht der Knecht 
fogar der Arzt feines Heren”)? Bei den Griechen 
- war 


*) Non den Preifen der Knechte Bei den er nach 
deren verfchiedenen Fähigkeiten kann man fih am fürs 
zeften aus Arbuthnot's Tables of ancient. Coins. 
Weights and Meafures S. 161 ff. unterrichten. Ju⸗ 
ftinian feßte die Preife der Sclaven zwifchen zo und go 
Solidis, und insbefondre den von dem Arzte auf 60 
Solidos feſt. Man ſ. die Kleine Schrift: Medicus Ro- 


manus 
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war es anders”). Aber die Griechen hatten mehr Hand« 
| lung 


manus Servus [exaginta Solidis ats Lugd, 
Bat. 671. 8, Der Solidus war eine Goldmuͤnze, deren 
Wehrt fehr verfchieden berechnet wird. Nach dem Gros 
nov de Seftertiis Lib. 4. belief ſich derfelbe auf einen 
Neichstahler, Arbuthnot aber fchlägt ihn auf etwas mehr 
als 16 Schill. Sterling an. Der Arzt koſtete alſo nach 
jenem 6o Rthlr., nach diefen 45. S. 8 684.9 P. 
das ift ungefähr vwiertehalbinal fo viel. Sclaven, die 
Handwerke verſtanden, wurden von Juſtinian halb fo 
Hoch angeſetzt. Es ift anmerflih, daß Arbuthnot in 
feinen Auszuge aus diefer Verordnuug Juſtinians diefer 
Schaͤtzung des Arztes nicht erwähnt, vielleicht, weil es 
ihm wehe that, den Arzt fo ſehr heruntergefeßt zu fehen. 
In diefen Zeiten Fam faft keine derjenigen Befchäftiguns 
gen, welche das Wolleben der Groſſen und Reichen ers 
weckt, in freie Hände, fo daß fie tm freien Geldumlauf, 
wie jegt, dem Bürger Ausfommen gegeben hätte, Selbſt 
viele derjenigen Künfte und Kenntnifle, die kein Beduͤrf— 
nis erfüllen, ſondern die bloß beluftigen, und welche 
jetzt einem freigebohruen guten. Kopf oft zu einem ges 
fhwinden Gluͤck verhelfen, waren nie Gefchäfte der 
Knechte. Eben das Talent, durch welches fih Garrick 
mehr ald 100000 8, ©. erwarb, ward von &claven 
‚geübt, die deswegen einen auſſerſt hohen Wehrt Hatten. 
Auch die Kaifer: harten zu ihrem Dienft alle Arten von 
Handwerkern- in und bei ihrem Pallaſt, die mehrenteilg 
Im Knechtſtande lebten. Das Corpus Juris erwähnt 
diefer Artikicum Palatinorum fehr oft Man f. insbes 
fondere davon Adr. Beieri Tr.jde Artihcibus- Palatinis 
Breslav. 692. 4. nt 


” In Athen verordneten die Geſetze, daß ein Sclave 
oder Meibsbild fih mit der Arznei abgeben durfte. 
Daher fehlten ihnen die Hebammen, und mandes gute 
Heid, die zu ſchamhaft war, ſich einem männlichen. 
Geburtshelfer zu überlaffen, verlohr ihr Leben darüber. 
©. den angeführten Tract. Medicus Servus etc. S. 40, 

der die aus siner Citation des Cujacius anfuͤhrt. 
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fung und ein mannigfaltigeres Gewerbe, als die Rs 
mer. In den Zucerinfeln in Amerifa naͤhren ſich nur 
wenig Europäer durch Handwerke. Der Koloniſt Fauft 
ſich Sclaven, welche die Handwerke, die er braucht, 
verſtehen, oder läßt fie dazu anleiten, und dann ift ein 
Sclave, der ein folches Handwerk gelernt hat, zwei: bis 
viermal fo viel wehrt, als ein andrer, der bloß die Erde 
graben und Zucerrohr pflanzen kann. Aber in den 
nordamerikanifchen Kolonien ift es anders bewandt. 
Warum diefes ? Auf jenen Inſeln lebe ein jeder von 
dem ihm zugeteilten Lande. Alle haben einerlei Be— 
dürfniffe, aber alle erfüllen dieſelben mit gleicher feichtig« 
keit durch ihren Sandbau, Was dem einen fein Sand 
nicht'giebt, das giebt es dem andern auch nicht, und 
daher erfüllen fie alle diefe aufferordentlichen Be— 
duͤrfniſſe durch die Handlung mit Europa, Zu einem 
inlaͤndiſchen Gewerbe ift daher wenig oder gar Feine Ver⸗ 
anlaffung, und ein’jeder-ift Daher gewohnt, das, mad 
er von fremdem Dienft und Arbeit braucht, in feinem 
Haufe und unter den ihm eigentühmlichen Krediten zu 
fuchen. . Die Mordamerikaner aber leben auf eine ganz 
andre Art. Sie leben unter einem ähnlichen Himmels» 
ftriche mit uns, und haben daher von ihrer erften Nieder⸗ 
laffung an die Art von Induſtrie und die Lebensart, an 
welche fie in Europa gewöhnt waren, beibehalten müffen. 
Sie haben ſich deswegen von Anfang an mehr in Städte 
geſammlet. Ihre Bebürfniffe find mannigfaltiger, und 
müffen daher durd) ein mannigfaltiges in» und auslän« 
bifches Gewerbe erfüllt werden. Es ift daher mehr ins 
ländifcher Verkehr bei ihnen, wenn gleich bei einem viel 
gröffern Geldmangel, dem das Papiergeld zu Huͤlfe kom⸗ 
men muß. 


Anmer: 
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Daß die Woltaͤhtigkeit in Voͤlkern, die ihr Aus« 
fommen von den Produeten des Sandbaues unmittelbar 
oder vorzüglich fuchen, gerne Brod denen reiche, die 
es nicht baden, davon giebt Steuartim 14 Capitel des 
erfien Buchs ein Beiſpiel an dem $andvolfe eingeler 
fruchtbaren, aber von dem Gewerbe der Städte weit ent⸗ 
fernten Gegenden im füdlihen Spanien, In Slavos 
nien haben die Illyrier die Gewohnheit, daß jie nad) der 
Erndte ausrechnen, wie viel Scheffel Getreide ihre Far 
milie bis zur nächften Erndte brauche. Der Uebers 
ſchuß wird ſogleich verpraßt oder ven Klöftern geſchenkt. 
(Dieß fagtv. Taubeim zten Buche feiner Befchreibung 
von Slavonien ©. 83.) Allein die Beilpiele davon 
find auch ſonſt leicht aufzufinden. In unfern Gegens 
den verfagt der Landmann Feinem, and) nicht dem muht« 
soilligen Bettler, Brod zum Almofen, und wenn diefer, 
ber dod) eigentlich Geld und Fein Brod haben mill, 
deffen genug zufammen gefucht bat, findet er den ger 
wiſſen Käufer feines Brodvorrahts unter den Landleu⸗ 
ten, bie es für ihr Vieh brauchen. In den Zufe 
£ercofonien ift die Gaftfreiheit für den Sremdling, der 
feines Ausfommens ungemis dahin koͤmmt, ohne Gran: 
zen, nur in St. Domingo nicht, weil der ſchlechtem 
durch Siederlichfeit aus ihrem Waterland getriebenen 
Franzoſen gar zu viel dahin kommen, und den Coloni⸗ 
fen in der Verwendung feiner Woltahten ſcheu machen, 


GB 


Aber wird denn ein Wolf, das ben Gebraud) des 
&eldes nicht Fennt, fo ganz ohne alles inlaͤndiſche Ges 
werbe fein koͤnnen ? Bleibt ihm niche der Tauſchhandel 
offen und leicht, gu welchen 9 Geld erfodert wird 

2 * 
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Es ift wahr, dem erfien Anfehen nad) ift das Taus 
fchen leichter, als das Kaufen. Das, was Ic) entbehren 
fann, weggeben und etwas dafuͤr nehmen, das ich noͤhtig 
habe, iſt weit einfacher, als eine Sache, die ich entbeh⸗ 
ren kann, für Metalle weggeben, womit ich Feines meie 
ner Behiirfiffe unmittelbar vergnügen kann, und mit 
diefen Merallen einen dritten auffuchen, ber dasjenige 
bat und entbehren kann, mas ic) brauche. Hier muß 
ich zweimal taufhen, ehe ich zu demjenigen gelange, 
was ich nöhtig habe, dort nur einmal. Wir feben dieß 
an unfern Kindern, die fehr früh das Tauſchen fernen, 
noch ehe fie ven Gebrauch des Geldes: wiffen. 


Anmerkung. 


Wir haben jedoch Beifpiele einer groſſen und bei 
bloffem Tauſch der Bedürfniffe ohne Darzwifcyenfunft 
des Geldes wahrſcheinlich gefhwind zugenommenen Be⸗ 
völferung, welche ich nicht mie Stillfehweigen übergeben 
darf. Doch werde ic) ohne gewaltſame Werdrehung 
der von diefen Voͤlkern uns befannten Tahtſachen zeigen 
fönnen, daß diefe Beiſpiele mit den bisher von mir ges 
gebenen Borftellungen feinesweges im Widerſpruche 
ſtehen. 

Das erſte Beiſpiel geben die Mexikaner zur Zeit 
ihrer Ueberwaͤltigung durch die Spanier. Sie hatten 
Gold und Silber, brauchten es aber nur als Zierrahte, 
und es iſt faſt gar keine Spur, daß ſie es auch nur zu⸗ 
weilen als ein Zeichen des Werhts angewandt haͤtten, 
wenn es gleich, wie andre rohe oder durch Kunſt bear— 
beitete Producte durch Taufd) feinen Beſitzer oft veräns 
dert haben mag. : Eben deswegen, weil der Gebraud) 
beider Metalle fi) nur auf Zierrahte des Leid:s- ein» 
fehränfre, ward derfelben fo werig gefammiet, und die 
Künfte, wodurch diefelben der Erde abgemonnen und in 

| die 
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die Form eines vollfommnen haͤmmerbaren Metalls ges 
bracht werden, waren fo unreif bei diefem Wolfe, daß 
Cortez bei der erften Ueberwaͤltigung diefes Volks, da 
daffelbe alles gern herbeiſchaffte, um den Goldhunger 
feiner Eroberer zu befriedigen, nur den Wehrt von 
600000 Peſos zufammen brachte, Indeſſen hatten’ fit 
doch vielen Feldbau, viele Kuͤnſte, und was bei einem 
bloſſen Tauſchhandel die meifte Schwierigkeit zu haben 
ſcheint, auch eine weitgehende Verteilung der Arbeit, 
da eine Kunſt der andern vorarbeitete. Ich habe die 
von Robertſon © 333 des zweiten Bandes der deut 
ſchen Ueberfetzung angeführten zwei und dreiffig Kupfer» 
blätter der dem Oberherrn von Mepico zum Tribut ges 
brachten mannigfaltigen Sächeldyen in der zu: Mexico 
1770 in Duart von dem” Erzbifchofe zu Merico 
Lorenzana herausgegebenen Hiftoria de nuevalEfpanna 
efcrita por fu efclarecido Congquiftator Hernan Cor- 
tes vor mir. So wenig man aus den Figuren die Art 
und Güte der Arbeiten beurteilen Fann, fo beweift doc) 
die Mannigfaltigfeit eben diefer Figuren die Mannig« 
faltig£eir dev Gegenftände der Induſtrie diefer Nation 
viel zu beftimme, als daß man zweifeln fünnte, wie weit 
es mit diefer Induſtrie gegangen fei, die Doch an dem 
Mangelder nöhtigen, infonderheit metallener Werkzeuge 
und Mafchinen eine fehr groffe Hindernis hatte, Sie 
hatten aud) eine Menge Märkte in ihren groffen Staͤd⸗ 
ten für ben — in vielen Waaren. 


Allein man * dabei an: 1) daß der Feldbau 
biefer Nation in einem fehr fruchtbaren Boden ganz andre 
Producteder Erde zum Gegenftande'hatte, als von wel⸗ 
chen ſich die polizirten Wölfer unter den gemäffigtern 
Himmelsftridyen nähren; ſolche Producke, an deren näs 
berer Zubereitung zum Gebraud) Feine ſolche Handwer⸗ 
fer arbeiten durften, als welche bei unferm Korn erfodere 

werden, 
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werben, ehe es Brod wird. Maiz, Maniof, Yamas, 
Potatoes und dergleichen Erdfruͤchte braudyen Feine Müls 
ler und Beer, Der Feldbau, der nur diefe zwei Hand» 
werfer noͤhtig macht, bat bloß dadurch ſchon Schwierig« 
feiten, denen durch Tauſch ohne Geld nicht leicht abge» 
bolfen werden kann; Schwierigkeiten, die natuͤrlich ei» 
nem Bolf es angenehmer machen, lieber von thierifcher 
Speife zu leben, ſobold die Umftände es ihm erlauben, 
2) Ganz Amerika hatte vor deffen Entdeckung durd) die 
Europäer fein Rindvieh, und überhaupt wenig Arten 
von zahmen, für die Menfchen brauchbaren Vieh. Als 
nun einmal diefe Voͤlker durch Urſachen, die ſich in der 
Dunfelbeit ihrer Gefchichte verlieren, unter denen aber 
bod) das mildere Clima eine der vornehmften gemwefen 
fein mag, von der Jagd, welche die Einwohner des 
gröffern Teils von Amerifa nährt, ablieffen, fo hatten 
fie gar feine Wahl zwifchen Felobau und Viehzucht, 
3) Die Volk war durch Urſachen, die aus ihrer Ges 
ſchichte voͤll g zu enthüllen ebenfalls unmöglich) iſt, in 
eine Berfaffung gerahten, die der Lehnsverfoſſung ſehr 
aͤhnlich iſt. Die fleiffigen Volksclaſſen waren Knechte 
des Adels, und mußten arbeiten, mag ſie ſonſt vielleicht 
zu eignem Behuf nie gearbeitet Haben mögten, Arbei- 
ten, die fie durch den Taufch nicht würden haben in fols 
her Menge und Mannigfaltigkeit abfegen fünnen, er 
zwang von ihnen der Stolz der Groffen, die fie als 
Berirfnifle ihres Wollebens anſahen. Hier entftand 
der Fall, auf den ich jo eben $. 4. hinaus gewiefen habe, 
Es entftanden Gründe, welche ven Herren eine gröffere 
Menge Knechte brauchbar mad)ten , als es der bloſſe 
Aderbau thun konnte. Ihre Vermehrung ward ihnen 
aus medrern Lirfahen lieb, als: aus mweldyen fie jegt 
einem Beherrfcher vieler frohnenden Bauern lieb fein 
kann. Doc) mehr als diefes! Die Producte der Ins 
duftrie wurden ein Gegenftand der Schatzungen 8 * 

er⸗ 
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Dberhaupt des Reichs. Es war alfo hier eine erzwun⸗ 
gene Induſtrie, deren Folge denn freilich auch die Er: 
weiterung der freieren Induſtrie war, welche dadurd) ſich 
an Arbeiten zum Behuf des Taufchhandels gemöhnte, 
indem fie davon einen gröffern Vorraht hervorbrachte, 
- als welchen die Groſſen und der oberfte Regent foderten. 
Diefe Schagungen hatten auch hier die Wirkung, welche 
ih unten im britten Bud) von ben aufs Sand’gelegten 
Taren angeben werde, daß fie den Arbeiter veranlaffen, 
mehr für ihn einträgliche Arbeit zw verrichten, als zur 
Abtragung der Taren nöhrig ift. Eben daraus entftank 
vielleicht auch die Verteilung der Arbeiten, welche fonft 
ohne Geld fo ſchwer hält. Vermuhtlich geboten die 
Herren ſelbſt fie biefen Dienftbaren, als fie einfahen, 
daß die von ihnen verlangten Arbeiten dadurch fo viel 
leichter fortgiengen, Diefe Verfaffung hatte denn eine 
ganz andere Folge, als nachher in Europa die Lehng« 
verfaffung gehabt hat, weldye zum Hauptzweck die 
Erzwingung des Feltbaues und die Ermwerbung ber 
nohtwendigſten Bedürfniffe des Lebens Anfangs zum 
eigenen Gebrauch, fpäterhin zum Verkauf an ändere 
Verbraucher hatte. Da ich von diefer nod) oft werte 
reden müffen, fo werde ic) unten an einem ſchicklichen 
Orte genauer unterfuchen, warum fie fo ganz verſchie— 
dene Wirkungen bervorbrachte. Ich will nur noch an⸗ 
führen, daß in Tunquin neben dem Gebraud) der Kup⸗ 
fermünge und der edlen nady dem Gewichte im Handel 
geltenden Metalle eine ähnliche Verfaſſung Start hat. 
Auch bier werden die Taren in Maturalien und Pre— 
ducten der Induſtrie bezahle. Ueberdem, wenn ein ge 
ſchickter Arbeiter fi) zeigt, noͤhtigt man ihn, ſechs 
Monate im ahr fürdiebloffe Koft im Frohndienſt für 
den Hof zu arbeiten ”). Dennoch ift auch hier de 
Bevoͤl⸗ 

- #) Alex, de Rhodes Tunchinenlis Hiſtoria, Lugd. 651. 
Li, 
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Bevoͤlkerung ungemein groß, wenn man gleich einige 
Uebertreibung in den ‘Berichten der Miffionarien, durd) 
welche allein diefes Land uns bisher befannt geworden, 
annehmen mag. 


Ein zweites; Erempef geben die Peruaner. Dei 
dieſen gieng der Gebrauch der edlen Metalle in Zierrah⸗ 
ten und allerlei Geſchirr viel weiter, als beiden Mexi— 
Fanern. Sie hatten es in der Kunſt, diefelben der Erde 
abzugemwinnen und fie zuzubereiten, viel weiter gebracht. 
Aber bei dem allen gebrauchten, fie dielelben nicht als 
Münze, waren aber dennoch ein fehr zahlreiches Volk, 
dag viele Kuͤnſte übte, wenn man auch einige Ueber— 
freibung in den. erften fpanifchen Berichten annimmt. 
Auf dieſes Volk treffen die erften beiden in Infehung der 
Merikaner angeführten Urfadyen genau zu. _ Aber bie 
mexikaniſche der Lehnsform ähnliche Berfaffung galt bei 
ihnen nicht. Dagegen mußten doc) die fleiſſigen Bolfs« 
elaffen für die Beftreitung des; Aufwandes, ben die got- 
tesdienftliche und Regiments · Verfaſſung erfoderte, arbeis 
ten. Dun aber band eine Einrichtung, deren gleichen 
uns fein Schriftfteller von irgend einem andern Volfe 
aufuͤhrt, da niemand ein bleibendes Eigentuhm an den 
Feldern hatte, fonbern jeder nur auf ein Jahr fein Feld 
angemiefen befam, und alle vereint Daffelve bauen muß 
ten, das Band zwifchen den Fleiſſigen im Volke zu wech⸗ 
felfeitigen Dienften. Ich darf in Anſehung derjelben 
auf Mobertfons Geſchichte von Amerifa S. 362 des 
zweiten Bandes der deutfchen Ueberſetzung vermeifen. 
Mobertfon glaubt zu finden, daß die — —* 

rbeit 


Lib. 1. Cap. 6.24.15, und des Abbe Richard biſtoire 
naturelle, civile et politigue du Tonquin nad) der 
Goͤttingiſchen Necenfion, Zugabe der gelehrten Anzeigen 
1779. ©. 122 fi. 
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Arkeit nicht bei ihnen fo weit, als bei den Merifanern, 
gegangen fei. Vielleicht Deswegen, weil Menſchen, die 
in einer fo engen Verbindung lebten, fid) gelegentlich 
einander fo zu Hilfe Eamen, mie e8 die Nohtmendigkeit 
erfoberte, ohne daß deswegen einzefe fi) dem beitimmten 
Zeil einer Arbeit, die nach ihrer Natur durch viele Hände 
geben muß, ganz auf Lebenszeit hätten widmen dürfen, 


AS ein drittes Beiipiel werden meinen Leſern Die 
gluͤcklichen Einwohner von Draheiti einfallen. Aber 
hier wuͤrde ich vieles von dem ſchon gefagten miederhos 
len muͤſſen. Auch diefes Volk Hat Feine Wahl zwifchen 
ten Seldbau, der Sagd und der Viehzucht, Friilic) 
koͤmmt die Fifcherei deſſen Beduͤrfniſſen zu Huͤlfe. Abee 
dieſe treibt Die Menfchen nicht fo auseinander, wie die 
Jagd und Viehzucht tuhn, fondern vereinigt fie viele 
mehr zu vereinter Arbeit, Ihr weniger Feldbau hat 
eine gröffere Leichtigkeit und ficherern Ertrag, alsin uns 
fern Weltteile. Der Eleine Bezirk ihres Wohrfiges 
vereint fie auf eine ganz andre Art, und mit weit dein- 
gendern Gründen zu Einer Geſellſchaft und zu den ihrem 
- gemeinfamen Wolfein zuträglichen Arbeiten, als dieß 
in einem jeden Lande gefchehen kann, das Feine Inſel 
oder eine Inſel von groffer Ausdehnung ift. Der durch 
Feine Vorſchriften der Gefege und Religion befchränkte 
Zrieb zur Fortpflanzung hat natürlich) die Bevölkerung 
nicht nur auf den Purck gebracht, in welchem das Land 
- fie einigermaaffen ertragen Faun, ſondern aud) ſchon Ber 
engung bewirkt *). Und diefe Beengung hat ohne Zwei · 
fel die Abſonderung ve Eleinen Volks in zwei feind⸗ 


ſelige 


*) Sc hatte dieß ſchon geſchrieben, als ich in Herrn Kor- 
ſters Reiſen zu Ende des yten Hauptſtuͤcks S. 276 ff, der 
deutſchen Ausgabe gerade eben diefe Anmerkungen über 
die Bevölkerung diefer Inſel lad. 
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felige Völferfchaften und die fo verbächtige *) Werbins 
dung der Earreeoies zu wege gebracht. 

Ueberhaupt ift es aus diefen Beilpielen klar, doß 
freilidy unter einem mildern Himmelsftrihedurd) die Zu- 
fommenfunft mehrerer Urfachen Voͤlkerſchaften auch bei 
blojjem Tauſch ihrer Bedürfniffe poliziet und zahlreidy 
erden Eönnen, Dieß darf und mill ich nidyt ableug« 
nen, oder die Sache verflellen, um meinen Grundfägen 
mehr Kraft zu geben, da der Zweck meiner Abhandlung 
iſt, denjenigen Gang zu befchreiben, in meldyem die 
wechfelfeitigen Befchäftigungen in folhen Völkern bie 
auf den moͤglich größten Belauf zum gemeinen Beften 
und die möglich größte Bevölkerung zunehmen, in 
denen leben und feines Lebens genieffen Schwierigkeiten 
von Seiten der natürlichen Beſchaffenhelt ihrer Wohnfise 
bat, meldye jene Voͤlker gar nicht kennen; Schwie— 
rigfeiten, die nicht anders, als durch wechſelſeitige vom 
Eigennug bewirkte Dienfte uͤberwunden werden Fünnen, 
von deren Nohtwendigkeit ein folches Volk nur felten 
eine Erfahrung hat, das Manioe, Patatoes und fogar 
Hrodbaume befist, feinen Leib nur leicht bedecken darf, 
und nur den Regen, aber niemals Hagel und Scynee, von 
feinen Wohnungen abzuhalten nöhtig hat. | 


G Te. 
Der Tauſch aber hat zwei Schwierigkeiten, welche 
allen Tauſchhandel fehr tweitläuftig madyen, und wenig» 
f ſtens 


*) Verdaͤchtig wage ich nur fie zu nennen, ſeitdem Cook 
in feiner legten Reife die in den Hawkesworthiſchen Reis 
fen faft als gewiß angefehene Anklage, daß diefe Ver— 
bindung den Mord oder die Abtreibung der aus dem 
unordentlicyen Veifchlaf entftchenden Kinder zum Gegens 
ftand habe, durch verſchiedene Gründe ungewis ges 
macht hat, 
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fiens hindern, daß er fih nicht auf eine groffe Mannig» 
faltigEeit von Gegenfländen ausdehnen kann. 

1) Bei jedem Tauſch ift es ſchwer, denjenigen 
aufzufinden, der die Waare hart, die wir brauchen, und 
Dagegen diejenige, die wir ihm zum Tauſch anbieten, 
nöhtig hat. Noch ſchwerer ift es für denjenigen, der 
nicht Waare, fondern nur. Dienfte und Arheit anbieten 
Fann, den aufjufinden, der feine Dienfte braucht, und 
ihm dafır dasjenige geben kann, was er nöbtig bat, 
Wo demnach ein Zaufch ohne Geld allein Statt bat, 
ba bleibe der Handel bloß bei twenigen und Den. nohte 
wendigften Waaren ſtehen, und die Lebensart dar Mien« 
ſchen iſt aufferjt einfah. Das Geld aber haben die 
Menfcyen zu einer Weare von allgemeiner Nutzbarkeit 
gemacht, und derjenige, der Geld anzubieten hat, fins 
det den, der 28 braucht, bei jedem Schritte. 

2) Bei jedem Tauſch iſt es ſchwer, den Werbe 
der Woaren, die man umtaufchen will, aufbeiven Sei⸗ 
ten gegen einander auszumachen, und über die Duantität 
und Qualität jeder Waaren ſich zu vergleichen, Allein Mes 
talle von beſtimmter Seinheit und Gewichte, oder noch beifer, 
Geld von befanntem Scrot und Korn, befreien den 
Verkaͤufer wenigfiens von der Mühe, die Quantität und 
Qualität desjenigen, was man ihm in Bezablung ans 
bietet, zu unterfuchen. Hiedurch wird der Zaufd) der 
Waare für Geld um die Halfte leichter, als der Taufch 
der Waare fir Waare. ; 

Beide Schwierigkeiten werden indeflen cud) in 
bem bloffen Tauſchhandel zwifchen zivei Nationen bald 
uͤberwunden, Die ganz verfchiedene Producte oder Waa⸗ 
ren, welche Die andre Nation nicht gekannt hat, und 
fih nicht zu verſchaffen weiß, einander anzubieten 
haben. Als die Europäer zuerfi an Guinea landeten, 
fanden fie ohne Mühe unter den Mohren diejenigen 
auf, welche ihnen für ſchlechtes europaͤiſches Geraͤht, 

| deſſen 
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deſſen Nutzbarkeit dee Mohr aus dem bloßen Anblick er» 
Fannte, Gold und alles, was fie brauchen Eonnten, ga 
ben, Der Vergleich über ben Tauſch war bei dem groffen 
Reiz, dendie Waare bes Europäers hatte, bald gemacht. 
Auch jetzo, da beide Zeile beſſer wiſſen, der Mohr, 
was ihm eine Flinte, Keſſel, Meffer oder dergleichen, 
und der Europder, was ihm ein gefunder Selave wehrt 
fei, gehet der Taufch mehrenteild ohne Geld fehr 
regelmaffig fort. Aber unter den Mohren ſelbſt hat we⸗ 
nig andrer Tauſch oder Verkehr, als in Ruͤckſicht auf 
Den eutopäifchen Handel, Statt. Denn alles das, mas 
das Land zur Befriedigung ihrer nohtwendigſten Bedüurf⸗ 
niſſe hervor bringt, hat ein Mohr ſo gut, als der andre, 
und kann in dem fruchtbaren —* mit geringer Ar⸗ 
beit dazu gelangen. 


$. 5 | 

Ein Volk wird daher nicht Tange in denen um⸗ 
ſtaͤnden bleiben, welche ich in meinem Exempel ange⸗ 
nommen habe, oder es wird durch folgende Stuffen in 
Verfall gerahten. 

1) Die ſchwaͤchern Familien werden den Ackerbau 
aufgeben, und in der Viehzucht eine bequemere Lebens⸗ 
art finden. - * 

2) Die ſtaͤrker anwachſenden Familien werden 
kuͤmmerlich ihre überflüffigen Menſchen naͤhren, und 
ihren Ackerbau ſo weit ausbreiten, als es moͤglich iſt, 
um ſich insgeſamt Nahrung zu verſchaffen. Allein dieſe 
überflüffigen Perſonen werden nicht den Muht haben, 
ſich zahlreich fortzupflangen, und diefe Familien werden 
bafd auf die Menſchenzahl zurückkommen „ bei * 
ſie ihres Auskommens gewiſſer ſind. 

3) Wenn fie aber dahin zurückgekommen find, fo 
werden eben Diefe Stämme auch einmal wieder ſchwaͤcher 


werden, als daß ſie des muͤhſamen Ackerbaues zu *— 
Aus 
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Auskommen bedürften, Auch Diefe geben ihn demnach 
auf, und laſſen ſich das bequemere Hirtenleben gefallen. 
Und fo wird ein foldyes Volk nach einem oder zweien 
Jahrhunderten ganz wieder auf die Viehzucht zuruͤck⸗ 
allen. 
Daß bei der Viehzucht einerlei Boden weit weni⸗ 
ger Menſchen nähre, als er nähren Fann, wenn er un« 
ter dem Pfluge liegt, ijt eine ausgemachte Sache. Da⸗ 
gegen aber iſt es auch gemis, daß bei Menfchen, Die ſich 
durch die Viehzucht nähren, der natürliche Trieb zue 
Fortpflanzung durch Die ſtaͤrkere Nahrnng und mehrere 
Ruhe lebhafter und wirkſamer werde, als beidem Acker⸗ 
bau, Hirtenleben und Liebe ftehen nicht bloß in den 
een der Dichter fo nahe beiſammen,  fondern die Na— 
tur felbft fegt beide in eine fo nahe Verbindung, Dazu 
koͤmmt, daß die Haushaltung einer Familie, die von der 
Viehzucht lebt oder davon zu leben fich entſchließt, weit 
weniger Zuruftung und Anlage erfodert, als einer ſol⸗ 
hen, die vom Aderbau leben will. Rod) mehr! das 
Eigentubmsrecht der liegenden Grunde verliert ſich 
“oder wird weniger erkannt da, mo gar fein Ackerbau, 
fondern bloß Viehzucht getrieben wird, Eben deswegen 
aber forget niemand für Die IBartung des Bodens, daß 
er auch nur für die Viehzucht gleich braudybar bliche. 
Er bewaͤchſt mit Wäldern und Geſtraͤuchen, und um 
diefe her verbreiten fih Sumpfe und Moraͤſte. Moos 
überzieht die fruchtbarfien Wieſen und niemand räume 
es weg. Auf der einen Seite alfo nehmen die Nah—⸗ 
rungsmittel für unfer zum Erempel gefegtes Volk im⸗ 
mer mehr ab, und auf der andern entftehen fiheinbare 
Erleichterungen für jedes einzele Paar, das dem Triebe 
zur Fortpflanzung folge, fein Auskommen zu finden, 
Das Volk vermehrt fid) alſo bald wieder zu fehr für die 
Rahrung, die fein vernadjläffigter Boden geben kann. 
Dieß bringt aber weder einzele nod) alle dahin, zu dem 
Acker⸗ 
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Ackerbau zuruͤck zu kehren. Kein Gewerbe, kein aus 
demſelhen entſtehender Gewinn giebt ihnen einen Reiz, 
der maͤchtig genug waͤre, ihnen die Mühe deſſelben wie⸗ 
der angenehm zu machen. Alles draͤngt und beengt ſich 
in dem Lande. Das Eigentuhmsrecht wird immer we⸗ 
niger in vem Wolfe, menigftens gar nicht in Anfehung 
der benachbarten Völker, erkannt, Nun drängt eine Fa 
milie die andre und ein Wolf das andre, und endlich 
werden die Völker zu herumziehenden Horden, die 
fid) einander aufreiben, und eines der Bevölkerung des 
andern durch Krieg und Mord Gränzen ſetzen. 


Anmerfung. 

Das Wort Horden Fann meine $efer, mie mid), 
an Beiſpiele erinnern, deren ich zur Beſtaͤttigung meis 
ner Säge bedarf, Die Lebensart der fatarifchen Voͤl⸗ 
Eerfchaften ift gerade diejenige, Die idy jetzo befchrieben 
habe. Sie it aber eben diefelbe ſchon vor vielen Jahr⸗ 
hunderten geweſen, und dieß ward fehr wahrſcheinlich 
die Urſache der Voͤlkerwanderungen, welche ſich nur da 
und alsdann endigten, als diefe Völker in das füdliche 
Europa famen, mo ein milderes Elima und ein frucht⸗ 
barer Boden, vereint mit dem Beifpiel der uͤberwaͤltig - 
ten Nationen, den Ackerbau fo leicht und angenehm für 
fie machten, daß fie ihr Hirtenleben für denfelben aufe 
gaben. Oder daß ich richtiger rede: dieß erfolgte, als 
fie Völker bezwungen hatten, welche den Acker vorlängft 
baueten, und welche dieſe flreitbaren Hirten noͤhtigen 
Fonnten, ohne einige eigne Arbeit und Schweiß fie mit 
den Früchten ihres Ackers zu naͤhren. So entſtand wie- 
der ein Eigentuhmsrecht uͤber liegende Gründe für dieſe 
Mölker, weldyer Gründe Einwohner ihre Knechte mur« 
den, und nur fo Bann das Eigentuhmsrecht in einem 
Volke wieder entftehen, das den Ackerbau nicht gekannt 


oder das ihn verlerne hat, aber doc) auch nicht durch 
Handel 


des Geldumlaufs überhaupt. E47 


Handel und Gewerbe dazu aufgemuntere wird. Doch 
idy finde in eben diefen Gegenden ein noch mehr für 
mich dienendes Beifpiel, nemlich das von einem Volke, 
twelches nach dem Verluſt des Aferbaus, den Handel 
und Gemerbe bei ihm unterhielten, gerade in denjenis 
‚gen Zuftand zurück gefallen ift, den ich jest eban ber 
fhrieben babe, 


Vom eilften bis zum funfzehnten Jahrhundert 
hatte die Handlung fid) eine Hauptfiraffe den Ganges her⸗ 
auf nad) dem cafpifchen Meere, und von dort nad) dern 
ſchwarzen Meere zu, eröffnet. Diefer ganze Landſtrich 
zeigte allenthalben Wolſtand, und hatte eine Menge 
ſtark bewohnter Staͤdte. Hinter dem caſpiſchen Meere 
war der Geiſt der Handlung in die Bucharei durchge⸗ 
drungen. Samarkand war eine der erſten Staͤdte der 
bewohnten Welt. Die Kuͤnſte bluͤheten, und ſelbſt die 
Fuͤrſten des Landes hatten eine Wißbegierde, die bei 
einem heutigen tatariſchen Fuͤrſten ein Wunder aller 
Murder fein würde. Ein Ulug Bei war der erffe 
Sternfundige feiner Zeit. Ob der Ackerbau lebhaft ger 
trieben worden, ift Feine Frage. Denn ich babe ſchon 
gefagt, das Sand war voller Staͤdte. Was iſt aber 
aus dieſem Lande, aus feinen Städten, aus feinem 
Aderbau und aus feiner Bevölkerung geworden, ſeit⸗ 
dem die Türken in dem Jahre 1474 die Genuefer aus 
der Crimm vertrieben, und diefen Weg der Handlung 
geftöre haben? Kein Brand hat jene Städte verwuͤſtet, 
und bennoc) ift Feine Spur von ihnen da, 


Kein Kriegsheer hat die Einwohner von ihren 
Aeckern verjagt, und dennoch wird Fein Acer dort 
mehr gebauet; fondern das ganze Sand ift der wuͤſte 
Aufenthalt herumftreifender Horden, die ſich einander 
fo lange aufgerieben haben, bis fie groffenteils unter 
dem ruſſiſchen Zepter Schus gefunden haben, Der 

zwar 


48 1. Bud, Von dem Entftehen u. Wirkungen ıc. 


zwar deren meitere Zerftörung aufgehalten, aber die Luſt 
zum Ausmondern ihnen nicht hat benehmen koͤnnen, 
wovon ſich der unangenehme Ausbruch im Jahr 1770 
bei einer Horde Kalmucken von wenigſtens 70000 Fa⸗ 
milien zeigte. Ein andres Beiſpiel von der Aufreis 
bung einer ganz freien Voͤlkerſchaft in eben Diefen Ge— 
genden haben wir um das Jahr 1757 an der ſo maͤchti⸗ 
gen fengorifchen Nation erfahren. Jene Umfchaffung 
der um Das ſchwarze und cafpifhe Meer mohnenden 
Nationen von einem polizirten Zuſtand zu dem Zuffand 
unſteter Horden, und die Vermüftung ihres Landes war 
das Werk von zwei Sahrhunderten, Es ift der Nach⸗ 
Eommenfchaft vorbehalten zu fehen, wie bald (aber 
doch gewis langfamer, als jenes geſchah) diefen Wöls 
Eerfchaften ihr ehemaliger MWolftind wieder gegeben 
tverden Eönne, da Rußland ſich durch die legten Kriege 
Die freie Handlung auf dem ſchwarzen Meere ermor« 
ben bat, von welcher dieß eine unfehlbare Folge fein 
wird, daß Handel und Gewerbe ſich ihren alten Weg 
durch dieſe Gegenden wieder eröffnen werden, 


Dis 
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Des erften Buchs 
Zweiter Abſchnitt. 


Natürliche Veränderung in dem Zuftand eines Volks, 
bei welchem die edlen Metalle einen allgemein bes 
liebten Werht zu befommen anfangen. 





§. 9. 


Jetzt nehme ich an, daß es dem von mir zum 
Exempel geſetzten Volke einfalle, ſich das Gold und 
Silber, was ſie haben, ſo angenehm werden zu 
laſſen, daß man einem jeden, Der dieſes anzubies 
ten hat, gern Brod und Kleidung dafür giebt, - und 
ihm Dienfte dafür ruht, auch der, welcher Brod, 
Kleidung und Dienfte anzubieten hat, fie gerne da» 
für nimmt. Ich nehme ferner an, Daß fie lernen, 
beides Gold und Silber nach feiner Feine zu unter 
fheiden, und es nad) beſtimmtem Gewicht in klei⸗ 
nere und gröffere Stücke zu teilen, um Das, mas 
ihnen weniger oder mehr wehrt fcheine, mit minde 
rem oder mehrerem Silber oder Golde zu bezahlen, 


1. Th. D An⸗ 
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Anmerkung. 


Sch Eönnte fchon bei dieſer Vorausſetzung biefe 
Metalle mit dem gewöhnlichen Ausdruck Zeichen des 
Wehrts benennen. Allein die Folgerungen, melde 
id) nun machen werde, entwickeln ſich beifer, wenn id) 
diefe Vorſtellung vorjegt noch bei Seite fege, und dem 
Volke eine blinde Liebe zu diefen Metallen beilege, bei 
welcher ein jeder dieſelben eben fo eifrig, ols feine 
nobtwendigften Bedürfniffe, zu erwerben ſucht, und 
derjenige, der ein Stüf Silber für frin Brod be 
kommt, fih eben fo ſehr freue, als derjenige, 
der. fein Silber für das Brod weggegeben bat, fi 
freuet, nun etwas zu haben, momit er feinen Huns 
ger ftillen Pann. Ich merde jebody in dem erjten 
Abſchnitt des fünften Buchs von dem Entſtehen des 
Gebraudys des Geldes als eines Zeichens des Wehrts, 
und von den Veranlaffungen dazu, etwas mehr fa- 
gen, Schon früher aber werde ich in dem zweiten 
Buch den Hauptgrund erklären, aus welchem alle 
polisirte Voͤlker ſich für die edlen Metalle vereinigt 
haben, nemlich: meil fie die einzige Subftanz find, 
telche der Qualität und Quantität nach mit der Dua- 
litaͤt und Quantitaͤt aller verfäuflichen Dinge verglis 
chen werden kann. Ein Grund, auf welchen ic) 
in der erfien Ausgabe noch nicht gerahten bin. 


§. 10. 


Die erſte allgemeine Folge, welche daraus ent- 
fiehe, iſt diefe, daß die oben ($. 7.) erwähnten 
Schwierigkeiten in dem Tauſch der Beduͤrfniſſe weg⸗ 
fallen. Denn (dieß werde ich wiederholen dürfen) 
das Volk Hart nunmehr 1) eine Waare von allgemein 
beliebtem Gebrauch unter ſich; und 2) der Vergleich) 
er über 
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über die Quantität und Qualität dee gegen einander 
vertauſchten Dinge wird um die Hälfte leichter, wenn 
auf der einen Site ein beſtimmtes Gewichte Gold oder 
Eilder von einer befannten Feine dargeboten wird, 


Doch da abwaͤgen und die Fine ſchaͤtzen noch 
Immer eine mit Mühe begleitete Unterfudhung iſt, fo 
verfälle diefes Wolf bald Darauf, daß es das Gewicht 
des Goldes und des Silbers unter Vorausfegung einer 
gewiſſen Seine mit beſtimmten Zeichen bemerkt. Diefe 
Zeichen überheben alsdann den, der nicht genau unter» 
fuchen will, allee Mühe der Unterfuchung, laffen aber 
dem, der dem Zeichen nicht trauet, alle Freiheit zur 
nähern Unterſuchung. 


Anmerfung. 


Wir haben ein Wolf, das bei dem Iebhafteften 
Umfage des Geldes ſich nod) immer an das Gewicht 
deilelben halt, nemlich die Ehinefer. Auch in Tunguin 
wird Gold und Silder im groffen Handel gewogen, 
Münze für den Handel im Kleinen iſt alle von Kupfer, 
In den -älteften Zeiten ward alles Silber gewogen, 
und die erſten Münzen nicht nur der Morgenländer, ine 
fonderheit der Juden, wie aud) der Griechen und Roͤ⸗ 
mer, bekamen ihre Namen von dem Gewicht, das 
fie enthielten. Auch bei den nordiſchen Völkern vers 
hielt es fih, als fie in den eroberten geldreichen roͤ⸗ 
mifchen Provinzen mit dem Gebrauche des Geldes 
bekannter twurden, eben ſo. Man wog fid) das 
Silber bei Pfunden zu, und gab den erſten Müns 
zen den Namen des Pfundes, den fie auch bei ih» 
ver immer weitergehenden Werkleinerung bei vielen 
Voͤlkern behalten haben. — 


D 2 9. 11. 
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2) Bis dahin ward der Sohn aller freien Arbeit 
und Dienfte, fo viel deren in einem foldyen Volke Statt 
haben Eonnten, in folhen Dingen gegeben, die unmit- 
telbar verbraucht werden mußten. Wer ſehr viel arbei« 
tete, befam deren mehr, als er verbrauchen Fonnte, und 
arbeitete deswegen in der Folge tveniger, als er tuhn 
Eonnte, mar aber aud) deſto mehr verlegen, wenn bie 
Arbeit und mit derfelben der Lohn auf rinzele Zeiten 
fehlte. est bekoͤmmt ein jeder für feine Arbeit etwas, 
Das er auffparen und beilegen Fann, und das ihm aud) 
alsdann zuftorten koͤmmt, wenn ihm Arbeit und folglich 
neuer Lohn fehle. Dieß giebt ihm eine Reizung, feine 
Arbeit zu vermehren, und ſich aller möglichen Arbeit 
gerne zu der Zeit zu unterziehen, wenn fie von ihm gefos 
dert wird, weil er einen Sohn verdient, der ihm als— 
dann noch fein Auskommen verfchaffen kann, wann die 
Arbeit felbft fehle. Das angenehmfte ift dabei die 
Ausſicht einer Fünftigen forgenlofen Ruhe, melche in 
jenem Zuftande eines Volks nicht Statt hatte. Es 
werden daher bloß aus diefem Grunde mehr Dienite 
und Arbeiten in diefem Volke verrichtet, als fonft ver- 
richtet werden konnten. 


Se, 12 


3) Diejenigen, welche nur folche Dienfte und Ar 
beit anbieten konnten, die nicht jedermann täglich 
brauchte, Eönnen ſich beruhigen , wenn fie nur von Zeit 
zu Zeit von ihnen verlangt werden. Aber fie werben 
auch alsdann einen ſolchen Lohn: derfelben verlangen, ber 
ihnen auch auf die Zeit, da fie ferren, ihre Auskommen 
geben Fann, und Diejenigen, welchen es um Dienite 
dieſer Art zu tuhn iſt, werden ihnen denſelben ein- 
willigen. 

| Auf 
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Auf diefe Art koͤnnen Kuͤnſte von einer nicht all« 
gemein erfannten Nutzbarkeit auffommen. Die, welche 
fie treiben, ſehen eine Moͤglichkeit, ihr Ausfommen 
dadurch zu gewinnen; und Die, welche fie nugen und 
belohnen, finden den Vergleich) über den Lohn derfelben 
viel leidster, als wenn fie vorhin dem, der ihnen ein 
Werk der Kunft machte, fo lange mit Nahrung lohnen 
follten, als er ihnen arbeitete, 


Doc erftrecft ſich dieſe Anmerkung auch auf die 
gemeinern Arbeiten, welche nicht das ganze Jahr durch 
erfodert werden. Der Bauer lohnt in der Erndte die 
Menge Menfchen, welche er nachher müffig gehen laßt, 
reichlicher, Denn fein Lohn muß ihnen auf einen 
groͤſſern Teil des Jahres zureihen, Der Holländer 
giebt dem weſtphaͤliſchen Bauer, der ihm in der Heus 
erndte u helfen Eomme, für wenige Monate, die es 
ihm arbeiter, einen Lohn, von welchem er die übrigen 
Monate des Jahrs feinen Unterhalt groffenteils haben 
Bann, In England fuchen die Schortländer und Irlaͤn⸗ 
der auf eben die Art einen Verdienſt, der ihnen auf 
lange Zeit zureicht, 


A ER 


4) Diejenigen, welche nur Dienfte und Arbeit 
anbieten Fönnen, die nicht in einem Tage vollender und 
mit einem Tagelohn bezahle werden Fönnen, find nun 
nicht mehr dem Mangel zu dee Zeit ausgefest, da ihre 
Arbeit unvollendet und folglich noch unbezahle bei ihnen 
liegt. Denn fie Finnen nunmehr den Lohn älterer Ars 
beie für ihre Beduͤrfniſſe wahrend derjenigen Zeit auf: 
menden, die ihnen ihre neue Arbeit megnimmt. Go 
Fönnen fie eud) von dem Lohn älterer Arbeit den Ans 
Fauf des Materials neuer Arbeit und andre NebenEoiten 

bejire;- 
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beſtreiten. Sie fönnen dem, der ihnen vorarbeiter, 
lohnen, und fogar dem, der mit ihnen arbeiter, aber 
nody nichts zu feinem Auskommen übergefpart bat, 
den Lohn feiner Arbeit täglich geben, 


Auf diefe Art werden Künfte und Handwerke, 
möglich in ſolchen Arbeiten, die nicht täglich fertig ges 
macht und nicht täglid) bezahle werden koͤnnen. 


G. 1% 


5) Derjenige, der aus feinem Acker ober. von feis. 
ner Viehzucht mehr Producte oder auch ſolche Pros 
duete gewinnt, welche nicht ein jeder in dem Wolfe 
braucht, Darf nidye mehr deswegen aufhören, auf die 
Gewinnung diefes Ueberſchuſſes zu arbeiten, weil die 
Gelegenheit, fie zu vertaufchen, nur felten vorfömmt, 
Er hat nun Zeit, denjenigen zu erwarten, der fie ihm 
abnimmt, und ihm alsdann in Dem Preifediefer Producte 
feine daran gemandte Zeit, Arbeit und alles, mas es 
ihm Eojtete, um den Producten die. erſte Brauchbarkeit 
zu geben, mit Gelde bezahlt. Denn er kann dieß nuns 
mebr auf die Seitelegen, und für eine gleiche Zeit, Die 
er auf die fernere Gewinnung und Zubereitung eben dieſer 
Produete aufs neue verwenden muß, fein Auskommen 
bavon haben, 


Die Folgen davon find, daß 


a) einzele auf einen gröffern Vorraht von Pros 
bucten arbeiten, als welchen ihre Bedürfniffe erfodern. 


b) Daß eine gröffere Mannigfaltigkeie der Pro- 
duete entfteht. 


c) Daß vieles eine Brauchbarfeit bekoͤmmt, was 
fonft unbrauchbar ſchien, und für den, wenn gleich nur 
feiten, 
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felten, ſich meldenden Käufer, bei Seite gelegt wird, 
In Völkern, die den Gebrauch Des Geldes Eennen, ger 
winnt zulegt alles eine Brauchbarkeit und einen davon. 
abhaͤngenden Wehrt. Unſre $umpen, der Unraht aus 
unſern ſtaͤdtiſchen Haushaltungen, die Felle der geſtor⸗ 
benen Thiere, die Hoͤrner des Rindviehes finden ihre 
Abnehmer, ud wer ſie hat, macht, ſo unbrauchbar ihm 
ſelbſt die Sache iſt, einen Vorraht davon. Ich darf 
nicht hinzu ſetzen, daß hierin der erſte Keim der Hand⸗ 
lung liege. Denn alle Handlung ſetzt eine Bemuͤ— 
hung einzeler Menfchen voraus, einen Vorraht von: 
Dingen zu machen, melche fie Ferbit gar — oder 
doch nicht ganz verbtauchen — | 


$, 1 X i 


6) Derjenige, welcher aus feinem Acker oder Vieh 
zucht Brodu:te gewinnt, mweldye erft eine Zubereitung 
erfodern, ehe fir andern brauchbar twerden, und denen 
durd) Kunjt und Arbeit eine gröjfere Brauchbarkeit gege⸗ 
ben werden kann, mag fih nun Die Zeic eriparen, um 
diefe Arbeit felbit an fein Produet zu wenden. Er Eann 
jegt die überfluffigen Hände in feiner SSamilie, oder fremde 
Dienfte, die er mittlerweile mit Gelde bezahle, anwen⸗ 
den, um fie zu einer vollfommnern Woare zu machen, 
als fie waren, da fie aus der Hand der Natur kamen. 
Oder es finden ſich andre, Die dieſe Arbeit gerne daran 
wenden, und ihm fein Product als ein Material zu ihrer 
Arbeit abkaufen. 


Auf diefe Weife entftehen Manufacturen. Diefe 
Arbeiten, durch welche den Producten der Natur eine 
gröffere und mannigfaltigere Brauchbarkeit gegeben wird, 
bleiben entweder a) ganz das Geſchaͤfte derer Familien, 
die das Product hervorbringen, oder b) Die Arbeit, wel- 

che 
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che an dieſes Product gewandt wird, teilt ſich ſtuffenweiſe 
unter mehrere Familien. So wird 3. E, in einigen Ge⸗ 
genden ‘Deutfchlandes das feinen von eben denjenigen 
tandfamilien gefponnen, gewebt und gebleicht, die den 
Flachs gebauer haben. In andern aber geſchieht die 
legte Arbeit von ganz andern Menfdyen, die aber eben 
deswegen einen viel ernfihafteren Fleiß daran menden, 
und es zu einer viel volllommnern Waare machen. 
Dei Producten ,. die für einen mannigfaltigen und nicht 
zum voraus beflimmbaren Gebraudy dienen, z. E. bei 
den Mineralien, ſchraͤnkt ſich die erfie Arbeit darauf ein, 
die unvolllommene Geftalt, in welcher die Natur fie aus» 
liefert, in ſoweit zu verändern und ihnen diejenige Form 
zu geben, in welcher fie für alle Arbeiten ein gleich brauch⸗ 
bares Material abgeben. Eine zweite Manufactur bil 
det fie für den Gebrauch einzeler Künfte und Gewerbe 
näher aus u, ſ. w. | 


Dieß alles wuͤrde nicht gefchehen Fönnen, wenn die 
Menſchen einer die Aebeit des andern mit bloffen Natu⸗ 
ralien lohnen wollten, Zwar find in allen Zeiten geoffe 
Werke der Kunft ausgeführe worden, bei welchen der 
Lohn hauptſaͤchlich in Lebensmitteln gereicht worden fein 
mag. Die den Arbeitern an der groffen Pyramide in 
Egypten gereichten Gemuͤſe Pofteten Millionen. Dee 
roͤmiſche Soldat diente bis ins vierte Jahrhundert ohne 
Sold; aber der Staat fchaffte:feinen Unterhalt. Und 
aud) nachher, da er Sold zog, ward ihm, wie noch zu 
unfern Zeiten, Brod gereicht. Allein fo leicht und na⸗ 
tuͤrlich dieß iſt, wenn viele einem einzigen dienen, und 
unmittelbar aus Eines Hand leben, fo ſchwer, ja un 
möglich, wird e8, wenn mehrere einander in die Hänbe 
arbeiten, Hierauf aber beruher der Wolftand aller Ma- 
nufacturen fo fehr, daß einerlei Manufactur immer da 
am ſtaͤrkſten bluͤhet, je mehr Haͤnde in einer. gewiſſen 

Folge 
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Folge die Arbeit an derfelben verrichten. Die Seinen: 
Manufactur ift von einem ſo groffem Belange in denjes 
nigen tandern, bie nur fogenanntes Hausmadyen » fein 
liefern, an welchem die erſte und legte Arbeit von einerlei 
Händen verrichtet wird. Die mechanischen Arbeiten 
lohnen ſchlecht, und fihaffen fehr wenig in beftimmter 
Zeit, wenn fie ganz durd) eins Mannes Hand ver- 
richtet werben, 


§. 16. 


7) Unter dieſen Umſtaͤnden koͤnnen ſich bie Fa⸗ 
milien vermehren, ohne in die Verlegenheit zu gerahten, 
welche ich vorhin beſchrieben habe, und ohne daß die 
heranwachſenden Kinder eines Vaters, der nicht Nah⸗ 
rung genug für fie hat, genöhtige wären, bloß duch 
Knechtſchaft oder von MWoltahten anderer ihren Unter 
halt zu fuchen. Sie Fönnen in ihres Vaters Haufe, 
auch wenn fie deffen Acker nicht naͤhrt, Arbeiten verrich⸗ 
ten, deren in Gelde bezahlter Lohn fie in den Stand fest, 
ſich ihre Bedurfniffe, weldyen der Acer ihres Waters 
nicht abhelferr kann, von andern zu verfchaffen. 


Menn diefer Lohn hinlaͤnglich iſt, um mehr als 
den Unterhalt einer einzelen Derfon auszumadjen, oder 
wenn fie eine Perfon des andern Geſchlechts mit gleicyer 
Faͤhigkeit, ſich durch den Lohn ihrer Arbeit zu näahren, 
mit fi) verbinden Fönnen, fo entjichen Ehen und neue 
Familien, 


Menn mit gleicher Faͤhigkeit, fid) den Unterhalt 
durch Arbeit zu erwerben, Fremdlinge in diefes Wolf 
eintreten, fo wird daffelbe aud) dieſe Vermehrung durch 
neue Familien ſich gefallen laffen Fönnen, und nicht ver 
langen, daß fie feine Knechte werden. 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. 


Unter vielen alten Voͤlkern, ſelbſt ſolchen, die vom 
Ackerhau und Viehzucht lebten, durſte der Fremdling 
nur erſcheinen, fo ward er ein Knecht. Als man in den 
folgenden Zeiten milder mit dem Fremdling zu verfahren 
anfteng, blieben doch vechaßte Reſte jener alten Barbarei 
gegen den Fremden, den das Gewerbe ins Land brachte. 
Das Jus albinagii, welches Frankreich am längiten be 
halten hat, aber ſchon deffen legte Könige nad) und nad) 
gegen alle Staaten, die esvon ihnen fuchten, aufgegeben ha» 
ben, iſt ein verhaßter Beweis davon. Noch jetzt iſt die Er⸗ 
langung de s Buͤrgerrechts bei jedem Volke um fo viel ſchwe⸗ 
rer, je weniger Handlung und Geld⸗Umſatz in demſelben 
Statt bat, Das ift, je weniger mefentliche Vorteile das 
Bürgerrecht dem Fremdling gewährt. Mur diejenigen 
Staaten find mit demfelben am freigebigften, in weldyen 
Handlung und Gewerbe die mehreſten Mittel des Aus 
Fommens geben. Undgeben fie gleich nicht dem Fremd⸗ 
ling ohne Schwierigkeit das völlige Bürgerrecht, wie dieß 
der Fall in England ift, fo hindern fie ihn doch nicht in 

er Betreihung folcher Gefchäfte, durch welche er ſich neo 
ben den Eingebornen des Landes Auskommen zu erwer- 
ben fucht, fondern weiſen nur denjenigen aus ihren Graͤn⸗ 
zen, der Feine Fähigkeit zu folchen Brfhaftigungen mit⸗ 
bringt, - Wie viel ſchwerer wird es nicht dem Fremd» 
linge, ein Bürger Spaniens oder Pohlens, ja foger 
der meiften deutſchen Reichsſtaͤdten zu werden, als in 
Holland oder in unferm Hamburg, wo der Fremdling 
heute anlangen, und morgen in alle. Rechte des aͤlteſten 
Bürgers eintreten Eann. ben diefe Staaten brauchen 
weit mehr Nachſicht ſowol gegen Diefen zum Bürger ger 
twordenen Sremdling als den ‚eingebornen Bürger, wenn. 
er fein Bürgerrecht wieder aufgeben, und ſich mit feinem 
Vermögen dem Staate wieder entziehen will, 


Es 
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Es ift befannt, daß das Abzugsgeld in Holland 
garnicht Statt hat, wo der Fremdling, der mit einem 
weiſſen Stabe in der Hand hinfam, mit allem feinem 
erworbenen Vermögen, wenn er will, ohne den gering« 
fien Abzug, wegziehen kann, und wenns aud) Milltonen 
wären, und daß es in wenigen Staaten mit mehrerer 
Milde, als in Hamburg, ausgeuͤbt wird, wenn in man» 
diem andern Staate, der weniger Wandlung hat, der Ein» 
wohner mit dieſem Abzugsrecht nicht frei toͤmmt, fons 
dern quali glebae affıxus behandelt wird. In den 
Städten Hollſteins wird dies Abzugsrecht gegen jeden 
Bürger oder deffen Erbe geübt, der feinen Wohnfig in 
einer andern Stadt des Landes auf dem platten Lande 
ſchon „at, oder nehmen will, 


FT 


8) Derjenige, ber den Ackerbau und die Viehzucht 
bloß zum Unterhalt feiner Familie und derer Perfonen, 
deren Dienjte er unmittelbar nöhtig hat, bis dahin trieb, 
findetnunmehr Grunde, mehr Producte von beiden durch 
feine Arbeit zu gewinnen, als zu feinen eignen Beduͤrf⸗ 
niffen nöhtig waren: denn es find Menſchen neben ihm 
in dem Bolfe, die fein Brod verlangen, und, wenn er 
- gleich ihre Dienfte nicht braucht, ibm etwas für fein 
Brod anzubieten haben, das ihn in den Stand fegt, alle 
feine Bedürfniffe zu befriedigen, Die er entweder ſchon 
hat, oder vie ihm Fünftig entftehen mögten, welchen er. 
aber durd) feinen Landbau nicht abbeljen Fan, Dieß 
reizt ihn, fein Eigentuhm zu verbeffern, und es durch alle 
Wege nußbarer zu machen, auch, wenn fid) die Gele: 
genheit anbietet, fremdes nugbares Eigentuhm ſich eigen 
zu machen, wenn er gleich voraus ſieht, daß er deſſen Er⸗ 
trag nicht in feinen eignen Beduͤrfniſſen werde verbrau⸗ 
chen koͤnnen. Zu den dazu nöhtigen Arbeiten, wenn er 

fie 
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fie felbft nicht beftreiten kann, giebe Ihn das Geld die 
nöhtigen Mittel, um fremde Hände in feinem Dienft 
anzumenden, 


$. 18 


9) Auch die einfachfte Lebensart bat Beduͤrfniſſe 
von mandyerley Art, denen zwar eine Samilie durch eigene 
Arbeit allein abheifen kann; aber wenn fie dieß tuhn 
will, muß fie ihre Beichäftigungen und die Beranftal« 
tungen dazu von Zeit zu Zeit verändern, und verliert 
dadurd) fo viel Zeit, daß fie im Ganzen weniger Arbeit 
verrichten, als fie tuhn würde, wenn ihre Beichäftiguns 
gen einförmiger blieben. Nun aber feßt das Geld, wel 
ches fie als den John ihrer Arbeit einnimmt, fie in den 
' Stand, einem jeden hinwieder zulohnen, deflen Arbeit 
zur Erfüllung ihrer Bedürfniffe dienen fann. Der tand» 
mann kann mit minderer Unterbrechung feinem Gefchäfte 
obliegen. Schafft ihm gleich fein Fleiß nicht unmittels 
bar alles, was in feiner Lebensart Beduͤrfnis ift, fo ift 
er doch gewis, daß ihm derfelbe mittelbar Das alles ver« 
ſchaffen koͤnne. Nun darf er und feine Familie nur 
Ein’ Ding lernen und treiben, und er ift nicht verlegen 
um die Erfüllung feiner übrigen Beduͤrfniſſe, wenn Zei⸗ 
ten eintreten, da ihm zwar der Wunſch und die Noht⸗ 
wendigkeit von diefen enrfieht, aber ihm fein Aderbau 
alle Hände füllt, daß er fie auf lange Zeit entbehren 
müßte, wenn er felbft vofür forgen follte. Und über» 
haupt bat er diefes alles zu einer gelegenern Zeit, als er 
es haben wuͤrde, wenn er die dazu nöhfige Arbeit auf die 
ihm von dem Aderbau entbehrlichen Stunden und Tage 
verjchieben müßte. 

Das Bewußtſeyn, an dem Gelde etwas zu haben, 
wofür man ſich alles, was man zwar noch nicht bedarf, 
aber Doc) einmal bedürfen mögte, verſchaffen kann, ere 

weckt 
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Zufriedenheit, und eine angenehme Ausfiche auf Die Zu« 
kunft. Das Geld wird bei Seite gelege — man ent» 
fagt dem Genuß manches Beduͤrfniſſes ſelbſt, und er- 
freuer ſich ftatt deffen der Gewisheit, dieß Betürfnis er« 
füllen zu können, wenn man es kuͤnftig will. Dieß 
fann zu einer teidenichaft werden, bei welcher man je— 
den Wunſch, jeden Trieb, das ni elich zu genieffen, wo⸗ 
zu man an dem Gelde vag Mittel in den Händen hat, 
lange unterdrückt, ja fo gar ſich entwöhnt, zu feinen ‘Be= 
dürfniffen zu vechnen, was man bis dahin dazu rech⸗ 
nefe, und nicht entbehren zu Fünnen, glaubte. Kurz, 
es entſteht ein Geldgeiz. Zwar ıft Gerz überhaupt ein 
leidenichaitlicher Wunſch, mehr zu befigen als man 
nobtwendig beverf, Aber bei dem Naturmenſchen, 
und fogar bei Thieren, wie z. B. beim Hamfter, hat 
er die Beſorgniß zum Örunde, nicht immer vesjenigen 
genug zu baben, was man bedarf, unb ift mie dem 
Borfag verbunden, das Aufgefparte zu feiner Zeit zu 
genieffen. Das aber ift nicht immer der Gedanke bes 
Gelageizigen. Jemehr er des Geldes befigt, jemehr 
entferne er fie} von dem Gedanfen, durch daffelbe ſich 
Genuß zu verjchaffen. Hier ift noch nicht der Ort, von 
dem Nachteil zu reden, weldyen die bürgerliche Gefell« 
ſchaft dutch das Nichtverwenden des aufgefparten Gel» 
des leider, auch nicht, wie diefer Schaden durd) Weg⸗ 
leiyung des Geldes auf Zinfen wieder aufgehoben wird. 
Aber der Geiz an fih hat die zuträgliche Folge, daß 
der Geizige mehr Arbeit verrichtet, als er verrichten 
würde, wenn er nur auf die einftweilige Erfüllung feir 
ner Beduͤrfniſſe arbeitete. 


Anmerkung, 


Sch entwickle nicht, wie weit alle dieſe Folgen ein⸗ 
sein gehen Fönnen, fobald die Menſchen durchs Geld in 
ven 
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den Stand gefeßt werben, ihre wechfelfeitigen Dienfte 
und Beduͤrfniſſe ohne diejenige Schwierigfeir einander 
zu belohnen und zu bezahlen, weidye fie in dem bloflen 
Tauſch der Bedüriniffe fuͤr Beduͤrfniſſe, oder der Dienſte 
fir Dienfte, oder der Dienfte für Beduͤrfniſſe fanden. 
Ich entwickle nicht, wie weit der Ackerbau ausgedehnt, 
und wie mannigfaltig er in feinen Producten werden 
koͤnne. Auch gebören noch niche die entfernteren Folgen 
des Geldumlaufs hieher, die manchem meiter hinaus 
denfenden Leſer bier fchon einfallen mögten, zumal, 
wenn er andere Schriften ähnlichen Inhalts gelefen hat, 
3. E. die Vermehrung des nugbaren Eigentuhms durch 
ſolche Befigungen, die nicht Ackerland find, und das Ents 
ſtehen eines National-Reichtuhms. Ich ſuche in diefem 
Abſchnitt nur bloß demjenigen unter zu bauen, was ich 
in der Folge näher entwickeln werde, und ftelle nur die 
erſten Wirkungen von dem Gebraud) des Öelves als ei⸗ 
nes Zeichens des Wehrts der Dinge bar, 


Des 
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Dritter Abſchnitt. 


Naͤhere Betrachtung der Wirkung von dem Gebrauch 
des Geldes in einer bürgerlichen Geſellſchaft. 
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Wenn in einem Volke das Geld ben Taufchhanbel 
verdrängt hat, und zum Anfauf der Beöurrmiffe, wel⸗ 
he wir Durch andere erfüllt fenen, und zum Lohn ver 
wechſelſeicigen Dienite angewandt wird, fo berechnet 
jedermann fein Ausfommen zu Gelbe. 


Der Ausdruck: ich habe mein Auskommen, 
bedeutet unter dieſen Umständen nicht etwa biefess vie 
Natur reiche mir genug, um nicht ſelbſt zu verhungern, 
genug zum Unterhalt meines Weibes und meiner Kin- 
der, wie auch derjenigen, Deren mir unentbehrlicheDienfte 
und Arbeit ich mit Nahrung lohnen muß. Ich weiß 
aud) der Natur alles dasjenige abzugewinnen und felbft 
zu bearbeiten, was zu den Bedürfniffen meiner Lebens⸗ 
art gehört, und habe auch deffen genug für die Beduͤrf⸗ 
niffe ver Lebensweiſe derer, die mir angehören u. ſ. f. 


Sondern nun hat der Ausdrucd den Verſtand: der 
Geldgewinn aus dem Berfauf deffen, was mir entbehr⸗ 
lic) it, und der in Gelde gegebene John meiner Dienfte 

und 
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und Arbeiten, die id) in ber bürgerfichen Gefellfchaft, zu 
welcher id) gehöre, verrichte, iſt mir hinreichend zur Ans 
ſchafſung aller Beduͤrfniſſe meines Lebens und dem ſich 
teils in.veren Ankauf verftedenden teils befonders ger 
gebenen Lohn aller fremden Dienfte und Arbeiten, wel⸗ 
che ic) und die Meinigen nöhtig haben, 


Diefen Verftand har der Ausdruck in dem Munde 
desjenigen Mannes ſowol, der aus der Dand in den 
Mund arbeitet, als in dem Munde des Keichen, bei 
weichem die eingebilderen Bedürfniffe ſich durch Rang 
und ein ihm zur Nohtwendigkeit gewordenes Wolleben 
aufs äuflerfie vervielfältigen. 


Auch der Sandmann, der feinen eignen Boden pflügf, 
und einen Teil von deffen Ertrage ſelbſt verzehrt, muß 
bejtändig auf den Geldwehrt des ganzen Ertrages fei« 
ner Arbeit hinaus denfen, und, wenn er beftehen will, 
feine Rechnung fo madyen, daß ihm über den von ihm 
verbrauchten Teil feiner Producte, in melden er ven - 
Sohn feiner Arbeit fo zu reden fich felbft zahle, genug zur 
Gewinnung desjenigen Geldes übrig bleibe, von welchem 
er feine übrigen Bedürfniffe beftreiten, und ſein Auskom⸗ 
men vollftändig machen Fann. Der Landmann, welcher 
fremden Boden in Folge eines freien Pacht Contracks 
bearbeitet, muß noch) mehr darauf hinaus. rechnen. 
Man nimmegewöhnlich an, daß der Pad)ter, wenn er 
befteben foll, ein Dritteil des Ertrags auf die Pacht, 
ein zweites Dritteil zu feinem und der ihm Dienenden 
Verbrauch, das legte Dritteil auf feine übrigen Be— 
dürfniffe, und rein zu erfparenden Gewinn rechnen 
muͤſſe. 


Indeſſen wird es noͤhtig ſein, das Auskommen, 
welches der Landbau dem, der ihn treibt, in den von 
dieſem ſelbſt verzehrten Producten giebt, von dem übri« 

gen 
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gen aus Geldgewinn entftehenden Auskommen vorjeßt zu 
unterfcheiden, wiewol id) nicht weiß, ob ich mid) ganz 
werde hüten Fönnen, eines wie das andre unter dem Aus⸗ 
druck: Auskommen, zufolge dem ſ. 1. der Einleitung 
davon gegebenen AIFgEtgARIER Degrille, zuweilen zuſam⸗ 
men zu faſſen. 
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Doch laffen ſich alle Held» Zahlungen für Beduͤrf⸗ 
uiffe jeder Arc als Sohn der an dieſen Bedürfniffen 
verrichteten Dienfte und Arbeit anfenen, und diefe allein 
machen deren natürlichen Preis aus, folange nicht andre 
in der Verfaffung einer bürgerlichen Geſellſchaft gegruͤn⸗ 
dete Umftände mit einwirken. Die unentbehrlichften 
Beduͤrfniſſe haben Eeinen Geldwehrt, wenn man zu 
deren Beſitz und Genuß ohne fremde Dienfte und Arbeit 
gelangen kann. Was ift unentbehrlidher, als das 
Waſſer? Aber auf dem Sande bezahle man nichts für das 
Waſſer felbit, fondern allenfalls nur dann, wenn es 
weit bergeholt werden muß, und die Arbeiteines Mens 
fhen, der.es herbringt, zu bezahlen vorjäle. Aber in 
groffen Städten hat es einen beträchtlichen Preis. 
Denn die Herbeifchaffung des Waſſers in einen Brunnen, 
wohin es nicht natürlich flieffen Eann, veranlaßt Dienfte 
und Arbeiten, die ich in jedem Eimer Waſſer neben dem 
Sohn des Waſſertraͤgers bezaplen muß. Feurung, ein 
fo nobtwendiges Bedürfnis, iſt in mancher Landgegend 
für den Preis zu haben, den der godn der an diejelbe ges 
wandten Arbeit allein beſtimmt. In ſchon geortneten 
bürgerlichen Gefelfchaften koͤmmt nun das Eigentuhms- 
recht hinzu, und es entjteben Wortälle, da man einem 
andern die Benutzung feines Eigentuhms überläßt. 
Auch diefes kann nod) als ein Dienft angefeyen werden, 
der von den Gebrauchenden bezahle werden muß. Der 

1. X. E geld⸗ 
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geldreihe Mann, ber von Zinfen lebe, läßt ſich den 
Dienft bezahlen, den er feinem Schuldner leiſtet, ba er 
ihm fein Geld zu freiem Gebraud) giebt, Aus eben die» 
fem Eigentuhmsrecht entfteht dann aud) die Begierde 
und die Bemuͤhung, fein Eigentubm aufs hödytie zu 
benugen, und in deſſen Veraͤuſſerung ſich daſſelbe und 
ben Lohn der daran gewandten Dienfte fo hoch bezahlen 
zu laffen, als es das Beduͤrfnis derer, welche uns zur 
Beräufferung deffelben oder zur Werftattung von deſſen 
Gebrauch) mit Anbietung des Geldes auffodern, zuläßt. 


Man kann viel Eigentuhm befigen, und das Eigen« 
tuhmsrecht wird uns gar nichkeinträglich, wenn unter den 
mit ung Sebenden Fein Bedürfnis deffelben entfteht. Und 
wenn dann ja einzelne dajfelbe von uns fuchen, fo wer⸗ 
den wir ihnen wenig mehr als die Daran gewandte Arbeit 
zu Oelde rechnen Fönnen, In den wenig bevölferten 
Heidgegenden bes nördlichen Deutſchlands haben ein⸗ 
zele Bauern viel Sand, mehr fand, als fte brauchen koͤn⸗ 
nen. Aber vergebens würden fie einen unbebauten Teil 
deffelben andern für eine Geldnutzung anbieten. Iſt es aber 
fhon unter dem Pfluge gewefen, fo bringen fie noch mol 
einen Morgen Landes für ein geringes Geld zur Miete 
an. Ich kenne Gegenden, wo der Morgen Landes höch« 
ſtens vier Tahler im Einfauf, und acht gute Grofchen in 
Miete zu ftehen koͤmmt. Uber es muß dod) fdyon 
urbar gemacht fein, und dann iſt diefes Geld eigentlich 
nur ein Sohn der ſchon daran gewandten Arbeit, 


In der jegigen Verfaffung der Staaten fommen 

‚bie Geldabgaben hinzu, und erhöhen den Preis der Be—⸗ 
dürfniffe und felbft der Arbeiten. Der, welcher mit dies 

fen Bedürfniffen handele, bringe den Lohn aller daran ge= 

wandten Dienfte, das, was der an ihn verfaufende Kis 

‚ gentühmer als Benutzung feines Eigentuhmsrechts dazu 
ſchlug, und den Belauf der Geldauflagen auf daſſelbe, 
alle“ 
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alfes in eine Summe, und fuhtdasın aud) den Sohn bes 
Dienftes, den er der bürgerlichen Geſellſchaft tuht, in» 
dem’ er einen Vorraht diefer Dinge fir fremden Ges 
brauch ſammlet, fo hoch zu treiben und ven Vorteil feines 
Eigentußmsrechtes bei deren Beräufferung fo fehr zu be= 
nugen, als es die Umſtaͤnde nur irgends erlauben. 

Dod) es ift hier noch nicht der Ort, dieſe aus der 
Einrichtung der bürgerlichen Gefellfehaften entjtehenten 
Mebenbeftimmungen des Wehrts der Dinge forgrältig 
zu beachten. Sie haber nicht eher Statt, als wenn die 
Menfchen ſich fchon lebhaft einander beſchaͤftigen, fich 
nicht alles, was fie zu ihren Beduͤrfniſſen recynen, durch 
eigne Arbeit verfchaffen Fönnen, oder esbequemer finden, 
ſich daffelde durch fremde Arbeit zu verſchaffen, und ſich 
daher fleiffig den Geldlohn ihrer Dienfte und Arbeiten 
reichen. Dieſe ſind die eigentliche Quelle alles Auskom⸗ 
mens neben dem Landbau, und wir haben vors erſte noch 


nicht Urſache, Beduͤrfniſſe, Gewinn vom Eigentuhm 


und Dienfte ſorglaͤltig von elnander zu unterſcheiden, 
wenn wir von dem Auskommen freier in Geſellſchaft 
lebender Menſchen reden. Ich werde in dieſem Buche 
noch immer fort ſo reden, als wenn in die Bemuͤhungen 
freier Menſchen, ſich einander Auskommen zu geben, alle 
Mebenumſtaͤnde, die aus ihrer geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dung entſtehen, noch gar keinen Einfluß haͤtten, ſondern 
als wenn es dabey ganz auf die Hauptſache, die Beloh⸗ 
nung wechſelſeitiger Dienſte und Arbeiten, ankaͤme. 


N 21. 


Dieß Auskommen eines jeden einzelen Mi; tgliedes 
einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, das ihnen nicht aus ſelbſt⸗ 
gewonnenen Producten des Landboues entſteht, iſt dem⸗ 
nad) der aufgezaͤhlte Geldlohn alier für andre verrich⸗ 


teten Dienſte und Arbeit. 
| € 3 Die 


# 
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Die Summe des zu Gelde gerechneten Aus⸗ 
kommens aller Mitbürger eines Wolks, nebſt den 
von dem Landmann ſelbſt vergehrten Producten des Sand» 
baurs, iſt alfo die Summe des Geldlohns aller 
in dieſem Volk für andre Be — und 
Arbeiten. 


9. 22. 


Auf Dienſte und Arbeit folget lohn, aus dem lohn 
entſteht das Auskommen. Aus vielen Dienſten entſteht 
viel Lohn. Auf wichtig geachtete Dienſte folge reichli⸗ 
cher Lohn. Aus vielem und reichlichem Lohn entſteht 
reichliches Auskommen. Viele Dienſte ſetzen viele und 
mannigfaltige Beduͤrfniſſe, oder viele Menſchen, die ſie 
verlangen, voraus; und uͤberhaupt laͤßt ſich fuͤr jede zu 
einem gewiſſen Beſtand gediehene buͤrgerliche Geſellſchaft 
ein gewiſſes Total der wechſelſeitigen Dienſte und Arbei⸗ 
ten annehmen, durch welche deren Mitglieder einzeln und 
alle Auskommen von einander gewinnen, und Auskommen 
einander geben. Die moͤglich groͤßte Menge der Dienſte 
und Arbeiten in einem Volke, neben der Arbeit, die ein 
Teil deſſelben zu ſeinem eignen Behuf an den Landbau 
wendet, giebt alſo der möglich größten Menſchenzahl ihr 
Auskommen, und der buͤrgerlichen Geſellſchaft den moͤg⸗ 
lich groͤßten Wolſtand. Lauter Wahrheiten, die ſich ſo 
leicht aus einander entwickeln, daß ich mit umſtaͤndlicher 
Erlaͤuterung derſelben meine Leſer nur ermuͤden moͤgte! 


® > [ze 
$. " Fat, —2⸗ 


Aber entſteht denn alles Auskommen unter freien 
Menſchen bloß aus Dienſten und aus dem Lohn dieſer 
Dienfte und Arbeiten? Leben nicht in jedem ſtark beſchaͤf⸗ 
tigten Volke Menſchen ohne alle Arbeit und ohne Lohn 

der 
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der Arbeit, von Woltabten der Reichern im Wolf, oder 
von Gnadengebalten der Megenten, oder in frommten 
Stiftungen aller Arc von denen Einfüniten, die diefen 
ſeit ihrem Entſtehen zugeteilt find, mit einem ſicherern 
Auskommen, als manches ſchwer arbeitende Mitglied 
der Geſellſchaft? Wenn ein wolhabender Mann den 
zehnten Teil feiner Einfünfte, nachdem er für neun 
Zehnteile feines Einfommens alle Bedürfniffe feines fe» 
bens erlangte hat, an Menfchen giebt, vie ihm nicht 
dienen Fönnen, und deren Dienfte er auch nicht braucht ; 

wenn ein. anderer einen Teil feines Ausfommens ver- 
fpielt, traͤgt niche dieß eben fo gut zu dem Auskommen 
der Empfänger bei, iſt es nicht eben fowol ein für diefe 
nüglicher Geldumlauf, als wenn fie dieß Geld als Lohn 
ihrer Arbeit von ihm gehoben hätten? 

‚Ich babe oben in der Einleitung und in dem erften 
Abſchnitte vonder Woltaͤhtigkeit, als einem Mittel des 
Ausfommens ohne Ruͤckſicht aufdas Geld, geredet. Ich 
habe, gezeigt, daß diefelbe ein, wenn gleich wirkſames, 
doc) fürs Ganze unzulaͤngliches Mitteldes Anskommens 
fei, dem die Knechtſchaft zu Dülfe kommen müffe; aber 
ia) habe nicht behauptet, und werde nie behaupten koͤn⸗ 
nen, daß bei dem Gebrauche des Geldes die Woltaͤhtig⸗ 
keit ein ſolches Mittel zu ſein ganz aufhoͤre, zumal wenn 
Woltahten, im Gelde gereicht, ein feſtes Einkommen de 
ren Empfaͤngern geben. 

Aber man bemerke: 

1) Daß das, was dieſe genieſſen, ein Teil des’ 
Ausfommens derjenigen fei, welche ihnen diefes Geld 
zuflieffen laffen, da fie es gewiffermaaffen zu ihren Bes 
dürfniffen rechnen, moltähtig fein, ihr blofjes Wolwol- 
len, und mern es nod) zärtlicyere Neigungen wären, 
durch Wegg bung desjenigen, was eigentlich Sohn oder 
Dienſte fein ſollten, bezeugen, und ihr‘ Geld allenfalls 
verfpielen zu koͤnnen. Sind fie dazu im Stande, baden 

fie 
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fie einen ſolchen Geld» Ueberſchuß uber das, mas fie zu 
ihren Beduͤrfniſſen brauchen: fo ift eg der übrigen buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft einerlei, ob dieß Geld aus ihrer oder 
aus einer andern Hand, als Bezahlung für Bedürfniffe 
und Lohn der Dienfte, feinen weitern Fortgang nimmt. 
Haben fie aber mehr als den Ueberſchuß über das Ihnen 
nad) ihrer Sebensweife nohrwendige Ausfommen ausgeges 
ben, fo wird die Folge davon eine Einfchranfung ihrer 
eigenen Beduͤrfniſſe fein, und fie werden nicht mehr fo 
viel Dienfte belohnen fönnen, als fie vorhin tahten. 


2) Bei vielen, bie ohne Sohn der Arbeit zu leben 
ſcheinen, ift es doch im Grunde anders bewandt, und 
ihre Einfünfte find, wenn gleich nicht der Sohn Eörperli« 
‚her Arbeit, doch wirklicher Sohn gewiſſer Dienfte, die 
fie ihren Mitbürgern leiften. Von den Rentenirern 
babe ich ſchon oben beiläufig geſagt, daß ihre Einfunfte 
als Sohn dee Dienftes anzufehen fein, den fie ihren Mit 
birgern durch Darleihung ihres Geldes leiften. Ich 
werde in dem vierten Buche von ihnen und andern foges 
nannten Roftgangern des Staats ausführlid; reden, und 
ihre Einwirkung in die Eirculation beſtimmter erläutern. 
Bon den durch öffentliche Woltaͤhtigkeit verforgten Are 
men werde id) in einem Abſchnitt des legten Buchs bes 
fonbers reden. 


3) Wenn ich nun glei) die Woltaͤhtigkeit als ein 
Mittel des Ausfommens neben vielen andern, und die 
Einnahme und Wiederverwendung der Geldwoltahten 
als einen nicht ganz unnuͤtzen Geldumlauf gelten laſſe, 
ſo iſt doch dieß der Zweck meines ganzen Buchs, den 
durch das Geld erleichterten Gang derer Befchärtiguns 
gen zu befchreiben, durch welche freie Menfchen ſich eine 
ander zu Huͤlfe fommen, und. einer des andern Beduͤrf⸗ 
niſſe erfüllen, indem ein jeder fich felbit zu dienen glaube 
und aus Kigennuß tähtig ift. Da wird dann Das Geld 

das 
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das, wornach id am Ende der Einleitung fragte, die 
Triebfever foldyer Dandlungen, von melden das Wol 
‚ganzer bürgerlicher Gefellichaften abhängt. Laß ımmers 
bin andre Triebfedern mit einwirken, laß Woltäbtigfeie 
einftiweilen das Glück Eingeler befördern, und ihnen 
Auskommen geben: dieß gehört nicht zu unferm Gegen« 
ftande, diefe Triebfeder har eine unbetraͤchtliche Wirkung 
in Vergleichung derjenigen, die der durch das Geld 
bewirfte Eigennuß der Menfchen hat, und ich mögte 
behaupten, daß, wenn. in einem Wolfe, wo der mit 
Geld belohnen Beſchaͤftigungen eine Hinlängliche Menge 
und Mannigfaltigkeit ift, alle Woltähtigfeit aufpörte, 
welche einzele ohne alle Arbeit ernährt, die Volks» 
menge einen fehr unbetraͤchtlichen Verluſt erleiden würde. 
Und in der Taht ift ja der Zweck einer mit Ueberlegung 
handelnden und durd) verjtändige Dbern geleiteten Wol⸗ 
taͤhtigkeit Fein andrer, als diefer, dahin zu wirfen, wo 
der Geldumtauf nicht binmwirfen kann, und benen, 
weiche die heilfamen Früchte deffelben nicht mic geniefien 
koͤnnen, ein nohtoürftiges Ausfommen zu geben. Ich 
werde davon in einem befondern Abſchnitt des legten 
Buches nod) mehr zu fagen haben, 


$. 24 


Der Sohn aller diefer wechfelfeitigen Dienfte und 
Arbeit ift nun Geld, das in dem Maaffe, wie Dienfte 
mit Dienften abwechfeln, aus einer Hand in die andre 
übergebt. 

Wir müflen aber nun aufhören, Das Geld als 
eine Urſache und Deranlaffung der in dem Wolfe 
verrichteten Dienfte und Arbeiten anzufehen. Es ift 
aud) ein Zeichen, aus deffen fleiffigem Uebergange aus 
einer Hand in die andre fid) die Menge und der Wehrt 
ber wechjelfeitigen Dienſte, Die einer von, dem andern 

vers 
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verlangt, und das von allen einzeln und insgefamt ere 
worbene Yusfommen beurteilen läßt, 


G. 25. 


Dieſer rege Uebergang des Geldes, als ei 
nes Lohns wechfeljeitiger Dienfte, iſt 
Das, was wir,den Umlauf oder die Eirculation des 
Geldes nennen. . 


Einen. bloffen Tauſch oder Umſatz tes Geldes 
rechne ic) nie für eine Circulation, und fie wird feine 
von allen denen Wirfungen bervorbringen, die wir von 
der Eirculation des Geldes erwarten, wenn ſich nicht ein 
rohn wechlelfeitiger Dienfte dabei einmifcht. Wenn in 
unferm Hamburg Millionen verfchiedener Geldſorten 
von dem Kaufmann an den Wechsler, und von diefem 
an jenen übergeben, fo hätte .diefer Umfag nicht mehr 
Wirkung auf das Ausfommen derer, zwiichen welchen 
er vorgeht, als wenn diefe Millionen ungerühre in dem 
Kaften des .einen und des andern liegen blieben, Allein 
das halbe oder viertel Procent, um weiches der Wechs⸗ 
ler teurer verwechfele als einmwechfele, ift ein John des 
Dienftes, den der Kaufmann bei ihm fucht. Won die 
fem Lohn fuche ver Wechsler fein Ausfommen, und 
dadurch wird diefe Wechfelei zu einer * nuͤtzlichen 
Circulation. 


Ich werde aber jetzo gleich von mehreren Vorfaͤl⸗ 
len eines ganz fruchtloſen Geldumſatzes Exempel geben. 


N 46, 


Hier iſt der Dre, ein deutliches Erempel zur Auf 
klaͤrung der eigentlichen Beſchaffenheit und Wirkung 
ara des 


des Geldumlaufs überhaupf) 26.. 73 


des Geldumlaufs einzuſchieben. Dergleichen Exempel 
habe ich in den Schriften über dieſe Materie zu ſehr ver⸗ 
mißt. Pinto giebt ein ſehr kurzes S. 33. in der An⸗ 
merkung 6. Vollſtaͤndiger iſt Das von dem ſel. Herrn v 

duͤnchhauſen im vierten Teil feines Hausvaters geges 
bene, und die beigefügten Erlaͤuterungen find dos ein- 
leuchtendefte, was id) bisher über die Hauptbegtffe von 
dieſer Sache gelefen habe. Beide aber wollen infonders 
heit die Möglichkeit eines geſchwinden Umlaufs und 
deifen Wirkung darſtellen, und fehen nicht eigentlich) 
auf der Vorteil, den ber einftweilige Befig des circu⸗ 
lirenden Geldes einem jeden, durch deffen Hände es 
geht, ſchafft, und was gallelbe zu Ne ‚Ausfommen 
beiträgt. 


Dieß will ich jest allein erläutern, ohne auf bie 
Geſchwindigkeit des Umlaufs zu feben: 


A. giebt feinem Bedienten für einen 

Monat 10 Rthlr. an Lohn und Koftgeld, Fuͤr 

den Bedienten iſt Diefis Geldreiner Lohn fei- 

ner. Arbeit, und der zwoͤlfte Zeil feines jaͤhr⸗ 

fichen Ausfommeng, befjen | Gewinn daran find 

alſo volle — — 10 Rthlr. 
B. der Beriente bezable dem Schuſter 

ſeine Rechnung. Fuͤr den Schuſter iſt nur 

das reiner Gewinn, was er als Lohn ſeiner 

Arbeit zieht — — 4 Rthlr. 
C. der Schuſter bezahle indeſſen das 

ganze dem Gärber D. Gewinn für diejen 

entſteht — — a yet Rthlr. 


19 Rthlr. 


J D. der 
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D. der Gärber bezahlt feinem Schneider 
eine Nechnung von 10 Rthlrn. Mad) Abs 
zug der Auslagen bleiben diefem — 

E. der Schneider zahlt dem Tuchhaͤnd⸗ 
ler, deſſen Vorteil 20 P. C. iſt, und der 
alſo zu ſeinem Auskommen gewinnt 


ı F. der Tuchhaͤndler zahlt dem Gewuͤrz⸗ 


haͤndler. Zehn P. C. die dieſer zu gewinnen 


gewohnt iſt, geben zu deſſen Auskommen nur 


G. der Gewuͤrzhaͤndler bezahle feinem 
Hauswirt die Miete. Nicht alles iſt für 
Diefen Gewinn, Baukoſten, Zinfen frem⸗ 


den Capitals und Stadrlaften abgezogen, - 


ſchieſſen ihm von der Miete aus 10 Rthlr. 
nur 3 über, die er zu feinem Auskommen ver 
wenden kann — FR 


H. der Hauswirt bezahle Zinfen an 
den Rentenirer J. Was bdieſer zieht, iſt alles 
reiner Beitrag zu feinem Auskommen 


I. der Rentenirer bezahle den Schmid 
für Acbeit an feinem Wagen. Diefer ges 
winnt reines Arbeitslohn — 


K. der Schmid bezahlt den Schlaͤchter. 
3 Rthle, 


Diefer rechnet reinen Gewinn — 


L. der Schlachter bezahlt ſeinen Advo⸗ 
caten. Fuͤr dieſen waͤre nun zivar, ein bis⸗ 
chen Copialien abgerechnet, alles reiner Ver- 
dienſt. Aber 


19 Rthlr. 


g Rthlr. 
2 Rthlr. 


iRthlr. 


3 Rthlr. 
10 Rthlr. 


* Rthlr. 


so Rthlr. 


M. der 
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; 50 Rthlr. 
M. der Advocat geht am Abend aufs 
Coffehaus und verſpielt ſeinen Verdienſt Nichts. 


Was er daher zu ſeinem Auskommen haͤtte 
anwenden koͤnnen, wird nun ganz ein 
Beitrag zum Auskommen des Spielers 10 Kehle, 


N. der Spieler bittet einen Beiſtehenden 
O, ihm Gold fuͤr dies Geld zu geben, der es 
ohne Vorteil tuht — — Nichts. 


O. ein ſchlechter Bezahler ſieht fi ch ge⸗ 
noͤhtigt, einen drohendmahnenden Galante- 
riehaͤndler eine alte Rechnung zu bezahlen. 
Die Rechnung iſt fo alt, daß wegen der dar⸗ 
aufzufcylagenden Zinfen aller Gewinn für 
diejen wegfälle — — Nichts. 


P. der Galanteriehaͤndler ſteht bei ſeinem 

Nachbar Gevatter und giebt die 10 „DAB 

zum Pahtengeſchenk — — Nichts. 
Q. der Nachbar legt das Geld in den 

Epartopf feines Kindes, und die Eircula- 

tion dieſer 10 Rthlr. hat nun auflange Zeit 

ein Ende, — — — 


60 Rthlr. 


4 27% 


In dieſem Exempel gehen zehn Tahler eilfmal mit 
Vorteil und viermal ohne Vorteil der Empfaͤnger von 
Hand zu Hand. Die vier Fälle eines unftuchtbaren 
Ueberganges Fönnten mit vielen andern vermehrt wer 
den. Aber wie werden mehr Urfache haben, die frucht⸗ 
baren Lebergänge dieſes Geldes näher zu erwägen, Dieß 

wird 


— 
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wird uns auf wichtige Folgerungen leiten, in denen 
wir die heilfame Wirkung des Geldes im Entſtehen⸗ 
machen und Verbreitung des Auskommens unter einer 
groffen Menfhenzahl deutlicher, einfehen werden, als 
bis dahin gefchehen Eonnte, Ä 


0 Sn den eilf ebergängen dieſes Geldes an B. bis 
K. und an N. beingen diefe zehn Tapler 60 Tahler als 
einen Beitrag zum Ausfommen der Empfänger unmit—⸗ 
telbar hervor, und fegen Diefelben in den Stand, ſo viel 
Bedurfniffe ihrer verfhiebenen Lebensart damit zu ber 
ſtreiten, als in Diefem Volk mit 60 Tahlern beftritten 
werden Eönnen *). Nehmen wir indeſſen die Sache 
ellgemeiner „fo kann in jedem Uebergange, der durch 
Kauf und Sohn der- Dienfle veranlaßt wird, der volle 
Belauf diefer zehn Thaler als zum Ausfommen mehrer 
vie Menſchen neben dem jedesmaligen Empfänger bier 
nend oder als dajjelbe vorausfesend ‚angejehen werden, 
Wenn E. dem Tuchhaͤndler F. zehn Tahler bezahle, und 
dirfer nur zwei Tahler Dabei gewinnt, fo find ja.die 
übrigen acht Tehler ſchon vorher, als Lohn aller an das 
Tuch gewandten Arbeit, verwandt, "Der Gemwürzhändler 
G. der nur einen’ Tahler gewinnt, hat ſchon vorherneun 
Tuhler ausgegeben, welche der John der Dienfte und 

' * * Arbeit, 


*) Sollte dieß auch noch einer Erläuterung bedürfen, um 
isverftand zu verhüten, weil doch nicht alle Ems 
pfänger die empfangnen Zehn Tahler in Bedärfniffen 
ihres Lebens verwenden? Aber wenn gleih C. ber 
- Schufter den Gärber D. alles zur Dezahlung des Ma: 
terials + feinen Arbeit weggiebt, und noch fein Brod 
dafuͤr kauft, fo ift doch klar, daß er nun andre vier 
Tahler in feinen Bepärfniflen verwenden kann, die 
ihm nicht verblieben wären, wenn er diefen Verdienft 
nicht gehabt hätte, und doch den Gärber hätte’ bes 
zahlen wollen, A 


des Geldumlaufs überhaupt. 28. © 77 


Arbeit ‚wer weiß von wie vielen Menfchen ? waren, die 
feine Waare producirt, uͤbergeſchifft und bis an ihn 
verhandelt haben. In dieſer Ruͤckſicht laſſen fih 110 
ſtatt 60 Zahler berechnen, welche alle Lohn von Dien⸗ 
fien und. Arbeit, und alle, einen Zeil des Ausfommeng 
einer ‚unbejlimmbaren ‚Zahl. von Menſchen abgeben. 
Diefe 110 Tahler find aljo das ganze Product diefer 
Eitculation, oder Diefer Reihe mit Geld beiohnter Bee 
ſchaͤftigungen freier Menfchen. Die produeirende Claſſe 
in dieſem Volk hatte noch Feinen Anteil unmittelbar an 
denen 60 Tahlern, die ſich Diefe eilf Menfchen bei diefen 
eilf Uebergängen des Geldes einander zu verdienen ges 
ben. Diefer unmittelbare Anteil ſteckt in den hinzus 
Fommenden 5o Tahlern, wenn das ganze Product dies 
fer Circulation berechnet wird. Aber ihr fallen bei 
weiten nicht dieſe 56 Tahler ganz zu, fondern nur dass 
jenige, mas fie im Einkaufepreiſe dieſer Producte ober 
derjenigen Materialien ber Induſtrie einhebt und ſich zum 
Gewinn rechnen kann, melde den Gegenitond jenes 
eilfmaligen Geldumfages ausmachen. Ihr mittelbarer 
Anteil, bleibe ihr nebenher gewis, indem. alle dieſe Em- 
pfänger einen Zeil des jenigen, maß. fie ſich einander: zu 
verdienen geben , fuͤr Lebensmittel und Materialien ‚der 
Induſtrie werden verwenden müffen, wozu aud) noch 
ein Teil desjenigen koͤmmt, was die an den uͤbrigen 50 
Tahlern neben dem Landmann verdienenden an ſich zie⸗ 
ben, indem auch dieſe bei dem Landmann ihre. Bedürfs 
nifje fuchen muͤſſen. BIETER, an 


> 


— EB Eon 
Mehr mag ich von dieſe m Anteil des Sandmannes 

an der Circulation und der, Einwirkung: seiner Arbeiten 

in Diefelbe hier noch nicht, beibtingen. Ich werde: da⸗ 


von-in dem: dritten und vierten, Buche mehr zu fagen 
— haben, 
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haben, dann aber auch insbefondere von bem Lieber. 
gange des Geldes von und zu der probueirenden Volks⸗ 
claffe, und dem Meinen Anteil, den diefelbe uͤberhaupt an 
allem hat, mas in einem Wolfe Geldausfommen ift, 
und heißt, in einem befondern Abſchnitt des legten Bu⸗ 
ches handeln. Doc kann ich nicht umhin, demjenigen, 
mas id) dorf zu fagen haben merde, und felbit dem, 
was ich im! Buche 5 von der ausländifcden ir 
eulation zu fehreiben habe, dadurch unterzubauen, daß 
ich mein hier gegebenes Erempel fefthalte, und noch wei⸗ 
ter erläutere, | 


Sch habe in demfelben nur 60 Tahler herausges 
zähle, die zu dem Ausfommen der eilf Perfonen uns 
mittelbar beitragen, durch deren Hande jene 10 Tahler 
giengen, Aber mittelbar nehmen alle diejenigen Anteil 
daran, welche zu dem verkauften und bezahlten Pros 
duct oder Material der Kunjtarbeit etwas beigetragen 
haben , fie mögen nun eben dem Wolf, oder einem noch 
fo fehr entfernten angehören. — 


Sch will mid) nur, um dieß zu erläutern, an den 
Uebergang der 10 Tahler von dem Tuchhaͤndler F. zu 
dem Gemürzbändler G. halten, der faft nur mit foldjen 
Maaren handelt, die nicht ein Product des Volkes find, 
in welchem er lebt. Seien dieſe Woaren gewachſen, 
wo fie wollen, fri der Lohn der daran gewandten Arbeie 
Bis zu ihrem Verbrauch durch den Tuchhaͤndler F. und 
deſſen Familie in der Nähe und in der Ferne bezahle, 
an wen es auch fein mag, fo iſt es Elar, daß F. der letz⸗ 
te Eonfument in feinen 10 Tahlern das alles in einer 
Summe berichtigt, und alle jene Dienfte, denen, die 
fie verrichteten, unbewußt, für" den F. gethan und von 
ihm belohnt find, Es fei z. B. raffinirter Zucker mit 
diefem Gelde bezahle. Laßt uns fehen, was alles mit 
diefem Zucker vorgegangen ift, ehe er an den Conſu⸗ 
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menten F. gelangte. Er ward in Martinique ges 
pflanzt, in den Zudermüblen gequetfcher, nachher 
gefotten, figire, zu Puder geflojlen, in ein Faß 
gefhlogen, zu Schiffe gebracht, nach konden vers 
führe, mard zum zweiten Male gefotten, zu Lum⸗ 
ben oder raffinirtem Zufer gemacht, Fam nach al 
lerlei aud; dort entftehenden Handlungsunkoſton mie» 
der auf ein Schiff, gelangte nad) Homburg, und 
wieder mit. neuen Unfoften auf den Speicher eines 
Kaufmanns und nädıft den an den Zuckerſieder, der 
ihn mehrmal durchkochte, oder die: fogenannte Kun« 
de acht Monate durdymachen ließ, bis er zur Res 
finade ward, und in den Thee- oder Koffee- Taffen 
des Tuchhaͤndlers F. zerſchmolz. Ich Eönnte noch 
dazu rechnen, was der Pflanzer in Martinique in 
dem Preife des Zucders für die Neger rechnen muß, 
die ihm arbeiteten, und auf dasjenige zurückgehen, maß 
in Europa zum Behuf des Negerhandels und deren 
Ankauf und Ueberfahre von der Kuͤſte Guinea nad) 
Martinique gearbeitet und bezahle ward, Das als 
les in eine Mafle gebracht, muß von. F., dem Testen 
Confumenten, bezahlt werden, und da hat die in 3 
MWeltteilen auf diefen Zucker ſich beziehende Kirculas 
tion ihre Endſchaft. Iſt eine fo meitläufige Lirculas 
tion ohne Dozmwifchenfunft des Geldes durch blojfen 
Tauſch von Dienften und Bebürfnijfen nur einigers 
maaffen denkbar? Zwar Fann id) einen ſolchen mit 
einmifhen, mie z. E. in Guinea faſt allein ge« 
tauſcht wird. — Es Fönnen ſich nur dem Herrn 
belognte und von: Knechten dem Anfehen nach ums» 
fonft verrichtete Arbeiten einmifchen. Aber die gan⸗ 
ze Reihe diefer Gefchäfte, deren Tester. Belohner 
nur der Zudihändler in Hamburg iſt, würde dann 
auch nicht einmal möylid) merden, wenn immer. et⸗ 
was Tauſch und viele. unbelohnte Arbeiten in derſel⸗ 
tr ben 


go 1. Bud. Bon dem Entfichen u. Wirkungen 


ben unumgaͤnglich nohtwendig würden. Darin allein 
lag die Urfadye, warum durdy das Feudalſyſtem der 
Mittel des. Ausfommens fo menig und die Vielheit 
und Manniafaltigkeit der Beſchaͤftigungen fo FPlein 
wurden, meil die Beherrſcher der unterjochten Voͤl⸗ 
Per die Perürfniffe ihres Lebens und Wollebens durch 
erzimungene nicht belohnte Dienjte fid) größtenteils ver⸗ 
ſchofften. So aber gewinnt der Vollender einer jeden 
Arbeit durch deren Geldlohn fein Ausfommen, Es 
kuͤmmert ihm nicht, wie vich andere Arbeiten noch hin 
zukommen, "und two und von mern fie noch verrichtet 
werben müffen, ehe das Product von allen Arbeiten 
vereint an den legten Verbraucher gelangt, Es kuͤm⸗ 
mert ihn nicht, wo diefer lebe, und wann derfelbe den 
vereinten von ihm und fo vielen andern ſchon längft ges 
offenen Lohn in einer Summe zahle. Aber das ers 
fähre er bald daß wenn diefer Verbraucher weniger 
werden, fein Dienft nicht mehr gefodert werde, und er 
Das dafür genojfene Ausfommen mehr und mehr ver» 
liere. 


Von jeder in einem engern Kreislauf ſich be— 
ſchraͤnkenden Cireulation, z. B. zwiſchen dem Schmid 
K. und dem Schlaͤchter L. und ruͤckwaͤrts dem Vieh⸗ 
händler oder Bauer, von dem er das Vieh Faufte, dem 
Eigener der Fettwaide, u. ſ. f. ift dieß alles um fo viel 
Plärer, je einfacher die Sache iſt. 


er §. 29. 

Die Verteilung der Arbeit, -welhe Smith ge 
wiſſermaaſſen zur Grundlage feiner ganzen Abhandlung 
über den National »Reichruhm macht, wuͤrde ohne die 
Dazwiſchenkunft des Geldes aufferft eingefchranft wer⸗ 
den. Ich will an das von ihm vorjüglich benuste Bey⸗ 
fpiel der mit der Nadelfabrik beſchaͤftigten Menfchen 
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mich halten. Die Vollendung einer Nadel wuͤrde im» 
mer das Merk einzeler oder fehr weniger Menſchen bleis 
ben, wenn nicht befonderer Geldlohn für jede befondere 
Arbeit ins Mittel rät, Da würde fih niche Ein 
Menfch binfegen koͤnnen, und den langen Tag dur) 
den Meflingdraht zu taufenden in gleichen Langen ab» 
ſchneiden. Ein anderer um eben diefelben zu fpigen, 
ein dritter um Das dicke Ende zur Anbringung des 
Knopfes zu fhleifen, ein vierter den Knopf anzubrin- 
gen. Keiner würde fein Stuͤck Arbeit unvollender irgend 
jemanden zum Tauſch für Lebensmittel anbieten Fönnen. . 
Nur der würde es annehmen wollen, der es meiter zu 
vollführen im Stande ift, Aber eben dieſer wurde ſei⸗ 
nem DVorarbeiter feine Nahrung zutaufchen Fönnen, und 
am Ende eines jeden Tages wurden alle hungern. So 
aber ijt ein jeder feines Lohne gewiß, der ihn für den 
Tag nähren kann. So naͤhrt einen jeden feine noch 
nicht vollendete Arbeit fo gut als den, der Die legte 
Hand daran legt, und den, der die vollendete Nadel 
durch Aufſtecken auf das Papier annehmlicher für den 
legten Verbraucher macht, und am Ende ift es auch 
eben diefer legte vielleicht in großer Ferne von der Mar 
delfabrif lebende Verbraucher, Der den Lohn aller dieſer 
Arbeiter, die nichts von ihm hören und willen, in einer, 
wenn gleic) kleinen Summe zahle. — 


Ich gefiehe, daß es mich munbert, wie Smith 
nicht gleicy im Anfonge feiner Arbeit feinen Gefichte- 
punft mehr auf das Geld und auf die dadurch bewirkte 
Peförderung der Verteilung der Arbeit und der Mens 
fdyen, die nahe oder ferne von einander leben, gerichtet 
hat. Mein Bud) mögte ganz unnüg geblieben fegn, 
menn er in diefen Gang der Ideen hineingerahten, und 
fie ftandhaft befolgt Härte. Aber faft mögte id) fagen, 
daß er es geflijfentlich vermieden habe. Seite 21 der 
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Sarvefchen Leberfesung im ıten Bande zählt er noch 
mweitläufiger als id) im vorigen $ Laht, alle diejenigen Bor- 
arbeiten auf, welche zur Verfertigung eines groben 
Rocks oder einer Wollenfcheere beigetragen haben, Da 
bier Fein Gedanke an Beredung aller mit einander gilt, 
und vielmehr fait Feiner von Der Vorarbeit des andern 
etwas weiß, Fonnte es ihm nicht entwifchen, daß hier 
der mächtige Reiz des Geldes ſtatt aller Beredung 
wirfe, Er Hält im zten Kapitel des ıten Buchs fehe 
feft an der Dleigung der Menfhen zum Tauſchen. Aber 
diefe erklärt nichts in dem Entſtehen einer foldyen Ver» 
fettung von Arbeiten, als welche in feinem und in meis 
nem Erempel erſcheint. Diefen Hang zum. Tauſch 
laugne ic) fo wenig ab, daß ic) vielmehr oben ange- 
führt babe, was ihm wichtiger als mir hätte jeyn fol- 
len, daß Derfelbe bei den Kindern fid) fo fruͤh zeige, eber 
diefer Zaufczluft geht bei dem Naturmenſchen die Bes 
gierde voraus, fi ch desjenigen zu bemächtigen, was ihm 
gefällt, er aber in. den Händen eines andern fichet, oh⸗ 
ne ihm etwas dafiir anzubieten, oder er ſucht ihn zu einem 
ihm angenehmen Dienfte zu zwingen, ohne ſich zu Ges 
gendienften zu erbieten., So haſcht das noch fehr junge 
Kind nad) allem, was es in den Händen feiner Ge— 
ſchwiſter fieht, und muß nod) einen Begriff vom Eigen⸗ 
tuhmsrechte foffen, ehe es ſich zum tauſchen erbietet. 

o wird in ſehr rohen Voͤlkern alles zu Raͤubern — 
und ſo lange kein Eigentuhmsrecht ihnen gilt, wird an 
keinen Tauſch gedacht. So machte in dem Feudalſy⸗ 
ſtem der ungeſchlachte Ueberwaͤltiger beſſer policirter 
Voͤlker ſich zu deren Herrn, erzwang Dienſte und Na— 
turallieferungen von ihnen, ohne ihnen das geringſte da⸗ 
für anzubieten. Es ift alfo wirklich dieſe Vorausſetzung 
einer allen Menſchen natürlichen Tauſchluſt fo lange un— 
feudyebar, als man nicht einen gewiffen Grad der Kul— 
fur und eine freundfchaftlihe Naͤherung der Menfchen 
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zu einander vorausfeßt, dann aber die im 2ten Abfchnite 
von mir erläuterte Erleichterung des Tauſches der Des 
duͤrfniſſe und Dienfte durch das Geld hinzudenkt. Durch 
dieſe wird allererft Die fo weit verbreitete und Durd) Feine 
Entfernung beſchraͤnkte Verteilung der Arbeiten, und 
die Producirung der fo mannigfaltigen Gegenjtände der 
Handlung, Furz die große Cireulation möglich, melde 
in allen vier Weltteilen zugleich anfangen, und neben 
einander fortgehen kann, und ſich zulest bei dem Vers 
braucher und DBezahler aller daran gewandten Arbeit 
endigt. Durch fie werden hier mehr dort weniger pro« 
duftive Kräfte erregt und in Bewegung gefest. Aus 
ihr entſtehen endlich die National-Reichtähmer, der 
große Gegenſtand des Smithiſchen Bud;s, verlie- 
ren fidy aber, mie ich bereits angemerkt habe, da 
wieder, mo ein Wolf in feine alte Rauhigkeit zus 
ruͤckfaͤlt, mit der geflörten Handlung der Geldum⸗ 
lauf vege zu fein aufhört, und das Volk nur noch 
durch den Tauſch zu Denen Beduͤrfniſſen gelangen 
kann, welche jeder einzele, oder welche alle nicht 
felbjt produciren koͤnnen. 


Anmerkung. 


Noch unfruchtbarer iſt die Muͤhe, welche 
Smith ſich giebt, zu beweiſen, daß dieſe Tauſchluſt 
oder die Bemuͤhung zu dienen, und wieder bedient zu 
werden, nur bei den Menſchen rege ſei, und bei den 
Thieren nicht entſtehen koͤnne. Er redet nur von 
den vollkommnern groͤſſern Thieren, die ſich einzeln 
ſelbſt zu helfen im Stande ſind. Denn ſonſt haͤtten 
ihm die in Geſellſchaft lebenden Inſekten, Bienen 
Ameiſen u. d. g. einfallen-müffen, die fo regelmaͤſſig 
einander dienen, als wenn ſie durch den ſtrengſten 
Social-Kontrakt ſich dazu verpflichtet hätten, Aber 
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von jenen gröffern Thieren ift es auch nicht einmal 
richtig. Ich will von vielen Beiſpielen, Die ic) an- 
führen Eönnte, nur eins beibringen. Ich lebte viel 
bei einem Freunde, der eine Jagd, und zu deren 
Behuf zwei ſchoͤne Windhunde haffe, meldyen Frin 
Haaſe entwifchte, menn er nicht ihnen aus den Au« 
gen etwa in einem Gebufche fid) verlor, mo fie ihn 
nicht mieder auffpiren Ponnten, weil befanntlidy den 
MWindhunden der fcharfe Geruch fehle. Diefe Hunde 
hatten ſich gewoͤhnt, für fi) felbit zu jagen, aber 
jenes Mangels ſich bewußt, thaten fie die niemals, 
als in Geſellſchaft eines Dachshundes. Ich bin 
mehrmal Zeuge davon gewefen, mie fie des Mors 
gens, menn fie eine Jagdpartie befchloffen hatten, - 
diefen Dachshund auf dem Hofe des Haufes ermar- 
teten, immer nad) dem Haufe fahen, bis der krumm⸗ 
beinigte Freund erfchien, dann empfiengen fie ihn 
mit ausgezeichneter Freundlichkeit, und liefen darauf 
unaufhaltbar mit ihm davon, Wie fie über die Tei⸗ 
lung der Beute ſich miteinander verglichen, davon 
bin ich nicht Zeuge gemwefen. In den Dienften, mel 
che die Hausthiere ihrem Herrn leiften, fehle gewiß 
nicht ganz die Idee von einem Tauſch diefer Dienfte 
für die Nahrung, welche der Herr ihnen giebt, in 
Anfehung welcher fie ihre Abhangigkeit von demiel- 
ben mwenigftens Flar erfennen. Einer meiner Freunde 
verteilte auf einer Poftftation, wo fein Wagen cbs 
gefpannt auf dem Hofe fand. Ein Pudel Fam dort 
zu ihm, der feinen Herrn verloren haben und daran 
verzweifelm mogte, ihn wieder aufzufinden, Man weiß, 
wie treu dieß Thier feinem Herrn iſt, und Diefer 
bewies es nachher felhft genugiam von fih. Er nd 
“ berte ſich meinem Freunde mit einem Benehmen, 
das id) nicht befchreiben darf. Als er ſich que em⸗ 
pfangen fah, fprang er auf deffen Wagen, legte 
ſich 
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ſich auf das Gepäde feines neuen Herrn, und vers 
teidigte #8 von Stund an gegen jeden, der fidy dem⸗ 
felben näherte, ohne daß der Here mit erfchien, ſetzte 
Die noch lange Neife mit ihm fort; und ſtarb nad) 
Jahren in feinem Dienſte. Kann audy ein menſch⸗ 
licher Bedienter nach einem gültig mit ihm geſchloſ⸗ 
fenen Kontrakt beffer beweifen, mie richtig er den⸗ 
felden verſtehe? 


Ich kann nicht einen Fehler unangemerkt laffen, 
den ich Seite 29 des Bandes I. in der neuen Ueber⸗ 
fesung von Smith mwahrnehme. _ The Sagacity of 
the Spaniel ift nicht feiner Geruch des Windfpiels, 
Hier find drei Fehler in ziwei Morten. Sagacity ift 
Schlauheit, Spaniel ift nicht Windfpiel, fondern . 
ein engliſcher zoffigter Hund, und zudem hat ein. - 
Windfpiel nichts weniger als einen feinen Geruch. 


-$. 31,30% dus” | 

Da, two Bein Geld im Umlaufe iſt, Eann nur der« 
jenige zu den Beduͤrfniſſen andrer etwas beitragen, der 
von natuͤrlichen Gütern einen groͤſſern Vorraht befist, 
als er fonft braucht. Mur damit kann er fremde 
Dienfte lohnen, und durch eigne Dienfte und Arbeit 
nicht anders fremde Bedurfniffe erfüllen, als wenn ihm 
ein Zeil der Arbeit, deren er fähig ift, zureicht, feine . 
nohtivendigen Bedurfniffe der Natur abzugemwinnen, 
Selbſt die Geſellſchaft Eann nicht anders als unter Dies 
fer Borausfegung einen Beitrag zu ihren gemeinen Be⸗ 
duͤrfniſſen von ihren Mitgliedern erwarten. 


Da aber, wo das Geld ins Mittel tritt, und! 
allen, die deſſen einen hinlaͤnglichen Vorraht von Zeit 
zu Zeit einnehmen, ihr Auskommen verſchafft, kann 
ein jeder, der deſſen mehr einnimmt, als er zu ſeinem 
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nohfmwendigen Auskommen gebraucht, zu den Beduͤrf⸗ 
nijfen andrer beitragen. Er Eann infonderheit auch zu 
den gemeinen Bedürfniffen der Gefellfcyaft beitragen, 
ohne einen ihn ſelbſt entbehrlichen Vorraht natuͤrlicher 
Güter zu befigen, und ohne derfelben perfönlicye Dien⸗ 
fie zu leiften, 


Dadurch) wich das Vermögen, zum Dienft und 
Auskommen andear ‚beizutragen, viel allgemeiner, und 
gelangt an Menfchen, Die fonft gar nicht dazu fähig 
fein würden. Der Bebdiente B., weldyer alle feine 
Kräfte in dem Dienfte des A. beiimindet und nur für 
diefen zu leben fcheint, trägt. in der Verwendung ſei⸗ 
ner zehn Tahler, die er monahtlich von feinem Herrn 
bekommt, ‘zum Austommen des Schufters C., des 
Gaͤrbers D. und aller derjenigen bei, welchen diefe ihre 
Bedürfniffe,reichen. Es geht Fein Dienjt und Arbeit 
in einer foldyen Gefellfchaft vor, der nicht in der Vers 
wendung des durch diefe Arbeit ‘verdienten Geldes einen 
für ganz andre Menfchen vorteilhaften Einfluß hätte, 
als für diejenigen, die diefe Arbeit fich leiften laſſen. 
Inſonderheit aber werden dadurch der Menſchen uns 
gleich mehr, die zu den, allgemeinen Beduͤrfniſſen der 
Geſellſchaft beitragen koͤnnen. Die ganze Reihe der 
Empfaͤnger in meinem Exempel hat keine natuͤrliche 
Guter, deren der Staat bedürfte.. Auch. die Producte 
Der. Induſtrie einiger unter ihnen koͤnnen hoͤchſtens nur 
gelegentlich demſelben nutzbar werden. Der Staat 
kann nur ſelten die Arbeit des Gaͤrbers, oder. bes, 
Schmides nugen. Es laſſen fid Fälle gedenken, da 
er die Arbeit des Schuſters und des Schneiders ver⸗ 
langen Eann. Aber er wird fie nicht immer. verlangen, 
und fie werden fie ihm nicht immer leiften Eönnen, wenn 
fie: auch für ihren eignen Unterhalt tverden forgen dürfen. 
Aber wenn fie den Lohn ihrer Arbeit von ihren Mitbuͤr⸗ 
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gern in Gelde ziehen, fo it in den Händen diefer Mens 
ſchen iasgeſamt, ſelbſt in den Händen derer, die. gar 
Feine Arbeit an Producten der Natur und der Induſtrie 
leiften, 3. E. des Nentenirers, immer etwas, wodurch 
fie den gemeinen Beduͤrfniſſen der Ge uſcheft zu Huͤlfe 
kommen koͤnnen. 


F. 3L 


Mer Geld giebt, oder befümme, der giebt ober 
bekoͤmmt zwar Fein Material irgend eines Beduͤrfniſſes; 
aber er giebt oder befommt in demjelben dag Mitrel, 
ih alle erfinnliche Beduͤrfniſſe zu verfchaffen, und Die 
Auswahl unter allen erfinnlichen Bedürfniffen, fie moͤ⸗ 
gen in Nahrungsmitteln oder in Dienſten und Arbei⸗ 
ten beſtehen. 


Zwar wird ein jeder, dem das Geld zufließt, zu⸗ 
voͤrderſt die Nahrungsmittel deren er bedarf, ſich zu 
verſchaffen genoͤhtigt ſein. Derjenige, dem nicht mehr 
Geld zufließt, als er zu dieſem Zweck braucht, hat ſich 
keiner Wahl in Anwendung ſeines Geldes zu andern 
Hebürfniffen, oder hat ſich deren nur ſelten zu erfreuen, 
Aber, wie das Geld die Belohnung der Dienfte erleich- 
tert, fo veranlaftes aud) eine Vermehrung diefer Diene 
fie, fo koͤmmt es in die Hände Einzeler öfter und haus 
figer, als daß fie es bloß in Anfchaffung ihrer nohtwendig⸗ 
ſten Bedürfniffe verwenden Fönnten. Einzele, Deren 
Dienfte wichtiger geachtet werden, oder ein nicht gemei— 
nes Talent vorausfegen, befommen reichlichern Sohn; 
aber die Bedurfniffe ihres Magens wachfen doch nicht 
in gleihem Verhaͤltniſſe an. Alsdann entſteht für Diefe 
die Möglichkeit einer Auswahl unter andern Bedürfnif« 
fen, an welche nody mehr Arbeit gewandt werden muß, 
als die Arbeit der bloßen Hervorbringung, und deren 
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Bezahlung den Lohn von weit mehrerer Arbeit, als ber 
von der produeirenden Volfsclajfe einſchließt, und folg« 
lid) an ganz andre Menfchen als an diefe geht, wenn 
gleich Diefelbe immer das Marerial diefer Arbeiten lie» 
fert und bezahle ‚befömmt, Dieſe gröffern Geldeinnehr 
mer fehen ſich nach Dienſten von einer gröffern Mans 
nigfaltigkeit um, zahlen deu Geldlohn dafür, und fegen 
auch deffen Empfänger in den Stand, fid) Die nohtwen⸗ 
digften Bedurfniffe aus den Handen der Producirenden, 
aber auch minder nohtwendige aus den Händen andrer 
fleiffigen Volkscloſſen anzufchaffen. So wird dann ein 
Auskommen für viele möglich, die es nicht mögten ges 
funden haben, menn fie entweder ihre Beduͤrfniſſe der 
Natur feldft oder der producirenden Volfsclaffe durch eine 
nur für diefe nügliche Arbeit hätten abgewinnen follen. 
Das Maas der Arbeit, welche diefenohtmendig braucht, 
iftfehr eingeſchraͤnkt. Aber das Maas der Arbeit, welche 
jene Gelderwerber brauchen, die des Geldes mehr ein» 
nehmen, als fie in Anfchaffung ihrer nohtwendigen tes 
bensbedurfniffe verbrauchen Fonnen , die ſich ganz von 
Der Arbeit an. ihren eignen Beduͤrfniſſen entwoͤhnt ha⸗ 
ben, und mit jedem Tahler, den fie einnehmen, neues 
Vermögen befommen, durd) Belohnung fremder Dienfte 
ſich ihre Leben bequemer und angenchmer zu machen, ift 
groß, und Fann bis ins Unbeftimmbare anwachſen. 


Aber auch die produeirende Volksclaſſe, da fie 
den Preis des Ueberſchuſſes ihrer Producte über ihre 
eignen Bedürfniffe in Geld hebt, gewöhnt fih, einen 
Gebrauch diefes Geldes in Bezahlung ſolcher Dienfte 
zu machen, welche auf ihren fandbau Feine Beziehung 
haben. Ohne Dazmwifchenfunft bes Geldes wuͤpde fie 
den Ueberfchuß ihrer Producte nur an Aa, 
geben haben, welche ihr andre Naturproducte anzubies 
zen hatten, als welche fie mit eignem Fleiß, aus eignem 
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Boden hervorzubringen mußte. Sie würde auch nicht 
einmal gerne Die daran gewandte Arbeit, wodurch folche 
Producte. zu ihrem Gebrauch bequemer und zu einer 
vollEommnern Wanre gemacht werden, mit den Fruͤch⸗ 
ten ihres Sleiffes belohnt haben. Denn fie hat immer. 
Zeit von ihrem Ackerbau frei, welche fie licher ſelbſt zu 
foldyen Arbeiten fie ihren eignen Gebrauch anwendet, 
Es würde alſo ohne Dozwifchenfunft des Geldes aller. . 
Umtaufch der zum Auskommen der Menfchen nohtwens 
Digen Guter der Natur hauptfächlich ‚unter der producis 
renden Volksklaſſe unter der Vorausſetzung beftchn, 
daß fie frei in der Anwendung und Verwendung ihres, 
Ueberfluffes ift, und kein Defpot ihr Arbeit gebieten, 
und das Product ihrer Arbeit ſich zueignen Darf. 


Jetzt aber, da auch ihr der Lohn ihrer Arbeiten in 
Gelde zufließt, fühlt fie, was jeder fühlt, wenn er feine 
nobtwendigfien Beduͤrfniſſe befriedigt ſieht, und er noch 
Geld übria hat, und in demſelben das Vermögen, ſich eine 
Menge und Mannigfaltigkeitvon minder nohtwendigen: 
Beduͤrfniſſen anzuſchaffen, das. Vermögen, in dieſer 
Mannigfeltigkeitauszumahlen, unddas ausgewaͤhlte und‘ 
angsfaufte ohne neue Arbeit zu genieſſen. Sie gewöhnt 
ſich alfo auch, diefe Producte fremden Fleiffes zu ihren: 
Bedürfniffen zu rechnen. Sie gewöhnt fidy, fremde: 
Dienfte und Arbeiten zu lohnen, die ihr nicht in Er⸗ 
werbung der Naturproducte zuſtatten fommen, und fege 
Menfchen, denen fie jonft ungern ihre Bedürfniffe im 
Tauſch gereicht haben wurde, in den Stand, Diefe eben 
mit dem ihr abgenommnen Gelbe ihe wieder abzu⸗ 
Faufen, 


8. . 32» 


Hier gerahte ich auf eine wichtige Bemerkung, 
welche wir in der Folge nod) oft nugen werben; 
Es 
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Es iſt klar, daß nun eine geboppelte nuͤtzliche 
Ürbeit in Erwerbung der für bie bürgerlicdye Gefell« 
haft nohtwendigen Nahrungsmittel entficht. Die 
erſte Arbeit war die, durch melde der Landmann 
denjenigen Ueberſchuß von Producten tiber feine eig« 
nen Dedürfniffe erwarb, durch deffen Verkauf an 
folhe Menſchen, die ihm nichts als Geld und fei- 
ne Dienfte anzubieten hatten, er dieß Geld verdiente, 
Diefe Arbeit wird zwar in einem Volke, wenn es 
gleih ohne Geld lebe, ganz fehlen. Wo nicht ein 
jeder Acker alles trägt, was der ihn bauende fand» 
mann zu feinen Bedürfniffen rechnet, da mird und 
muß er mehr Frucht demſelben abzugewinnen fuchen, 
als er ſelbſt verbrauchte, um für das, mas er nicht 
ſelbſt verzehrt, dasjenige anfdyaffen zu Fönnen, mas 
ihm fehle. Aber jest wird doch dieſe Arbeit allein 
ſchon deswegen viel mehr betragen, weil fie ſich nidye 
mehe nach beflimmten Bebdürfniffen des Landmanns 
richtet. Er wird nun nicht mehr überlegen dürfen, 
was braucht du felbft, und wie viel mußt du ars 
beiten, damit du ſicher das dir fehlende von andern 
eintauſchen koͤnneſt? fondern er kann auf ein unbe 
flimmteres Maas der Beduͤrfniſſe derer rechnen, die 
ihm ihr Geld dafuͤr darbringen werden, und iſt ge- 
mis, um fo viel beifer daran zu fein, um: fo viel 
mehr Bedürfniffe, die er fich bei feiner Arbeit nur 
dunkel denkt, erfüllen zu Fönnen, je mehr er für Die 
Beduͤrfniſſe jener arbeitet, Aber die zweite Arbeit wird 
ohne Geld gar nicht entſtehen Eönnen, modurd) nun Die 
producirende Volksclaſſe das durch die erſte Arbeit ges 
wonnene, aber für ihre Mebenbedürfniffe verwandte Geld 
wieder zurück verdiente. Ohne Geld würde der Lands 
mann rubig fein, der durch feine erſte Arbeit genug 
gewonnen bat, um das dafür einzutaufihen, mas ihm 
fehlt. Er muß ruhig fein, weil diefer Tauſch 

en 
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den etwas in Die Hände gebracht hat, womit er ihm zu 
neuer Arbeit auffordern Fönnte, um auch für ihn noch 
etwas der Natur abzugeminnen, was er zu feinen Ver 
duefniffen rechnet. 3. E Der Landmann, der für 
Flachs, der fein Nachbar nicht hatte, Wolle e, die ihm 
ſelbſt fehlte, eingetauſcht hat, wird dirfe Wolle in ſei⸗ 
nem Bedürfnis verwenden. Der Nachbar wird den 
Flachs verbrauchen, und nicht ein zweitesmal damit 
kommen, um etwan Korn von ihm dafür zu haben. 

Oder geleht, der Landmann hat den Menn, der ihm 
feine Wolle zu Tuch webte, mit Rehrungemitteln abe 
gelohnt, fo wird der Weber Diefe verzehren, und es 
bleibt nach diefer Ablohnung des Webers nichts, durch‘ 
deffen Anbietung er den Sandmann zu einer neuen Arbeit: 
zu feinem Behuf auffodern, oder das EINEN ſchon ges 
fhehener Arbeit ihm bezahlen Fönnte, Der Landmann 
arbeiter nur einmal für den ‚Ueber, und der Weber 
einmal für den Landmann. Jetzt aber hat diefer einmal 
gearbeitet, und Geld gewonnen, womit er den Wollen⸗ 
weber oder andre Sleiffige im Volk bezahlen Fann, die 
mit diefem von ihm gewonnenen Gelde ihn zu einer zwei⸗ 
ten Arbeit auffodern, und die ihnen nohtwendigen Ber 
dürfniffe und felbft das Material ihrer ro aus 
ſeinen Haͤnden ſuchen. 


Man merke dabei an, daß bierinn nur der Anfang 
bes Geldumlaufs von und zu dem Landmann bejchrieben 
it, Bis dahin fcheint alles nur dahinaus zu laufen, 
daß ber Sandmann durch) biefen zweifachen Geldverdienft, 
als die Frucht feiner vermehrten Arbeit, felbft einen fo 
viel beifern Genuß feines Lebens und das Vermögen 
gewinne, mehr und mehrerlei zu feinen Beduͤrfniſſen 
zu rechnen, und ſich eigen zu machen, Wahr ift dieſe 
Folge, und auch gut iſt ſie. Aber fie iſt nicht die ein- 
zige; fie ift nicht Die wichtigſte. ‘Denn dieſe zweite 

Arbeit 
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Arbeit der producirenden Volksclaſſe, durch melche fie 
das. Geld wieder. von den übrigen Sleiffigen im Volk 
zuruchverdient, wird für die Menfchenzohl, welche die 
erfte Arbeit,ollein taht, zu hoch fteigen und ſich nicht 
von ihr ganz, beftreiten laſſen. Es entſteht aljo Arbeit 
für, eine vermehrte Menfcyenzahl felbit in der, producis 
renden. Volkselaſſe. Diefe wird fid) alſo vermehren 
Eöunen, aber die Neubinzugefommenen werden ebenfalls 
durch ihren Geldverbienft in den Stand, gefegt werden, 
Dinge, die fie zu ihren Beduͤrfniſſen rechnen, die aber 
fremder. Fleiß ihnen verfchaffen ‚muß, anzuſchaffen. 
Dadurd) wird ein neues Mittel des Auskommens für 
die übrigen fleiſſigen Volksclaſſen und eine! Veranlaf- 
fung zu deren Vermehrung entfiehen. Auch dieſer ihre 
Epriftenz und. Gubfiftenz wirft wieder auf die produci⸗ 
rende Volksclaſſe zuruͤck, veranlaßt eine. fernere Ver⸗ 
mehrung derſelben, und überhaupt wird. bloß dieſe wech⸗ 
felfeitige Einwirkung der fleiffigen, und der, produciren» 
den Velfsclaffen in einander in einem ifolirten Wolfe 
fo lange währen, und fo lange eine Vermehrung von 
beiden befördern koͤnnen, bis der Landbau auf den Punet 
gebracht ifi, da er den moͤglich größten Vorraht an 
Pohrungsmitteln und Materialien der Induſtrie her⸗ 
vorbringt. Wenigfiens wird dieſes bloß durch Eigen» 
nutz und durch den Wunſch, feines Lebens durch den 
Gebrauch. und ‚Verbraud) mehrerer Bedürfniffe zu ges 
nieffen, erregte Beſtreben der producirenden Volksclaſſe 
Die wirffamfte Triebfeder fein, um deren Arbeit bis auf 
Diefen, fuͤr die, verſtaͤndige Staatswirtſchaft ſo er» 
wuͤnſchten Punet zu erweitern, Doch werden wir gleich 
in der Folge noch mehrere ebenfalls ſehr maͤchtige Trieb⸗ 
federn kennen lernen, und. auch der Einwirkung an⸗ 
drer Volksclaſſen, die wir nicht ganz- den fleiſſigen 
erden beizählen dürfen, zu biefem Zweck etwas eincäus 
men muͤſſen. ni 

§. 33. 
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Man feße indeifen eine Fleine bürgerliche Gefells 
ſchaft, oder einen Eleinen Zeil eines groffen Volks, mie - 
es deren viele giebt, der weit von dem Gewuͤhl groffer 
Städte lebt, und feine Producte nicht weit zu vertreis 
ben Gelegenheit hat. Hier wird ſich Diefes alles noch 
wenig zeigen, ı Der Sandmann wird einige ihm hoͤchſt 
nohtwendige Handwerker freilidy nähren, und ihre Ar 
beiten mit Gelde lohnen, das fie ader jedesmal geſchwind 
wieder an ihn zuruͤckbringen. Wenn hier jemand fagte: 
. Sch fehe nicht ein, wie diefe Eleine Gefellfchaft mit dem 
Gelde beffer daran fei, als fie fein würde, wenn fie gar 
Fein Geld’ hätte, und der Landmann dem Handwerker alle 
feine Arbeit mit Lebensmitteln bezahlte; ich fehe hier die 
zweite Arbeit allein, die:der Landmann. tuht, um das 
Geld von dem Handwerker zurück zu verdienen; von der 
erften Arbeit aber, durch welche er das Geld erwarb, 
das der Handwerker von ihm verdiente, fehe ic) feine 
Spur: fo wuͤrde ich dieß freilich zugeben muͤſſen. Ich 
würde nicht wider die Taht reden koͤnnen, daß der Fleiß 
des Landmanns hier nichts mehr hervorbringe, als wos 
zum Unterhalt dieſer neben dem Sandmann lebenden 
Handiverker durchaus nohtwendig if, Dieß aber fönnte 
auch ohne Geld gefchehen, vorausgefegt, daß dieſe dem 
Landmann nohtwendigen Arbeiten der Handwerker ohne 
Geld als eine freie Beſchaͤftigung fortgehen Eönnten, 
Doch wenn fie nun aud) nad) und nad) ein Gefchäfs 
te der Knechte würden, mie ich oben gezeigt habe, 
daß fie natürlich werden müffen, ſo wäre ja Dieß 
vielleicht mehr Vorteil als Schaden für dieſe Eleine 
Geſellſchaft. 


Indeſſen wuͤrde ich dagegen anfuͤhren, daß doch 
wenigſtens dieſe Handwerker, die doch auch einer des 
andern brauchen, aber ſich einander nicht mit Lebensmit⸗ 
teln 
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teln belohnen Fönnen, beſſer dabei beſtehen wuͤrden. 
Der Zimmermann wird mit dem Schneider, undDdiefer 
mit jenem beffer fertig werden koͤnnen, wenn fie einer 
des andern Arbeit brauchen. Wenn der Zimmermann 
Geld bar, und des Schneiders zu einer Zeit braud)t, da 
Diefer nichts an feinem Haufe zu bejfern hat, fo wird er 
ihn nun zu bezahlen wiſſen. Sonſt wird der Zimmer 
mann oder fein Weib zumeilen den Schneider machen, 
und der Schneider an feinem Haufe felbit flifen, Nun 
aber Fönnen fiefich helfen, ein jeder mit feinem Handwerk 
dem andern dienen, aber auch jeder bei einerlei Arbeit 
bleiben. Aber der Geldlohn, den dieje einer von dem 
andern ziehen, wird fo gut, als derdem Landmann abge» 
wonnene, an diefen in dem Ankauf nohtwendiger Beduͤrf⸗ 
niſſe groffenteils gehen, folglid) dadurch Die nuͤtzliche Are 
beis dejfelben in etwas gemehrt werden, 


§. 34 


Aber das ift noch nicht der Gang, in welchen bie 
Sache gebradye werden muß, menn es gut fliehen foll, 
und in welchem fie fich wirklich in groffen zahlreichen buͤr⸗ 
gerlichen Gefelljchaften befindet, wo eine groſſe Menge 
und Mannigfaltigkeit der Befchäftigungen lebhaft durch 
einander geht. Da verlieren fid) die Menfihen weiter 
aus einander , deren einer aus der Hand des andern lebt, 
Da find e8 andre Menfchen, die der Landınann durd) Die 
erite vorhin befchriebene Arbeit nähre, und ihnen das 
Geld abgewinnt, womit er feine Bedürfnijfe neben dem 
Landbau befireitet, und andre, die ihn zu der zweiten Ara 
beit veranlaffen. Da find es andre, welche die Mate— 
sialien ihrer Induſtrie von ihm ſuchen, andre, Lie ihm 
die Producte ihrer Induſtrie verkaufenund wieder andre, 
welche den: Geldverdienft ihrer Induſtrie ihm bringen 


und ihre Lebensmittel bei ihm fuchen. Da entſteht dieſe 
gedop⸗ 
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geboppelte, zur Subſiſtenz des Volks fo nöhtige Arbeit 
von ſelbſt. Aberda folgen fie beide nicht, fondern beglei« 
ten einander, mifchen fich unter einander, entjtehen ge— 
wiffer, und gehen bei immer fid) erneuerndem Antriebe deg 
Eigennuges um fo viellebhafter neben einander fort, 


In diefer Bemerfung liege ungemein viel, weit 
mehr, als der erfte Gedanfe davon darzubieten ſcheint, 
und auch mir darbot, als ich zuerft auf das Entſtehen 
diefer zweifachen Arbeit verfiel. Hier liegt, fo zu reden, 
die ganze Zauberfraft des Geldes, weldye das Glück der 
bürgerlichen Gefellfchaft fo fehr über das erhöher, was 
fie fein Fan, wenn das Geld fehlt, und alle Beduͤrfniſſe 
nur durdy bloffen Taufih von Hand zu Hand geben, 
Daß das Geld diefen Taufch der Bedürfniffe erleichtert, 
wenn fiedurch die Arbeit der fleilfigen Volksclaſſen her⸗ 
vorgebracht find, Daß es den Sohn der Dienfte erleich« 
tert, ift fhon viel. Aber unendlich mehr iftes, unende 
lich mehr Wolftand der bürgerlichen Geſellſchaft erfolgt 
daraus, daß es diefe zweifache Arbeit immer eine aus der 
- andern In einer unabfehlichen Progreffion entftehen macht 
und vermehrt, durd) welche für alle Mitglieder derſelben 
die nohrwendigen Subfiftenzmittel entftehen. 


Aber wie wurde fid) der Staatsmann irren, der von 
diefer Zauberfraft des Geldes alles allein erwarten wollte? 
Es find gewiß wenig groffe Staaten, in welchen niche 
beträchtliche Teile in dem Zuftande ſchmachten, den ich 
$. 32, angegeben habe, und auf weiche dieſe Zauberfraft 
noch wenig hinwirkt. Das einzige Mittel, die Sadje 
in einen beffern Gang zu fegen, ift, wenn man es dahin 
bringen Fann, dag fich die ein Ausfommen gebenden Bes 
(Häftigungen unter mehr und mehrerlei Menfchen vers 
teilen; zu machen, daß der Zirkel des Geldumlaufs, 
der jenen wenigen alles, was fie bedürfen, binlänglic) 
zu verſchaffen ſcheint, ſich fo erweitere, Daß der Sandmann 

in 
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in dem Erwerben des Gelbes, bag Ihm feine Beduͤrfniſſe 
nöhtig machen, auf ganz andre Menfchen zu fehen hat, 
als auf diejenigen, welche fir feine nohtwendigften Bes 
duͤrfniſſe arbeiten, und daß der Mittelempfänger des zu 
dem Landmann mieber zuruͤck gehenben Geldes foviel, als 
immer möglid) , werden. Wenn die Negenten eines 
Volks es dahin niche zu bringen willen, wenn fie gar 
durch fehlechte Staatswirtſchaft hindern, daß es nice 
dahin fommen kann, fo werden fie immer ein armfeliges 
Volk behalten, in welchem ein träger Geldumlauf 
nur wenigen Fleiffigen neben dem $andınann Auskom⸗ 
men giebt, 

Aber was id) hier von der zmweifachen Arbeit des 
Landmanns gefagt habe, gile überhaupt von aller Arbeit 
der Fleiſſigen im Wolf, von deren mannigfaltigen Be« 
fhäftigungen ic) erſt im dritten und vierten Buche werde 
reden müffen, ebe ich die Folgerungen alle entwickeln 
kann, welche aus diefem wichtigen Grundſatze ſich ziehen 
laſſen. Ich werde denſelben inſonderheit auf eine wiel« 
leicht noch nicht beachtete Weiſe nutzen, um die Vorteile, 
welche die Staͤdte und die von ſo vielen Schriftſtellern 
ſo uͤbel angeſehenen Koſtgaͤnger des Staats ber buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft verſchaffen, ins Licht ſtellen. 


$. 35. 

Das Total alles Auskommens in ein folchen 
Volk beſteht aus zwei Teilen, nämlich aus der Maſſe der 
von der produeirenden Bolfsclaffe ſelbſt verzehrten Dex 
dürfniffe, und ver Summe des Lohns aller in dem Wolfe 
verrichteren Dienfte. In den legten Zeil gehört der 
Kaufpreis aller verfäuflichen Producte, ſowol des Land⸗ 
baues als der Induſtrie, deren Wehrt, wie $. 20 allge⸗ 
mein gefage ift, und in dem zweiten Buche ſich mehr be» 
ftätigen wird, ſich faſt ganz aus dem Lohn der daran ges 
wandten Arbeit beſtimmt. 

Was 
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Mas ein jeder von Diefem legtern Teil durch 
feine Defchaftigungen gewinnt, das rechner er zu 
Gelde, und ſieht es als fein Ausfommen insbefons 
dere an, aus deſſen Gröffe fich feine Faͤhigkeit be= 
ſtimmt, eines Teils von allem, was für ein Des 
duͤrfnis des Lebens gelten Fann, feinen beſtimmten 
Anteil zu genieffen, andern Teils durch Bezahlung 
der ihm geleifteten Dienfte zum Auskommen derer, 
die ſich für ihn befchaftigen, beizutragen. Wer 
3. Ei ſagt: ich habe ein jährliches Yusfommen von 
taufend Tahlern, will Damit angeben, daß ihm der 
Geldgewinn von allen feinen Befchäftigungen in 
den Stand feße, für tauſend Tahler teils Bedürfniffe 
zu Faufen ‚ teils fremde Dienfte zu loͤhnen, die ihm 
feine Sebensweife zum Bedürfnis macht. Daß der 
Sandmann nicht immer die von ihm ſelbſt verbr auch⸗ 
fen Producte feiner Arbeit in Eine Summe mit 
dem Geldlohn feiner übrigen Arbeit, ver ihm in 
dem Kaufpreis feiner zu Markt gebrachten Producte 
zu Händen koͤmmt, zufammen rechnet, verändert 
die Sache nicht. Auch zu feinem Auskommen ges 
hören Lebensmittel und fremde Dienite, 


Welcher von beiden Zeilen der groͤßre fei, in 
welchem Verhältniffe der eine über die andre unter 
beitimmten Umftänden zunehmen Fünne, gehört 
nicht hieher. Das aber bleibt gewiß, daß in jedem 
Volke, wo die Lebhaftigkeit Der wechfelfeitigen Be— 
ſchaͤftigungen ein gewiſſes Total des zu Gelde ge— 
rechneten Auskommens bewirkt hat, der Beſtand 
des Volks eben ſo ſehr von dem Geldlohn der in 
denſelben ſtatthabenden Dienſte und Arbeiten, als 
von der Maſſe der Lebensmittel abhaͤnge, die der 
Boden des Landes hervorbringt. Es iſt ferner ge— 
wiß, daß die Faͤhigkeit eines Menſchen, fremden 

3.5. G Be⸗ 
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Bedürfniffen, es fei nun durch Belohnung geleifte- 
ter Dienite, oder durch Woltaͤhtigkeit abzubelfen, 
num nicht mehr davon abhänge, ob er reich an Guͤ— 
tern der Natur fei, um davon andern mitteilen zu 
Fönnen, fondern ob er des Geldes genug einnehme .. 
Endlich iſt auch Flar, daß das Vermögen), den 
Hedürfniffen des Staats zu Hülfe zu Fommen;, bei 
einzelnen und allen Mitgliedern deifelben von der 
Gelveinnahme, die ein jeder bat, abhaͤnge, wenn 
ſonſt bei Voͤlkern ohne Geld, alles auf perfönliche 
Kräfte und auf den Vorraht von Guͤtern der Natur 
ankoͤmmt. Es ijt Flar, daß ein jeder Bürger, aus 
beiten zu Gelde gerechnetem Auskommen der Staat 
einen Anteil für feine Beduͤrfniſſe nehmen kann, 
‚vem Staat in dem Maaffe wichtiger iſt, je einen 
gröffern Anteil er von demfelben abgeben Fann, 
Denn, wenn er glei) felbit Fein Talent und Feine 
Güter der Natur zur Erfüllung der Beduͤrfniſſe des 
Staats anzubieten hat, fo giebt er doch dem Staat 
in feiner Geldauflage das Mittel, viefelben nad) 
feiner Wahl auszufuchen, zu erfaufen, und alle 
ihm nöhtige Dienfte zu belohnen, Der Staat ift 
am beften daran, und da ijt es mit der Gtaats- 
wirtfchaft am beiten bejtelle, wo es dahin gebracht 
ift, daß die möglich groͤſte Menfchenzahl in dene 
felben mit. einem binlänglichen Geldverdienfte lebt, 
und das Total des zu Gelde gerechneten Auskom— 
mens aller Bürger groß genug ift, Daß der Staat 
einen hinlaͤnglich groſſen Teil dejjelben für feine Bes 
dürfniffe nehmen und verwenden Fonnes Ich rede 
jedoch gefliffentlich bier noch nicht von der vorteil 
haften Zurückwirkung der Verwendung des von 
dem Staat gehobenen Geldes, wodurch neues Aus— 
kommen für viele im Volke entſteht. Es iſt klar, 
daß hiedurch die ganze Staatswirtſchaft zu Au 

Beld— 
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Geldwirtſchaft wird, bei welcher es nur darauf 
ankoͤmmt, das zu den Beduͤrfniſſen des Staats 
nöbtige Geld in, den Händen aller derer bereit zu 
‚finden, die es durch ihre Beſchaͤftigungen zu erwer— 
ben wiſſen, und Daß es uͤberfluͤſſig fei, "unter ven 
mannigfeltigen Claffen Diefer Gelverwerber eine 
oder Die andre ausfondern zu wollen, um von deren 
Auskommen allein das dem Staat nöhtige Geld 
zu heben. 


Diefe fo einfeuchtenden Wahrbeiten führe ich 
bier nur allgemein an. Sch werde fie zum Teil in 
dem legten Abſchnitt des fechiten Buches umfiänd- 
licher ausführen müffen, um fie zur Beurteilung 
eines Syſtems anzuwenden, das dem Staat raͤht, 
nur von der produeirenden Volks-Claſſe das zu 
feinen Bedürfniffen nöhtige Geld zu heben. 


5.80, 


Bon den wirflih in einer bürgerlichen Geſell— 
ſchaft exiftirenden Menſchen kann man immerhin er— 
warten, daß ein jeder fuͤr ſein Auskommen ſorgen 
und ſeine Exiſtenz ſo gut, als er kann, fortzuſetzen 
ſuchen werde. Ein jeder wird entweder ſelbſt die 
ihm noͤhtigen Guͤter der Natur durch eigne Arbeit 
zu gewinnen, oder ſie denen, die ſie der Natur ab— 
zugewinnen wiſſen, durch Dienſte und Arbeit abzu— 
verdienen ſuchen. Dadurch wird ſchon Geldsum— 
lauf entſtehen und unterhalten werden, indem das 
Geld mwenigftens den Tauſch der Beduͤrfniſſe für 
Dienfte fehr erleichtert, Doc wird Feinem dabei 
der Gedanke entfiehen, zu dem Auskommen andrer 
-abfichtlicd) beizutragen.  Wielmweniger wird er auf 
die Vermehrung des Totals alles Auskommens im 
Volke adfihrlich und ernjihaft arbeiten, Sch habe 
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ſchon oben zu Ende der Einleitung gefagt, daß man 
diefe Wirfung nur von dem Eigennutz erwarten 
Fönne, der fich ſelbſt zu dienen glaubt, indem er 
für fremdes Auskommen arbeiter. Dies ift nicht 
ganz Taufhung, weil doch wirklich der Eigennutz 
feine wahren Vorteile, Die er erwartete, dabei fin- 
det, ber doch iſt es Täufchung, infofern Mens 
firen dadurch veranlaßt werden, fremde Vorteile zu 
bewirfen, an melde fie nicht hinaus denfen, und 
eben Daher wird fie heilſamer, als irgend einerandere 
Taͤuſchung, durch welche das menfchliche Gefchleche 
ſich leiten laͤßt. Je weiter es mit derſelben geht, 
je allgemeiner, ja ſtaͤrker ihre Wirkung iſt, deſto beſ— 
ſteht es um ein Volk. Sie auf den hoͤchſten 
Punct der Wirkſamkeit zu bringen, allen Hinder- 
niſſen zu begegnen, welche deren Wirkſamkeit ftören 
koͤnnen, ift das heilſamſte Gefchäfte eines Weltbuͤr— 
gers und insbefondre des Staatsmannes. 


Über noch immer läßt fi) fragen, ob und wie 
denn das Geld diefe Täufchung befürdere, Dies 
babe ich bisher unerläutert gelaffen, und werde es 
nunmehr ins Sicht jtellen Fönnen, 


ch geſtehe gern, daß dieſe Taufchung auch 

ohne Geld ſchon bei jeder Arbeit Statt habe, Die 
ein Menfch unternimmt, um ſich Guter der Natur 
zu verfchaffen, mwelche er niche felbjt ganz verbrau- 
—9* kann, um ſie fuͤr andre Beduͤrfniſſe wegzutau⸗ 
ſchen. Sn einem Volke ohne Geld würde ein fand» 
mann, der mehr Korn bauer, als er ſelbſt verbrau= 
chen Fann, und Flachs oder Wolle dafur eintauſcht, 
nachher den, der ihm beides 'webr, mit tebensmit- 
teln lohnt, glauben, fich felbjt gedient zu haben, 
ungeachtet er für das nohfwendige Auskommen an— 
drer gearbeiter hat, Aber ich babe ſchon in — * 
erſten 


des Geldumlaufs überhaupt. .$. 36. 101 


eriten Abſchnitte Diefes Buchs gezeigt, mie viele 
Störungen und Hinderniffe diefen zum Beſten an— 
drer arbeitenden Fleiß niederfchlagen und unwirf- 
fan machen, zumal in einem freien und unter einem 
milden Himmelsfteiche lebenden Volke. Sch habe 
gezeigt, wie wenig die mannigfaltigen Arbeiten, 
durch welche doch Menfchen einander ihre Bedürf- 
niſſe aller Art erfüllen und fich ſelbſt erwerben koͤn— 
nen, Dabei beftehen, wie, frage fie forf gehen, und 
wie endlich Knechtfchaft und Zwang fie allein erhal= 
ten, nur für den Gebrauch einzelner Familien. er— 
halten, und wie das Band wechlelfeitiger Dienfte in 
einem groffen Volke dabei fait ganz vernichtet werde, 


{ 

Aber ganz anders iſt es, wenn die Schwierig- 
Eeiten des Tauſchhandels Durd) den Gebrauch Des 
Geldes wegfallen, wenn Das Geld, das feldjt Fein 
verzehrbares Bedürfnis iſt, deſſen Menge durch 
Verbrauch abnehmen Fünnte, von Hand zu Hand 
geht,‘ und bei jedem Uebergange in jeder Hand, 
19 es eine wenn gleic) noch fo Furze Zeit ſich befin- 
def, das Mittel zur Anfchaffung aller möglichen 
Dedürfniffe wird. Da, wo Fein Geld it, muß 
jeder, der ein Bedürfnis aus fremden Händen fucht, 
vorher ein Equivalent Diefes Beduͤrfniſſes fchaffen, 
das ſelbſt Bedürfnis iſt, und insbefondre Beduͤrf— 
nis für den ift, dem. er daſſelbe abraufchen will, 
Da, wo das Geld im Gebraud) ift, fallt dies weg. 
Da darf Feiner bei feiner Arbeit venfen: iſt dag, 
was Du durch dieſe Arbeit befchaffeft, auch von der 
Art, daß es dem angenehm fein Eönnte, der dieſes 
oder jenes Dir nohfwendige Bedürfnis hat? Oder 
wird derjenige, für den das Product Deiner Arbeit . 
Beduͤrfnis it, auch Das haben, was du zu deinen 
Beduͤrfniſſen rechnejt, und alsdann, wann Deine 
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Yrbeit fertig ift, am nohtwendigſten braucht? 
Sondern or fragt jegt nur: Wird Das Producer Dei- 
ner Arbeit dem angenehm fein, Der Geld hat? Und 
weil Doch in jedem Wolf, wo einiger Geldumlauf 
iſt, jeder Diefes Dinges, das die Stelle aller Ber 
duͤrfniſſe betritt, mehr oder weniger hat, ſo iſt es 
eben ſo viel, als toß er fragte: ft, deine Arbeit 
von der Art, daß fie aus der groſſen Zahl derer, 
die mit und um did) leben, nur einem angenehm 
fein Eönne? Da, wo Fein Geld im Umlauf ift, 
wird nur ein Gefühl oder Vorausſicht gewiffer ber 
ſtimmter Dedürfniffe für den freien Menſchen die 
Ermunterung abgeben, fich Arbeiten zu unterzie- 
ben, in denen an fich Feine Freude ift, und das 
Maas viefer Vedürfniffe wird das Maas feiner 
Arbeit beſtimmen. Und wie nur die Bedürfniffe 
der Nahrung recht Dringend find, mie von diefen 
ein beſtimmtes Maas immer nohtwendig bleibt, fo 
wird der groffe Haufe ohne Zwang das Maas fei- 
ner Arbeit nach diefen bejtimmen. Er wird das 
Maas feiner Arbeit fo Flein als möglich machen, 
falls er es dahin bringen Fann, oder ein fruchtba— 
rer Boden ihm zu Hülfe koͤmmt, Daß er mit weni« 
ger Arbeit alle dieſe noßtwendigen Beduͤrfniſſe er— 
langen kann. Entſteht ihm ein Gedanke an andre 
Beduͤrfniſſe, ſo wird es ihm ſchwer werden, ſich 
um deren willen zu ſchwerer Arbeit zu entſchlieſſen. 
Iſt es moͤglich und bietet ſich die Gelegenheit dar, 
ſie ohne Arbeit zu erlangen, ſo wird er zugreiffen; 
daher find die aͤrmſten und traͤgſten Voͤlker gewoͤhn—⸗ 
lich ſehr raͤuberiſch, und jeder Fremdling, bei dem 
ſie nur etwas vermuhten, das ihnen als ein Be— 
duͤrfnis vorkoͤmmt, hat ihre Gewalt zu fuͤrchten, 
wenn ſie gleich an den Gebrauch derer Dinge, die 
er mit ſich fuͤhrt, nicht gewohnt ſind, viel weniger 


Luſt 
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$uft haben, fich diefelben Durch eigne Arbeit zu er— 
werben. Der Reiz zu allen Arbeiten, die andern 
zu Statten kommen koͤnnten, iſt daher ſehr ſchwach. 
Man ſetze z. E in einem ſolchen Volke, da ein 
gut gemachter lederner Schuh noch nicht als Be— 
duͤrfnis gekannt wird, ſehe der Landmann einen 
dergleichen. Der Schuh wird ihm gefallen, gern 
wuͤrde er ihn zu feinen Beduͤrfniſſen rechnen, und 
aud) feiner Frau und Kindern dergleichen geben. 
Allein, da er ihn felbit nicht machen Fann, und, 
um dieſe Schuhe zu haben und immer dergleichen 
haben zu Fönnen, doc) mehr Arbeit an feinen Acker 
wenden müßte, als wozu ihn feine übrigen Beduürf- 
niffe nöhtigen, fo wird er es lieber dabei bewenden 
laſſen. Der Gedanke wird wenig auf ihn wirken, 
dag der Schuiter die Lebensmittel, die er für ihn 
produeiren Fönnte, noch nöhtiger habe, als er defe 
fen Schuhe. Wenn er recht viel Mitleiden mit 
ihm und doch auch recht viel Suft zu feinen Schuhen 
bat, fo wird er es fo mit ihm machen, wie ich 
fon oben $. 3 gefagt babe. Er wird ibn, wenn 
er des Ackers genug hat, dag auch ein Knecht mehr, 
der aber aud) Schuhe macht, davon leben Fann, 
lieber als Knecht nähren wollen, Aber wenn Geld 
im Umlaufe, wenn der Zweck aller Arbeit Geldver- 
dienſt it, dann koͤmmt es nicht mehr darauf an, 
ein gewiſſes beſtimmtes Bedürfnis zu wünfchen, um 
uns zu Diefer oder jener Arbeit, die zum Dienit oder 
Ansfommen andrer beiträgt, willig zu machen. 
Es braucht nicht einmal des Gedankens, daß wir 
durch) Diefe Arbeit der Geſellſchaft nüßlich werden 
und uns als brauchbare Mitglieder derfelden zeigen, 
So oft wir dies von Jugend auf uns als Pflicht 
müffen vorbalten laſſen, fo bin ich doc) überzeugt, 
das Dies ein fehr Fraftlofer Bewegungegrund bei 
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dem groffen Haufen fey, deffen Arbeit doch der Ge— 
ſellſchaft am unentbehrlichften ift, und daß, wenn 
er bei den beffer erzogenen mehr zu wirken fcheinf, 
deſſen Kraft ſich gewöhnlich nur auf den Ehrgeiz 
als eine beſtimmte Art des Eigennußes flüge. Man 
Fann alles von der Täufchung erwarten, Die aus 
den Gedanken entjteht: Mir Diefer "Arbeit werde 
ich Geld, das iſt, das Mittel, verdienen, aller 
erfinnlichen Beduͤrfniſſe teilbaftig zu werden, Je 
mehr ich ‚arbeite, deſto mehr. werde id) Diefes Mit- 
tels bekommen, deſto mehr Bedürfniffe, werde id) 
vergnügen Fönnen, eine defto freiere Wahl ‚unter 
allen Bevürfniffen werde id) haben, Und in der 
Taht ift Das noch eine zweite Täufchung, Daß mir 
immer glauben, mit dem Gelde, das wir zu eriver- 
ben hoffen, mehr beftreiten zu Fünnen, als wir da— 
mit zu beftreiten im Stande find, wenn wir 08 
wirflich verdient haben. Diefe Taͤuſchung made 
zwar manchen Verſchwender, zumal unter denen, 
welchen das Geld fehr häufig zufließt. Aber fie 
macht auch, daß von vielen Menfchen mehr Arbeit 
geſchieht, als fie willig tuhn würden, wenn fie vor— 
ber genau wüßten, wie wenig fie für fo viele Arbeit 
werden geniejlen Fünnen. 


$. 37. 

So ſehr manche Schriftiteller wider das Geld 
und uͤber deſſen Nichtswürdigfeit gewitzelt oder phi— 
loſophirt haben, ſo hat doch nun einmal die Ueber— 
einſtimmung der Menſchen daſſelbe zu einer Waare 
gemacht, an der wir haben, was wir an keiner an— 
dern Waare haben, die Gewißheit, ung alle Be— 
duͤrfniſſe des Lebens nach der freieſten Auswahl ver- 
ſchaffen zu koͤnnen, und die Ausſicht eines — 
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feins nad) jeder Vorſtellung, die ein jeder ſich ſei⸗ 
nen Leidenſchaften gemaͤß davon macht. 


An dieſer Bemerkung muͤſſen wir ſtark halten. 
Sie wird uns in dieſer ganzen Abhandlung ſehr 
wichtig bleiben, und uns die groſſe Zauberkraft des 
Geldes, die es auf die ganze Betriebſamkeit freier 
Menſchen hat, am beſten erklaͤren. 


So lange wir auf dieſem Erdball leben, ha— 
ben wir ein fortdaurendes Gefühl einzelner Beduͤrf— 
niffe, welche die Fortfesung und Erhaltung unfrer 
Eriftenz uns nohtwendig macht. Dies allein treibt 
uns zur willigen Uebernehmung aller der Arbeit, 
welche die Erwerbung diefer Bedürfnifle ung nobt- 
wendig macht. Dem, der feiner Eriftenz; noch 
nicht müde ift, wird Feine Schwierigfeit diefe Ar— 
beit verleiden. Sollte er auch feiner Freiheit dabei 
entfagen müffen, dem edeljten und unfrer Geiſtes— 
beſchaffenheit vorzüglich angemeffenen Grunde aller 
Gluͤckſeligkeit, ſo wird er es tuhn. 


So leben Millionen Menfchen in Arbeit und 
Knechtſchaft, und genieffen doch wenigſtens ihrer 
Erijtenz, wenn fie fich gleich deren nur wenig freuen. 
Diefen nimmt der Mangel der Sreibeit allen 
Wunſch, mie jede Hoffnung des Beſſerſeins. 
Einem jeden Gedanken daran, der ihnen entitehen 
mögte, ſtellt ſich das Gefühl derer Einfchranfune 
gen entgegen, die ihre Entwürfe und Bemühungen 
durch den Willen ihrer Oberberren bald leiden wuͤr— 
den, wenn ja einmal der Entwurf fich der Ausfuͤh— 
rung näherte, 


Über der freie Menſch, deſſen Betriebſamkeit 
und die Befoͤrderungsmittel derfelben der Gegen— 
fiand Diefer ganzen Abhandlung find, hat dieſen 

Wunſch 
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Munfch und Trieb zum Beſſerſein foredaurend, weil 
er ihn mit mehrerer Hoffnung der Erfüllung faffen 
Fann. Er kann allgemein bei ihm fein, und wenn 
er fih auch auf dunkle unbeftinmte Borftellungen 
gründet, fo ift er Deswegen nicht minder lebhaft. 
Aller Arbeit unterzicht er fid) gern, wenn nur dazu 
ihm eine Ausſicht entſteht. Aber man entferne das 
Geld aus der bürgerlichen Gefellfchaft, dann wer— 
den doch auch feine Arbeiten ſich mebrenteils auf 
die Erwerbung ſolcher Bedürfniffe einfchränfen, 
die nichts mehr als Die Ausſicht eines einjtweiligen 
Genuffes geben. 


Die Möglichkeit ift freilich da, wenn er Diefer 
Bedärfnife mehr hat, als er felbjt verbrauchen 
Fann, zu dem Genuß auch andrer Bedürfniffe zu 
gelangen, . Aber wie entferne fie fei, wie viele 
Schwieri gkeiten ſich ihr entgegen ſetzen, davon habe 
ich in dem erſten Abſchnitte dieſes Buchs genug ge— 
ſagt. Und wenn er auch mit dem Ueberfluß der 
durch feine Arbeit erworbenen Naturguͤter ſich ein—⸗ 
zelne Bedürfnifle eintauſcht, fo entſteht ihm auch bei 
diefen nichts als Der einitweilige Genuß derfelben, 
und er kann wenigſtens fich nichts Damit erwerben, 
das ihn der Erfüllung des allgemeinen Wunſches 
eines Beſſerſeins naͤher fuͤhrte. 


Dies. aber tuht das Geld in demjenigen Ge- 
brauche deifelben, den nun einmal die Menſchen 
unter ſich eingeführt haben. Denke dir, o Menſch, 
was du willjt, als zu Deinem Beſſerſein zutraͤglich. 
Haft du das Geld Dazu, fo haft du das Mittel, alle 
Menfchen zu deinem Dienſte aufsufodern, welche 
zur Erfüllung — beſtimmten Wunſches etwas 
beitragen koͤnnen. Dies Mittel haſt du noch nicht, 
wenn dein Borrantehae voll dir uͤberfluͤſſigen 
Korns, 
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Korns, oder Wolle, oder Flachfes, 9— Weins 
iſt. Denn di kannſt noch immer an Menſchen ge— 
rahten, die dir den Dienft die dir das De 
duͤrfnis reichen koͤnnten, deſſen du zu deinem Der 
ferfein entbehrft, Die Dir aber beides verfagen wer 
den, weil fie auch Korn, auch Wolle, auch lache, 
auc Wein genug zu ihrem Bedürfnis haben, Aber 
biete ihnen Geld an. Dies giebt auch ihnen Die 
Ausſicht auf ein Beſſerſein; der Wunſch dabei fei 
gleich jest fo unbeſtimmt bei ihnen, als er wolle, 
Dein Geld giebt ibnen, was du fo wenig, als fie 
felbft, haft. Es giebt e8 ihnen nach Jahren, wenn 
fie deſſen noch jegt nicht benöhtigt find. Nur der 
wird dir nicht dienen wollen, der Feine Beduͤrfniſſe, 
der Eein Befferfein, als in dem Muͤſſiggange, kennt. 
Aber fehlts dir bei einem, ſo fehlts dir bei tauſend 
andern nicht. Eben in dieſer Ausſicht iſt ih⸗ 
nen dein Geld eine Waare von allgemeiner Brauch— 
barkeit, und fie feiften dir Den Dienſt, Den du von 
ihnen verlangft, gewiß. 


Mo iſt efwas, das fo vermögend wäre, die 
Menfchen tähtig zu machen, als eben Dies — 
dem die bürgerlichen Geſellſchaften Die Sähigkeie 5 = 
geben haben, eine jede Seidenfchaft zu ——— 
Laß einen Menſchen geſinnt fein, wie er will, laß 
ihn die edelſten, laß die niedrigſten —— 
ihn beherrſchen, das Mittel, ſie zu vergnuͤgen, iſt 
Geld. Iſt er zur Moltähtigkeit geneigt, fo wird 
es Zohrheit, Diefer edlen Neigung folgen zu wol- 
len, wenn er nicht Mittel weiß, Geld zu gewin— 
nen. Iſt er eigennüsig, befümmert wegen feines 
fortdaurenden Yusfommens in zu aͤngſtlicher Vor⸗ 
ausſicht kuͤnftiger Beduͤrfniſſe, die ihm den Genuß 
gegenwaͤrtiger Freuden verleidet; auch für dieſe Let⸗ 
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denſchaft ift, Feine andre Beruhigung zu boffen, als 
durc vermehrte Täbtigkeit und Fleiß im Gelder- 
werben. Stolz, Wolluft und alle Regungen der 
Einnlichfeit, wenn fie nicht etwa in braufenden 
Ausbruͤchen blos auf den Genuß des Gegenwaͤrti— 
gen gehen, fondern der, den fie beherrfchen, etwas 
meiter dabei hinaus denkt, wie er fie forfdaurend 
vergnügen wolle, nöbtigen ihn, fich zum Gelder» 
werber, das ijt, zu einem fähtigen Mann, zu 
machen. 


Wenn das Verlangen, irgend ein beflimmtes 
Beduͤrfnis zu genieffen, einzelne Arbeiten natürlich 
veranlaßf, fo wirft das Verlangen nad) Geld eine 
unbefchränfte Arbeitfamkfeit, Denn es ift nicht ſo— 
wol ein Verlangen nad) diefem oder jenem beſtimm⸗ 
ten Dinge, als ein Verlangen nach der Fähigkeit, 
aller Bedürfniffe des Lebens und des Wollebens zu 
genieffen. 


Aber fait zu lebhaft mache ich hier die Lobrede 
des Geldes. Es iſt meinem Zweck gemälfer, bier 
eine wichtige Folgerung anzuhängen, die ih Fünfs 
fig noch off benugen werde, Sie ift diefe: Das 
Geld wird da feine heilfamen Wirkungen in Be— 
förderung einer allgemeinen Betriebfamfeit am leb— 
hafteſten Auffern, wo der Wunfch und die Ausfiche 
des Delferfeins ven Erwerbern dejfelben am wenig— 
ſten geftört wird. Alle Einrichtungen bürgerlicher 
Sefeltfchaften, durch welche diefe Ausfichten ge= 
kraͤnkt, erſchwert oder ganz geftört werden, alle 
ſolche Verfügungen, Durch welche man glaubt, Ar— 
beiten von Menfchen erzwingen zu Fünnen, ohne 
dag dieſe Ausſicht dabey den Arbeitenden gelaſſen 
wird, halten die nuͤtzliche Betriebſamkeit der Men— 
ſchen nieder, die das Gluͤck einzelner und aller 

macht. 


des Geldumfaufs überhaupt, g. 38. 109 


macht. Sie machen das Geld, welches doc) diefe 
fo leicht befördern Fünnte, unwirffam, Und wenn 
fie auch einen Teil Desjenigen er; zwingen, was man 
Dabei zur unmittelbaren AIbſicht hat, ſo wird doch 
der Wolſtand einer ſolchen buͤrgerlichen Geſellſchaft 
weit unter demjenigen bleiben ’ was er fein koͤnnte, 
wenn dieſe Hinderniſſe weggeraͤumt und dem Gelde 
ſeine voͤllige Wirkſamkeit gelaſſen wuͤrde. 


S. 38. 


So gewiß, ſo maͤchtig wird denn der 
des Geldes, daß es nicht leicht an Menſchen fehlt, 
Die es zu verdienen ſuchen, und eben, indem ſig 
fuͤr ſich verdienen, Doch zuafeich für andre arbei iten, 
welche dadurch auch ihr Auskommen fi finden. Aber 
nod) immer koͤmmt es auf die Are der Arbeiten an, 
ob fie den Wehrt in einem Volke erlangen, ob fie 
hinlaͤnglich egehrt werden, um diejenigen, welche 
ihr Geld fuͤr Beduͤrfniſſe aller Art wegzugeben be— 
reit halten, zu reizen, daß ſie dieſe Arbeiten und 
deren Producte zu ihren Bedurfniffen rechnen, und 
durch ihr Geld allen denjenigen Unterhalt geben, 
die dieſe Arbeiten anbieten. - Noch immer koͤmmt 
e8 Darauf an, daß, wenn Diejenigen verforge find, 
welche für die nohtwendigften Bedürfniffe arbeiten, 
und noch andre übrig find, die Dadurch nicht mehr 
ihr Ausfommen finden koͤnnen, aud) Arbeit für 
dieſe ausfindig gemacht, und den übrigen im Volk 
angenehm genug werde, Daß fie ihr Geld als John 
diefer Dienſte weggeben. Diefer Menfchen hat 
eine jede etwas zahlreiche und zu einer gewiffen Ein— 
richtung gebrachte bürgerliche Geſellſchaft immer 
fehr viele, und wein fie deren nicht viele hat, ſo 
iſt fie gewiß noch nicht ſehr bluͤhend. Sie entite- 
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ben, und, mebren, fih mit: dem zunehmenden Wol—⸗ 
ſtande einer bürgerlichen Geſellſchaft. Sie helfen 
deren Wolftand vermehren, find ‚aber auch die er- 
fen, welche die Abnahme dieſes Wolftandes durch 
den Abgang an ihrem Auskommen und die Schwie« 
va ihre Exiſtenz fortzufesen empfinden, 

"Die nähere Unterſuch ng, des. durch das, Geld 
erleichterten Ganges menſchlicher Beſchaͤftigungen, 
durch welchen Ausfommen für alle Die verſchiedenen 
Volkselaſſen entſteht, welche eine zu gewiſſem Be— 
ſtande gelaͤngte buͤrgerliche Geſellſchaft enthält, 
wird mich von nun an bejchäftigen. Aber ih muß 
vorher Die Linterfuchung einer Sache einfihieben, 
welche auf jene einen groffen Einfluß hat, und wel- 
he den Snbalt, & des Adeenden Due ganz ausma⸗ 
chen wird, * 


Zwei⸗ 


Zweites Bud. 





Bon 


dent Wehrt des Geldes, 





Suhbalt 





Einleitung. Don der Wichtigkeit und Schwierigkeit diefer Arts 
- terfuchung, den in Dderfelben begangenen Sehlen, und 
den Mitteln, denfelben aussumeichen: 


5. 1. Wie uns beim Kaufen und Lohnen einzelne Erfahrungen 
‚von dem Wehrt. des Geldes eniftehen, ohne dab wir baran 
denken. 


$. 2: Das Geld ift nicht mie andere Waaren anzufehen. 
Denn es ift feine Waare zum. Verbrauch, aber: von uns 
endlich allgemeinerm Gebrauch, als andre Waaren, 


Anmerkung tiber den Ausdruck: Geld: verzehren, 


$.3, Sn feinem Volke laͤßt ſich eine allgemeine Vebereinftim- 
> mung in der Meinung von Dem Wehrt bes Gelde⸗ erwar⸗ 
ten oder vorſchreiben. 


4. 4. Reihe derer Vorſtellungen, welche bei dem Utteil über 
den Geldeswehrteiner Sache natürlich in uns entftehen. 


% 5. Diefe BVorfellungen wirken nicht bei dem Geldreichen, 
daß er den Wehrt der nohtwendigſten Beduͤrfniſſe zum 
Schaden des Aermern erhoͤhte. 


3. 6. Humens und andrer Meinung von dem Wehrt des Gel⸗ 
des wird vorlaͤufig mit Humens Worten vorgetragen, und 
deren wahrer Sinn erklärt; 


3.7. Naͤchſte Wirkung von einem gröffern Geldesvorraht, 
daß wir dafür gern mehr beſitzen und genieſſen wollen. 
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Inhalt. 


9.8. Es wird alſo der Wehrt det Geldes ſelbſt in den Augen 
des Geldreichen nicht durch deſſen Ueberfluß verringert. 


$.9. Ein Entwurf dagegen wird gehoben. 


$. 10. Gelbft die Begierde der Geldreihen, viel für ihr Geld 
zu genieſſen, hindert das Gteigen der Preife in dem Maaffe 
der zunchmenden Geldesmenge, 


3. 11. Die Menge und Mannigfaltigkeit unfrer Bedürfniffe 
hat wahrſcheinlich in viel ftirferm Verhältnis, als der 
Geldesvorraht in Europa zugenommen, Warum das Geld 
immer geringhaliiger in neuern Zeiten geworden? Zwei 
von Franfreid aus neuerer Zeit hergenommene Bei— 

Spiele, 

8. 12. | Ueber die geſchichtliche Unterſuchung des Wehrts des Gel: 


des, Warum derjelbe in dem Tagelohn, verglidien mit 
dem Preife der Beduͤrfniſſe, fo anſcheinend feft ftche ? 


$. 13. Wenigftens ſcheint ſich hier der hoͤchſte Wehrt zueigen, 
in welchem das Geld in einem Voll genommen wird. 


5. 14. Warum jedod) fih weniger daraus ſchlieſſen laffe, als 
‚man annehmen mögte- 


$. 15. Um etwas daraus folgern zu fonnen, muß der Vergleich 
uͤber das Tagelohn ganz frei ſein. 
J. 16, Aber auch ſelbſt in den freien Vergleich über das Tage: 
—lohn miſchen fi Umftande ein, welche denfelben ſchwan— 
kend machen, nemlich: 
T) die Nachfrage nach Arbeit, und neben dieſer die Luft oder 
Unluſt des geringen Mannes zur Arbeit. 


$. 17. 2) Bei manden Arbeiten, die nur forperliche Kräfte 
zu erfodern, ſcheinen, gewiſſe Talente, 


$. 18. 3) Daß der Vergleich eine Arbeit auf laͤngere Zeit bes 
trefie. 


8. 19. 4) Dab der ganze Lohn der Arbeit in Gelde gegeben 
werde, 


$. 20, 5) Daß die Tagelöhner größtenteils beweibt find, daher 


man annehmen kann, daß, der Tageloͤhner auf das Aus— 
kom⸗ 
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kommen von wenigſtens zwei erwachſenen Mengen rech⸗ 


nen muͤſſe. 


21. Wie es bei dem allem auf die Lebensweiſe und Kochart 
ſolcher Leute ankomme. 


22. In allern Zeiten kamen weit weniger Beduͤrfniſſe für 
die vom Ackerbau freien Haͤnde auf den Markt. Urſache 
davon in der erjten Errichtung der Städte, inſonderheit in 
Deutſchland. Unter welchen Umftänden das Fleiſch eine 


mwohlfeilere Nahrung als das Brod fein könne, Ungleich⸗ 


heit in den Preiſen der Gartenproduneie in groͤſſern und in 
kleinern Städten, 


23. Vorbereitung zu der nähern Anterfuhung, wie die 
metallenen Zeichen des Wehrts, die als Zeichen gar Feine 
beftimmte Groͤße haben dürften, dieſe in einem Volke bez 
kommen, in einer Folge von Guppofitionen. 


24. Die Vereinigung eines Volks für die metallenen Zeichen 
des Wehrts beſtimmt noch nichts in Diefer Unterfuchung. 


25. Das Geld als Zeichen des Wehrts genommen unters 

ſcheidet fih von allen andern Zeichen des Wehris darin, 
das in ihm auf Qualität und Quantität geachtet wird, 
Die wichtigen Zolgen Diefes Princips werden vorläufig 
angegeben. 


26, Wie lange und unter weldyer Norausfegung diefe Eins 
teilung der Stufe Metall als Zeicyen des Wehrts ganz 
willführlich bleibe, oder von einer Vereinigung der Mens 
ſchen abhängen koͤnne. 


27. In einer gemiſchten buͤrgerlichen Geſellſchaft entſtehen 
die Urſachen, welche dies Willkührliche aufheben. 


. 28. Eigentliher Gefihtspunct dieſer Unterfuhung. 


29. Erfte Wirkung des Geldes bei denen, die dejjelben mehe 
als andere haben, der Hang zur Bequemlichkeit, welcher 
mehr Dienfte erfodert. 


, 30, Dadurch werden dem Dienft bes Pandımanns viele Hans 


de entzogen, weldes eine vermehrte Nachfrage na Arz 
beit und die Erhöhung des Lohns der Dienfte zuvoͤrderſt 
unter Dem Landvolk bewirkt, 

„2 5. 31. 


/ 


Subalt. 


$. 31. Zweite Wirkung: Die Zahl derer vermehrt ſich, welche 
aus den Händen des Landmanns Leben wollen. Es ents 
fteht mehr Concurtenz in dem Ankauf nohtwendiger des 
dürfniffe, 


$, 32. Dritte Wirkung: Der Unterhalt diefer vom 1. Yandbau 
freien Menſchen muß aus einer gröffern Ferne herbeige- 
Schafft werden, welches neue Dienfte und Arbeit veranlaßt. 
Auch der Zagelöhner auf dem Lande muß mun feinen Lohn 

» erhöhen. 


» 33. Vierte Wirkung: Der Landmann nimmt das Wolleben 
des Staͤdters mit an. 


$. 34. Dies alles hebt das Millführliche in dem Vergleich 
über das Arbeitslohn felbft unter dem Landvolk auf. 
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35. Doch geſchieht dies nicht ploͤtzlich und in einer Folge 
von jeder Veraͤnderung der Umftände ; auf dem Lande je- 
doch mehr, als in Städten. 


* 


.36. Wolfeile Zeiten — noch weniger ein geſchwindes 
Fallen des Arbeitslohns. Anmerkung von der auſſeror— 
dentlichen in Hamburg ſeit einigen Jahren entſtandenen 
Verteurung der Preiſe und des Lohns. 


$. 37. Warum es fo ſehr auf den Lohn der zum Landbau er⸗ 
forderlichen Dienſte ankomme. 


$. 38. Erläuterung des vorſtehenden durch ein Erempel von 
einer mitten unter dem Landvolk entjtehenden Stadt. 


. 39. Nähere Unterfuchung von Humens Grundfägen, unter 
der von ihm nidht erwähnten Ruͤckſicht auf die neben den 
Hedürfniffen zu belohnenden Dienfte, 


4 


$%. 40. Der Grund dieſer Trugſchluͤſſe liegt in unrichtigen Be— 
griffen vom Verhältnis und eben fo unrichtiger Anwen: 
dung derfelben. 


%. 41. Deutlicher Erweis Davon an einem Ereinpel. 

5. 42. Vorbereitung zu richtigern DVorftellungen der Sache 
durch das Erempel einer Bleinen gemiſchten bürgerlichen 
Geſellſchaft. 


$ 49. 


Inhalt. 


J. 43. Ein zur weitern Theorie nicht brauchbarer Grundſatz 
wird blos angeführt. 


$. 44. Gefinnungen einzelner und aller in einer bürgerlichen 
Geſellſchaft, wo das Ausfommen fi mehrt. 


$. 45. Fünf- Folgen davon, die auf die Vermehrung dev Preife 
wirken. 


$. 46. Wie dieſe Folgen ohne alle Vermehrung des Geldvor— 
rahts in diefer Geſellſchaft Statt haben fonnen. 


$. 47. Nicht von dem Gelde, das in der bürgerlichen @efell- 
fhaft vorräahtig ift, fondern blos von demjenigen Gelde, 
das uns in der Girculation durch die Hande geht, hange 
das Gefühl unfers Wolftandes und unſers Vermoͤgens, 
Geld zu verwenden, ab. : 


$. 48. Anwendung davon auf dag $. 41. angefangene Erempel. 


$. 49. Einwirkung der Concurrenz und der Seichtfinnigfeit 
derer, die von ihrem gemehrten Auskommen mehr befirei: 
ten zu koͤnnen glauben, als ihnen daſſelbe erlaubt. 


3. 50. Wichtige Schwierigkeit, welde bier entfteht, indem . 
die Zunahme der Preife der Zumahme der Circulation ents 
gegen wirft. 


$. 51. Anzeige von vier verſchiedenen Umftänden, die den Ein⸗ 
flug diefer Schwierigkeit abandern können. 


5. 52. Jene Schwierigkeit fcheint infonderheit die Negenten 
und auch die Obrigkeiten freier Staaten zur allmahlichen 
Verringerung der Münze genöhtigt zu haben. 


$. 53. Das Gteigen der Preife Fanır der zunehmenden Circus 
lation und Nachfrage nah Beduͤrfniſſen und Arbeit nuz 
von ferne folgen, niemals aber in ein einigermaften feſtes 
Verhaͤltnis mit derfeiben treten. 


5. 54. Diefe Schwierigkeit hat indefien die Felge, daß ein 
Land bei zunehmender Circulation beffer daran ift, wenn 
fi) aud) deffen Geldesvorraht mehrt. 


$. 55. Von der Wirkung zufälliger Teurung, den Hindet- 
niffen der Eirculation durch. diefelbe, und denen Mit: 
zeln, wodurch ih ein Volk dabei Hit, ss 
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56. Teurung entfieht aus einer hohen Nachfrage, 
Befondere Bemerkungen über die unnatürliche, nicht 
durch Miswachs in den Jahren 1795 und 1796 entftandene 
Teurung in einem Zeil des nördlihen Deutfchlands, 
Kon der Nerwöhnung der Arbeitenden aller Art. 


57. Bleibende fhädliche Folgen folcher öfteren Teurun— 
gen. In ihnen liegt wahrfcheinlich der Grund von den 
‚fteigenden Preifen der Dinge mehr als in der Zunahme 
des baaren Geldes feit Gahrhunderten, 


538. Daß das Geld ein Zeichen des Wehrts ift, oder 


. 509. Daß es einen gemeinſchaftlichen Mansftab des Mehrts 


der Dinge abgiebt, ift in diefer Theorie über den Wehrt 
des Geldes nidyt beſſer anwendbar, als andere unreife 
Grundfäge. 


. 60. Die dee, daß das Geld als ein Fauſtofand vom Ver- 


faufer an den Verkäufer übergehe, wird in gewiſſer Ab— 
fit benugt und angewandt. 


61. Don der Schaͤtzung des Wehrts der Dinge bei einigem 
egervölfern nad) ideslifhen Makuten. 


62. Zweck und kurzer Inhalt diefes zweiten Buche. 


63. Von dem Nutzen, den die Entfraftung der gemeinen 
Theorie von den Wehrt des Geldes in der GStaatswirt- 
ſchaft haben kann, 


Weis 
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Einleitung. 


Ss muß vor diefem Buche mehr zur. Einleitung 
' fagen, als ich mir bei irgend einem andern 
Abſchnitt meiner Abhandlung erlauben werde, 


Es iſt ganz der Unterſuchung einer Sache ges 
widmet, in welcher ich die Meinung vielleicht von 
einem groffen Teil meiner $efer wider mich finden 
werde, Das allgemeine Vorurteil und das Ynfee 
hen fo vieler Schriftjteller, welche mir anſcheinen— 
dem reifen Machdenfen und Gruͤndlichkeit Diefe, 
Sache unterfucht haben, Eampft für die Behaup— 
fung, das Geld fei eine Waare, und um fo viel 
welfeiler, in dem Umfag gegen alle Beduͤrfniſſe, 
oder, welches einerlei ift, um fo viel feurer fer der 
Preis von Diefen gegen jenes, je gröffer der Vor—⸗ 
raht des Geldes in einem Volke iſt, 

Dieie⸗ 
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Diejenigen Schriftfteller, welche dieſe Behaup⸗ 
fung nicht blos als eine allgemeine Dleinung an: 
geführt, vorausgefest, und Folgerungen darauf 
gebauer, fondern fie durch eine auf Diefe Sache an— 
wendbare Metaphyſik zu erlautern und zu bemweifen 
gefucht haben, find Montesguien und Hume. 
Doch iſt jener viel voreiliger, viel allgemeiner in 
feinen Behauptungen, als dieſer. Nach ihm rid)- 
tet fih der Preis der Dinge nach dem Geldesbor- 
raht in dem genauefien Verhaͤltnis. Doppelter 
Geldreichtuhm macht ihm doppelte Preife, und fo" 
in jedem Verhälenis *). Hume aber, ob er gleich 
‚ zuweilen auf eine aͤhnliche Weite ſich ausdruͤckt, 
nimme die Sache ernfthafter, ſieht fie von mehr 
als Einer Seite an, und beſtimmt feinen Ausdruck 
in dem Maaſſe anders, wie diefelbe ſich ihm von 
einer neuen Seite zeigt. Bei ihm Fümmr es auf 
das Verhältnis nicht alles in einem Volk vorrähti- 
gen, fondern blos des cireulirenden Geldes zu dem 
Total der in demfelben Volk verfauflichen Bedürf- 
niffe an. Mer daher Montesquteu widerlegt, Dat 
noch damit Feinesweges Humens Behauptungen 
entkraͤftet. Steuart ift meines Wiffens der erſte 
Schriftſteller von Anſehen, ver diefen Sägen wi— 
derſprochen hat. Ihm iſt die Nachfrage nach ver- 
kaͤuflichen Beduͤrfniſſen und die Coneurrenz in deren 
Ankauf der Beſtimmungsgrund ihres Preiſes. In 
dem 28ſten Cap. feines zten Buchs beſtreitet er 
mit einer bewundernswehrten Befcheidenbeit, aber 
auf Die gruͤndlichſte Art, die Humiſchen Säge, und 
beitätigt die feinigen in einem Vortrage, der uns 
gleich. lichtvoller, als in andern Stellen feines 
Buchs if Smith gebt feinen eignen Weg, nenne 

fajt 
*) Elfprit des Loix Lib, ar. Chap. 22, 
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faft gar nicht Montesquten und Hume, entkraͤftet 
aber deren Behauptungen an mehr als einem Ort 
durch Kaifonnement und Tahtfachen. Voung aber 
unternimmt fi) ©. 112. ff. f. polit. Arithm. Steu— 
art geradezu zu widerlegen, und Humens Behaup- 
fungen ihre ganze Kraft wieder zu geben, aber 
mit einem zu ſtark Durchfcheinenden Vorurteile für 
deſſen Anſehen, fo daß er auch, wenn er der Wahr- 
heit etwas einräumen muß, Das fih in Humens 
Ausdrüden gewiß nicht finder, dieſe Wahrheit felbft 
als von ihm einverftanden anſieht. Hier ift, mie 
mich duͤnkt, viel MWortfechterei, welcher ich auf 
alle Weife auszumeichen gefucht, und, wenn ic) 
was zu beitreiten nöhfig fand, Das von andern an= 
ders geſagt ift, mid) blos an Humens Ausdrücde 
und DBorftellungsarten gehalten habe. Hier will 
ich indeffen nod), einiges beifügen, wodurch dieſer 
Mortfechterei vorgebeugt werden kann. 


Wahr bleibt es immer, und die Erfahrung bes 
fratigt es zu fehr, daß der Reichtuhm eines Volks 
hohe Preife ver Dinge veranlajfe. Aber nicht aller 
Reichtuhm beiteht im Gelde, dieß iſt nur ein Fleie 
ner Teil des Nationalreihtuhms und ein Reich» 
tuhm einer befondern Art. Wenn alles andre, was 
zum Reichtuhm einer Nation gehört, durch fort- 
währende Benutzung oder einfiweiligen Verbrauch 
nutzbar wird, fo wird das Geld nur bei dem Webers 
gange aus einer Hand in die andre und durch ven 
abwechfelnden Gebrauch in immer neuen Händen 
nuͤtzlich. Alles andern Reichtuhms erfreuen wir 
uns Durch wirklichen Genuß, Geldreichtuhm giebe 
uns nur Die Fähigkeit zu. genieffen, aber ijt ſelbſt 
nicht genießbar. PVoung überichreibt den Ab— 
ſchnitt, in welchem er von dieſer Sache redet, nd 
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fait allein nur Steuart beſtreitet, fo: Die Preiſe 
der Dinge hängen von der Menge des Gelves ab. 
Aber fehr oft entfährt ihm der Ausdruck, daß fie 
von dem Neichtuhm abhängen. Er fcheint e8 zu 
fühlen, daß viel Geld haben und des nugbaren Ei— 
gentuhms viel haben, welches uns oft und viel 
Geld in die Hände bringt, zweierlei if, Aber 
dies koͤmmt bei ihm niemals Elar heraus. Einmal 
ſagt er ganz entfcheidend *): Die dee von Nach— 
frage und Eoncurrenz verliert fid) genz und gar in 
der von dem baaren Gelde, indem fie in der Taht 
Daffelbe Ding find, Er will nichts anders fagen, 
als daß das eine nie ohne das andre, fein. Fünne, 
Dann ijt es aber fehr unlogifch, zu fagen, daß die 
Idee des einen fich in der Idee des andern verliere, 
und daß beide eins und daffelbe Ding fein. Und 
wahr ift jenes doch auch nicht. Eins Fann gar wol 
ohne das andre, nicht. nur für kuͤrzere, fondern für 
längere Zeiten, fein, Das Geld ift leichter und 
öfter bereit zum Kauf, wenn es oft in jedermanns 
Händen nicht immer deswegen, weil e8 viel in vie— 
fen, aber nicht in allen Händen iſt. Es koͤmmt 
alfo, um Eoncurrenz und Nachfrage zu erregen, 
daraufan, daß noch Umſtaͤnde hinzu Fommen, die 
das Geld, deſſen überhaupt viel im Volke iſt, aud) 
oft in jedermanns oder in fehr vieler Hände brin- 
gen. Dies, was ich bier ſage, iſt eine Haupt— 
fache, Die ich in der vorliegenden Unterfuchung ers 

meifen, und worauf ich fehr vieles bauen werde. 
Ein andrer Grund der in diefe Unterfuchung 
fi) einmifchenden Wortfechterei liege in der Ver— 
mens 


*) Tlıee idee of demand and competition is abfolutely loft 
in that of fpecie, becaufe they are in fact the [ame thing« 
G. 114. des Driginale 
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mengung der verfchiedenen Meben-Kdeen, die man 
mit dem Gelde verbindet, und welche durch eine 
groffe Verfchiedenheit von Benennungen, die fich 
Darauf beziehen, ausgedrückt werden follen, Wald 
heißt das Geld ein Equivalent für- alle verfäufliche 
Dinge, bald das vorfiellende Zeichen (igne re- 
prefentatif), bald der allgemeine Maasſtab des 
Wehrts, bald ein erfünftelter Reichtuhm (richelle 
artificielle), bald fagt dody Steuart (DB. 2. Cap. 
28): „Das Geld hat feinen innern Wehrt; und 
wenn ein Sand, dem es vorher daran gefehlt har, 
Damit verforge wird, fo it folches fand um fo viel 
mehr wehrt, und der Zuwachs dieſes Wehrts muß 
ihm eben fo lieb fein, als. wenn es fein Territorium 
erweitert hätte.“ Nun follte man tod) ja wol un- 
terfcheiden, was ſich von dem Gelde in diefen ver- 
fchiedenen Ruͤckſichten, die Durch dieſe verſchiedne 
Denennungen ausgedrückt werden, weiter folgern 
laſſe. Es muß ja einleuchtend fein, Daß, was fi 
von einer Sache fagen läßt, wenn fie ein Equiva— 
lent abgiebt, nicht von eben derfelben Sache gelte, 
wenn fie Die Natur eines Zeichens pder eines 
Maasitabes annimmt. Was ein Equivalent abger 
ben foll und abgeben Fann, das muß freilich wol 
ein beftimmtes Verhältnis der Gröffe oder der 
Menge zu der oder zu allen denen Sachen haben, 
für welche es ein Equivalent abgeben fol. Wäre 
unfer Geld fo, wie in Ethiopien Salz vder fonjt 
ein verzehrbares Bedürfnis, fo würde es nicht nur 
in einzelnen, fondern in allen Fällen ein wahres 
Equivalent aller dafür gefauften Beduͤrfniſſe fein, 
Dann würde der von Zeit zu Zeit in einem Volke 
vorhandene Vorraht eines ſolchen verzehrbaren Gel— 
des das Verhältnis der Preife aller verkaͤuflichen 
Dinge zuverläfjig und nobtwendig beftimmen, R 
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In der Taht giebt unfer metallenes Geld in je 
dem einzelnen Falle des Kaufs und Verfaufs ein 
Equivalent der dafür gekauften Sache ab. Aber 
der Umstand, daß cs in oder nad) Feinem Kaufe 
verbraucht wird, fondern wiederhoft gebraucht wer— 
den kann, macht es fähig, als ein Zeichen des 
Wehrts einer unbeftimmbaren Menge und Mans 
nigfaltigkeit von Dingen wiederholt zu gelten. 
Muf es als Equivalene in jedem einzelnen Kaufe in 
einem beftimmten Verhältnis der Gröffe genommen 
werden, die mit dem Duanto des dafür zu Faufen- 
den Dinges zunimmt, fo ift ja klar, daß es in der 
unbejtimmbaren Wiederholung des Gebrauchs als 
Zeichen Fein beftimmbares Verhaltnis mehr zu der 
eben fo wenig beftimmbaren Menge und Gröffe der 
rer Dinge hat, von deren Wehrt es ein Zeichen 
abgeben fol. Ohne Zweifel hat die ganze dee 
von diefem Verhältnis der Geldesmenge zu dem 
Preife der Dinge ihren Grund darin, daß mir in 
jedem einzelnen Fall, da wir das Geld gebrauchen, 
es als ein Equivalent für das Gefaufte oder Ver— 
Faufte Fennen lernen. Wer von ung denkt im ge— 
meinen $eben daran, und wen leitet Die tägliche Er= _ 
fahrung darauf, daß eben Das Geld noch mehrmal 
auf eben die Are als ein Zeichen gebraucht werde? 
Denn wir felbit wenigftes brauchen bei jedem neuen 
Kaufe immer neues Geld. Aber leichtes Nachden— 
fen führt uns darauf. Ernſteres Nachdenken bes 
ſchaͤftigt ven Philofophen, der nun über den Wehrt 
Des Geldes und deſſen allgemeinen Gebrauch theo- 
rifire, aber feine und jedermanns Vorjtellung, Die 
ihm aus jedem Gebrauch des Geldes als eines 
Equivalents in einzelnen Fällen entitanden iſt, in 
feine Theorie über den Gebrauch deſſelben als eines 
Zeichens mit hinein nimmt, und bier N le 

uͤhlt, 
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fühle, daß fih die Natur der Sache verändert. 
Dann foll doch) eine Vorftellungsart zu der andern 
gepaßt werden, Wenns nicht natürlich binden will, 
fo wird gewaltfam gefnoter, und fo liegt die Theo- 
vie da, aus der fich dann freilich fehr Leiche und bes 
quem alles forefchlieffen läßt. Stewart bar an ei— 
nem a. O. über diefen Doppeljinn, welchen vie 
Woͤrter Equivalent und repräfentirendes Zeichen in 
diefe Theorie hineinbringen, viel Gutes geſagt, aber, 
wie meine Leſer finden werden, mir noch vieles zu 
fagen übrig gelaffen. 

Seine Behauptung, daß Eoncurrenz und Nach— 
frage den Geldeswehrt ver Dinge bejtimmen , näs 
hert fi) der meinigen fehr, welche dieſe iſt: Der 
Geldeswehrt der Dinge beftimmet ſich nicht ſowol 
durch die Menge als durd) die Cireulation des Gel- 
des felbft, in der Verwickelung der mannigfaltigen 
DBefchäftigungen freier Menfchen von verfchiedenen 
Volksclaflen. Indeſſen laͤßt Steuart unentfchie= 
den, in welchem Verhältniffe die Erhöhung der 
Preiſe viefer Concurrenz folge, und ob fie nicht in 
gleihem Maaſſe mit diefer zunehme. Dies habe 
ic) forafältiger unterfucht und $. 52. Die wichtige 
Wahrheit erwiefen, daß das Steigen ver Preife 
der Zunahme der Cireulation und Nachfrage nach 
Arbeit nur von weitem folgen, niemals aber in ein 
gleiches Verhältnis mit Demfelben treten koͤnne. 

Aber bei der Steuartifchen ſowol als meiner 
Behauptung gerabten wir in eine Schmwierigfeit 
hinein, die bei jenem Syſtem gar nicht Gtatt hat, 
und welche Steuart mir Feinesweges ſcheint genug 
beachtet oder aufgelöfer zu haben. Sie ift dieſe: 
Da das Geld nicht nur zahlbar, ſondern auch teil— 
bar ijt, und bei jever aufs Fleinfte getriebenen Ein— 
teilung und Verjesung mit ſchlechtern Metallen 

doch 
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doch immer die Natur eines Zeichens behält, wo 
liegt denn der Beſtimmungsgrund won der Gröffe 
dieſer Zeichen in jedem beſtimmten Gebrauch? Laßt 
uns das wolfeilſte Beduͤrfnis zum Beiſpiel nehmen, 
das in einem Volke mit einem Fupfernen Pfennig 
bezahle wird, und diefen Pfennig als die Einheit 
in der Cireularion anfehen. Was ift es, das Die 
Gröffe dieſes Pfennigs beſtimmt? Warum iſt er 
niche noch einmal fo groß, oder nicht nur halb fo 
klein? Geſetzt ein Volk enefchließe fih, um feine Cir— 
eulation zu erleichtern, fein Geld auf vie Hälfte Fleir 
ner und leichter zumachen, warum koͤmmt es, ziwar 
nicht immer, wovon id) noch unten viel fagen werde, 
doch gewoͤhnlich wieder dahin, dag man nun zwei diefer 
Zeichen braucht, wo man fonft eins brauchte? Zum 
Weſentlichen des Zeichens träge ja die Gröffe nichts 
bei. Die Regenten der Staaten Fünnen fo mans 
es Ding zu Zeichen des Wehrts machen. Gie 
baben felbjt Papier und einige Federzüge darauf zu 
ſolchen Zeichen gemacht. Uber fie Eönnen nicht 
machen, daß ein Eupferner Pfennig für zwei, oder 
ein Fleiner Dfennig für einen groſſen lange gilt. 
Mie fon gefagt, wäre das Geld ein verzehrbareg 
Beduͤrfnis, mie das Salz, fo würde die Erklärung 
fid) von felbji ergeben, Wäre es blos zahlbar, wie 
die Schneden, welche in Guinea und andern Tef- 
fon von Africa für Geld dienen, fo würde fie auch 
noch nicht Statt baden, Es wuͤrde fich leichter er» 
Elären laffen, warum nicht Ein Stud diefer Zei— 
hen ſtatt zweier Stuͤcke, als warum nicht ein klei— 
ver Pfennig ſtatt eines groffen gelten fünne, Da 
beide gleich fähig find, das Zeichen einer und dere 
jelben Sache abzugeben, wie ſich dies wirklich in 
verſchiedenen Voͤlkern und in verfchiedenen Zeiten 
ſo deutlich zeigt. 
Wenn 
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Wenn man die Haupffrage obne Ruͤckſicht auf 
dieſe Schwierigkeit auflöft, fo wird fie nie vollfom- 
men aufgelöfet werden, Es wird nicht Elar wer— 
den ,'nad) was für Beſtimmungsgruͤnden fich diefe 
Preiſe der Dinge auf längere Zeit fefiftellen, und 
wieviel man Dabei, wenn glei) die Hauptarinde 
in der Lebhaftigkeit der Circulation ſelbſt Liegen, 
jener Urſache, dem Verhältnifje des Geldesvorrahts 
zu dem Zotal der verfauflichen Dinge, dennod) ein= 
zuräaumen babe. Meine Leſer werden gegen den 
Schluß diefes Buches fehen, daß ich demſelben 
noch immer viel einraͤume. — Es wird nicht Elar 
werden, wie viel oder wie wenig auf die Erhaltung 
nes Geldesvorrahts in einem Volke zu achten fei, 
in welchem eine lebhafte Eireularion die Dreife ver 
Dinge auf einen gewiffen Fuß feftaeftelle bat, und 
wie Dann dieſe Eirculation gewilfermaaffen davon 
abhänge, 


Da ich diefe Schwierigfeit gewiß mehr beach- 
tet habe, als dies von andern Schriftſtellern in die— 
ſem Fache gefiheben ift, fo iſt dieſe Unterfuchung 
freilich) Dadurdy etwas ausgedehnt worden, zumal 
da ich audy bier meinen gewöhnlichen Gang ge: 
wöhlt, und Die Sache an verfchiedenen, aber mit 
einander zufammenhängenden DBeifpielen fo darge— 
jtellt babe, als wenn fie unter unfern Yugen ent— 
ſtuͤnde. Ich babe den Geldsverkehr in Eleinen bür= 
gerlichen Gefellfchaften zu dieſen Beifpielen anges 
nommen, und gezeigk, wie in Ddemfelben bei gemehr— 
ten Bejchaftigungen Die Preiſe der ‘Dinge fich fegen, 
und mie widerfinnig und aller Erfahrung entgegen 
es damit gehen müßte, wenn die Dumifihen 
Grundfäge wahr wären. Ich habe aber doch zu— 
legt durdy eben Dieje Beiſpiele einleuchtend zu ma— 

chen 


* 


128 11. Bud. Einleitung. 


chen gefucht, wie der Geldeswehrt der Dinge der 
Zunahme der Belchäftigungen von weiten folge, 
aber Feinesweges in gleichem Verhältnis mit derfel- 
ben jteigen Eünne, daß aber doch Daraus eine 
Schwierigkeit der Zunahme nüglicher Beſchaͤftigun— 
gen entftebe, und daher ein fleigender Geldvorraht 
freilid) in fo fern der Eirculation zu Hülfe Fomme, 
weil er die aus dem Steigen dieſes Preiſes entite- 
hende Schwierigkeit der Zunahme nüslicher Dex 
fchaftigungen erleichtert, Aber nun muß ich noch 
eine Vorklage machen, Ich weiß, daß dieſes zweite 
Buch bei weitem das fehwerfte in meinem ganzen 
Merfe if. Daß es diefes werden würde, fühlte ich 
ſchon bei deſſen Ausarbeitung vor 25 Jahren. Der 
Unterfuchung felbit konnte ich ihre Schwierigkeit 
nich£ nehmen, Aber um fie aus dem Ausdruck der 
Schreibart und ‚der Vorfiellungsarten fo viel als 
möglich zu entfernen, rief ich einen jungen Mann 
von reinem Verſtande zu Hilfe, lief mir von ihm 
das Manuferipe vorlefen, und bat ihn, bei jeder 
Stelle einzuhalten, Die ihm nicht vollfommen deut- 
lid) wäre, Dies taht er wirklich in fehr vielen 
Stellen, wie ich es durch Das nod) nicht vertilgte 
Manufeript beweifen koͤnnte. Dann wählte ich an- 
dere Ausdrüde, und fehr oft andere Vorjtellungs- 
arten, und wenn er mir dann fagfe, nun verjtche 
id) es ganz, fo fagte ih ihm ganze Perioden, ja 
ſelbſt Seiten unter diefen veränderten Wendungen 
in die Feder. Ich glaube, dies heiffe alles mögliche 
suhn, um den Vortrag ſchwerer Materien deutlich 
und einleuchtend zu machen. Denn wenigftens darf 
ich doc) folche Leſer vorausfegen, die an Kenntnif- 
fen und Verftandeskräften jenem damals zmanzig- 
jährigen jungen Manne gleichen. Bei der Umarbei- 
fung Diefer zweiten Auflage, und dem vielen in Die= 

ſelbe 
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ſelbe gekommenen wichtigen Zuſaͤtzen bin ich eben ſo 

verfahren, und habe meinem jetzigen Gehuͤlfen in 

literariſchen Arbeiten zum erſten Geſetz gemacht, mir 

jedesmal zu ſagen, wo er einigen Mangel der Deute 
lichkeit bemerkte, 


Aber bei dem allen wird vielleicht mancher Le— 
fer glauben, daß ich in Öftere Wiederholung gerah— 
te. Das gebe ich gewiſſermaaſſen zu, aber: ohne 
einen Vorwurf gelten zu laſſen. Denn in der Be— 
handlung Diefer und vieler andern Materien in der 
Staatswirtſchaft find Wiederholungen unvermeid- 
lich. Steuart gericht fo oft dabinein, daß er 
ſelbſt die Dunkelheit bemerfte, in Die er: off Dadurch 
bineingeriehe, und eben Deswegen durch Wiederho— 
lung der Hauptfachen am Ende manches Abſchnit— 
tes Licht in Das bereits weitläufig Geſagte hinein 
zu bringen ſuchte. Auch Smith leider unter 
diefen Vorwurfe, ſelbſt in dem Urteile feines 
ibn fo hoch fchägenden Ueberfegers, des feel. Gar- 
ve. Sn meinen feheinbaren Wiederholungen (venn 
für foheinbar laß’ ich fie nur gelten) wird man 
das Befondere finden, daß ich manche Unterfuchung 
fo weit führe, daß meine Leſer glauben, ver Ent— 
foheidung der Hauptfache fehr nahe zu feyn, Dann 
eber oft-einen groffen Schritt zuruͤck, und in andere 
Unterfuchungen übergehe, Die mich weiter führen, 
und den lange verfolgten Pfad wieder verlaffe, ohne 
von demjenigen viel zu benußgen, was ich meinen 
$efer auf diefem Pfade bemerfen machte, Indeſſen 
wird in der Folge diefer Abhandlung alles einen 
viel leichtern Gang geben, 


1. Th. J Ver⸗ 
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S. 1. 

Wir denfen nur felten an den Wehrt des Gel- 
des, wenn wir felbjt Faufen oder fremde Dienjte 
lohnen. Wenn wir von unferm getroffenen Kaufe 
oder Verding reden, fo erwähnen wir nur des 
Wehrts der gekauften Sache, oder der bedungenen 
Dienfte, und denken nicht daran, daß das dafür 
weggegebene Geld in einem gewiſſen Wehrte von 
ung weggegeben fei, wiewol eigentlich ein Taufch 
gweier gleich wehrt geachteten Dinge vorgegangen 
iſt. Jedoch das, was wir nicht denken, denkt der 
Verkaͤufer, oder der, welcher ſich fuͤr unſer Geld 
Dingen läßt. Wenn ich ein Pferd für hundert Tah— 
ler Eaufe, und meiner Seits nur den Wehrt des 
Pferdes beſtimmt zu haben glaube, ſo denkt der 
Verkaͤufer feiner Geits; too Thaler haben für mic) 
den Wehrt des Pferdes und aller der Muͤhe und Ar— 
beit, die ich felbit angewandt, oder andern bezahle 
habe, um dies Pferd bis. dahin aufzuzieben und zu 
ernähren, Wenn ich einen Menſchen für zehn Tah— 
ler monatlich in meinen Dienjt nehme, fo iſt mein 
Gedanfe diefer: die Dienfte, welche mir Diefer 
Menſch in einem Monat leiften wird, haben für mid) 
den Wehrt von zehn Tahlern. Mein Bedienter aber 
denke feiner Seits, daß zehn Tabler für ihn wol fo 
viel wehrt find, als die Unterwerfung unter meinen 
Willen und die Verwendung feiner Kräfte-zu mei— 
nem Dienit auf Monats-Zeit. Wir erfahren alſo 
bei jedem Kaufe oder Ablohnung den Wehrt, wel— 
chen das Geld in Diefem einzelnen Falle bat, wenn 
gleich unfre. Gedanken fait immer bei dem Wehrt, 
den die Sache oder die. Arbeit gegen Das Geld hat, 
fiehen bleiben, In den erwähnten beiden Fällen 
zeige fich der Wehrt von hundert Tahlern durch Das 
dafür hingegebene Pferd, und der von ro Tablern 

durch 
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durch den eingemilligten monatlichen Dienſt eben-fo 
bejtimmt, als der Wehre des Pferdes und des Dien« 
fies durch) das Geld, 


9.33% 


Indeſſen iſt es ein alter, von jedermann willig 
als Wahrbeit angenommener Sas, daß das Geld 
in gewiſſen Zeiten und in jedem einzelnen Volke einen 
allgemein. bejtimmten Wehrt habe. Noch mrhr: 
wie willig nimmt nicht jedermann an, der es nur 
einmal fagen gehört bat, daß das Geld eine Waare 
fei, deren Wehre fo gut, als der Wehrt andrer 
Waaren, jteige und falle! | | 


Das Geld mag immerhin eine Waare heiſſen. 
Aber es iſt eine Waare ganz andrer Art, als andre 
verkaͤufliche Dinge. Denn 


1) 08 iſt keine Waare zum Ver— 
brauch. Das Geld vergnuͤgt durch ſich ſelbſt kein 
wahres Beduͤrfnis der Menſchen, um deſſentwillen 
ein beſtimmter Vorraht deſſelben fuͤr einzelne Men— 
ſchen oder zum Beſtande ganzer bürgerlicher Gefells 
ſchaften erfodert wuͤrde. Alle andre verfäufliche 
Dinge fihaffen wir deswegen an, weil wir fie zu un» 
fern Bedürfniffen rechnen, behalten fie, fo lange fie 
dies Bedürfnis erfüllen Fünnen, oder verbrauchen _ 
fie in Vergnuͤgung diefer Bedürfniffe gänzlich, Es 
it alfo unftreitig ganz anders mit einer Waare be= 
wandt, von welcher eine bejtimmte Quantität in be— 
ſtimmter Zeit in einem Volke verbraucht und von 
einzelnen zu diefem Verbrauch angefchaffe wird, als 
mit einer folchen, die von vielen Menfchen nad) ein⸗ 
ander auf einerlei Weife gebraucht werden Eann, 
ohne merklich verbrauchf zu werden. Oft und 
gefchwinde von vielen nad) einander gebraucht, tube 

2 Dies 
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dieſen dieſe Waare eben die Dienſte, die nur ein be— 
ſtimmter Vorraht einer andern Waare durch wirkli— 
chen WVerbrauch leiſten kann. Kleiner eingeteilt, 
kann ſie von einer groͤſſern Menge Menſchen zu 
einſtweiligem Gebrauch angewendet werden, und 
wenn die Stuͤcke der edlen Metalle gar zu Elein für 
diefen Gebrauch werden würden, fo hilft die Verſe— 
tzung derſelben mit einem ſchlechten Metall dieſem 
Ungemach ab, und macht einen kleinen Vorraht die— 
ſer Waare zu dem —— fo viel mehrerer Men—⸗ 
ſchen ausreichend, Es koͤmmt alſo nur auf die Leich- 
tigkeit dieſes Gebrauchs oder auf eine lebhafte Cir— 
culation des Geldes an, daß vieler Menſchen Be— 
duͤrfniſſe durch daſſelbe erfuͤllet werden, und der 
Wehrt, den es in dieſem Gebrauch gewinnt, wird 
durch ganz andre und weit mehr verwickelte Gründe 
erkannt werden müffen, als wenn wir, wıe bei an- 
dern verbräuchlichen Waaren, nur auf den —— 

deſſelben zu ſehen haͤtten. 


2) Das Geld iſt eine Waare von unendlich 
allgemeinerem Gebrauch, als alle andre verkaͤufliche 
Dinge. Es it das Mittel zur Erfüllung aller Be— 
duͤrfniſſe geworden, wenn jede andere Waare nur 
ein Beduͤrfnis einer gewiſſen Art und manche nur 
das Beduͤrfnis einzelner Menſchen erfuͤllt, und nur 
für dieſe verkaͤuflich wird. Wenn nun bei der Ver 
ſtimmung des Wehrts andrer Waaren es auf die 
Eoneurcenz Der Käufer anfümmt, die fich nach de 
ren Bedürfniffen richtet, fo bat in Anfehung des 
Geldes eine allgemeine Concurrenz, die niemals fich 
mindert, Statt, Bei andern Waaren beſtimmt 
ſich der Wehrt nach der Begierde und den Bedürf- 
niffe derer, die fie haben wollen und haben müffen, 
Wie der Käufer fie PR will, fo will fie — 

aͤufer 
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kaͤufer nicht behalten, Denn wir bieten nicht zum 
Verkauf aus, was wir zu unſern eignen Bedürfnif- 
fen rechnen, und deswegen behalten wollen oder 
muͤſſen. Wenn daher der Verfäufer nur mie einem 
einzelnen Kaufer zu tuhn hat, und auf gar Feine Con— 
eurrenz mehrerer Käufer rechnen Fann, fo hängt der 
ehrt der Waare faſt ganz von dem Willen und 
Devürfnis des Käufers ab, Aber mir dem Gelde 
ift es. ganz ein anders. _ Kedermann will es haben, 
und Feiner hat deffen zu viel, Der Vorraht deſſel⸗ 
ben werde fo groß in einem Volke, als er wolle, fo 
geitehe noch immer ein jeder fein uneingefchränftes 
Beduͤrfnis des Geldes, und Eeiner bietet fih an, 
dajielbe Deswegen wegzugeben, weil er deſſelben zu 
viel für feine Bedürfniffe hat. Ich habe auf dieſen 
wichtigen Umftand ſchon B. 1. % 35. hinausgewie— 
fen und werde ihn noch oft benugen, Hier fei 08 
genug, anzumerken, daß ſich Feine Vergleihung zwi— 
ſchen dem Wehrt einer Waare von fo allgemeinen 
Gebrauch, und die Doc fait gar nicht verbrauchte 
wird, und dem Wehrr folder Waaren, die um ei» 
nes beſtimmten Verbrauchs willen in den Handel 
Fommen, und nur einmal ein Bedürfnis erfüllen 
Eönnen, fo geradehin. anftellen laffe. Hat eine fol- 
che Vergleichung dennoch, Statt, fo wird fie aus 
ſolchen Umftänden entfpringen, die mit diefer Vor— 
fiellungsart des Geldes als einer Waare wenig Zur 
fammenbang haben, 


Anmerkung. 


‘est dürfen wir auf den Umftand, daß das 
Geld Feine Waare zum Verbrauch iſt, noch niche 
forgfältig achten, weil doc) ein jeder, der das Geld 
zu Diefen oder jenem Gebrauch verwender, daſſelbe 

als 
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als verbraucht anſieht. In der Taht hoͤrt der Ge— 
brauch des Geldes, das ich ausgebe, es mag ſein, 
wofuͤr es wolle, fuͤr mich eben ſo gut auf, als 
wenn ich es aufgegeſſen haͤtte. Eine Vorſtellung, 
die ſich auch in dem gewoͤhnlichen Ausdruck: Geld 
verzehren, manger fon argent, zeigt, Im Latei— 
nifchen heißt ein Verſchwender, und felbft in dem 
. Stil ver Öefege ein Banqueroufirer, Decoctor, Ver- 
Focher feines Geldes, Noch mehr: der Ueberfluß 
andrer eines Verbrauchs faͤhiger Dinge macht den 
Beſitzer derfelben über deren Verbrauch leichtſinnig, 
und erniedrigt den Wehrt derſelben in deſſen Au— 
gen. Eben fo hat der Ueberfluß des Geldes dieſe 
Wirkung auf mande Beſitzer deffelben, und fest 
den Wehrt des Geldes in ihrer Denfungsart heruns 
ter. Diefe Meinung von dem Wehrt des Geldes 
verbreitet ſich gemwiffermaaffen über ein ganzes Volk, 
wenn es geldreich iſt, und bringt es dahin, daß 
daffelbe überhaupt mehr für einzelne Beduͤrfniſſe bes 
zahlt, als ein andres Volf, bei welchem der Vor— 
raht des Geldes geringer iſt. Doch verbreitet ſich 
diefelbe nimmer fo allgemein, daß von allen in ei— 
nem folchen geldreichen Wolfe für einerlei Dinge 
gleichviel Geld gegeben würde, Auch in dem reich— 
ſten Volk giebt es einzelne Öeizige, und daß Liefer 
Geiz einigermaaffen zuträglich fen, babe ich Buch I. 
$ 18. dieſer neuen Auflage Furz gezeigt, 


F. 5+ 


Wenn man bevdenfe, wie viel derer Menfchen 
fein, die alle ihr Geld für ihre Beduͤrfniſſe iwegge- 
ben, wie mannigfaltig ihre Denfungsarf, - wie 
ungleich der Geldvorraht fei, von welchem fie aus— 
geben, fo ſieht man bald, wie ſchwer es fei, allge- 

meine 
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meine Regeln anzugeben, nady welchen fie einzeln 
und alle den Wehrt des Geldes gegen ihre Bedürfz 
niffe beſtimmen. 


| Eine Vereinigung ganzer bürgerlichen Geſell— 

ſchaften für Diefe Megeln kann man fih auch nicht 
einmal träumen laffen. Die Menſchen find nicht 
fo geneigt, fih in willführlihen Dingen, zumal 
nicht in einer fo verwidelten Sache, leicht zu ver» 
einigen, 


Auch Gefege Fönnen e8 nicht wirken, und ha— 
ben es niemals wirken koͤnnen. In den Zeiten der 
Unwiffenheie unternahm die gefesgebende Macht 
Dies nur gar zu gerne und zu oft. Aber fie richtete 
nichts aus, als daß fie den Handel mir diefen Maas 
ren, Deren Preis fie bejtimmte, zu Boden legte, 
In Japan tuht fie es noch in Anſehung derer Waa— 
ren, Die der auswärtige Handel einfuͤhrt und weg—⸗ 
holt, Aber eben diefer Handel ift ihr fehr gleich- 
gültig, oder fie iſt vielmehr entſchloſſen, ihn ganz 
niederzudrücen, wenn fie ihn nicht in dem Gange, 
welchen fie demfelben vorfchreibr, - erbalten Eann, 
Sn unfern polizirten Staaten mifcht ſich zwar Die 
Obrigkeit von Zeit zu Zeit mit Öefegen ein, und 
beſtimmt den Preis der nohtwendigſten Bedürfnifle, 
Aber jedermann weiß, daß eine verjtändige Obrig— 
Feit biebei blos denen Umjtänden folge, in welchen 
fie Die Sache findet, und die fcheinbare Vereinigung 
über den Preis der Bedürfniffe, welche fie in dem 
Volk fchon antriffe, nur befannter made, damit 
der Unwiſſende nicht bintergangen werde, 


. 4 

Mir wollen, um die Sache in ihr rechtes Licht 

zu fegen, der Erfahrung nachgeben, und Die Vor- 
ſtel⸗ 
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fellungen und Entſchluͤſſe entwickeln, welche bei 
uns entjiehen ‚wenn wir über den Geldeswehrt eir 
ner Sache mit ung zu Rahte geben. 


1) Wir denfen dem Wehrt einer Sache nur 
alsdenn ernfibaft nach, wenn fie uns brauchbar er— 
fcheint, oder wir einen Gefallen Daran finden, und 
bei dem Wunfch, fie zu befigen, eine Möglichkeit fid) 
darbiefet, zu deren Befis zu gelangen. Alle fonft 
etwa vorfallende Schaͤtzungen des Wehrts einer Sa⸗ 
che ſind nicht ernſthaft genug, um daraus etwas zu 
ſchlieſſen. 


2) Dies macht uns Kran demjenigen, def. 
fen Eigentubin die Sache ift, oder in deſſen Macht 
fie ſteht, ein Equivalent dafür zu geben, welches 
an Gelde gegeben ihren Geldeswehrt ausmacht. 


3) Dies Eauivalent beftimmen nicht wir felbit 
nach der Brauchbarkeit oder nad) dem Gefallen, den 
wir ander Sache finden, fo lange nicht unfer Wunſch, 
die Sache zu befigen, in eine Leidenſchaft ausbricht. 
In einem Faleblütigen Vergleich über den Geldes⸗ 
wehrt der Sache bemühen wir ung, die Beſtim— 
mung deflelben von dem andern Teile zu erfahren, 
und freuen uns beihöchit brauchbaren und ung höchit 
angenehmen Dingen, jemehr die von Diefem getrof> 
fene Schägung des Wehrts von der unfrigen ing 
mindere abweicht, Wir gehen zur Sffentlichen Ver— 
fteigerungen oft mit dem Vorfag, recht viel Geld für 
Dinge anzulegen, die unfere Kaufluft reizen, freuen 
uns aber des geringern Kaufpreifes um deſto mehr, 
je mehr er unter unfere Beſtimmung berabfällt, 

4) Es richtet fih auch nicht nach der Selten» 
heit der Sache, Von mancher hoͤchſt ſeltenen Sache 
ſind die Kaͤuſer ſeltner, als die Sache ſelbſt, und 

wir, 
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wir, wenn wir Luſt ſie zu kaufen haben, bemühen ung, 
unfre Meinung von der Seltenheit verfelben, fo 
viel möglich, zu verbergen. Vielweniger eilen wir 
mit Anbierung eines der Seltenheit angemeffenen 
- Geldeswehrts deren Defiger entgegen, 


5) Wenn wir mehrere Käufer eben derfelben 
Sache mit ung erfiheinen fehen, fo ſtehen wir den» 
jenigen nach, der feinen Wunsch Die Sache zu bes 
ſitzen durch Anbietung eines aröffern Geldeswehrts 
beftätige, als welchen wir anzubieten im Stande 
orer willig find, Diefer gröffere Geldeswehrt aber 
iſt nicht immer ein Beweis, daß er mehr Brauch— 
barkeit oder auch nur mehr Gefallen an der Sache 
find. Denn 


6) bei jedem Tauſch, desgleichen auch ver 
Kauf für Geld iſt, uͤberlegen wir die Brauchbarkeit 
oder die Nohtwendigkeit des Equivalents, das uns 
für die Sache, die wir gern eintauſchen wollen, ab— 
gefodert wird. .. Was zu unfern Beduͤrfniſſen uns 
‚entbehrlich ift, geben wir in Feinem Tauſche weg, 
es fei denn, daß wir es bald wieder anzufchaffen 
wiſſen. 

Es iſt eben ſo mit dem Gelde beſchaffen. Es 
iſt eine zu allen Dingen brauchbare Sache, aber un» 
entbehrlicher für denjenigen, der deffelben wenig hat, 
und nicht bald neues Geld zu erwerben weiß, als 
für. denjenigen, der deſſen viel befist, und täglich 
viel erwirbt. - Treffen wir mic einem folchen Käufer 
zufammen, fo machen die verfchiedenen Umfiände, 
in weichen wir uns befinden, Daß derjenige, Der des 
Geldes mehr entbehren kann, uns in dem Kauf ei— 
ner Sache vorgreift, wenn fie gleich ihm weniger 

nüßs 
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nüglich it, als ung, und in der Taht fein Wunfch, 
fie zu befigen, nicht fo heftig, als der unfrige, iſt. 


7) Indeſſen bat diefes Zufammentreffen meh> 
rerer Käufer die natürliche Folge, daß wir uns vft 
zur Anbietung eines höhern Geldeswehrts entfchlief- 
fen, ohne daß der Wehrt, den die Sache in, unfern 
Augen hat, zugenommen und damit zugleidy der 
Wehrt des Geldes fich erniedrigt hätte, 


8Bei unfern alltäglihen Bedürfniffen wird dies 
zur Nohtwendigket. Wir Faufen fie für den geringſten 
Geldeswehrt, wenn wir koͤnnen. Wir geben den 
größten Geldeswehrt dafür, wenn wir mülfen. Aber 
der Wunſch, fie zu befigen, das Urteil über ihre 
DBrauchbarfeit, oder der Öefallen, den wir an ihnen 
finden, nehmen mit der Nohtwendigkeit, fie feuer 
zu bezahlen, nicht zu. Sch mögke denn fagen, daß 
fie bei dem Armen fich erböheten, wenn die Schwie- 
rigfeit, fie zu erwerben, ihn noͤhtigt, einen klei— 
nern Teil derfelben anzufchaffen, als er fonft ge- 
wohnt war. Aber auch dies hat auf fein Urteil von 
dem Wehrt des Geldes Feinen Einfluß. Es bleibt 
ihm vielmehr in diefen Umjtanden mehr wehrt, als 
jemals, 


9) Ein wichtiger Umftand aber koͤmmt hiebei in 
Betrachtung. Unfre täglichen Bedürfniffe find Feine 
unteilbare Sache, fondern werden uns in einem teils 
baren Vorraht zur Kaufe dargeboten, Es ſteht 
nicht ganz in unfrer Sreiheit, ob wir dem Käufer, 
welchem das Geld, das er daflır anbierer, entbebr- 
licher ift, als uns, nachfieben wollen, oder nicht, 
Denn wir müffen fie eben fowol heben, als jener, 
Aber wir dürfen auch nur felten ihm nachſtehen, 
weil der Teil, welchen er zu feinen Bedürfniffen feu= 

rer 
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rer Fauft, uns denjenigen Teil nicht wegnimmt, wel⸗ 
chen wir wolfeiler zu Faufen fuchen. Folglich ijt die 
Wirkung der Concurrenz bier nicht fp unmittelbar, 
als bei vem Kauf einer unteilbaren Sache. 


% 5 


Indeſſen moͤgte nun die Sache manchen da— 
durch entſchieden ſcheinen, wenn ich nun ſo vielen, 
die dies vor mir geſagt haben, nachſpraͤche: der 
Aermere muß den Preis mitgeben, welchen der 
Reichere giebt, welcher das Geld weniger achtet, 
und ohne Ruͤckſicht, ob er dem Aermeren den Preis 
verderbe, von feinem Ueberfluſſe willig mehr bezahlt, 
als er billig geben ſollte. Der Verfäufer hält auf 
diefen hohen Preis, zu welchem ihn der Reichere 
verwöhnt hat, und fo jleigen denn in einer gemifch- 
ten bürgerlichen Geſellſchaft die Preiſe der nohtwen— 
digſten Beduͤrfniſſe in dem Maaſſe, wie des baa— 
ren Geldes mehr in derſelben vorhanden iſt. 


Sao' iſt es nicht in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
bewandt, wenigſtens nicht in Anſehung der noht— 
wendigſten Beduͤrfniſſe. Der Reichere verdirbt dem 
Aermern die Preiſe derſelben nicht ſo leichtſinnig, 
als man denkt. Er verhaͤlt ſich leidend dabei, und 
nimmt den niedrigſten Preis der Nohtwendigkeiten 
des Lebens gerne mit vorlieb, da unterdeſſen der aͤr— 
mere Wann immer bemüher iſt, denfelben fo geringe 
zu erhalten, als er Fann, Hamburg hatte vor etiva 
vierzig Jahren gewiß eben fo reiche Einwohner, als 
jetzo, und unter diefen manchen Verſchwender. Ham— 
burg iſt angewachſen, Die febensweife hat fid) verän- 
dert, der Hang zum Aufwande iſt allgemeiner ge= 
worden, Man moͤgte daher ohne Bedenken fagen, 

dies 
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dies ift die Urfache, warum man jeßt in Hamburg 
ungleich teurer lebt, als ehemals, Aber noch iſt 
Hamburg bei weitem nicht jo groß, als Paris, Der 
Hang zum, Aufwande it in Paris allgemeiner. Das 
Geld eines fo groffen Staats häufe ſich dort auf 
eine gewalfamere Art zufammen, als fih das 
Geld unfrer Nachbaren durch) den fanften Zug 
der Handlung zu uns zieht und wieder durchgeht. 
Aber dennoch) ift in Paris der Mittelpreis der nohte 
mendigiten Beduͤrfniſſe geringer, als bei uns. Kurz, 
ich kann nicht anders, als darauf beſtehen, daß die 
Verſchwendung und das Wolleben des reichen Man— 
nes auf den Preis der Nohtwendigkeiten Des Le— 
bens, von welchen ich nod) immer allein rede, kei— 
nen fo unmittelbaren Einfluß habe, n 


9. 6. 


Menn man indeifen mit Hume das Geld zu 
einem repräfentirenden Zeichen aller Arbeiten und Be— 
durfnijfe macht, und dann daraus folgert, Daß da, 
wo das Geld in gröfferem Ueberfluß ſich befinder, eiu 
groͤſſeres Quantum deſſelben erfodert werde, um 
eben daſſelbe Quantum von Guͤtern vorzuſtellen, als 
in einem Lande, wo das Geld ſeltner iſt, ſo wird 
nicht nur dieſes, ſondern noch mehr als dies vor— 
ausgeſetzt. Man ſtellt ſich die in einer buͤrgerlichen 
Geſellſchaft vorhandene Maſſe Geld und die Maſſe 
aller dafuͤr kaͤuflichen Beduͤrfniſſe als zwei nach glei— 
chen Proportionen einzuteilende Quanta vor, ſo daß 
ein Teil des einen jedesmal einem verhaͤltnismaͤſſigen 
Teil des andern gleichgilt. Nun iſt man genoͤhtigt, 
entweder eine allgemeine Beredung im jeder buͤrger— 
lichen Gefellfcehaft, ‚oder irgend eine in der Natur 
der Sache gegründete Verbindung des einen mir dem 

an⸗ 
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andern, die mehr als eine Deredung wirfen würde, 
anzunehmen, nach welcher, wenn des Geldes mehr 
wird, die Fäuflichen Bedürfniffe aber fich nicht meh- 
ren, ein im Verhältnis aröfferer Teil des Geldes 
für eben diefelben Bedürfniffe bingegeben werden 
muß, als fonft dafür gegeben wurde, und folglich 
alle Preiſe mit der Zunahme des Geldes fleigen 
muͤſſen. Wie fchön mathematiſch iſt dies nicht ges 
dacht, und wie beruhigend für einen Kopf, der alleg 
nad) Maas und Zahl zu beſtimmen gewohnt ift! 


Hume aber, der bei feinen oft gewagten Rai— 
fonnements viel Kenntnis der Öefchichte und vielen 
Geiſt der Beobachtung bat, bald allgemeine Schluͤſſe 
wagt, bald Beobachtungen anführe, welche feinen 
Behauptungen widerfprechen und fie wenigſtens ein= 
ſchraͤnken, ohne vaß er felbft den anfcheinenden Wis 
derſpruch auflöfere, oder die Einfihränfungen ans 
gäbe, verfähre auch fo in feiner fonjt lehrreichen 
Abhandlung vom Gelde, welche die dritte in feinen 
politifchen Abhandlungen if, Er, der fat immer 
von dem baaren Gelde als einem Zeichen und Maas 
des Wehrts der Bedürfniffe reder, ſagt doch felbft 
einmal ©. 61. der franzöfifchen Ueberſetzung, Am— 
ſterdam 1754: „es fei offenbar, daß der Preis der 
„Dinge weniger von der in einem Lande vorhandes 
„nen ‚Menge der Waaren und des Geldes abhänge, 
„als von der Menge derer Waaren, die wirklich 
„verkaufe werden oder verfäuflich find, und dem 
„wirklich eirculirenden Gelde.“ Eben fo fieht Mon— 
fesquieu Die Sache an (Esprit des LoixLiv. 22, 
Chap. 7. 8.). Hier Eoinmen beide der Wahrheit 
näher. Wenn in einer bürgerlichen Gefellfchaft 
hundertfaufend Tabler zehnmal eireuliren, und folg- 
lich eine Million in der Cireulation heraus gezahlt 

wird, 
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wird, fo find nicht fowol Die 100000 Tahler, ale 
die Million das repräfentirende Zeichen derer Bes 
duͤrfniſſe, welche in viefem Volke einer dem andern 
das Jahr durch gereicht hat, und dieſe ſind teilweiſe, 
eines fuͤr das andre gegeben worden, ſie ſind es aber 
auch von denen Dienſten und Arbeiten, welche in 
eben der Periode einer dem andern in dieſer Geſell— 
ſchaft geleiſtet hat. So denke ich, ohne daß ich je— 
doch vorjetzt viel daraus folgern moͤgte. Aber ſo 
denken Hume und Montesquieu nicht. Für fie find 
es die hunderttauſend in der Circulation begriffenen 
Tahler, die ihnen den Preis der Dinge beſtimmen, 
und fie folgern daraus alles. Ich würde Die Ord⸗ 
nung desjenigen, was ic) noch über diefe Sache zu 
fagen habe, zu fehr zerrürten, wenn ich fchon bier 
zeigen wollte, daß fie eigentlich nichts daraus häfs 
ten folgern follen, 

Hume Fann der Wahrheit nicht ausweichen, 
daß die Preife der Dinge nicht plöglic) mit der Ver⸗ 
mehrung des Geldes ſteigen. Noch mehr! er be- 
merft, daß weder in der ehemals geldreichiten Ma— 
tion, bei den Römern, noch jego bei uns Euro— 
paͤern der Preis der Bedürfniffe in dem Maaſſe ger 
fiiegen. fei, ‚wieder Geldvorraht zugenommen hat. 
Er: bemerkt ‚vieles, ohne den Grund der Sache zu 
unferfuchen, oder feine zu allgemeinen Behauptun— 
gen mit philofophifcher Beſtimmtheit wieder einzu= 
ſchraͤnken. 

Dies leitet mich auf eine wichtige Betrachtung, 
welche in ihren Sole gen für uns fehr ragen fein 
wird, 


RN 
Die naͤchſte Wirkung von einem — Geld- 


vorrath iſt nicht diefe, Daß wir den Wehrt des Gel- 
des 
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des geringer ſchaͤtzten, fondern diefe, daß mir ung 
in dem Stande zu feben glauben, von demjenigen, 
was wir zu unfern Bedürfniffen rechnen, mehr ung 
eigen machen zu Fünnen. Auch der aͤrmſte Mann 
ißt und trinkt mehr, als er fonft nöhtig zu haben 
glaubte, wenn er mehr Geld, als gewöhnlid, in 
der Tafıhe bat. Hat er ſich vorhin völlig fact eſſen 
Fönnen, fo wirder, weil ex in Speifen nicht fo leicht 
fein Maas übertreiben Fann, feinen Aufwand im 
Trunke machen, Es it ein befanntes Gefchichechen, 
daß ein Engländer, der in feiner einfachen Lebens— 
weiſe reich genug gewefen war, um täglich einen 
Roſtbeef und Plumbpudding-auffeinen Tifch zu brine 
gen, durch eine ibm. binzugefallene Erbfchaft Dop= 
pelt fo reich ward, und num, um von Diefem feinem 
gemebrten Reichtuhm Gebrauch zu machen, täglich 
zwei Roſtbeefs und zwei Dlumbpuddings auftragen 
ließ. Aber Menfchen aus den feinern Volksklaſſen 
find ſchon lange gewohnt, zu ihren Beduͤrfniſſen mehr 
als Speife und Trank zu rechnen. Wird ein folcher 
teicher , oder beifer, gebt ibm mehr Geld Durch die 
Hande, fo wird er geneigt, zu feinen Bedürfniffen 
zu rechnen, was er fonjt nicht Dazu rechnete, Er 
wird geneigt, viel zu Faufen, und will gern Das, 
was er bisher zu feinen Bedürfniffen rechnete, infon= 
derheit auch Speife.und Trank, beffer in feiner Art 
haben und genieflen, Aber nur ein Narr ent= 
fchliege fich oder wird williger, deswegen teurer zu 
Faufen, weil er Geld genug dazu hat, Wenn Diefe 
Narrheit nicht ganz bei dem geldreichen Dann fehlt, 
fo iſt doch ihre Wirfung auf die Preife der Dinge 
viel zu ſchwach. Wie oft Eaufen wir, wenn wir 
Faleblütig Dingen, ein Werk der Induſtrie molfeil 
ein, das eine Stunde vor uns ein gedanfenlofer Ver— 
ſchwender Doppele fo teuer zu Faufen fich bereden ließ! 

End: 
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Endlich wacht doch bei einem jeden, der fein Geld 
zu willig ausgiebt, aber e8 doch inımer um des Ge— 
brauchs willen liebe, der Eigennug auf, und fagt 
ibm: es iſt beifer, für viefes Geld, deſſen du los 
fein willſt, vieles wolfeil, als weniges teuer zu 
kaufen. 


Anmerkung. 


Indeſſen werde ich unten zeigen, wie der durch 
Vermehrung des Geldes gemehrte Wunſch, fuͤr das 
mehrere ung zuflieſſende Geld mehr zu genieſſen, 
eine Erhöhung der Preife zur Folge habe, * Aber 
Dies ijt eine entferntere Folge, auf welche Diejenigen 
gar niche hinausfehen zu Dürfen glauben, welche als 
lein in der Menge des Geldes den Grund von der 
Erhöhung des Preifes der Dinge einzufehen vermei«- 
nen, und gewiffermaaffen ein unmwandelbares Ver— 
hältnis des "einen zum andern feſtſetzen. Bewirkt 
gleic) die Vermehrung des Geldes einen Teil desje— 
nigen, was diefe annehmen, fo bewirft es doch bei 
weitem nicht fo viel, als fie annehmen, und be— 
wirft es nicht auf die Are, wie fie fich fo leicht vor— 
ſtellen. Hier will ich noch nichts mehr zeigen, als 
diefes, daß der erfie Gedanfe derer, welche ihre 
Umſtaͤnde in die Fahigfeie fegen, mehr Geld auszus 
geben, noch weit entferne von dem Gedanken fei, 
des Geldes mehr für eben Die Sache wegzugeben, 


§. 8. 


So denken wir in der ganzen Einrichtung unſrer 
Lebensweiſe. Wer unter uns von einem Auskom— 
men von tauſend Tahlern zu einem doppelt fo grof- 
fen gelangt, und ſich entfchließe, dieſe zweitaufend 

Tahler 


— 
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Tahler auszugeben, ſo gut, als er ſonſt tauſend 
Tahler weg gab, freuet ſich, daß er nun mehr Din⸗ 
ge zu ſeinen Beduͤrfniſſen rechnen kann, die er ſonſt 
gerne dazu gerechnet haͤtte, wenn er ſie haͤtte haben 
koͤnnen. Er freuet ſich, ſuͤr mehr Geld mehr ge— 
nieſſen zu koͤnnen, und laͤßt ſich deswegen ſeine ge— 
mehrte Einnahme lieb ſein, weil mehr Geld zum 
Ankauf mehrerer Dinge brauchbarer iſt, als meni- 
ger Geld, und weiler nun mehr Dienfte anderer 
Menfchen belohnen, folglidy fein Leben fich in mans 
her Abfihe bequemer machen Fann. Doch aber ijt 
Feiner gefunden worden, der in dieſen Umftänden 
ſich entfchloffen hätte, bei feiner gemebrten Einnah> 
me nicht beifer und nicht ‚fchlech£er zu leben, als er 
aewohnt war, aber aud) alles Doppelt fo feuer zu 
bezahlen, weil er es jetzt tuhn kann. Kann man 
demnach fagen, Daß der Veberfluß des Geldes den 
Wehrt deffelben in den Yugen des reicher geworde— 
nen Mannes verringere? und wenn wir es niche 
von Einem fagen koͤnnen, warum mwollen wir es 
denn fo gefhwind von allen behaupten 2 


9 9% 


Aber, wird man einwenden, wir, Die wie 
feit der Entdekung von Peru fo viel mehr Geld be= 
fisen, als unfre Vorfahren, find nicht diefelben in- 
dividua, die damals den Wehrt des Geldes fo viel 
hoͤher achteten, weil fie deffen weniger hatten, Der 
Sprung, der in der Denfungsart Eines Menfchen 
fo leicht nicht möglich fein mag, iſt ſtuffenweiſe in 
dor Denkungsart einer Reihe von Menfchen erfolgt, 
unter denen der fpäter lebende nicht wußte, wie 
fein Vorgänger über den Wehrt des Geldes ges 
dacht hatte. 

I. <h, K Auch 
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Auch dies Fann ich eben fo wenig zugeben, 
Ich will mid) ſelbſt unterfuchen, ob ich, der ich) 
vielleicht zehnmal fo viel einnehme, als vor drei— 
hundert Jahren ein Profeffor ver Mathematik, mit 
allen Befchäftigungen, die ich in und auffer mei— 
nem Amt treibe, eingenommen haben mag, ich will 
feben, fage ich, ob ich jego anders über den Wehrt 
des Geldes denfen Fönne, als ich würde haben 
tuhn Fönnen, wenn ich plöglich aus den Umſtaͤnden 
jener Zeit in die Umſtaͤnde meines Weltalters ver- 
fegt worden wäre, Sch räume zuvoͤrderſt ein, daß 
id) wenigfteys dreimal fo viel zu meinen Bedürfe 
niffen rechne, als vor dreihundert Jahren ein Leh— 
ver der Mathematif zu denfelben gerechnet haben 
mag, wenn er auffer dem Klofter lebte, dergleichen 
Gelehrte doch Deutjchland damals fehr viele hatte. 
Aber noch bin ich Feinesivegs geneigt, jedes dieſer 
Beduͤrfniſſe von meiner zehnmal geöffern Einnahme 
zehnmal fo feuer zu bezahlen, Ich bezahle fie auch 
gewiß nicht alle dreimal fo feuer. Es ijt mir auch 
nicht gleichgültig, mie bald das, was id) zu mei- 
nen Bedürfniffen rechne, abgenugt werde, Wenn 
ich vielleicht dreimal fo bequem wohne, dreimal fo 
viel Kleider für mich, für meine Frau und Kinder, 
dreimal fo viel Bücher und andre Werkzeuge zu 
meinen Defchaftigungen anfchaffe, und wenigftens 
drei DBediente halte ſtatt eines, mit dem fich ein 
Profeffor der Mathematik damals beholfen haben 


mag: fo fuche ic) doch auch mein Haus in bauli=- 
em Stande zu erhalten, idy ſuche meine Kleidung | 
und Bücher fo wolfeil als möglid) einzufaufen, mein 


Geſinde fo wolfeil abzulohnen, als ich Fann, und es 
ift mir nicht gleichgültig, wenn das Brodforn und 
andre tebensmittel fehr teuer werden. Noch immer 
freue ich mich eines jeden wolfeilen Einkaufs, und 

wenn 


. 
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wenn ich meines Geldes los bin, fo freuet es mich, 
wenn ich viel dafür befige und genoffen babe, 


Mas ih tuhe, tuhn taufend andre in der 
bürgerlichen Geſellſchaft, worinn ich lebe. Ich 
glaube gerne, daß wir insgeſamt noch mehr als 
dreimal ſo viel Beduͤrfniſſe haben oder zu haben 
glauben, als wir vor dreihundert Jahren moͤgten 
gehabt haben. Aber wir handeln noch alle mit denen, 
die uns unſre Beduͤrfniſſe in Producten der Natur 
und der Induſtrie reichen, um den moͤglich wolfei— 
len Preis. Wenn wir fuͤr den wolfeilſten Preis 
alles, was wir brauchen, an uns gebracht haben, 
ſo ſuchen wir andre Auswege mit unſerm Gelde, 
entweder um Geld mit Gelde zu erwerben, oder 
wir erdenken uns neue Beduͤrfniſſe, und vergnuͤgen 
auch dieſe, doch ohne jemals über den Preis derſel⸗ 
ben gleichgültig zu werden. 


% Io 


Indeſſen find die Preife der Bedürfniffe wirfz 
lich geftiegen. - Die Urſachen davon, aber gang 
andre Urfachen, als diefe, die man leicht glaube 
errahten zu Fünnen, werden ſich endlich entwickeln 
loffens Ich will nur nod) beifügen, Daß eben Diefe 
Begierde der Reichen ‚ viele Bedürfniffe durch ihre 
Geld zu vergnügen, es nohtwendig hindert, daß 
die Preife nicht in dem Maaſſe ſteigen Fünnen, wie 
ſich der Geldvorraht mehrt. 


Geſetzt, tauſend in Hamburg lebende — 
haͤtten in jener Zeit 300000 in der damaligen Cir⸗ 
culation umgezaͤhlte Tahler jabrlich verbrauchte: jetzt 
wäre zehnmal fo viel Geld in Hamburg im Umlauf, 
als damals, und faufend Samilien, die Nachkom⸗ 

82 men 
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men von jenen, häften durch eine Folge Davon drei 
Millionen zu ihrem Auskommen, und verzehrten 
daffelbe wirklich, Wollen diefe für ihr zehnmal gröf- 
feres Auskommen nur dreimal fo viel von den Be— 
dürfniffen und Bequemlichkeiten des Lebens genief- 
fen, fo Fünnen fie diefelben nicht mehr als drei= und 
ein Drittelmal fo feuer bezahlen, oder fie Fommen 
mit ihren drei Millionen nicht aus. 


In der Taht iſt es falſch, daß alle Bedürfniffe 
in Europa auch nur auf den dreifachen Preis, viel— 
weniger, daß fie alle in gleichem Verhaͤltniſſe geſtie— 
gen wären, Viele Producte der Induſtrie find für 
gar wolfeiler als vor Jahrhunderten. Smith be= 
weiſet diefes (DB. 1, Cap, 11. gegen das Ende) von 
vielen Arbeiten der Induſtrie, infonderheit von dem 
englifchen Tuche. Viele Dinge, die wir in gröffe- 
rer Menge anfchaffen, 3. E. unfre mehreren Kleider, 
werden eben deswegen langfamer verbraucht, Viel— 
leicht Eojten mir die Kleider, mie denen ich abwech- 
fele, nicye viel mehr, als meinen Vorweſern auf 
dem Catheder ihr ſchwarzer Rod, welchen fie Fahr 
aus Fahr ein trugen. Der mwenigere Luxus unfrer 
Vorfahren kam ihnen in Verhältnis viel eurer zu= 
ftehen, als uns. Die Handlung führt uns man— 
des Bedürfnis weit wolfeiler zu, als.den Alten, 
Jetzt überjteige der Preis der ojtindifchen Waaren 
den, welchen fie in Dffindien haben, etwa um 70 
Procent. Aber die Römer mußten denen Kaufleus 
fen, welche fie ihnen zuführten, den Preis hundert . 
fach bezahlen. So fagt Plinius (H.N. B. 6. 
K. 33.) ‚Aber es it wahrfcheinlich nur ein unbe= 
ſtimmter Ausdruck, durch welchen er den uͤbermaͤſſi— 
gen Gewinn, den diefe Handlung gab, ungefähr 
ausdruͤcken wollte, 
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Ein Verhältnis gegen jene Zeiten anzugeben, 
nach welchen ſich unfre Bedurfniffe ausgedehnt ha— 
ben, ift gewiß unmöglich. Die Data dazu wären das 
Verhältnis der Menfchenzahl, oder genauer, Geld. 
verwendender Menfchen in unfrer Zeit gegen die 
Geld verwendenden Bewohner des Erdbodens oder 
wenigſtens Europens in alten Zeiten, und ein Ver— 
haͤltnis des Belaufs aller Dinge, die von beiden 
verbraucht werden oder verbrauche find. Aber zus 
unfern Bedürfniffen gehören auch alle Dienfte und 
Arbeiten, nicht bios Die, welche wir in den, Pro— 
ducten der Natur und Induſtrie mit bezablen, ſon— 
dern auch die, welche wir unmittelbar belohnen. 
Wann wird beides ausgemacht werden koͤnnen? 
Noch ffreitee man über das Mehrere und Mlindere 
in Anſehung der Menſchenzahl. Wie weit iſt man 
alfo noch Davon entfernt, ein Verhältnis angeben 
zu koͤnnen! Das Zweite nennen, iſt fo viel, als eine 
unmögliche Sache nennen. Man Fann einzelne 
Beobachtungen Darüber anftellen, aber das Ganze 
anzugeben, wird nimmermehr möglicd) fein. 


Indeſſen will ich beiläufig einen Beweis an— 
führen, der meines Willens nicht eben in diefer Ab» 
ſicht genügt ift, daß unfre Bedürfniffe in groͤſſerm 
Berhältniffe und gefchwinder, als die Maffe des 
Geldes, in Europa zugenommen haben: Sch neh» 
me diefen Beweis Daraus, daß in allen europäifchen 
Staaten das Geld geringhaltiger als ehemals ge= 
worden iſt. Die Fürften und überhaupt die Machts 
haber in den Staaten bemerften zuerft, und bemer- 
ken es noch jego zu oft, daß ihre Bedürfniffe ge= 
ſchwinder fliegen, als ihre Öeldeinnahme. Sie 
entfchloflen ſich alſo, das Geld, über deſſen Zahl⸗ 

| wehrt 
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wehrt fie Meifter waren, auszudehnen, daß es zu 
einem Zeichen des Wehres für mehrere Bedürfniffe 
ausreichen Fönnte. Dem Privarmann ift dieſes 
niche fo unangenehm, als man denkt. Ein Teil ift 
an Bild und Ueberfchrife ver Münze fo verwöhnt, 
daß ein Fürft fehr groffe Veränderungen in ver 
Münze wagen Fann, ehe es der groffe Haufe merke, 
Als in dem Anfang des legten Krieges die erjten 
ſchon fehr beträchtlichen Veränderungen in der deufe 
fhen Münze gefchaben, verkauften noch lange Zeit 
die Manufacturiften zu eben denen Preifen, mie 
vorhin, fo wie fie auch ihre Arbeiter in dem ſchlech- 
teren Gelde ablohnten, Sie firegen allmählich fo, 
wie fie merften, daß ber Einfaufspreis der Mate⸗ 
rialie n ihrer Manufackuren in den Händen des Kaufa 
manns fi ch erhöbete, der auf den innern Gehalt 
mehr als fie ſahe. Als aber endlich die Sache zu 
weit getrieben ward, und auch der Arbeiter merfte, 
dag er mit einem Achtgroſchenſtuͤck, worinn nur ein 
Bierteil des Silbers war, das es fonjt enthalten 
hafte, nicht das anfchaffen Eonnte, was er vorhin 
dafür hatte, wurden fie fo irre, daß fie nicht wuß— 
ten, wie hoc) fie mit den Preifen ihrer Waaren fteis 
gen wollten und müßten. Doc noch mehr Beweis 
geben die unter $udwig XIV. und in $udwigs XV. 
Minderjährigkeie in Franfreih gemachten Münz« 
veranderungen, wovon Steuarts Bericht (DB. 3. 
Teil 2. Eap, 24. und 31.) ein fo groffes licht giebt, 
Seltfam war es infonderheit, als 1716 der Louis⸗ 
d'or von 16 auf 20 Livres gefegt ward, alles Geld 
des alten Königs umgeminze werden mußfe, und 
derjenige, welcher zwanzig alfe mit dem Kopf deſſel- 
ben gejtempelte Louisd'or zur Münze brachte, Die 
bis dahin 16 Livres gegolten hatten, vier derfelben 
einlaifen mußte Denn man gab ibm für zomal 
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16 Livres ı6mal 20 Livres in fechszehn Stuͤcken 
wieder, die, ſagt Steuart, von den alten einge= 
brachten nur darinn unferfchieden waren, daß vor- 
bin ein alter Mannskopf und nun der Kopf eines 
jechsjährigen Kindes darauf ſtand. Sn allen 
andern Veränderungen-des Zahlwehrts des Geldes, 
wenn fie gleich viel weiter giengen, ließ man 
dem Untertabn fein Geld, und lehrte ihn nur es an« 
ders einteilen. Hier aber nahm man ihm einen 
Zeil feines Geldes aus den Händen, gab ihm die 
eingebildete Verguͤtung in dem erhöheten Zahlwehrr, 
und der groffe Haufe nahm diefe Vergütung für bin- 
länglic) an. Der Flügere Teil der Untertahnen, ine 
fonverheit der Kaufmann, merkt den Unterſchied me- 
nigitens im auswärtigen Öeldumfaß, finder Mittel, 
fein altes Geld in neues umzufegen, und gelangt zu 
einem gröffern Zahlwehrt feines Geldes. Nun er— 
fährt er bald eben die Vorteile davon, Die der Lan—⸗ 
desherr ſuchte. Denn aud) ihm reicht fein Geld zur 
Erfüllung mehrerer Bedürfniffe zu, als vorhin, 
und er wird nicht lange faumen , diefe Bedürfniffe 
zu erfüllen, wenn er fie auch) fonjt nicht gefannt bar. 


Frankreich giebt in diefem Jahrhundert nod) 
zwei, aber in ihrer Art verfchiedene Vorfälle als Beie 
fpiel an. Als im Jahr 1726 die Zerrüftung im 
Geldwefen und in den Finanzen des Staats ge— 
hoben war, entfchloß ſich Die Regierung zu dem ger 
ringern Münzfuß, der, nad) dem Golde gerechnet, 
den Livre auf zwei Drittel feines bisherigen Wehrts 
berabfegte. Uber man hat feit diefer Zeit gewiß in 
Sranfreich zwar dem Zahlwehrt nad) etwas: teurer, 
aber dem Gehalt des Geldes nad) viel wolfeiler gelebt, 
Als nad) der Revolution die Aſſignaten auffamen, 
aber fi fo bald von dem baaren Gelde Josriffen, 

wußte 
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wußte zwar jedermann, dafs das Papier viele Pro- 
cente fchlechter als baar Geld wäre, und in der 
Verwechſelung von beiden entjtand das Agiotage, 
in welchem jeder, der baar Geld haben wollte und 
mußte, feinen groffen Verluſt fühlte. Aber fchon 
hielten die Affignaten 50 und darüber Procente we— 
niger, als das baare Geld, da noch immer der 
Zahlwehrt fo vieler verkäuflichen Dinge, infonder- 
heit derer, die der Ausländer verfchrieb, unverän- 
dert blieb. Freilich Eam das Gebot der Regierung 
Dazu, und wirfte lange; fo lange Fonnte aud) der 
Kaufmann bei dem alten Zahlwehrt bleiben, weil 
er noch mit feinen Affignaten in faft gleichem Wehrte 
Maaren des Landes einkaufen, und feine Bedürf- 
niffe bezahlen Fonnte, Mirlerweile ließ er fid) lieb 
feyn, an den Ausländer mebr zu verfaufen, als 
fonjt von diefem verfchrieben feyn moͤgte. Ich mei- 
nes Teils habe um diefe Zeit zu Dem mwolfeilen Eurfe 
mehr und Foftbarere Bücher aus Franfreid) verſchrie— 
ben, als an welche ich fonjt gedacht haben würde, 
Als aber endlich das Gebot der Regierung unwirk 
fam ward, auch das Gebot des Marimums' der 
Preife nicht mehr helfen wollte, und dem Agiotage 
freierer Lauf gelaffen werden mußte, fo erfolgte nicht 
fowol eine-Steigerung der Mominalpreife, als eine 
Beſtimmung derfelben im baaren Gelde, neben wels 
em das Papiergeld ins ungeheuere herabfanf, 


S, ‚12 


Sch habe ſchon $. 5. geſagt, wie viele Schwie- 
rigkeit es haben müffe, den Wehrt, den das Geld 
in einem Volke hat, zu beftimmen, infofern der- 
felbe von einer fo groffen Menge Menfchen, Die eine 
ir meannigfaltige Denkungsart haben, beſtimmt 

wird, 
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wird. Eine eben fo groffe Schwierigkeit entſteht 
aus der fo groffen Mannigfaltigkeit von Beduͤrfniſ— 
fen, mit deren Wehrt der Wehrt des Geldes unab- 
laͤſſig verglichen wird. Ich habe $. 2. geſagt, daß 
ein jeder Kauf oder Verkauf, den wir ſelbſt tuhn, 
oder wovon wir Zeugen ſind, uns eine Erfahrung 
von dem Wehrt des Geldes in einem einzelnen Fall 
gebe. Sollten denn nicht gehaͤufte und ſorgfaͤltig 
verglichene Erfahrungen von dieſer Art uns zu einem 
ſolchen Reſultat leiten koͤnnen, in welchem der allge— 
meine Wehrt des Geldes, den es uͤberhaupt in ei— 
nem Volke, weuigſtens zu einer gewiſſen Zeit, ges 
babe hat oder noch hat, ſich zu Tage lege? 


Solde Erfahrungen haben die Schriftſteller 
von diefer Sache aus der Gefchichte zu fanımlen fich 
bemübet, wenn fie die Kornpreife und das zu glei= 
her Zeit beftanvene Tagelobn des gemeinen Arbei= 
ters aus hiſtoriſchen Denfmälern aller Art aufe 
ſuchten. 


Die Dienſte des gemeinen Tageloͤhners ſind 
freilich ein nohtwendiges Beduͤrfnis ſowohl fuͤr die 
Fleiſſigen im Volk, deren eigne Arbeit noch nicht 
zur Bearbeitung des Gegenſtandes ihrer nuͤtzlichen 
Arbeit hinreicht, als fuͤr diejenigen, welche ihre 
Bequemlichkeit veranlaßf, und ihre Gefdeinnahme- 
in ven Stand feßt, ſich der ſchwereſten Beſchaͤfti⸗ 
gungen des Lebens auf andre zu entlaſten. So 
groß die Verſchiedenheit ſolcher Dienſte iſt, zu de— 
nen blos koͤrperliche Kraͤfte gehoͤren, ſo ſetzt ſich 
doch fuͤr alle ein ſehr gleicher Wehrt derſelben, we— 
nigſtens in jedem nicht gar groſſen Teil einer buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft, ſo lange feſt, als nicht un— 
gewoͤhnliche Umſtaͤnde entſtehen, und ſich in 
dieſe Beſtimmung einmiſchen. Das gemeinfte 
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Talent, mit welhem Menfhen gebohren werden, 
find Seibesfräfte. Es ift ein Talent von allgemei- 
ner Brauchbarfeit, aber auch das gemeinfte Talent 
in jeder Nation, wo man fich fatt effen und fact 
trinken kann. jedermann, ber Diefes Talent zu 
feinem Dienfte braucht, wird den wolfeiljten Preis, 
in deffen Belohnung auszumachen ſuchen. Doch 
muß er zulegt denjenigen John einwilligen, der zur 
Unterhaltung eines folchen Talents, nohtwendig ift, 
nemlich einen folcyen Lohn, der den Arbeiter in den 
Stand fest, ſich fart zu effen, und fich gegen Die 
Kalte zu ſchuͤtzen. Er muß ihm fo viel einräumen, 
als was einen Tag in Den andern gerechnet zureicht, 
um fich die nohtwendigiten Bedürfnijfe anzufchaf- 
fen. Wenn fih der Preis diefer Bedurfniffe äne 
dert, fo muß er ihm andern Lohn bemilligen. 


In Feinem andern Vergleich, der über Kauf 
und Sohn gefchloffen wird, treffen wir Gründe an, 
die fo feit als dieſe finden. Der, welcher den 
Tagelöhner zu feinem Dienjt dinge, denke feiner 
Seits: Cine Arbeit, welche von allen gefunden 
Menfchen, verrichtet werden Fann, ift, fo nohtwen— 
dig fie auch mir ift, Feines gröffern Lohns wehrt, 
als desjenigen,. der das geringite mögliche Auskom- 
men giebt. Der, welcher fi) Dingen läßt, denkt: 
ich will mich mie dem John begnügen, der mir das 
niedrigfte Yusfommen giebt, weil, wenn id es 
nicht tuhe, hundert andre ſich damit begnügen wer⸗ 
den. Er giebe alfo der Coneurvenz nad), doch 
nicht weiter, als ihm ſeine Erfahrung lehrt, wie 
groß der Geldeswehrt desjenigen ſei, was zu ſei— 
nem hoͤchſt nohtduͤrftigen Auskommen erfodert wird. 


§. 13. 
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Es ſcheint alfo viel in dieſer gefchichtlichen Un- 
terfuchung zu liegen. Durch dieſe hat man ger 
glaubt, Die almaͤhlichen Veränderungen des Wehrts 
des Geldes in dem Maaſſe, wie ſich deſſen Menge 
bei polizirten Völkern gemehrt hat, angeben, ja fo= 
gar ausmachen zu Fünnen, wie genau ſich Diefes 
nad) jenem richte. Ich will nody nicht entfcheiden, 
ob und wieviel fi) dadurch beftimmen laſſe, aber 
doc eine andere Unterſuchung einfchieben, welche 
einen ficherern Erfolg verſpricht. Gelingt uns dies 
fe nicht, fo wird es Flar fein, daß ſich von jener 
noch weit weniger erwarten laffe. Sie ift diefe: 


Sollte nicht wenigſtens in dieſem für folche 
Arbeiten eingewillisten Tagelohn, die Fein andres 
Talent als teibesfrafte erfodern, ſich der hoͤchſte 
Wehrt des Geldes entdecken, in welchem daſſelbe 
in dem Volke, wo ein foldyes beſtimmtes Tagelohn 
befteht, genommen wird? 


Es iſt das Schieffal des gemeinen Tagelüh- 
ners, mit aller Arbeit, deren er bei gefundem Leibe 
faͤhig iſt, ſich nichts mehr, als die unentbehrlich- 
ſten Nohtwendigkeiten des Lebens, zu erwerben. 
Der, weldyer alle Arbeiten, deren er bei guter Ger 
ſundheit fähig iſt, anbieret und leiſtet, um nichts 
mehr, als die unentbehrlichiten Nohtwendigkeiten 
des Lebens, zu genieſſen, giebt ſeine Arbeit fuͤr den 
wolfeilſten Preis weg, oder, welches einerlei zu 
ſein ſcheinet, nimmt das ihm zum Lohn gegebene 
Geld in dem hoͤchſten Wehrte, den es fuͤr einen 
Menſchen haben kann. 


So würde ich urteilen, wenn ich in einem Lan— 
de, wo Fein Geld im Umlaufe wäre, und der Sohn 
folcyer 
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folcher Arbeiten in dieſen Beduͤrfniſſen felbft gereicht 
werden mühte, erführe, daß der freie Arbeiter ſich 
zum Lohn feiner Arbeit mir diefen begnuͤgte. Wenn 
nun gleich) Diefer Sohn in Gelde gereicht wird, dieſer 
Geldlohn aber dem freien Tagelöhner nicht weiter 
reicht, als dieſe nohtwendigen Bedürfniffe zu bezah- 
fen, fo ift es Elar, daß er dieſes Geld Aufferfi teuer, 
fo feuer als es nur immer genommen werden Fann, 
genommen habe. Denn er hat alles dafür hingege- 
ben, was er nur geben konnte. 


Derjenige Dagegen, welcher mit weniger Stun- 
den Arbeit ſich eben diefe Nohtwendigkeiten des Le— 
bens erwirbt, vder derjenige, der mit der Arbeit 
ganzer Tage ſich in den Stand des Woliebens feßt, 
giebt weniger Arbeit für eben daffelbe Geld, und 
nimmt das Geld in einem geringern Wehrte. 


Wenn dies nun ſtuffenweiſe fortgienge, fo näh- 
me Derjenige das Geld in dem geringften Wehrte, 


den es für Dtenfchen haben Fann, der einen foldyen 
Sohn feiner Arbeit empfängt, welcher ihn in den 
Stand fegt, alle erfinnlichen Bedärfniffe nicht nur 
des Lebens, fondern aud) des Wollebens und der 
Bequemlichkeit, zu genieffen, 


In der Taht ſteht es fo in jeder bürgerfichen 
Geſellſchaft. Von dem Tagelöhner herauf bis zu 
dem erjten Diener der Könige arbeitet ein jeder und 
empfängt sohn feiner Arbeit, aber fo ungleichen 
sohn, daß eben bierinn die größte Ungleichheit des 
Wehres, in welchem das Geld von dem einen und 
dem andern genommen wird, fich zu enfdeden 
ſcheint. 


Wenn wir indeſſen ſo fort theoriſiren, ſo ſcheint 


es, daß, ſo ſehr auch der Wehrt des Geldes in einerlei 
Volk 


* 
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Volk und zu einerlei Zeit ſchwankt, fih die Graͤn— 
zen, zwifchen welchen derſelbe ſchwankt, mögten 
ausmachen laſſen. Und dies wäre fchon viel gewon- 
nen. Sn vielen mathematisch behandelten Theorien 
muß man fid) begnügen, wenn man das maximum 
und das minimum ausgemad)t bat, Hier wäre 
denn mwenigftens viele Hoffnung, Das maximum 
auszumachen. Wenigſtens zeigen fid) in jedem Volk 
ſehr beftimmte Erfahrungen, in welchem hoͤchſten 
Wehrt der Tagelöhner das Geld zu nehmen genöh> 
tigt fei, wenn er leben, nichts mehr als blog leben 
will. Dod) dürfen wir nicht dabei an ein groſſes 
Volk denken, in welchem von einer Öegend zur an— 
dern, aus Urſachen, von weichen unten noch vieles 
vorfummen wird, das Tagelohn fehr verfchieden 
ausfällt. 


9. 14. 


Aber laßt uns nur bald die Hoffnung aufge- 
ben, mit unfrer Theorie fo weit zu reichen, in wel- 
cher wir bis dahin die Dienſte und Arbeiten eines 
jeden einzelnen Menfchen, er grabe die Erde, oder 
er gebe Königen Naht, in einervölligen Gleichheit 
betrachtet haben. Es iſt mit dem Sohn der Dienjte 
nicht anders, als wie mit verfäuftichen Dingen, be= 
wandte. ie find wie Waaren anzufeben, von de= 
ren einer der Wehrt fo wenig Beziehung auf den 
Wehrt der andern hat, als der Wehrt einer Erdtof— 
fel auf den Wehrt eines groffen Evelgejteins von 
gleichem Gewicht. Ein jeder ſucht den größten John 
für feine Dienfte, aber nicht alle finden gleichen Lohn, 
weil es hier fo gut, als bei Dingen, die wir Faufen, 
auf die Meinung derjenigen, die fie lohnen follen, 
von dem Wehrt diefer Dienjte, und überhaupt auf 
ganz verfchiedene Beſtimmungsgruͤnde ankoͤmmt. 

N Ich 
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Ich habe ſchon oben (1. Bud) 5. 12. 13.) an« 
gemerkt, daß die Belohnung derjenigen Dienfte und 
Yrbeiten, welche nicht täglich verlangt werden, und 
auch nicht in einem Tage vollendet werden Eönnen, 
dem Arbeitenden auch auf die Zeit ein Ausfommen 
geben müffe, da er nicht arbeiter, weil feine Arbeit 
nicht immer verlange wird, Gr muß von feiner 
vollendeten Arbeit den Sohn ziehen, der ihn in den 
Stand fest, davon mittlerweile zu leben, da er noch 
feine neue Arbeit vollendet abliefern Fan. Bon 
diefer Ark find alle Diejenigen Arbeiten, zu welchen 
Kunft und nicht gemeine Talente erfodert werden, 
Die Bezahlung derfelben richtet fi nach der Mei- 
nung von der Gröffe und Seltenheit diefer Kunft 
und der in ihr bewiefenen Talente. Und da diefe 
Talente nichts leijten oder zumege bringen, was zu 
unfers $eibes Nahrung und Nohtdurft gehöre, fo 
fälle die Belohnung der durch diefe Talente be— 
wirkten Arbeit denjenigen Mitgliedern ver bür- 
gerlichen Gefellfchaft zu, denen noch Geld übrig 
bleibe, nachdem fie für ihres Jeibes Nahrung und 
Nohtdurft geforgt haben, und denen daher der Ge- 
danfe entftehen Eann, den Befig oder die Nugung 
der durch folche Talente bewirkten Arbeiten als ein 
Beduͤrfnis für ſich anzuſehen. ‘Dies alles macht 
die Beredung uͤber den Lohn derſelben ſo ſchwan— 
kend, und die Meinung von dem Wehrt dieſer Are 
beiten bat fo wenig Beziehung auf das Urteil von 
dem Wehrt andrer Arbeiten, daß wir den Gedan- 
Fen aufgeben müffen, daraus Schlüffe auf den Wehrt 
des Geldes zu ziehen, 


9.13 
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Noch immer fcheine es jedoch aus den oben $. 
12. angeführten Gruͤnden, Daß die Arbeiten, zu 
deren Verricytung bios Leibeskraͤfte erfodert werden, 
ungeachtet der verfchiedenen Art ihrer Anwendung, 
ſich im Sohn einander fo nähern müffen, daß dieſer 
Lohn dem Arbeiter gleich viel Beduͤrfniſſe Schafe, 
der Zahlwehrt des Geldes möge Dabei ſtehen, wie 
er wolle. Wenn ich z. E. durch ein Sand reife und 
erfahre, daß das gewöhnliche Tagelohn in Demfel- 
ben acht Schillinge oder vier gute Groſchen fei, fo 
erfahre ich Daraus, mie es ſcheint, daß funfzig Tah— 
ler, welche ein gefunder Dann in etwa dreibundere 
Werfeltagen verdienen Fann, den Geldeswehrt alles 
Desjenigen ausmachen, was ein erwachfener gefun= 
der Mann in einem Sabre braucht. Wenn in einem 
andern Sande Das Tagelohn doppelt fo hoch ift, ſo 
fihlieffe ic) Daraus, daß dorf der Geldeswehrt eben 
fo vieler Bedürfniffe für das volle Jahr hundert 
Tahler ſei. Diefe nohtwendigen Beduͤrfniſſe laſſen 
fi), ungeachtet der verfchiedenen Soft und Lebens— 
weiſe in verfchiedenen Laͤndern, doch als eine Waare 
von gleichem innern Wehrt anfehen. Syn der Taht 
it, wenn wir Dabey an andere Beſtimmungsgruͤn— 
de noch nicht denken, Diefem Manne das, was er 
für feine verdienten hundert Tahler verbraucht, nicht 
mehr und nicht weniger wehrt, als jenem das, was 
er. für funfzig Zabler kauft und verbrauchte. Beide 
erhalten ihr Leben und ihre Gefundbert davon, und’ 
an Ueberfluß und Wolleben iſt fir beide nicht zu 
gedenken, 


Freilich fallen dieſe Schläffe hinweg, wenn 
diefer Vergleich über das Tagelohn nicht unter ganz 
freien Leuten beſteht. Gezwungner Dienft wird gar 

nicht 
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nicht gelohnt, und wenn ja einiger Geldlohn dabei 
vorfälle, fo bat doch Fein Vergleich über denfelben 
und Feine Schägung des Geldeswehrts Dabei Staat. 
Auch halberzwungene vder befohlne oder zur Ergän= 
zung eines fonft mangelhaften Auskommens unfer« 
nommene Arbeit ift nicht diefes Vergleichs fähig. 
Wenn z. E. der franzöfifche Soldat beim Feſtungs— 
bau mit acht bis zehn Sous täglich während der 
Monarchie abgelohne ward, (denn wie es jetzt da⸗ 
mit ſteht, weiß ich nicht,) fo ließ fich daraus Feine 
Folge auf den hoͤchſten Geldeswehrt in Frankreich 
ziehen. Auch ſolche Hinderniffe, welche dem Tage- 
föhner wehren, der Arbeit da nachzuſuchen, wo er 
fann, und fie zu finden glaube, flören diefen Ver: 
gleih. In unfrer Nachbarfchaft iſt der Lohn eines 
Knechts fehr hoch unter freien Sandleuten, Uber 
auf wenige Meilen von uns dient ein erwachfener 
Seibeigner, unter dem Namen eines Jungen, für 
zwei Tahler jährlich bei freier Kot, wozu er etwas 
Seinen und andre Beduͤrfniſſe bekoͤmmt. Denn er 
darf feinen Dienſt nicht auffer den Gränzen des Gus 
tes fuchen, in welchem er gebohren if. Auch in 
dem fo freien England beſteht ein ähnlicher Zwang 
von Kirchfpiel zu Kirchfpiel für den freien Tagelöhs 
ner. Die in Engfand feſtgeſetzte Armenordnung ift 
nemlich mit einem fogenannten Law of Settle- 
ments, das iſt, einem Geſetz Uber das Niederlafs 
fen, verbunden, vermöge deffen Feiner, der nicht 
vier Acres $and hat, eine Wohnung fi bauen 
darf. Kein von feiner täglichen Arbeit fich nähren- 
der beweibter Mann darf deswegen, wenn er in 
einem Kirchfpiel nicht Arbeit finder, ſich in einem 
andern Kirchfpiel niederlaffen. Dies macht obne 
Zweifel, daß in mandjer Gegend,- wo man noch 
mehr Menfchen befchaftigen Fünnte, als dort 2 
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beit anbieten, das Tagelohn höher ſteigt, weil dieſe 
Gegend Feine Arbeiter, aus andern Gegenden. an fi 
ziehen kann. Ueber die Ungereimtheit und. Schaͤd⸗ 
lichfeit Diefer Verfaſſung klagen Young S. 93. des 
Originals und Smith) im 10. Cap. des erſten 
Buchs ©. 209 ff. der deutſchen Altern und 257 
ff. der neueſten Ueberſetzung mit vielem Grunde. 
Weit mehr aber laͤßt ſich in Sir Mordon Eden, 
on the State of the Poor, Vol. HI, London 
1797 nachleſen, welcher ohne Unterlaß dieſe 
verderbliche Verfügung geraͤht. Es beſteht alſo bei 
den Briten bei aller ihrer Freiheit ein Zwang nicht 
zur Arbeit ſelbſt, der das Tagelohn herunterſetzte, 
ſondern ein Zwang von der Arbeit ab fuͤr jeden, ) 
der fie da fuchen will, wo er glaubt, daß fie. mehr, 
als an feinem Mohn = und Geburtsort. gefucht wera 
de, folglich eine ſchaͤdliche Störung der, Eoneurrenz 
der zur Arbeit bereiten Hände, Dadurch werden 
die Gruͤnde zum Vergleich über das Tagelohn von 
einem. Kirchfviel zum andern fo verrüdt, daß man 
fih nicht wundern Dürfte, wenn er in jedem derſel⸗ 

en verfchieden wäre, wie er Denn auch wirklich von 
einer Shire zur andern fehr verfchieden iſt, welches 
man . infonderheif aus Zoungs Tour through 
England lernen kann. 


Anmerkung. 


Das Vorurteil ift faſt allgemein in dem Men⸗ 
ihengeföhlechte zu allen. Zeiten gewefen, daß er+ 
zwungene Arbeit dem, der fuͤr ſich arbeiten laͤßt, 
mehr Vorteil gebe, als die durch freien Verding era 
langte. Es bat von den aͤlteſten Zeiten her der 
Sclaverei den Urſprung gegeben, wenn irgend ein 

Volk das andere MER, und erhält diefelbe 
1. Th. noch 
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nody in fo vielen Völfern von jenen Zeiren her, 
Der Negerhändel eneftand zwar durch die Nohtwen⸗ 
digfeit, zu den groffen Anpflanzungen in ändern, Die 
von Einwohnern entblöße waren, Menfchen herbei 
zu fchaffen, die man zur Arbeit zwingen Fönnte. 
Eben dies Vorurteil erhält auch noch diefen Handel 
gegen alle Gründe derjenigen, welche aus Menſchlich⸗ 
Beit ihn aufgehoben zu fehen wünfchen. Aber eben 
jetzt ſcheint dem Eigennutz, auf welchen ſich dies 
Vorurteil ſtuͤtzt, die Belehrung zu entſtehen, daß die 
productiven Kräfte freier Menſchen mehr ſchaffen, 
oder daß das Product ihrer Arbeit weit wolfeiler 
atısfalle, als das von jenen erfauften Sclaven, 
deren Kaufpreis in dem Kaufpreife ihrer Arbeit 
allemal mit berechnet werden muß. Denn von dem 
in Bengal durch freie Menfchen produeirten Zuder 
kann der Zentner dort im Durchfchnitt für 4 Sch: 
9% engl, Pence- gegeben werden, wenn der Pflan- 
zer in Jamaica ihn nie unter ı $. &t. 18 Sch. 

- geben Fann, ch habe Diefe aus einem britifchen 
Blatt gezogene Rechnung im ııten Stud der Ham— 
burger Addreßcomtoir-Nachrichten, bei Veranlaſ— 
fung des Vorfchlages, Zuder aus Runkelruͤben zu 
sieben, befannt gemacht. Hier diene fie mir blos 
als cin Beweis, wieviel wolfeiler das Product von 
freier, als Das von erzwungener Arbeit unter Um— 
ftänden ausfallen koͤnne, die ich freilich noch nicht 
genug durchſchaue, um alles erflären, und mehr 
Zolgerungen daraus ziehen zu Fönnen, Für uns 
in Europa ift wenigftens das gewiß, Daß die er— 

—— Arbeit viel weniger ſchaffe, als die des 
ezahlten Tageloͤhners, der die Strafe feiner Faul- 

heit durch feine Verabſchiedung zu erfahren fürchtet, 
und vollends weniger, als die des freien Menfchen, 

der auf feinen eigenen Vorteil hinaus arbeiter, 

$. 16. 


II.Buch. Von dem Wehrt des Geldes, $.16. 163 
| 6,16, 

Aber auch) in dem Vergleiche * das Tage⸗ 
lohn mit dem ganz freien Arbeiter miſchen ſich Um— 
fände ein, welche machen, daß derfelbe fich fait nir— 
gends ganz nad) Den bisher von uns als allein gel- 
fend angenommenen Gründen richtet, vielmehr 
miſcht fid) auch im dieſen ein Teil derer Gründe ein, 
welche bei dem Geldlohn der Dienfte in den hoͤchſten 
Claſſen der Menfcyen Statt haben, und machen 


diefen Vergleich, Jo wie bei jenen, mehr oder weni- 
ger ſchwankend. Denn | 


7) auch bei diefen gemeinen Arbeiten koͤmmt 
e8 fehr auf die Nachfrage nach Arbeit an. Da, 
wo dieſe nicht gröffer noch Eleiner iff, als die Con⸗ 
eurrenz derer, welche gemeine Jeibesarbeiten anbie- 
ten, Fann freilich der Vergleich über das Tagelöhn 
nah den oben angegebenen Gruͤnden vorgehen. 
Aber da, wo die eine die andre uͤberwiegt, da geht 
es wie mit einer Waare, die bei jtarfer Nachfrage 
über, bei ſchwacher Nachfrage unfer ihrem MWehre 
weggegeben werden muß. Wenn ein fand in ſteigen⸗ 
dem Fortwuchs der Induſtrie iſt, wenn neben dem 
Sandbau und andrer Arbeit, Die ein Gegenſtand des 
Tagelohns ift, noch viel andre Arbeiren in Gang 
gejeßt, und viele Hände gefodert werden, welche 
Die durch eben dieſe Umſtaͤnde beförderte Bevoͤlke— 
rung doch nicht anders, als mit dem Verlauf meh⸗ 
rerer Jahre, herbeiſchaffen kann, ſo zieht der Ta— 
geloͤhner ſeinen Vorteil von dieſem Umſtande. Dann 
weiß er ſeine Arbeit ſo hoch auszubringen, daß ſie 
hm mehr, als die nohtwendigſten Beduͤrfniſſe des 
sebeng, verſchaffen muß, und er nimmt, um bei un⸗ 
ferm Ausdruck zu bleiben, nicht mehr das Geld in 
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dem höchiten Wehrt, den es fuͤr einen arbeitenden 
Menſchen haben kann. 


Es koͤmmt auch bei dieſer Nachfrage nach Ar— 
beit nicht ſowol darauf an, ob der Haͤnde genug 
ſind, die arbeiten koͤnnen, Bee ob deren genug 
find, die arbeiten wolfen. Da, wo Feine anhal- 
tende Nachfrage nach Arbeit ift, mag Der geringe 
Mann zwar zahlreich genug zur Beſtreitung der von 
Zeit zu Zeit entſtehenden Arbeit fein. Aber er wird 
bei dem ihm ohne Unterlaß entftehenden Muͤſſiggang 
faul, behilft fich aͤuſſerſt ſchlecht bei dem Genuß fo [- 
cher Bedürfniffe des Lebens, Die er Durch eigne Ar⸗ 
beit am Landbau ſich ſelbſt zu verſchaffen weiß, und 
nuͤtzt die Gelegenheit, Tagelohn zu verdienen, nur 
als ein Huͤlfsmittel zum rohen Wolleben im Fraß 
und Soff. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt in Slavo— 
nien nach von Taubens Berichte B. 2. $. 4. Das 
Tagelohn neben freier Koſt 20 bis 30 Kreuzer, das 
iſt hoͤher, als in den geldreichſten Laͤndern. Aber 
kein Tageloͤhner arbeitet die ganze Woche durch, 
ſondern verlaͤßt die Arbeit, ſobald er etwan einen 
Tahler in der Taſche hat, und faulenzt ſo lange, 
als ihm dieſer Tahler dauert. 


Wenn ein Sand nicht mehr in ffeigender Aufl 
nahme iſt, und die Nachfrage nad) Arbeit fich dem 
zu Solge mindert, fo muß der Tagelühner den Um: 
ſtaͤnden nachgeben, und fich einen Lohn feiner Arbeit 
gefallen laffen, der ihm nicht alle die Nobtwendig- 
Feiten des $ebens verfchaffen kann, welche doch font 
jedermann als ſolche anſieht. Leben muß er. zwar 
nod) immer, aber bier zeige fi), daß felbft das 
Maas der nohtwendigften Beduͤrfniſſe des Sehens 
nicht jo genau bejtimmbar it, und daß derjenige, 
welcher nicht anders kann, noch vieles einzufchrän- 
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ken, noch vieles ſich zu verſagen lernen muß, das 
einem jeden andern als ganz unentbehrlich erſcheint. 


Man kann ſich aus Smith (Br. Cap. 8.) von 
diefen Folgen, die der Anwachs, Stillſtand, oder die 
Abnahme der Nachfrage auf das Tagelohn in Große 
britanien und in Nordamerica baf, umjtändlich un- 
ferrichten, und die hinreichende Bellatigung finden, 
wie unabhängig der Verding über Das Tagelohn für 
gemeine Ürbeiten von den Preifen der nohtwendigen 
Beduͤrfniſſe blos Durch diefen Umftand wird, 

ey 
§. 23 —9— 

2) Auch bei ſolchen Arbeiten, die dem Anſehen 
nach nur koͤrperliche Kraͤfte vorausſetzen, miſcht ſich 
doch noch manches ein, das man fuͤr ein Talent mit 
gelten laſſen muß, in Ruͤckſicht auf welches ſich der 
taͤgliche Lohn derſelben erhöht. Bei mancher Arbeit. 
dieſer Art muß doch noch eine Uebung hinzukommen, 
und der, welcher dieſe beſitzt, gewinnt einen Bar 
rang im Sohn vor dem Ungeubtern:. In der See— 
fahre arbeitet der alte ausgelernte. Seemann nicht 
fhwerer, als der angehende Scemann, der heute 
zuerft das Schiff betritt. Diefer muß fogar Die ges 
fährlichite Arbeit euhn. Aber blos der Umſtand, 
daß jener durch Uebung die Teile des Schiffs beſ 
fer kennt, und auf Befehl des Schiffers fichrer : 
und geſchwinder da angreift, wo er ſoll, macht, 
daß er einen viel hoͤhern Lohn fodern Darf und. bes. 
koͤmmt, als diefer, Doc das iſt Fein Tagefohn 
allein, fondern Koft und Sohn, was dieſer bekoͤmmt. 
Zudem laßt uns lieber auf dem Sande und bei dem. 
Sandbau bleiben. Auch hier ijt manche Arbeit, Die, 
weil fie eine gewiſſe Uebung erfodert, groͤſſern Lohn 
bekoͤmmt. Zum Saͤen des Korns kann noch nicht 

ein 
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ein jeder gebraucht werden, der den Pflug zu führen 
weiß, und auch Diefen verjteht noch nicht Der recht 
zu führen, der die Erde graben Fan. Eine Arbeit, 
zu welcher vorzuͤglich nur gute teibesfräfte erfodert 
werden, iſt das Einpaden der Waaren, aber es 
werden doch aud), um gut zu paden, gewiſſe 
Handgriffe und Ueberlegungen, die nur den Geib» 
tern geläufig find, erfodert. Fuͤr Diefe giebt der 
Kaufmann dem Pader gern mehr, als er ibm für 
feine bloſſe teibesarbeit geben würde. Auch eine 
nicht gemeine Redlichkeit ift ein Talent, die man 
chem Tagelöbner mehr als ſchwere Arbeit einbringt, 
und ihm einen Vorzug vor andern erwirbt, die ihn 
in Leibeskraͤften weit übertreffen. 


§. 18 


3) Der Vergleich über das Tagelohn ſetzt, 
wenn man etwas aus ihm foll fchlieffen dürfen, eine 
Arbeit auf längere Zeit und mit Hoffnung einer nicht 
bald unterbrochnen Verforgung voraus. Ich traf 
bei einem Spaziergang in der Nachbarſchaft von 
$ondon einen Arbeiter an, der fehr amfig Weizen 
ſchnitt. Was ift euer Tagelohn in der Erndte? 
fragte ih — Zwei Schilling. Go, fagte id), 
Fann man doch dafür hier um London Arbeiter in 
der Erndte haben? — Nicht allerdings, Ich 
Fonnte gern eine halbe Krone, oder gar drei Schil— 
Iinge in diefer Zeit haben. Weil aber der Mann, 
dem Diefe Koppel gehört, auch zu andrer Zeit Are 
beit für mic) har, fo mache ich ihm dafür auch das 
Erndtelohn nicht zu teuer. Der Holländer muß 
dem weftphälifchen Bauer, der ihm in der Heu- 
eendte und beim Torfgraben zu helfen koͤmmt, ein 
dreimal gröfferes Tagelohn geben, als mit welchem 
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er zu. Haufe zufrieden fein würde, Hier in Hamas 
burg, wo ein gemeiner Tagelöhner in fortgehender 
Arbeit gern für zwölf Schiliinge täglich arbeiter, 
und für jede einzelne Stunde, die er uber feine Zeit 
arbeitet, einen Schilling mehr bekoͤmmt, gebe ich 
dem auf zufälligen Verdienſt an Ber Ede der Gaſſe 
martenden Arbeiter für jeden Furzen Gang zwei 
Schillinge, und wenn etwas. fihwere Arbeit dazu 
koͤmmt, das Gedoppelte und Dreifade, Warum 
Biefes? Weil ich und andre, die feine Dienfte brau— 
den, ihm auch die Zeit bezahlen mülfen, in wel⸗ 
cher er mit gekreuzten Armen auf unfern Ruf zur 
Arbeit gewarter hat. Wir bezahlen ihm alſo auch 
feinen Müffiggang, und weil die Dauer deſſelben 
ungewiß ift, bezahlen wir ihm diefen feurer, als 
jenem feine in einem fortgebende Arbeit, 


§. 19. 


4) Auch da kann nichts aus dieſem Verdinge 
geſchloſſen werden, wo nicht der ganze Lohn der Ar- 
beit in Gelde gegeben wird, Smith. erwähnt im 
zehnten Hauptſtuͤck der Hürtler in Schottland, einer 
Art von Gefinde der Sandeigner und Pachter, mel- 
chen dieſe flatt des Geldlohns eine Hütte und ein 
Eleines Grundfiüd einräumen, woraus fie ihren Un- 
terhalt fuchen, und, wenn fie für jene arbeiten, 
wöchentlich ein gewiffes Maas Hafermehl, etwan 
ſechszehn Pence Sterl. wehrt, bekommen, Etwas 
dem äbnlicyes hat auf allen Gütern in unferer Ge— 
gend Statt, wo noch die feibeigenfhaft gilt. Der 
Bauerferl, der als Knecht dem ebenfalls leibeigenen 
Bollböfner für einen Eleinen tohn dient, bat für 
fi und fein Weib eine Hütte von Dem Gutsherrn, 
deren Miethe dies Weib Durch zweitaͤgige Dienſte 
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in jeder Woche in dem herrfchaftlichen Garten ab- 
verdienen muß. Bedarf er ihrer Dienfte öfter, fo 
iſt auch deren Sohn ſehr klein. Solche Familien 
beiffen Anften, von deren Arbeitslohn fich Fein 
weiterer Schluß ziehen laͤßt. Smith macht da» 
bei die Anmerkung, daß, da diefe fonjk freien Leute 
ihre übrige Zeit für ein geringes Tagelohn in 
dem Dienfte andrer verwandt haben mögen, Dies 
vielleicht manchen Sihriftfteller in Yuffuchung der 
alten Preife der Arbeit verleiter haben koͤnne, Diefel- 
ben gar zu wolfeil vorzuftellen, weil fie den Umſtand 
nicht beachteten, daß dieſe Menfchen ein folches 
Tagelohn nicht als das ganze Arbeitslohn haben, 
fondern es nur als ein Füllftüd zu ihrem Auskom⸗ 
men zu verdienen fuchten, deſſen aröffern Zeil ihnen 
der Anbau ihres Fleinen Grundftüds gab. "Wie 
fehr dies den Sohn der Arbeit verändre, wenn der⸗ 
felbe sur ein Fuͤllſtuͤck zu dem übrigen Auskommen 
ift, und wie wolfeil daher das Product mancher Ar— 
beit zu Markte Eomme, davon ſagt Smith Bei die— 
fer Gelegenheit zwar etwas. Sch werde aber in 
der Folge noch mehr fagen, und infonderheif Die 
gute Folge diefes Umſtandes in der Beförderung der 
Arbeit der erften Hand für die Manufacturen zeigen, 


—— 


5) Der wichtige Umſtand aber, welcher, al— 
lein beachtet, die Folgen dieſer Unterſuchungen uͤber 
das Tagelohn ganz zu vereiteln ſcheint, iſt dieſer, 
daß der groͤßte Teil der Tageloͤhner aller Art be— 
weibt iſt, und in dem Tagelohn, das ihm einge— 
willigt wird, das Auskommen nicht nur fuͤr ſich, 
ſondern fuͤr ſein Weib und ſeine Kinder zu erwer— 
ben ſucht. Dies noͤhtigt ihn, teils auf einen hoͤ— 
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bern Tagelobn zu halten, den er jedoch nicht in 
dem Verhaͤltniſſe erhoͤhet bekommen Fann, wie fich 
feine Beduͤrfniſſe durch fein eheliches Leben mehren, 
teils den Sohn in Gelde begieriger ‚ als den in 
Epeife und Tranf gegebenen, zu fuchen, weil er 
mit dem, was er folbit an dem Tische desienigen 
verzehrt, fie ven er arbeitet, ven Beduͤrfniſſen fei- 
ner Familie nicht ganz abhelfen kann. Wie nun 
einerjeiss Dadurch der Geldlohn nohtwendiger wird, 
als er ſonſt fuͤr viele Arbeiter ſein wuͤrde, ſo erhoͤht 
es andrerſeits dieſen Lohn uͤber dasjenige Auskom—⸗ 
men eines geſunden Mennes in welchem wir vor- 
Hin den größten Wehrt des Geldes beſtimmt zu fe= 
hen glaubten, auf das Yusfommen einer Samilie, 
aber auch nur auf deren hoͤchſtnohtwendiges und 
kuͤmmerliches Auskommen. Denn dem beweibfen 
Tageloͤhner ſteht bei feinem Verding die Coneurrenz 
mit dem unbeweibten entgegen, und er muß deswe— 
gen mit einem geringern Geldlohn ſich begnuͤgen, 
als der zum vollen Auskommen feiner Familie noͤh— 
tig iſt. Wollte er auf einen —* tohn halten, 
fp würde der Sandmann, und wer ſonſt Eörperliche 
ſchwere Arbeit braucht, nur unbeweibte Tagelühner 
nehmen, und es, wie bei den Soldaten, dahin 
Fommen, daß fie fat alle unbeweibt bleiben muͤß— 
ten, Er giebt alfo den Umftänden nah, in der 
Hoffnung, feinem mangelhaften Auskommen da— 
durch etwas zuzuſetzen daß er ſein Weib auch ar— 
beiten laͤßt, was es kann, worinn ihr bekanntlich 
die Arbei der erſten Hand für die Manufacturen zu 
Hülfe koͤmmt. Uber wenn Dies fehle, wenn Dies 
Weib Kind auf Kind zur Welt bringt, der Mit: 
effer immer mehr werden, da dem Weibe die Zeit 
zur Gewinnung des geringiten Verdienſtes fehlt: 
% bilfe e8 dem Marne zu nichts, fein eignes zunch- 
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mendes Beduͤrſnis vorzumenden., Er mul doch 
immer mit eben dem Lohn zufrieden ſein, den ein 
jeder andrer Arbeiter zieht, der mit eben den Kraͤf— 
ten arbeiten kann, und Fein anderes Bedürfnis, als 
das von feiner einzelnen Perſon, Eennt, Smith, 
nimmt zwar a, a. O. an, daß das Tagelohn in Die-- 
fer Ruͤckſicht auf ungefähr das Doppelte desjenigen 
ſteige, was ein gefunder Menſch zu feinen nohtwen—⸗ 
digen Beduͤrfniſſen auf einen Tag braucht. Aber 
wenn dies auch waͤre, ſo muß doch der Arbeiter 
eine ganz andre Einteilung dieſer durch ſein Tage— 
lohn erworbenen Beduͤrfniſſe machen, der zur Er— 
naͤhrung eines Weibes mit vier bis ſechs Kindern 
nicht mehr, als ein andrer fuͤr ein Weib mit einem 
Kinde, verdient. Und noch immer erſcheint in dem 
Vergleich um dies Tagelohn die Art und der Be— 
trag der dafuͤr zu erwartenden Arbeit als der ent— 
ſcheidende Grund. In dem ſaͤchſiſchen Erzgebirge 
arbeitet der gemeine Bergmann fuͤr zwanzig gute 
Groſchen Wochenkohn, heirahtet dennoch, und 
zeugt Kind auf Kind. Nicht die Fruchtbarkeit ſei— 
ner Che und das damit ſteigende Bedürfnis deſſel— 
ben, fondeen. blog feine zunehmende Gefchielichkeie 
im Bergbau, entjcheidet über die Erhöhung dieſes 
Mochenlohbns. Indeſſen ift dorf die Arbeit: zum 
Dehuf der Manufacturen, als ein Züllijtüd zu dem 
beſchraͤnkten Auskommen einer ſolchen Familie ge 
wiſſer, als in mancher andern Gegend, und felbft 
dieſes Fuͤllſtuͤck mehrt fi) mit der Zahl der Kinder, 
von mwelchen Die männlichen jehr früh als Pochjun— 
gen, durch Zerfchlagung der Erze, ihren guten 
Groſchen täglich verdienen, die weiblichen aber nicht 
fange obne Handarbeit: gelaffen werden. 
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Was laͤßt ſich nun aus einem ſolchen Ver— 
gleich uͤber ein Tagelohn ſchlieſſen, das ſo gut fuͤr 
die Beduͤrfniſſe einer Familie von acht, als einer 
andern von vier Perſonen, ja ſogar eines einzelnen 
Mannes zureichen muß? Kann man ſagen, daß 
darinn die geringſte Ruͤckſicht auf das mehrere oder 
mindere Beduͤrfnis des Arbeiters genommen wer— 
de? Kann man ſagen, daß dabei dieſem Freiheit 
gelaffen werde, zu überlegen, in weldem Wehrt er 
das Geld nehmen, oder wie feuer oder wolfeil er 
feine Arbeit weggeden wolleg Sit es nicht einleuch= 
tend, Daß Die Nachfrage nach Arbeit und Die Con- 
currenz derer, welche Arbeit verlangen, und derer, 
welche fie anbieten, über Das Mehrere oder Min— 
dere im Tagelohn vorzüglich entfcheide? Da, mo 
die Nachfrage nach Arbeit fehr ſtark it, Da wird 
der Arbeiter, der von feinen Verdienſt fünf oder 
fehs Mäuler neben ſich zu füttern bat, feine Ueber— 
legungen, wieviel er Dazu nohtwendig brauche, gel— 
£end machen Eönnen, und der, welcher nicht fo 
dringende Gründe anzuführen hat, weil er nur für 
fi forgen darf, wird den Borteil davon mit ihm 
genieffen. Da, wo diefe Nachfrage fihwächer ift, 
wird er es höchitens dahin bringen, wie Smith 
meint, daß er fi) das Doppelte von dem, was 
feine Bedürfniffe erfodern mögen, beraus dingt. 
Da, mo. fie ſehr ſchwach iſt, wird er alle Arbeit, 
deren er fähig it, dennoch verrichten müjfen, wenn 
er auch nur fo viel bekoͤmmt, als blog zu feinen 
Beduͤrfniſſen zureiht, und menn er es an feiner 
Arbeit wieder einfürzen. wollte, ſo wird er aud) Dies 
fes Wenige verlieren, 
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Doch zu allem dieſem füget ſich noch ein 
Hauptumſtand, welchen ich, da ich in der erſten 
Ausgabe nicht auf ibn gerahten bin, hier eintrage, 
weil der Inhalt zu wichtig iſt, um als eine Anmer= 
kung eingefhoben werden zu koͤnnen. 


Diefer Umftand iſt die in den niedern Volks— 
claſſen zu ſehr verfchiedene Lebensweiſe, infonderbeit 
die Kochart, durch welche das erſte phyſiſche Be— 
duͤrfnis oder die Nahrung zweier gleich ſtark arbei- 
genden Menſchen in einem Volke oder Gegend un— 
glaublich Eleiner, als in einer andern wird. Das 
Vollſtaͤndigſte, was man darüber nachlefen Fann, ift 
das 2te Kapitel des zfen Buchs von Sir Morton 
Eden’s State of the Poor. London 1797, aus 
welhem ich nur einiges ausziehen wil,. Denn 
‚wenn gleich dieſes vortreffliche Buch zu groß für eine 
deutſche Ueberſetzung fein moͤgte, jo wird doc) ein 
verftandiger Auszug aus demfelben eine rahtfame 
‚ Unternehmung für einen deutſchen Buchhändler 
fein. In Schottland it das Tagelohn 6 bis 8 
Pence, Fann aber nur darum fo. Flein fein, weil 
des fchottifchen Tagelöhners Lieblingskoſt der ſoge⸗ 
nannte hasty-pudding oder ein Brei von Hafer— 
2 ift, ‘von welchem 13 Unzen in Waſſer mit 

Salz gekocht, und etwas Burker Dazu, zwei nicht 
ihwad) arbeitende Menschen vollfommen fattigen. 
Der Gekdwehrt diefer Koft it bei mittlerm Preife des 
Hafers nur ein Pence für den Mann. Won der- 
gleichen wolfeiler Kot befchreibe er noch mehrere 
Bubereifungen, Die Rumfordifche Suppe, durch 
welche Ein Menfe) für einen Schilling unferes Gel- 
des gefättige werden Fann, Fennen wir aud) in 


Deutſch⸗ 
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Deutſchland. Sie iſt auch in Hamburg erprobt, 
wird aber niemals eine Landeskoſt, ſondern nur die 
Koſt ſolcher Menſchen werden, welche man blos 
ſaͤttigen will, ohne ſtarke Ibelt von ihnen zu vers 
langen. Auch kennen wir bei uns Die naͤhrende 
Kraft Des Roggenbreies, welchen Die Aerzte veswe— 
gen den Scwinsfüchtigen empfehlen... Aber ich, 
glaube nicht, daß es in, Deuff land Familien gebe, 
die fo etwas zu ihrer täglichen Koſt machen, und, 
damit zufrieden find, ſich nach Deren Genieſſung ſatt 
zu fühlen, wie es Der Falle Zagelöhner mir fei- 
nem hasty - pudding in Diefer iſt ſo Davan ges 
wohnt, daf Die von meinem Freunde, dem Hrn 
Fratsraht Vogt, nad) Fiorbed bei Hamburg: ver 
festen ſchottiſchen Arbeiter, als er. fie. auf, Holſteiniſch 
naͤhren wollte, lieber ſich Geld ausbaten und zu ih⸗ 
rer Landeskoſt zuruͤckkehrten. In einem jo genuͤg⸗ 
ſamen Volke kann nun zwar das Zagelohn viel klei⸗ 
ner im Zablwehrt werden, als in jedem andern, 
auch wein Der. Arbeiter in dem Verding darüber, 
auf das Beduͤrfnis feines Weibes und eines oder 
a Kinder hinausſieht. 


Auch muß der Unſtand nicht dabei in die Rech⸗ 
nung eintreten, daß der Arbeiter in dem Beſitz oder 
Niekbrauch eines Stüdes Sand it, aus welchem 
er ji) Nahrung, oder einen Gelderwerb verſchaf— 
fen Fann, Sir Morton Eden vergleicht mit Dem, 
wolfeilen Unterhalt eines ſchottiſchen Arbeiters den 
eines Negers in Virginien, beſchreibt deſſ en aͤuſſerſt 
ſchlechte Koſt, mit welcher ſein Herr ihn abfpeifer, 
womit er fid) jedod) beanigen muß, ‚und geſund 
und ſtark genug zur Arbeit bleibe; viefe schlägt er 
auf 40 Schilling Sterling für's Jahr an. Aber 
diefe Recer haben dort ſo wie in den Antillen ein 
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zweites Gubfiftenzmittel aus dem ihnen zugeteilten 
Grundſtuͤcke bei ihrer Huͤtte. Ich werde noch oft 
auf den geringen Sohn folder Arbeiten zuruͤckkom⸗ 
men, welche ein Sulljtük des Ausfommens neben 
dem $Sandbau find, Und eben fo ijt es, wenn neben 
dor mit Nahrung belohnten Arbeit der Erwerb ei- 
niger Produete ein Fuͤllſtuͤck zum Auskommen wird, 
Man wird Diefen wichtigen Umftand von mir mehr 
beachtet und benugt finden, als dies bisher von 
meinen Vorgängern gefiheben iſt. 


Aber in dem allen liegt wenig anmwendbares 
für die Uneerfuhung, welche uns bafd noch ernjt- 
haft befchäftigen wird. Der Arbeiter fei zur Ge⸗ 
a gſamkeit gewoͤhnt oder nicht, rechne wenig oder 
viel Beduͤrfniſſe zu ſeinem Auskommen, er ſei dem 
zufolge hier mit einem kleinern Lohn zufrieden, 
oder dringe dort auf einen groͤſſern, ſo kommen wir 
doch damit nicht weiter, als daß wir ſagen koͤnnen, 
wenn in Einem Teile eben deſſelben Volks mehr, in 
dem Andern weniger‘ genoffen wird, ſo wird in je- 
nem mehr, in diefem weniger Geldlohn erfodert 
werden, un einen Menfchen zu ernähren, „Aber 
man denke ſich zwei iſolirte Völker, eines von lauter 
Vielfraſſen, und das andere von laufer genuͤgſa— 
men Schotten, fo iſt es doch denfbar, Daß in je- 
nem die gröffere Maffe der Nahrungsmittel, und 
was fonft für Beduͤrfnis gilt, für eine Fleinere 
Maſſe des edlen Metalls, das ſelbſt Fein phyſiſches 
Bedürfnis erfüllt, zu haben iſt, als in Diefem Die 
geringere oder bei einer gewiſſen Kochart beifer fat- 
tigende Maſſe von Sebensmitteln, die den genuͤgſa— 
men Arbeiter gefund und ſtark erhält, 
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Von diefen fünf verfhiedenen Küdfichten wird 
bald eine, bald werden mehrere ihren Einfluß in 
den Dergleich über das Tagelohn haben, und vieler 
wird dem zufolge nichts Beſtimmtes, das zu weis 
tern Folgen dienen Eönnte, angeben, ir werden 
auch nicht einmal erivarten Dürfen, in ibm Den 
größten Wehrt des Geldes, der in einem Volke zu 
bejtimmser Zeit Statt bat, zu erkennen. Denn 
obaleich wahr it, daß Diefe Volkselaſſe das Geld 
in ‚einem hoͤhern Wehrt annimmt, als irgend eine 
andre Bolfsclaffe, und daß ihr die Umſtaͤnde nicht 
zu Statten kommen, welche andere zuweilen in das 
Hecht und in Die Macht fegen, den Breis ihrer Ar: 
beiten. hoͤher zu treiben, fo iſt Doch auch unfer dieſen 
das Geld demjenigen mehr wehrt, Der die Bedürf- 
niffe einer ganzen, Familie Davon zu beftreiten hat, 
als Lemjenigen ‚der nur für ſich forgen Darf. 


Indeſſen hat diefe Nachſuchung nach den hiſto— 
riſchen Denkmaͤlern der Preiſe nohtwendiger Be— 
duͤrfniſſe auch das nicht gezeigt, was man doch 
durch dieſelbe ausgemacht zu ſehen vorzuͤglich hoffte, 
nemlih daß diefelben der Vermehrung des Geldes 
wenigftens in einem nahe zu freffenden Verhaͤltnis 
gefolgt fein. Das Korn ift doch überhaupt in als 
ten Zeiten teurer gewefen, als es nach dieſem Ver- 
haͤltnis hätte fein ſollen. Mir fiheint die Urfache 
in einem Umftande zu liegen, der in diefen Unterſu— 
chungen nicht genau beachtet iſt, Daß in jenen ältern 
Zeiten weit weniger Korn in den Handel freier Men— 
fohen gefommen it, als jest in denfelben Fümmr, 
wenn wir auf die ganze Volkszahl ſehen. Die Ur— 
fache lag, wie mich duͤnkt, teils in der Knechtfchaft 
der ältejten, und der Seibeigenfchaft der fpätern Zei: 
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ten, teils in dem gröffern Verhaͤltnis ver Volfszahl 
des Landmanns zu der von den Städtern, Als je— 
der Landeigner Durch feine Knechte und Leibeigne feiz 
nen Grund bearbeiten lieg, ward der Ertrag ber 
liegenden Gründe größtenteils won dieſen verzehrt, 
und nur auf einen geringen Ueberſchuß für Die we— 
nigen freien Leute, Die nicht das fand baueten, gear— 
beitet. Man denke ſich doch in Die Zeiten zuruück, da 
Deutfchland. die erſten Städte im inneren des Landes 
durch König Henrich ah gemeinften und 
noch nicht ganz widerlegten Meinung nach, bekam, 
und Diefe erſten Städte ihren Unterhalt an Natura— 
fion von dem übrigen Adel bekamen. War nicht 
diefe Anordnung fihon ein Beweis, daß man nicht 
darauf rechnen konnte, daß fonyt viel Lebensmittel 
für fie auf ihren Markt gebracht werden wuͤrden ? 
Und obgleich dieſes nicht lange beſtanden ſein mag, 
ſo war doch, als ſich der Menſchen mehr zu dieſen 
in die Staͤdte ſammleten, die aber auch das Land 
umher zu ihrem Behuf groͤßtenteils pfluͤgten, die 
Zahl derjenigen ſehr klein, die ihr Brodkorn auf 
dem Markte der Stadt ſuchten. Gewiß iſt es, daß 
man den vor Alters in Deutſchland errichteten 
Staͤdten groſſe Grundſtuͤcke rund umher zuteilte, 
welche noch ietzt das beſte Eigentuhm der Buͤrger 
find, von welchen fie ſich mehr als ven andern buͤr⸗ 
gerlichen Öefchäften nähren. Den im Meklenburgis 
fchen befindlichen fünfzig Städten gehört ungefähr 
der dritte Teil der 12000 Hufen der urberen Sluren 
des ganzen Landes. Auf ihren Markt koͤmmt daher we⸗ 
nig Korn fuͤr anderer Buͤrger Verbrauch, als welche 
an jenen Grundſtucken einen Anteil haben, Daber 
drückte Die vor wenig. I Jahren durch die ftarfe Aus- 
fuhr entjtandene Teurung dieſe fo fehr, daß die 
Sanbesherrfchaft und. Die groſſen Guͤterbeſitzer Sen 
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edlen Entfchluß faßten, dieſe mit Korn zu wolfeilem 
Preife zu verforgen. Hierzu kommt noch, daß in 
jenen Zeiten Die Viehzucht in weit gröfferem Ver— 
. bältnis mit dem Kornbau fand, In jedem Vol, 
das von der Viehzucht langfam zum Ackerbau über» 
geht, iſt der Preis des Fleifches viel geringer, als 
der des Korns, worüber man Smith *) nachlefen 
Fann, welchem ich noch zufege, daß in Paragıray, 
auf Kuba und dem fpanifchen Teil von Hispa- 
niofa der befte Ochſe gar Feinen Wehrt hafte, und 
auf den erwähnten beiden Inſeln von den Boucantern 
nur die Haut und die beiten Stüde, welche fie 
im Walde räucherten, Davon genommen mwurden. 
Demnach nahmen in jenen Zeiten diejenigen, welche 
das Sand baueten, wenig Ruͤckſicht auf die Nachfras 
ge nad) tebensbebürfniffen derjenigen, Die es niche 
bauefen. Syn mander Gegend waren ihrer Doc). 
fchon fo viel, daß fie fi durch ihre Coneurrenz den 
Preis der verfäuflichen Lebensmittel zu fehr erböbe- 
ten, Sn andern waren ihrer fo wenig, Daß Die 
Concurrenz und Nachfrage fait ganz fehlte, In 
Schottland galten acht Pfund Habermebl nur zivei 
_ Dristeil eines Pence zu einer Zeit, da in England 
die Kornpreife fo Hoc) ſtanden, daß fie Das jetzige 
Verhaͤltnis zu dem Dean andrer Dinge wir lich 
weit überfchritten, Bf: Steuart im 28 Capitol 

Des 


*) Einith hat, wie feine Lefer allewiffen, feinem Buche kein 
Negifter, und ein Deswegen wenig brauchbares Inhaltsa 
Merzeichnis beigefügt, weil der. Abfchnitte feines Buches 
nur wenige, und diefe zu groß find, Go forgfältig ich. nun 
die Stellen feines Buches anführe, bei deren, Worlefung 
ic) darauf hinausdachte, fie zu benugen, fo wird mir dody 
biefes zu ſchwer bei folden, deren Inhalt mir hinten— 
nad ins Gedaͤchtnis fallt, 
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des dritten Buchs, Wenn jest in Ländern, mo 
die Jeibeigenfchaft bejteht, e8 anders zugeht, ſo liege 
dies an dem Reize, den der auslaͤndiſche Handel 
den Sandeignern aiebt, ihre Seibeignen auf einen 
gröffern Vorraht arbeiten zu laſſen. Hier hört der 
Landbau auf, als ein bloſſes Subfiltenzmittel betrie— 
ben zu werden, und it ſchon lange zu einem Ge— 
werbe geworden, Dies ift er durch ganz Europa 
. geworben, und wir haben deswegen wenig Beitpiele 
unter Augen, wie es da zuſtehe, wo derfelbe als ein 
bloſſes Subfiltenzmittel betrieben wird. Doch ich 
finde ein Beifpiel an einem andern Bedürfnis, name 
lich den Gartengewaͤchſen. Um grofje Städte her 
wird der Bau der Gartengewächfeein Gewerbe, um 
Eleinere Städte her ift er ein Subſiſtenzmittel faſt 
aller Einwohner, die ihr bischen Gartenland zu eig» 
nem Behuf bearbeiten, Wohnen nun unter Diejen 
einzelne Familien, die Feinen eigenen Garten haben 
und bearbeiten laſſen Fünnen, fo find fie in Anfehung 
dieſes Beduͤrfniſſes übel daran, und für das We— 
nige, was davon Fäuflic) ausgeboten wird, iſt Die 
Coneurrenz diefer wenigen Familien fo groß, daß 
fie es alle viel teurer, als in geoffen Städten, bezah⸗ 
Ten muͤſſen. Sie Eönnen es faſt nur biteweife be— 
kommen. Der Grünmarkt ift fehr unbedeutend, und 
Die etwas auf denfelben bringen, denken wenig Das 
ran, dieſe Gemüße frifch, nicht überwachfen und in 
guten Sorten zu bringen... Eine Stadt Fann jebr 
groß und bevölkert fein, ‚ohne daß der Gruͤnmarkt 
nach dem Wunfd) derer die nicht felbft Gärten ha— 
ben, wol verforge werde, So habe id) es noch 
in Kopenhagen vor 16 Jahren gefunden, ungeach- 
tet die zum Behuf des. Öartenbaus auf der Inſel 
Amak eingefegte niederländische Kolonie ſchon fo alt 
iſt. An verfäufliches gutes Obſt iſt dort fat gar 
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nicht zu gedenFen, felbjt nicht einmal Kirfchen, fir 
welche Die nördliche Breite der Stadt noch) gar Fein 
Hinderniß iſt. Hanover hat dagegen bei einer 
viel kleinern Zahl Einwohner einen Ueberfluß an 
Gartengewächfen in Folge des Umjtandes, daß für 
die groffen Gärten zu Herrnhaufen noch immer, uns 
geachtet.der Abweſenheit des Sandesherrn, viele Gar- 
tenfnechte angeftellt find, die fich denn gerne auf ei= 
nem gemiehteten Grundjtück mit einem Weibe an= 
ſiedlen. In Weinländern Fnüpfe fi gern an den 
Weinbau der Garten= und Obſtbau. Wenn diefe 
Induſtrie in einer WVölferfchaft recht rege wird, fü 
‚wird derfelben der Marft Einer grojfen Stadt bald 
viel zu Elein, und fie verführt ihre Gartengewächfe 
auf mehrere Meilen, und das dauerhaftere Obft noch 
wol mehrere Tagereifen weis So verforgten die 
bandverifchen Gärten vor nicht vielen Jahren noch 
Draunfchweig, und jetzt noch Hildesheim und Pir- 
mont in der Kurzeit, So ſieht man den Einwoh- 
ner des alten Landes im Bremifchen mit feinen Was 
gen voll Obſt auf 20 Meilen weit dieffeits der Elbe 
in beiden Herzogtuͤhmern, und ſuͤdwaͤrts verforge 
er Bremen Damit, wenn er gleich den meijten Vor— 
raht nach Hamburg bringe, und doch fehlt unfern 
Gegenden der Weiz zur Objtfultur, welchen weiter 
füdlich das beſſere Obſt in den daraus gepreßten 
Aepfel= und Birnweinen giebt, in welche der Sand“ 
mann alles Obſt anwenden Fann, das ihm bei ei= 
nem zu groffen Heberfluß verderben würde, 


Doc) ich kehre zu den Kornpreifen zurüc, Eben 
fo war unter den befchriebenen Umftänden in vieler 
Laͤndern, aus deren gefchichtlichen Denfmälern mir 
jest die alten Kornpreiſe auffuchen, Die Concurrenz 
derer wenigen freien Menfchen, die nicht ſelbſt Land 
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eigner waren, um das wenige Korn, das zu Marfte 
gebracht ward, wahrfcheinlicy viel gröffer, als fie 
jest bei ung ift. In andern ändern, io der vom 
Sandbau freien Hände nur wenige lebten, war fie 
deſto geringer, und das Korn hatte faſt gar Feinen 
Preis, Es Fam dazu, daß ein groffer Teil der Lan—⸗ 
deseinwohner, infonderheit die Geiftlichen, in das 
Recht gefest waren, von den Producten Des Land⸗ 
baues ihren beſtimmten Anteil zu heben, von wel- 
chem der größte Teil in den Klöftern verzehrt, oder 
als Almofen an die Müffigen und Faulen wieder weg⸗ 
gegeben ward, und folglich nicht gar viel davon auf 
den Marke Fam, Da nun der fandmann fat durdh- 
gehends nur auf feinen eignen Unterhalt und die Er— 
werbung diefes ihm als Abgabe entzogenen Lieber- 
ſchuſſes arbeitete, fo kam es daher fehr oft dahin, daß 
ihm der Eleine Ueberfchuß, den er von einer guten 
Erndte noch zu Markt zu bringen pflegte, bei ei» 
ner Erndte, die wir miftelmäffig nennen würben, 
ganz fehlte. “Daher entjtanden in jenen Zeiten 
andre Sprünge in den Kornpreifen,, und weit öfter, 
als wir jeßo gewohnt find, und die Teurungen 
waren für den freien Menjchen, der nicht Land— 
mann war, viel fürchterlicher, Won vielen Bei— 
fpielen, Die fich bier anführen liefen, will ich nur 
aus Fleetwoods Chronicon pretiofum anführen, 
daß, daim Jahr 1244 der Weizen in England zwei 
Schillinge das Quarter koſtete, & 1246 und 47 
ſechzehn, und 1257 ein Pfund vier Schillinge galt, 
welcher Preis in dem damals fo viel fchwerern Gelde 
. ‚weit mebr betrug, als der im Jahr 1659 angenom= 
mene Mittelpreis von 2 Pfund g Schilling, bei 
welchem die Ausfuhr erlaube fein follte, ‚und jest 
noch erlaube iſt, wiewol nun der Preis nicht mehr 
unter Denfelben berabfinfen will, 
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Sc bin keineswegs gefinnf, Durch dieſe Per 
merfungen den Nutzen forgfältiger Unterfichungen 
von den Veränderungen der Kornpreife und des da— 
von abbängenden Tagelohns herunter zu fegen, fo 
wie fie unter den Deutfchen ein Unger angejtelle 
bat *); wiewol Derfelbe dem gemeinen Vorurteil zu 
viel einräumt, daß der Wehrt des Geldes in Ver— 
hältnis der zunehmenden Menge deſſelben falle, 
Smith, der ©. 298 der deutfchen Ueberfegung 
daſſelbe ganz verwirft, behandelt die Sache ganz . 
anders, und id) würde aus feinen Unterfuchungen 
mir mehr eigen machen, wenn ich bier mehr zur Ab⸗ 
fiht hätte, als blos zu zeigen, daß fid) aus. dem 
Tagelohn für gemeine Arbeiten nicht völlig fo ficher 
auf den Wehrt des Geldes, den es in einem Wolfe 
bar, fchlieifen laffe, als man aus dem Örunde an— 
nehmen mögte, weil die Gründe des Vergleichs 
über ven Lohn diefer Arbeiten feiter zu ſtehen fcheis 
nen, als bei dem John andrer Arbeiten, 


9. 23. 


Wahr bleibe es indeffen, wahr im Allgemei« 
nen, daß, ter da arbeiter, dafür auch eifen und 
feine Bedürfniffe erfüllen fol. Wenn nun gleich 
der für gemeine Arbeiten gegebene Geldlohn wegen 
der $. 16. bis 20, angeführten Umftände nicht allen 
das ganze Maas ihrer Bedürfniffe zu verſchaffen 

zus 

%)% $ Unger von der DHrönung, der Fruchtpreife, und 

deren Einfuffe in die wichtigften Angelegenheiten des 

menfchliden Lebens, wovon jedoch nur der erſte Teil au 
Göttingen 1752. 4. erſchienen ift. 
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zureicht, wenn gleich mancher Arbeiter nicht damit 
die Dedürfniffe aller derer, für deren Verforgung 
er arbeitet, binlänglid) erfüllen Fann,. fo bleibt doch 
fo viel gewiß: 


1) Daß in jedem Volke der Verhleich freier 
Menſchen uͤber das Tagelohn ſich auf die Beduͤrf— 
niſſe beziehen muͤſſe , die der Arbeiter von Tag zu 
Tag zu vergnügen hat. Wir koͤnnen immerhin mit 
Smith annehmen, daß der Gedungene auf ein Tas 
gelohn halten werde, das ihm zureicht, die Bedürf- 
niffe zweier erwachfenen Menſchen zu erfüllen, wenn 
aleich der Dingende an nichts weiter denkt, als an 
ein gewiffes Maas der Arbeit, das ihm der Ge— 
Dungene leiten fol, Bei Diefem iſt gar nicht die 
Frage, was diefer Menfch für Bedürfniffe habe, 
und ob der ihm gegebene $ohn für Diefelben zureiche 
oder nicht? 


2) Daß folglich mie diefen für zwei erwachſe— 
ne Menfchen zureichenden Bedürfniffen oder deren 
Geldeswehrt in jedem Volke ein ungefähr gleiches 
Maas von Arbeit fich erfaufen laffe. Laßt ung, um 
unfre Vorftellung einfacher zu machen, aller Be— 
dürfniffe vergeffen, die ein Menfch neben dem Bro= 
de hat, und annehmen, fehs Pfunde Brod wären 
Das ganze fägliche Bedürfnis zweier erwachfenen 
Menfhen, Dann wird in allen Völkern, wo Brod 
Die einzige Nahrung ift, derjenige, der fechs Pfund 
Brod oder irgend ein Equivalent dafür ausbietet, 
wenigfteng die Tagesarbeit Eines Mannes fid) da= 
mit erfaufen Fünnen, wenn gleich alle Arbeiter be— 
weibt find. Aber nimmermehr wird er die Arbeit 
von zwei beweibten Arbeitern dafür erfaufen Fön- 
nen. Wenn er es dahin bringen Fünnte, fo wuͤr— 
den entweder die Weiber, oder Mann und Weib 

beide 
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beide hungern. Und wenn gleich er es dabei zu ers 
halten wilfen wird, daß auch Diejenigen, welche 
nod für das Bedürfnis mehrerer Kinder arbeiten 
muͤſſen, mit diefen Sohn zufrieden find, fo wird, 
wenn der Vater fich fatt genug ift, um feine Fürz 
perlihen Kräfte zu erhalten, das Bedürfnis des 
Weibes und der Kinder nicht ganz erfüllt werden, 
Der Dingende erfauft alsdann noch immer eben 
das Maas Arbeit für feine fechs Pfunde Brod, 
Der Gedungene giebt ihm diefe Arbeit, weil er 
doc; wenigftens den ihm noͤhtigen Zeil diefer ſechs 
Dfunde Brod für fid) nehmen Fann, und gewiß ift, 
fein eignes Bedürfnis zu erfüllen, und die verfpro= 
dene Arbeit lange fortzufegen, wiewol fein Weib 
und Kinder die zweite Hälfte dieſes Brods fehr 
knapp einteilen und ihr Bedürfnis nicht binlänglich 
werben vergnügen Fünnen. Alſo erfauft ſich mif 
diefen ſechs Pfunden Brod der Dingende nod) ime 
mer eben daifelbe Maas von Arbeit, 


| 3) Doc) dies Equivalent fei ſelbſt eine eßbare 
Gade. Es ſeien vier Pfund Fleifch ſtatt fechs 
Pfund Brod; damit wird der Öedungene wol 
daran fein. Er und fein Weib werden fi) gleich 
fatt effen, und wenn er ja das Brod zu lieb bat, 
fo wird er für jenes Fleiſch ſechs Pfund, vder für 
die Hälfte drei Pfund Brod eintaufchen Fönnen, 
um Drod zum Fleifch zu eſſen. So hat dann 
der Vergleich über das Arbeitslohn noch Feine 
Schwierigkeit. | 


4) Nun aber bietet der Dingende dem Arbei- 
ter ein nicht verzehrbares Merf der Kunft an 
Dies feien zwei Meffer, eins für den Arbeiter, 
eins für feine Frau, um Fünftig ihr Brod und 
Steifch bequemer zum Munde zu bringen, Der 

Arbei⸗ 


184 11. Buch). Ron dem Wehrt des Geldes. 8.23. 


Arbeiter faßt eine groffe Luſt dazu, und er nähme 
die beiden Meffer gern für ein Equivalent feiner 
Tages- Arbeit an. Uber nun entjteht doch eine 
groffe Schwierigkeit, Hat der Arbeiter nicht Brod 
oder Fleiſch von dem John feiner vorigen Tage 
übrig, und bedarf er deffen heute nohtwendig, ſo 
Fann er die beiden Meffer nicht nehmen. Denn 
wozu hilfe es ihm, das Werkzeug des Schneidens 
zu haben, wenn er nichts zu fchneiden hat? Er 
wird alfo die Meffer heute nicht nehmen Fünnen. 
Will der Dingende fie ihm niche fchenfen, fo muß 
er einige Tage von feinem Brod oder Fleifch aufa 
fparen. Am fünften Tage, da er deifen nicht be= 
darf, läßt er ſich mit den beiven Meſſern lohnen. 


5) Jetzt, da er diefe Meffer bar, bietet der 
Dingende ihm einige Einfilich geformte Stüde ei- 
nes edlen Metalls, das iſt Geld, an, Dies kann 
er fo wenig ejfen, als die Meſſer, und auch nicht 
einmal Brod damit ſchneiden. Er Fann und will 
es nicht als Arbeitslohn nehmen, bis ihm der Din— 
gende fagt: gebe bin mit diefem Srüde Metall zu 
dem Deder, der dir fechs Pfund Brod, oder zu 
dem Sleifcher, der Dir vier Pfund Fleiſch dafür ge— 
ben wird, Ja fogar, du wirjt es emteilen und 
des Brodes und des Fleiſches mehr oder weniger 
dafür bekommen Eönnen, je nachdem Dir des einen 
oder des andern mehr heute gelüftet. Dieſe Frei- 
heit in der Verwendung feines Arbeitslohns reizt 
den Tagelühner fo, daß er gern diefe Srüde Me— 
tall ala Lohn feiner Arbeit annimme, 


6) So leicht, fo angenehm iſt die Verande- 
rung des Tagelohns aus Bedürfniffen in Geld, wie 
ich auch bereits im erften Buche gezeigt habe. ar 

eld 
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Geld fei in unferm DBeifpiel 108 Aſen Trono feinen 
Silbers. Dies ift der Gehalt von 12 Schtllingen 
gübifh, d. i. von dem bis zu der Teurung in den 
legten Jahren in unfern Gegenden gewöhnlichen Tas 
gelohn. 


7) Aber, frage ich nun: warum gerade 108 
Afen fein Silder? Mich dunft, ich höre ſchon 
die gewöhnliche Antwort: Deswegen, weil in und 
um Hamburg die Dreife der Dinge fi fo geſtellt ha— 
ben, daß mit 108 Afen ein einfach lebender Dienfch 
feine und feines Weibes nohtwendigſte Bedürfnilfe 
Faufen, fih täglich, felbjt die Feiertage mit einges 
fchloffen, ſatt eifen, und noch etwas für die nicht 
täglich vorfommenden- Bedürfniffe, als Miethe, 
Kleider, Schue, u.d. gl. zurücdlegen Fan, Aber 
Diefe Antwort genüger mir Feinesweges, Denn Ich 
kann weiter fragen: Wie hat fich denn der Preis 
Diefer Bedürfniffe auf 108 Afen gefiele? Warum 
ftelle er fih in einer andern Gegend auf weniger, 
wieder in einer andern Gegend auf mehr Afen? 
Und jest frage ich noch dazu, warum hat er fich ſeit 
18 Jahren, da mein Buch zuerjt erfchien, auf mehr 
als 108 Afen geftellt? Keiner von denen, melde 
bier mehr, dort weniger nehmen, erfüllt mit Dies 
fem Silber ein phnfifches Bedürfnis. Jenſeits der 
Elbe, noch in dem Gefihte Hamburgs, werden alle 
diefe Beduͤrfniſſe, wovon hier Die Rede ift, für 70 
bis go Afen weggegeben, und der, welcher fie da- 
für verfaufe hat, befindet ſich eben fo wol dabei, 
als der, welcher hier dafür 108g Afen lohnt, Der 
Käufer Diefer Bedürfniffe und deren Verfäufer, die 
Lohnenden und die Belohnten, heben nie einen allge- 
meinen Vergleid) Darüber gemadt, Wenn fie ihn 
gemacht hatten, dann ihn aber dahin änderten, daß 

fie 
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fie alle einander für 34 Afen das geben wollten, was 
fie bisher mit 108 bezahlt haben, fo würde Feiner 
fagen Fünnen, daß er dadurch allein fchlimmer da— 
ran ſei. Dann würden Kauf und Verfauf, Dienſt 
und Sohn noch immer auf einerlei Art fortgehen 
koͤnnen. Auch würde diefer Vergleich nicht mehr 
Schwierigkeit haben, wenn der Vorraht des Gel» 
des unfer einer beftimmten Anzahl Dienfchen aufdas 
Doppelte vergröffert, oder um die Halfte verkleinert 
worden wäre, 


g. 24 


So unbeflimme und fo fchwanfend hier alles 
erfcheine, fo koͤmmt doc) bei der Unterſuchung der 
Urfachen von dem Wehrt des Geldes alles darauf 
an, daß man ausmache, was in viefer Sache fi ch 
einigermaaſſen ausmachen laͤßt, und es iſt gewiß eine 
groſſe von meinen Vorarbeitern in dieſem Fache ge— 
laſſene Luͤcke, wenn fie ſich darauf nicht eingelaſſen. 
Ich werde jetzt darinn zu leiſten ſuchen, was mir 
möglich iſt. 


Der Hauptgrund, warum hier alles ſo ſchwan⸗ 
kend iſt, iſt dieſer. Es iſt uͤberhaupt Feine beftimm- 
bare Beziehung der Beduͤrfniſſe auf das Geld, und 
des Geldes auf die Beduͤrfniſſe, in welcher der 
Grund laͤge, warum man eine gewiſſe Quantitaͤt des 
einen als einer gewiſſen Quantitaͤt des andern 
gleichgeltend anſehen koͤnnte. Da, wo ſolche be— 
ſtimmte Beziehungen des einen Dinges auf Das an— 
dere ganz fehlen, da Fann fie freilich das Willkuͤhr 
der Menſchen feitfegen, ja vielmehr, dies allein 
kann fie nur fejtfegen. Dies hat das Willkuͤhr der 
Menfchen in vielen andern Dingen getahn, —* 

ezie⸗ 
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Beziehung ein’s auf das andere haben, So ſchafft 
e8 ſich infonderheif Zeichen der Dinge, die Feine an— 
dere Beziehung auf das Bezeichnete haben, als die 
das Willführ fefigefegehat. Das Willführ der Men- 
ſchen hat articulirte Schälle, hat fchriftliche Züge 
- erfunden, und feſtgeſetzt, DaB Diefelben- Zeichen ge= 
wiſſe Begriffe fein, und immer dienen follten, Diefe 
Begriffe in dem Verſtande zu erwecken, wenn jene 
dem Sinn des Gehörs, dieſe dem Sinn des Ge» 
fichts dargeboten werden. 


un fcheint alles Feicht zu werden, wenn wir 
annehmen, Daß eine Zeit gewefen fei, Da anfangs 
einzelne Menfchen, nachher ganze Gefellfchaften 
überein gefommen fein, von denen vielerlei Metal: 
len, welche die Natur giebt, infonderheif die, feuer» 
feften*) auszufondern, daß fie den Wehrt der Din— 
ge im Verhältnis zu ihrer -Duanticät bezeichnen 
ſollten. 


Daß dieſe Uebereinkunft der Menſchen fuͤr den 
Gebrauch dieſer Metalle als Zeichen des Wehrts 
in der Geſchichte der Voͤlker im Dunkeln liegt, 
tuht nichts zur Sache. Die Geſchichte des Ur— 
ſprungs der Sprachen liegt noch mehr im Dunkeln, 
als dieſe. Genug, die Sache beſteht noch, und 
folglich iſt fie einmal entſtanden. Wir haben Spra- 
hen als Zeichen der Begriffe Wir haben Geld 
als Zeichen des Wehrts der Ding. Was Füm- 
merts ung, Daß wir beider Urfprung nicht ges 
nau willen ? 

Aber 


*) Warum die feuerfeften Metalte zur folchen Zeichen des 
MWehrts infonderheit ausgefondert werden, davon werde 
ih unten im erfien Abſchnitte des fechften Buches mehr 
fügen, 
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Aber das Willkuͤhr der Menſchen, wie es die» 
fen Zeichen den Urſprung gegeben bat, fo hat es 
noch immer einen mächtigen Einfluß auf den Ges 
brauch diefer Zeichen. Dies Willführ hat Eine 
Sprache aus der andern entjtehen gemacht, fo daß 
diejenigen, die von einem Stamm entjtanden find, 
doch denen verfchiedenen Völkern, deren Vorfah— 
ren ehemals Eine Sprache redeten, ganz unver— 
ländlich werden. Es hat aud in dem Gebraud) 
des Geldes, als eines Zeichens des Wehrts, uns 
endliche Veränderungen gemacht, und macht jie 
noc) immer. 


Diefe noch vorgehenden Veränderungen koͤn— 
nen wir fortwährend beachten, fo wie wir die Ver- 
änderungen der Sprachen, feitdem fich deren Denf- 
maͤler fchriftlich erhalten haben, ohne ſchwere Mühe 
beachten und verfolgen Eönnen. Aber noch) immer 
it in dem Urfprung der Sache, womit wir ung bier 
befchäftigen, etwas zu unterfuchen, das in dem Ur- 
fprunge der Sprachen und aller andern willführli= 
den Zeichen gewifler Begriffe und gewiſſer Hand- 
fungen nicht vorkoͤmmt. Kine Unterfuchung, die 
nicht blos den Urfprung der Sache betrifft, fondern 
auf die Erflärung der noch) fortwäahrenden Verän« 
derungen in dem Gebrauch Des Geldes, als eines 
Zeichens des Wehrts, welchen dies zweite Bud) 
zum einzigen Gegenſtande hat, einen groffen Ein- 
fluß behälts 


RR 1, 


Man Fann fich Leiche vorftellen, mie anfangs 
wenige, und in der Folge mehrere Menfchen, ſich 
vereinigen Fönnen, einen gewiſſen articulirten Schall, 

einen 
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einen gewiſſen Federzug zum Zeichen beſtimmter 
Degriffe zu machen, und wie fie bei diefer Wereinie 
(gung lange haben beharren Fönnen, Wir feben fol- 
cher Zeichen noch täglich viele entjtehen, Wie z. E. 
ein Vieta die Buchſtaben des Alphabets für alle 
numeriſche Gröfen, wie Descartes fie aud) für 
ausgedehnte Gröffen zu brauchen anfieng, wie Feib- 
nitz fein dx und dy, und Newton fein x und y 
mit darüber gefegten Punkten für unendlich Eleine 
Gröffen anzuwenden angefangen bat, fo brauchen 
wir fie no, und werben fie wahrfcheinlich immer 
gebrauchen. 


Aber bei diefen gewiß ſchwer erdachten Zei- 
‚hen, durch deren Anwendung feitden fo groffe Ent= 
deckungen gemacht worden find, Dachte Fein Pieta, 
Descartes, Leibnis oder Newton an ein Ver- 
Hältnis, das dieſe Zeichen felbit zu einander haben 
ſollten. Sie wandten andere Zeichen an, um die 
Berbältniffe der dadurd) bezeichneten Gröffen aus— 
gudrüden, und enfwidelten, und wir Mathemati- 
ker entwiceln noch unendlihe Verhaͤltniſſe der Gröf- 
fen‘, denken aber immer dabei an Verhaͤltniſſe ver 
bezeichneten Dinge, nicht der Zeichen; fo iſt es mit 
‚allen von uns angewandten Zeichen bewandt. 8 
ift, Eurz geſagt, Fein gleiches Verhaͤltnis der be— 
zeichneten Dinge und der Zeichen denfbar, wenn 
nicht eine dee von Quantität und Qualität bei bei— 
den Statt hat. Hat vdiefe Statt, dann allererfi 
fann man an gleiche Verhaͤltniſſe der bezeich— 
neten Dinge und der Zeichen denfen. Solcher Zeis 
chen aber Fenne ich Feine als das Gel, Sch muf 
denen, Die hier ſchon an das Papiergeld denfen, 
fagen, Daß dieſes nur Zeichen des Zeichens abgiebt, 
wovon wir hier reden, und werde weiterhin fehr 

vieles 
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vieles daruͤber zu ſagen haben. Auch muß ich hin— 
zuſetzen, daß ein nur zaͤhlbares, nicht nach Maaß 
und Gewicht geſchaͤtztes Zeichen des Wehrts, wie 
die Cauris bei den Negern, deswegen ein unvoll» 
kommenes Geld ſind, weil die Quantitaͤt in ihnen 
nicht ſo beſtimmt durch die Zahl allein geſchaͤtzt wird, 
als bei dem eigentlichen Gelde durch Maaß und 
Gewicht, und die Qualitaͤt durch die freilich ſchwe— 
re Probe ſich erforſchen laͤßt. 


Nach dieſem meines Wiſſens nie beachteten 
philoſophiſchen Princip in Anſehung der Zeichen, 
auf welches ich in der erſten Ausgabe nur beilaͤufig 
gerahten bin, Das ich aber von nun an oft und ernſt⸗ 
haft benugen werde, laͤßt fich zuvoͤrderſt eine genuͤ—⸗ 
gende Antwort auf die Frage erwarten: warum die 
feuerfeften ‚Metalle fo allgemein zum Material des 
eigentlichen Geldes gewählt worden find? Unter 
allen natürlichen Körpern finden fich Eeine, erfilich, 
deren Quantität und Qualität fi, freilich mie Ans 
wendung einiger Kunft, fo genau bejtimmen Tiefe, 
als die ver Meralle überhaupt, 2) Da man aber 
von der Unveraͤnderlichkeit dieſer Quantität und 
Dualitat gern gewiß fein, wollte, fo erlangten bie 
feuerfejten ‚Metalle den Vorzug, weil fie in ftarfem 
Feuer an der Quantitaͤt nichts verlieren, und in der 
Qualität fi) aufs lauterſte darfiellen, welche man 
demnächft aus andern Gründen wieder Durch Eins 
verleibung eines ſchlechteren Metalls zu einer zwar 
geringern, aber dennoch genau beſtimmbaren Quali= 
tät wieder herabzumürdigen gelernt hat. 3) Weil 
fie fi) in jede Maaſſe nach Öefallen, aber auch auf 
das beſtimmteſte einteilen laffen, folglich man. ein je= 
des Verhaltnis in deren Maaſſen oder Gewichten 
dem Verhältnis der Dafür zu erfaufenden IR 

nilfe 
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niffe, ‚oder zu belobnenden Dienfte gemäß beſtim⸗ 
men kann, mehrere Urfachen fege ich bier noch bei 
Seite. — Aber auch die Unterfuchung verliert nun 
ihre Schwierigkeit, wie fi) die Verhaͤltniſſe der in 
Gelde gezahlten Dreife nach den Verhältniffen der 
Damit zu bezahlenden Dinge ftellen laſſen, aber auch 
nach den fich einmifchenden Umſtaͤnden verändern _ 
Eönnen. Denn man erinnere fid) aus der Gröffene 
lebre, daß zwar Die in einem Verhaltnis vergliches 
nen Dinge durchaus gleichartig fein muͤſſen, aber je 
zwei und zwei ungleichartige Dinge ein gleiches 
Verhältnis haben, oder in Proportion geftelle were 
den koͤnnen. Dreiſſig Scheffel Korn haben zu 135 
Scheffeln ihr beſtimmtes Verhältnis. Eben das Ver— 
haltnis haben auch 60 Tahler und 270 Tahler, 
beide, das Korn und das Geld befonders in glei- 
cher QDualifäf und Quantität angenommen, 60 
und 270 Tahler auf zwei Zettel gefchrieben find frei- 
lih auch Bezeichnungen Der benannten Wehrte, 
aber zwifchen diefen Zetteln und den Buchſtaben da= 
rauf ift Fein Verhaͤltnis der Quantität , und von 
gleicher Qualität ift bei ihnen gar nicht die Rede, 
Aber zwifchen 60 und 270 baaren Tahlern gleicher 
Muͤnzart, auf deren Stempel ich mic) verlaffen 
kann, beſteht dies Verhältnis in genaueiter Gleich" 
heit mit dem Verhältnis der 30 und 135 Scheffels 
Eben daffelbe beſteht zwiſchen 60 und 10 Stuͤbchen 
Mein, wie zwifchen 48 und 8 Tahlern. 72 Ellen 
oder eine Webe Leinewand und 300 Ellen mit 24 
Zahlern und 100 Tahlern. Gebr wichtig ift dabei, 
daß das Geld felbjt die Natur einer verkäuflichen 
Waare annimmt, und der Handel um Geld eigent» 
lid) zum Zaufchhandel wird, das iſt zu der natür« 
lichſten Art des Handels. 


Saft 
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Saft uns hierbei vorläufig bemerken, . daß, 
wenn gleich das Verhältnis von Quantität und 
Qualität in jedem Kaufe, jedem kohn für Dienfte be= 
flimme wird, uns noch ganz der Örund fehle, um 
auszumaden, wie groß die Quantität und Quali— 
fat Diefer Zeichen gegen einerlei bezeichnete Dinge 
fein müffe, oder mathematifch zu reden, wie groß 
der erſte Terminus ın dieſem Verhältnis gegen den 
zweiten, (das Antecedens gegen Das Confequens) 
unter gewiſſen Vorausſetzungen ausfallen muͤſſe. 
Und eben dieſe Vorausſetzungen ſind es, die uns 
teils ſchon beſchaͤftigt haben, teils noch ſehr be— 
ſchaͤftigen werden. Wenn z. B. auf dem Hambur- 
giſchen Fleiſchmarkt ein Pfund gutes Hammelfleiſch 
5 Schilling, und folglich 12 Pfund 60 Schilling, 
auf dem Fleiſchmarkt in Burdehute aber ein Pfund 
Fleiſch von "gleicher Güte 25 und ı2 Pfund 30 
Schilling gelten, fo iſt bier zwar gleiches Verhält: 
nis zwifchen den Quantitaͤten des Geldes und der 
Waare, nehmlich 1 zu 12. ber warum iſt der 
erſte Terminus in dem Verhältniffe des Geldes nur 
halb forgroß in Burdehute als in Hamburg? wa⸗ 
rum erfcheint umgekehrt der Wehrt des Geldes dorf 
noch einmal fo groß als hier? Darüber läßt fid) 
zivar vieles zur Erklärung Diefes einzelnen Falls ges 
fchwinde fagen. Aber den algemeinen Grund dar⸗ 
zuftellen, hic opus, hic labor. 


5 26, 


Wir wollen jetzt etwas genauer unferfuchen, 
was in diefen Gründen mwillführlich fei oder nicht, 
und 0b denn doch wielleicht eine ſtille Vereinigung 
der Menichen für diefelben Statt und-einen- Einfluß 
auf den Wehrt des Geldes habe er 


Buch. Von dem Wehrtdes Geldes. $.26. 193 


Ich will in dieſer Abſicht wieder auf meine $. 
23, angenommene DBorausfehung zurück gehen, 
Denn die Sache erfcheint doch in der Beſtimmung 
des Tagelohns oder derjenigen Quantität von Ber 
dürfniffen, Die man mit eines Tages gemeiner Ar- 
beit verdienen, oder mit welcher man viele Arbeit 
erfaufen kann, am einfachiten. 


Geſetzt alfo, der Mann, der den Arbeiter für 
ſechs Pfund Brod taͤglich dingt, wäre es felbft, der 
ihm diefes Brod fieferte, er Fame aber nun mit ihm 
überein, ihm, da’er nicht täglich gleichviel Brod 
brauchte, dafür metallene Zeichen zu geben, deren 
jedes ein Pfund Brod bedeutete, für welches Zei= 
den er denn jedesmal ein folches Pfund abfodern 
koͤnnte. In dem Vergleiche diefer Menſchen würde 
alles auf das Willkuͤhr beider Parteien ankommen, 
und es wuͤrde ganz einerlei ſein, wie groß oder wie 
klein ſie dieſe Stuͤcke Metall waͤhlen. Ihre Verei— 
nigung wird auch lange beſtehen koͤnnen, und nicht 
durch die Einrede oder den Eigenſinn eines Dritten, 
der dieſe Zeichen nicht eben ſo, wie dieſe beiden, 
nehmen wollte, geſtoͤrt werden. | | 


Die Sadye würde noch eben fo beitehen Fün= 
nen, wenn-ein Volk aus nichts, als freien Tages 
löhnern und Eignern liegender Grunde, bejlünde, 
und Feine andere Claſſe von Wienfchen mie diefen in 
Berbindung träte. Da würden alle Veranlaffun- 
gen und Folgen diefes Vergleichs ſich in dem Cirkel 
diefer zwei Volksclaſſen beſchraͤnken, und Fein Grund 
anzugeben fein, warum nicht Die Jandleute mit ih« 
ren Tagelöhnern, wie fie wollen, abhandeln, und 
ein jedes Stuͤck Metall von bejtimtem Gewicht, oder 
mehrere eben fo viel wiegende Stuͤcke zu einem Zeis 
1.8 N chen 
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den des Lohns der Arbeit und der Dedürfniffe bes 
ſtimmen koͤnnten. Wenn der ZTagelöhner für ſechs 
Eupferne Pfennige, fo groß oder fo Flein man fie 
auch immer wählte, den Tag durch arbeitete, der 
Sandmann aber für fechs eben dieſer Pfennige ibm 
Das, was er und fein Weib brauchen, wieder ein» 
zelm verfaufte, fo würde er nod) eben fo que dabei 
fiehen, als wenn er bei uns für zwölf Schillinge 
täglich dient, und für zwölf Schillinge feine tägli» 
chen Bedürfniffe wieder einkauft, 


Indeſſen lohne der Landmann in einem folchen 
Volke ven Tagelöhner mit fo vielen ſchweren oder 
leichten Pfennigen, wie er wolle, fo iſt doch bier 
fchon Elar, daß dieſes Tagelohn, und der Preis des 
rer Bedürfniffe, die der Tagelöhner dafür wieder 
einkauft, in einem feften Verbältniffe ver Quantität 
und Qualität zu einander ſtehen müffen. Wenn der 
Sandmann den Ueberſchuß von feiner Erndte, der 
bier nur an den Tagelöhner verfäuflich fein würde, 
verfauft, fo muß er ven Sohn derer Dienjte wieder 
an ſich bringen, welche ibm diefe feine Erndte ge— 
Eoftet bat. Nimt er weniger Pfennige ein, als er 
im $ohn der Arbeit ausgegeben har, fo hat er im 
folgenden Jahre nicht der Pfennige genug, um eben 
fo viel Arbeit wieder zu lohnen, Er wird alfo fei- 
nen $andbau einfchränfen, und den Tagelöhner, der 
ihm zu wenig in dem Ankauf feiner Bedürfniffe ein- 
gebracht bat, müflig und folglich darben laſſen. 
Wenn dagegen der Tagelöhner, von dem das Geld 
an den Sandmann zurüd Fommen foll, mehr Pfen- 
nige für feine Bedürfniffe auszahlen müßte, als er 
von dem $andmann verdient hätte, wo würde der 
Ueberfchuß für ibn, der blos von dem Landmann 
verdiente, herkommen? 

§. 27. 


J 
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Nun. aber wollen wir die Sadıe derjenigen La⸗ 
ge näher bringen, in BIER fie in jeder bürgerlichen 
Geſellſchaft iſt. 


Man ſetze, unter und neben dieſen Leuten lieſ— 
ſen ſich andre Menſchen nieder, welche mit einem 
Vorrahte dieſer kupfernen Pfennige, die ſie aber 
nicht von dem Landmann verdient haben, ihre Be— 
duͤrfniſſe von ihm zur kaufen kaͤnen. Der Landmann 
lieſſe ſich dieſes gefallen. Denn mit dieſen Pfenni- 
gen koͤnnt er mehr Arbeit, als vorhin, erkaufen, 
und damit ſeinem Boden einen groͤſſern Vorraht von 
Beduͤrfniſſen abgewinnen. Dieſe Menſchen lebten 
alſo, ohne dem Landmann ihre Arbeit zu verkaufen, 
mit und neben demſelben. Die Frage iſt, ob die 
Sache lange in ihrem bis dahin beſtandenen Gange 
werde verbleiben koͤnnen? 


In jeder buͤrgerlichen Geſellſchaft, in welcher 
der Gebrauch des Geldes Statt hat, entſtehen durch 
eben die Urſachen, welche ven freien Tageloͤhner ne— 
ben dem Sandvolf entſtehen machen, auch andre 
Claſſen von Menſchen, welche nicht die Erde, es 
fei nun für fich, oder in dem Dienfte andrer, gras 
ben. Ich babe dies oben in dem zweiten Abfchnirte 
des criten Buchs allgemein gezeigte. run Ventfteht 
dem Landmann eine Ruͤckſicht auf die Bedürfniffe eis 
nes Zahl Menfchen, Die ihm nicht entſtehen Fonnte, 
als wenig oder gar Fein Gebraud) des Geldes Statt 
hatte, und et feinen Sandbau nur als ein Huͤlfsmit⸗ 
tel zu feiner eigenen Subfiftenz trieb, Nun Fann 
er zu einen Gewerbe für ihn werden, und jest teile 
er feine jedesmalige Erndte in zwei, wiewol nicht 
gleiche Zeile, Don dem einen Teil lebe er mit fei- 
| Re ner 
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ner Familie. Den Ueberfchuß verkauft er, doc) 
nicht blos den Tagelöhnern, fondern aud) andern. 
Wo der Gebrauch des Geldes Statt haf, da bin- 
det fi niemand mehr an gewiſſe Perfonen, um 
feine Bedürfniffe von denfelben zu nehmen, aud) 
niche um fie nur gewiffen Perfonen zu reichen, Das 
Geld wird der Käufer, es erfcheine in weifen Hand 
es wolle. Wenn nun die übrigen Familien, die 
nicht von eignem Acher oder von Tagelohn leben, 
zu Faufen kommen, fo werden fie. den Preis, der 
zwifchen dem Sandmann und dem Tagelöhner Statt 
hat, mit genieſſen, fo lange fie ihn nicht felbji ver- 
derben. 


Daß fie ihn nicht verderben wollen, ift aus 
dem vorhin S. 8. ff. Geſagten klar. Ob fie ihn 
aber nicht nohtwendig verderben müffen, ob nun 
nicht eine Verbindung von Urfachen in diefer ge= 
mifchten bürgerlichen Gefellfhaft eintrete, welche 
einem wie allen, dem Tagelöhner wie dem Künjt« 
ler, dem Gelehrten und dem Minifter des Koͤ— 
nigs, Den Preis der Bedürfniffe erhöher, und es 
dahin bringt, daß, da ſich Tagelöhner und Sand» 
mann über jeden Preis hätten vergleichen Fönnen, 
fie e8 nun nicht mehr Fünnen, dies, fage.ich, 
wird nun der Zwed unfrer fernern Unterfuchung 
werden. 


5 28 


Sollten nicht manchem meiner Leſer meine big> 
berigen Unterfiichungen etwas langweilig fcheinen, 
zumal, wenn er bemerkt, daß ich allererjt jetzt zu 
dem rechten Zweck derfelben komme ? Ich muß mic) 
entfchuldigen, aber fo, daß ich meinem Leſer ee 

wah⸗ 
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wahren Gefichfspunet in meiner bisherigen, wie in 
der noch folgenden Unterſuchung, zeige. 


Meine Arbeit wäre längft zu Ende, wenn ich 
mit Hume und andern ein feites Verhältnis zwi— 
ſchen dem baaren Geldsvorraht eines Volks und 
den Preifen aller Bedürfnijfe häfte annehmen wol— 
len, Dies Eonnte ich nicht, und ich habe ſchon oben 
$. 10. ff. gefagt, warum ich es nicht Fonnte, Meine 
$efer haben alfo eingefehen, warum meine Unterfu- 
Hung weitläuffiger werden wuͤrde, als die fie viel» 
leicht bei andern Schriftftellern über diefe Sache ge— 
fefen haben. Drum fuchte ich nad) einem feſten Ver— 
hältnijfe in dem Geldeswehrt zweier an fich verſchie— 
denen Dinge. Dies läßt ſich gewilfermaaifen, doc) 
nicht fo genau und feftjtehend, als man vermubten 
mögte, in dem Geldeswehrt der Arbeit eines gemei- 
nen Tagelöhners und feiner nohtwendigſten Bedürf- 
niſſe antreffen. Dies ift ein ziemlic) fejtes Verhaͤlt— 
nis, Denn es ijt allenthalben und in allen Zeiten 
das Verhältnis der Gleichheit. Das, was ein 
freier Mann in Jahr und Tag arbeitet, muß dem, 
der ihn dinget, in allen Zeiten und in allen Umſtaͤn⸗ 
den eben fo viel Geld wehrt fein, als diefem Mann 
felbjt das wehrt ift, was er in Jahr und Tag zu fei- 
ner und jeiner Familie Nahrung und Nohrdurft ge- 
braucht. Das Geld it das gemeinfchaftliche Maaß, 
aus welchem vie Öleihheit des Wehrts von beiden 
beitimme wird. Zu fagen: Diefe beiden Wehrte 
find einander gleih, und beide werden bald durch 
mehr bald durch weniger Geld ausgemeffen und be= 
ſtimmt, iſt nichts mehr, als wenn man mir ſagte: 
Denfe dir zwei Gröffen, die einander immer gleich 
bleiben, aber bald durch mehr bald durch wenigere 
Zeile eben dejjelben Maasſtabes gemefjen werden 
koͤnnen 
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koͤnnen. Ich werde noch immer fragen Eünnen: 
warum wird Diefer Maasftab nun mehr- nun weni— 
geremal, und in weldyen Umjtänden wird er bald 
mehr bald wenigermal genommen ? 


In unferm Falle frage ich eben fo: Warum 
wird diefer Wehrt der Tagearbeit und der nohtwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſe einmal durch mehreres Geld, als 
einen gröffern, ein andermal durch minderes Geld, 
als einen kleinern Maasſtab, abgemeffen? Aus 
welchen Gründen und in welchem Verhältnis nimmt 
diefer Maasſtab in verfihiedenen Orten und Zeiten 
ab und zu? 


Diefe Frage ift fo oft aufgemorfen, und jedes- 
mal fo beantworter; Wenn die Menſchen des Gel- 
des mehr haben, fo gewöhnen fie fi, deſſelben mehr 
zur Abmeffung des Wehrts der Dinge anzuwenden, 
als wenn fie Deffen weniger haben. ch habe ſchon 
gefagt, dag ich mit Diefer Antwort nicht zufrieden 
bin. Ehe ich es aber verfüche, eine beffere zu ge- 
ben, muß ich einen leicht zu verfichenden Grundſatz 
aus der Groͤſſenlehre hier einfchieben, 


Wenn die Gfeichheit zweier Gröffen durch ei- 
nerlei Gründe bejtimme ift, fo wirfen die Urfachen, 
welche die eine gröffer oder Fleiner machen, auf die 
andre zugleich mit, 


Wenn wir nun finden follten, daß .in einer 
gemifchten bürgerlichen Gefellfhaft einige Urfachen 
auf den Sohn der Dienfte wirken, fo müffen fie auch 
zugleich auf den Wehrt der nohtwendigſten Bedürf- 
niffe wirfen, und Diefes umgekehrt. 


Sc werde dem zufolge in der num folgenden 
Unterfuchung auf beiderfei Gründe fehen, nemlich 
auf 
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auf Diejenigen, welche in einer gemifchten bürgerli= 
chen Geſellſchaft den Lohn der Dienfte beftimmen, 
und naͤchſtdem auf die, welche auf den — der 
Beduͤrfniſſe unmittelbar wirken. 


$. 29. 


Die natuͤrliche Wirkung von dem Gebrauch 
des Geldes iſt dieſe, Daß diejenigen, welche deifel- 
ben mehr haben, mehr Dinge und eine groͤſſere 
Mannigfaltigkeit von Dingen zu ihren Beduͤrfniſ— 
ſen rechnen, als diejenigen, welche deſſelben weni— 
ger haben. Sie mögen indeſſen fo viel dazu rech- 
nen, als fie wollen, fo glaube ich doch, was ibre 
Nahrung betrifft, annehmen zu Fünnen, daß, wenn 
ein Menfch aud) noch fo Eofibar ißt, die Producte 
der Natur, welche er verzehrt, nicht viel mehr Ar— 
beit Eojten, als.diejenigen, von welchen fid) der: ge- 
zingfte Mann ſatt ißt. Sch darf nur des einzigen 
Umſtandes erwähnen, Daß die Reichen mehr Fleifch, 
ale der geringe Mann, effen. Die Viehzucht aber, 
welche ihnen Das Fleifch für ihre Tafel liefert, erfo— 
dere weniger Dienjte und Arbeit, als der Kornbau, 
Aber ihre übrigen Beduͤrfniſſe müffen ihnen insge= 
famt durch Menfchenhände zubereitet und gereicht 
werden. Die Zubereitung ihrer Nahrungsmittek 
erfodert Kunſt und vielfältige Befchäftigung. Wenn 
der reiche Mann ift, fo giebt er- blos durch die 
Zuruͤſtung feiner Mahlzeit vielen Menfchen Befchäfe 
tigung und Ausfommen. Schon zu diefer Zurüs 
fiung werden eine Menge von Producten der Indu— 
firie erfodert, Die, wenn fie gleid) langfamer ver- 
braucht, als die Lebensmittel verzehrt werden, doc) 
durch ihre Menge und Mannigfaltigfeie viele Men— 
fchen in Nahrung fegen, Noch mehr diefer Pros 

duete 
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Ducte der Induſtrie macht ihm feine Kleidung noht-⸗ 
wendig. Der Menſch, der ſich nicht mehr als zwei 
mal täglich fatt eifen kann, wird das Beduͤrfnis der 
Kleiduug über alle beſtimmbare Graͤnzen ausdehnen 
koͤnnen. Und dann iſt eines der erſten Beduͤrfniſſe 
der Reichen die Bequemlichkeit, welche ſich gar zu 
wol dabei befindet, wenn fie die kleinen Bemühun- 
gen des Sebens unter eine Anzahl Menſchen teilt, 
welche mit dem Hange zur Bequemlichkeit und mif 
der Meinung einer davon abhaͤngenden Achtung ins 
Uebertriebene anwächjt, wenn der geringe Mann 
bei eben diefen Bedürfniffen gar nicht daran denft, 
daß ein Menfch des andern nöhtig habe, 


$ 30. 


Das Wolleben hat alfo auf die Dienfte, mel: 
che der Landmann braucht , die unmittelbare Wir- 
fung, daß demfelben eine Menge Mienfchen entzo— 
gen werden, Daß dies eine Erhöhung des Lohns 
veranfaffe, ift eine deutliche Folge, welche die Er- 
fahrung bejtätigt. tan weiß, wie fehr das Ge— 
findelobn in ver Nähe groffer Städte fteigt. Man 
weiß, wie eine ſolche Stadt die gefunde und muntre 
Jugend der umliegenden Gegend an ſich zieht, Die 
dadurch dem Sande zum Teil bis ans Ende ihrer 
Tage entzogen wird. Dieſe Wirkung würde noch 
viel weiter geben, wenn nicht der Staͤdter gewiſſe 
Talente zu feinem Dienſt verlangte, welche Die bäu- 
rifche Erziehung nicht leicht giebt. Aber nicht alle, 
die den Dienft des Srädters fuchen, willen dieſes. 
Sie eilen der Stadt zu, fangen mit einem Dienft 
an, zu welchem weniger verlangt wird, und lernen 
fo fange zu , bis fie den beſſern Dienſt eines Reiche— 
ven erlangen fünnen, Oder die groſſe Stadt sieht 

ihre 
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ihre Bediente aus den Fleinern Landſtaͤdten an fich, 
wo die Erziehung ſchon mehr Talente giebt, und 
der Bürger in dieſen entzieht feine Bediente dem 
Sande. 

Doc alles, was vorn Lande in Die groffe Stadr 
geht, um dem Wolleben des reichern Mannes zu 
dienen, ift als ein Abgang der Dienjte für den Land— 
mann anzufehen, und macht, daß der Tagelöhner 
des Landmanns auf einen höhern Sohn feiner Dienjte 
dringen kann. | 


Anmerkung. 


In dem jetzigen Zuſtande von Europa kommen 
die Fuͤrſten hinzu, und entziehen durch ihre ſte— 
henden Soldaten Tauſende dem Dienſt des Land⸗ 
manns. 
Wenn ich dies alles anfuͤhre, ſo will ich es kei— 
nesweges als ſchaͤdliche Dinge vorſtellen. Ich will 
auch nicht einmal behaupten, daß der Dienſt des 
Landmanns dadurch wirklich verliet. Ohne mich 
auf das zu berufen, was Suͤßmilchs Erfahrungen 
und Berechnungen von dem baldigen Erſatz der Be— 
voͤlkerung lehren, wenn nur die Mittel des Aus— 
Fommens nicht vermindert werden, koͤnnen wir e8 
als unfehlbar anfeben, daß nicht leicht nahe bei und 
mitten unter dem Landbau, der die Quelle alles Aus— 
kommens ift, ein durch die Entfernung eines dem 
Dienste des Landbaues Entjogenen ledig gewordener 
Pas lange unausgefülle bleiben werde, es fei denn, 
(welches in Feinem Staate eigentlich Statt haben 
folite) daß der Landbau felbft niedergehalten wird, 
und eine jede andre $ebensart mehr Gluͤck und ein 
fiherers Yusfommen, als der Landbau, und der 
dem Landmann geleiſtete Dienſt, verfpricht, 

Alles 
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Alles, was ich daraus folgere, iff Diefes: Es 
entſteht ein Grund zur Bellimmung des Tagelohns 
auf Seiten des Tagelöhners, der num eine Ausfiche 
auf andere Dienite, als den Dienft des Landmanns, 
nehmen kann, wenn ihm Ddiefer nicht einträglidy oder 
beguem genug dünft, Er verfucht es demnach we⸗ 
nigfiens mehr zu fodern, als mas er zu feinen noht« 
mendigfien Bedürfniffen brauchte, Er wird (um bei 
unferm Exempel zu bleiben) den fiebenten, den achten 
Pfennig fodern, und ihn erlangen Eönnen. Sm 
manchem Landdiſtrikt wird das alles durch die Jeibei- 
genſchaft gehindert, wovon ic) aneiner andern Stelle 
mehr fagen werde. — Aber doch deswegen nicht 
ganz, weil zu dem Wunſch des Beſſerſeins ın den 
Staͤdten auch der Wunfch nad) Freiheit koͤmmt, und 
mancher Deswegen von dem Gut enrlauft, der als 
freier Menfch fich nicht von feinem Geburtsort und 
feinen Angehörigen entfernt haben mögte 
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2). Nicht genug, daß diefe Menfchen fi dem 
Dienfte des Landmanns entzogen haben; fie vermeh— 
ren nun auch die Zahl derer, welche von den Pro— 
ducten feines Sandbaues [eben follen. Der Land— 
mann erweitert feinen Landbau, und braucht Daher 
mehr Dienfte, um dieſe mit zu näbren. 


Wenn in unfern groffen Städten Feine!andre, 
als die wenigen Gelehrten. und Staatsmänner, wel- 
ce ein Volk braucht, mit ihren Samilien beiſam⸗ 
men wohnten, und auf eben die einfache Art, wie 
der Landmann, lebten, ſo wuͤrde gewiß keine be— 
traͤchtliche Erweiterung des Landbaues und der dazu 
noͤhtigen Dienſte erfodert werden. Als — 

Aein⸗ 
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Heinrich der Wogler die erſten Staͤdte in ımfern 
Gegenden anlegte, und den achten Mann von den 
Landadel in diefelben zu ziehen nöhtigee, welche ihre 
Verforgung in Naturalien von Den übrigen befa- 
men, war zwar der Gebrauch des Geldes fehr fpar- 
fan und das Tagelohn unbefannt, weil alles auffer 
dem Edelmann Sinecht war. ber gefegt, eg wäre 
beides mehr im Gange geweſen, fo würde vielleicht 
Feiner unter Denen ſieben, Die den achten zu nähren 
hatten, einen Tagelühner mehr angeftelle haben. 


Jetzt aber, Da ein angefehener in Städten le— 
bender Mann durch eine Verbindung der Umſtaͤnde, 
die Fünftig näher erklärt werden wird, wenigſtens 
zehn andern Familien in eben der Stadt ihr Yus- 
Eommen verfchafft, fo wird cben dadurch die groffe 
Erweiterung des Landbaues und die WVervielfältie 
gung Der Dienfte auf dem tande veranlagt, wel- 
de daher auch) dem Landmann höher zu ſtehen 
kommen. | | 


* 
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3) Wenn fich diefe Menfchen (ih will fie vor- 
jest Kofigäanger des Staats nennen) an einem Orr 
zu fehr anbäufen, fo wird die nächiigelegene Gegend 
auch bei der größten Fruchtbarkeit nicht zu deren Un— 
terhalt zureichen, Jemehr eine Stadt anwädjit, de— 
ſtomehr erweiters fi) der Bezirk, in welchen der 
Sandmann auf die Verforgung Derfelben arbeiter, 
Die Zufuhr von den äufferjten Gränzen dieſes Be— 
zirfs wird alsdenn fehr ferne. Sie erfodert Dienite, 
die der bloffe Landbau nicht erfoderte. ine neue 
Urfache zur Vermehrung des Lohns der Dienfte. 


%ber 
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Aber eben dieſes wirkt nun nohtwendiger Weiſe 
auf den Preis der Lebensmittel. In der Stadt ſetzt 
ſich dieſer Preis aus dem natürlichen Wehrt derfel- 
ben und den Koſten der entfernteſten Zufuhr zufam« 
men, Die Dedürfniffe, welche die nähern Gegen- 
den liefern, nehmen in der Stadt denfelben Werth 
an. Auf dem Stande gelten fie ven Stadtpreis ohn» 
sefähr mit Abzug Der Koften der Zufuhr und Des 
Gewinns, den der hier fich bald einfindende Ver— 
Föufer haben muß. Auf eine Meile von der Stadt 
scht dieſem Stadipreife meniger ab, als auf zmei 
Meilen; an dem Fluffe, der die Zufuhr erleichtert, 
weniger, als auf gleiche Weite von der Stadt land- 
wärs ein, von Daher alles teurer zur Stadt gefah- 
ren werden muß. Diefen Preis muß fich der Tage- 
föhner, der-für den Lohn feiner Dienjte feine Lebens- 
mittel twieder erfaufen muß, mit gefallen laſſen. Er 
wird aber eben Deswegen, weil ihm nun fein Aus— 
kommen fchwerer wird, auf einen höhern Lohn fei= 
ner Dienfte halten, 


Anmerkung. 


Hier iſt der Dre noch nicht, von der Wirfung 
zu reden, Die dieſer Umjtand auf den Preis der lie- 
genden Gründe näher oder ferner von einer folchen 
Stadt hat, auch noch niche von den daraus. entite= 
benden Bemühungen, liegende Gründe mit groffen 
Koften von denen KHinderniffen zu befreien, welche 
die Natur dem Ackerbau in den Weg gelegt hat. 


Eine zu fchnelfanwachfende Bevölkerung macht 
dies alles merflicer, als wenn fie allmaͤhlich an- 
waͤchſt. Denn in diefem Fall erweitert der fandmann 
feinen Aderbau in vem Maaſſe, mie jene zunimmt, 

Wenn 
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Menn auch die Bevölferung auf einmaf zunimmt, 
wie 3. E. bei Anlegung einer groffen Stadt, fo wird 
dies doch Fein Fall feyn, aus welchem fich erhebliche 
Folgen ziehen liefen, Wenn durd) die Fruchebarften 
Gegenden ein Regiment Soldaten im Frieden durch— 
zieht, fo eigen plöglich alle Lebensmittel, nichtans 
ders, als wenn auf einmal wegen dieſer taufend Mit— 
eifer auf einige Tage das Brod für hunderttaufende, 
die das Land Das Jahr durch bequem ernahrte, zu 
fehlen anfienge. Das Regiment zieht weg, alles 
koͤmmt auf feinen alten Preis, und Feine Spur von 
Mangel bleibe zuruͤck. Ich wünfchte, richtige Bend= 
achtungen von dem Steigen der Preife in Peters— 
burg zu feben. Wahrſcheinlich werden ſich bier in 
den erjten dreiffig Jahren nach Anlegung diefer fo 
gefhwind groß gewordenen Stade Sprünge in den 
Preifen bemerfen laſſen, die in den ſpaͤtern Jahren, 
da der Landbau umher und die Zufuhr in mehrere 
Ordnung gekommen ſind, ſich nicht wieder bemer⸗ 
ken laſſen. 


$. 33% 


4) Darauf aber laͤßt ſich mehr rechnen, daß 
der Sandmann durch Beobachtung der ftädtifchen Le— 
bensart ebenfalls verleitet wird, feine Beduͤrfniſſe 
auszudehnen, daß diefe Reizung in dem Maaſſe ſtaͤr⸗ 
fer wird, in je näherer Verbindung er mit dem Staͤd⸗ 
ter ſteht. Der daraus für ihn entjtehende Aufwand 
macht feine Lebensweiſe teurer, und noͤhtigt ihn, auf 
einen deito höheren Preis feiner Dedürfniffe zu hals 
ten. Er wird endlich gewohnt, auch zu feiner Be— 
quemlichkeit Dienjte anzuwenden, Die er fonft nur 
auf feinem Acker nöhrig zu haben glaubte, 
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Dies bejtättige die Erfahrung aufs genauefte, 
Welch ein Unterfchied zwifchen der Sebensweife eines 
Landmanns in der Nachbarfchaft groffer Städte und. 
desjenigen, der jaͤhrlich einigemal in eine naͤchſtge— 
legene Landſtadt geht, und fonjt Fein Wolleben, als 
indem Haufe feines Predigers oder höchjtens feines 
Amtmanns, zu beobachten Gelegenheit hat. Freis 
lic) koͤmmt es hier auf die Fruchtbarkeit des Bodens 
und auf ein Gefühl des Ueberfluffes an, ehe vie Luft 
zum MWolleben bei dem Sandmann entjtehen Fann, 
Es iſt ganz ein anders mit der Lebensweiſe eines Land⸗ 
manns in unfern gefegneten Vierlanden, und des— 
jenigen, der uns mit vier Fleinen dürren Pferden 
wöchentlich einigemal den Torf zuführt, wenn gleich 
diefer die Stadt viel öfter fieht, als jener. Aber 
die Folge davon ift dadurch beträchtlicher, daß eben 
der Sandmann, der uns die meiften Bedürfniffe lie— 
fert, und der fie, weil fein fruchtbarer Boden ihm 
Diefelben in reicherem Maaffe und mit geringerer 
Muͤhe liefert, wolfeiler geben Fünnte, durch eine 
Solge feiner eignen Lebensweiſe genöhtigt wird, auf 
den teureren Preis zu halten. Iſt eine groffe Stadt 
von leibeigenen Sklaven der Güterbefiger umgeben, 
wie Warfıhau dies nod) ietzt iſt, und Kopenhagen 
es wenigftens fo fange war, als auſſer den Amakern 
Feine freie Hand den Boden umber grub, bis ein. 
Bernſtorfden Bauern feines Landguts Freiheit, Wo 
ftand und Luſt zum fchieklichen Wolleben gab, fo 
it von jener Würfung nichts zu verfpüren. Doch 
hat Kopenhagen nicht erfahren, daß die Sflaverei 
der um Daffelde her wohnenden Bauern und Ente 
fernung von allem ſchicklichen Wolleben ihm die * 
der Beduͤrfniſſe niedrig erhalten haͤtte. 


§. 34. 
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Es it klar, daß unter dieſen Umſtaͤnden der 
Vergleich über Das geringe Auskommen, welches 
das Tagelohn dem gemeinen Arbeiter giebt, noch 
immer unter dem Landvolk gemacht werde, Aber 
diefer Vergleich iſt Das Reſultat derer Gründe, die 
dem Sandeinwohner aus feiner Verbindung mit der 
uͤbrigen buͤrgerlichen Gefelifchaft entjteben, und die 
fih ihm in feinen Umftänden fuͤhlbar machen, ohne 
daß fie fich feiner Ueberlegung alle enewicelten, fo 
oft er den Gedanken hat: was mußt du für deine 
Arbeit täglich gewinnen, um das geringite Auskom— 
men zu genieſſen? Nun kann diefer Vergleich niche 
mehr fo willführlidy fein, als wir oben $, 25. ein» 
faben, daß er fein Eönnte, wenn nur Tagelöhner 
und Sandmann mit einander zu tuhn hätten, 


Anmerkung. 


Je mehr von dieſen Urfachen zufammen Fom- 
men, und je weiter e8 mit einer jeden derfelben gebt, 
defto ftärfer ijt ihre Wirkung. In einer tandgegend, 
die mit Feiner beträchtlichen Stabt einige Verbin— 
dung hat, zu welcher Feine Verkäufer Fommen, um 
$Sebensbedürfniffe für Die Städte aufzufuchen, und 
wo wenig Menfchen, die nicht mie produciren hels 
fen, leben, ijt ver Preis der tebensbedürfniffe fo 
geringe, daß man gleich fieht, der Landbau werde 
gar nicht als ein Gewerbe getrieben, fondern der 
Sandmann nehme als ein zufälliges Einfommen an, 
was ihm für den Ueberſchuß feiner Producte geboten 
wird. ° Eine groffe Stade tube mehr, als eine Eleis 
nere, in jlärferer Hang zum Wolleben unter den 
Bürgern derfelben entzieht dem Landmann mehr 

i Diens 
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Dienſte, als bei einer einfachen Lebensart Statt hat, 
haͤuft die Beduͤrfniſſe mehr an, zu welchen doch we— 
nigſtens das Material durch den Landbau herbei ge— 
ſchafft werden muß, und dehnt die Graͤnzen der Zu⸗ 
fuhr weiter aus. 


$.  35« 


Indeſſen muß man nicht annehmen, daß dieſe 
Wirkung jener Urſachen ſo genau eintrete, und ich 
habe ſchon geſagt, daß ſich dieſe Gruͤnde nicht der 
Ueberlegung eines jeden entwickeln, und daher wir⸗ 
Een fie nicht bei jeder Veränderung derer Umftände, 
aus welchen fie berflieffen, unmittelbar das, was 
fie wirken follten. Wenn gleich der von Lohn lebende 
Teil der bürgerlichen Gefellfchaft eine jede Verändes 
rung ber Preife ſehr jtarf fühle, fo giebt doch der 
Zeil, welcher deffen Dienjte brauche und lohnt, nicht 
fogleidy diefen Gründen nach, und verändert nicht 
den Vergleich um den Lohn, zumal, wenn er fich in 
den Umjtanden befindet, daß eu die Dienſte einſchraͤn⸗ 
Een kann. In der ZTeurung des Jahrs 1772 blieb _ 
das niedrigite Tagelohn in Hamburg nad) wie vor 
zwölf Schilling, für welche der Tagelöhner nicht 
ein Spint= Brod einfaufen Eonnfe, wenn er fonft 
iu guten Zeiten deren zwei Dafür harte. Wie jtarf 
vedeten bei ihm die Gründe für die Erhöhung feines 
Lohns. Allein ver Lohnende hörte fie nicht, ‚und 
fihränfte liever, da er felbjt die Teurung fühlte, Die 
Dienfte, die er in bejfern Zeiten brauchte, eins Es 
mußte aljo bei dem alten Preife und Vergleich um 
den Lohn der Arbeit bleiben, Der arbeitende Teil 
balf ſich, ſo gut er Fonnte, Fleiſſige Arbeiter ars 
beiteten des Tages, und bettelten des Abends, oder 
ſchickten ihre Kinder, für welgye Das verdiente Spint- 

Brod 
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Brod nicht mit zureichen wollte, zum Betteln auf 
die Gaſſe. Das Gefindelohn ſtieg noch wenigen, 
Dielmehr diente manche Magd ums bioffe Brod, 
wenn ihre Herrfchaft drohete, daß fie um ver Zeus 
rung willen fie abfchaffen wollte. In Gachfen, mo 
der Scheffel Rocken zwölf Tabler galt, hätte gern 
der Weber feinen Sohn in Verhältnis der Teurung 
erhoͤhet. Aber der Dianufackurift Fonnte ihm ante 
worten: So Fann ich gar nicht mehr Abnehmer dei— 
ner Arbeit fein. Denn mein entfernter Abnehmer 
in Peru und Merico kennt deine Noht nicht, und 
wird nicht Darauf achten, wenn ich ibm um Deinet= 
willen den Preis fo fehr verteure., Der Weber mußte 
fih alfo entfchlieffen, für den alten Lohn forf zu ar— 
beiten, bis er vor feinem Weberſtuhl vor Hunger 
nieder fanf. 


Uber bier ift ein Exempel, was der Arbeiter 
bei folchen Gelegenheiten tuhn kann, wenn er Feine 
Concurrenz zu fürchten hat. In unferm benachbar- 
ten Altona erhöbeten damals die Holzhader, welche 
eine gefchloffene Gefellfchaft ausmachen, den ohnes 
bin Schon hoben Lohn für das Kleinhauen der Feue— 
rung um ein Sünfteil, und mwiffen es dabei in den 
darauf gefolgsen wolfeilen Zeiten zu erhalten. In 
Hamburg hätten fie es gerne getahn. Ihrer aber 
waren zu viel und Fein Einverſtaͤndnis möglich, 


Eben bier zeigt fih ein Grund, warum das 
Verhältnis des Tagelohns und des Dreifes der noht⸗ 
wendigen Bedürfniffe auf dem Sande fefter ſteht, als 
in Städten. Denn der Stüdter Fann feine Dienite, 
von denen ein groffer Zeil nur durch die Bequeme 
lichkeit veranlaßt wird, auf mancherlei Meife ein— 
fhränfen, wenn der Sohn derfelben höher fteigen 
will, als er nach feinen Umftanden ertragen Fann. 

1. Th. O Der 
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Der Sandmann aber kann diefes nicht. Ihm ifi 
auch mehr, als dem Städter, daran gelegen, daß 
fein Tagelöbner ihm mit vollen Kräften arbeite. Er 
wird ihm alfo den Lohn feiner Arbeit williger erhö- 
ben als jener, oder ibm, wenn er nicht mit dem 
Geldlohn auskommen Fann, mis Naturalien zu Hülfe 
Eommen. 


9. 36 


Ein niedriger Preis der nohtivendigften Be— 
duͤrfniſſe, zumal, wenn er nur einzelne Sabre befteht, 
bat einen noch weniger bejtimmten Einfluß auf die 
Erniedrigung des Tagelohns fowol in Städten, als 
auf dem Sande. Wolfeile Preife geben dein Tages 
‚löhner, der alle feine Arbeit bis dahin für fein noht- 
dürftiges Auskommen verfauft bar, eine Ausfiche 
der Ruhe oder eines gewilfen Wollebens, an weldye 
beide er in teureren Zeiten nicht denken Fan. Man 
nenne e8 Uebermuht, oder wie man fonft will; aber 
nacuͤrlich iſt es, Daß ein Menfch, der bis dahin für 
alfe Arbeit, deren er faͤhig war, nichts als das Nobt- 
dürftige genoffen bat, ſich freuet, fobald ihm das 
“ Entftehen wolfeiler Preife die Ausficht giebt, ent— 
weder etwas mehr für feine viele Arbeit zu genieſſen, 
als er fonft genoß, oder, wenn er mit dem Vori- 
gen zufrieden fein will, einen freien Tag mehr zu ha- 
ben. Verfaͤllt er auf das erjtere, fo wird er auf den 
alten Lohn halten, fo lange er kann, und redyner 
dieſe minder nohtwendigen Beduͤrfniſſe feinen uͤbri— 
gen gleich. Ein Glas Branntewein duͤnkt ihm als— 
dann eben ſo nohtwendig, als ein Pfund Brod. 
Gefaͤllt ihm der Muͤſſiggang mehr, wenigſtens auf 
einzelne Tage, fo vermindert ſich dadurch Das Quan- 
tum der Arbeit, die in dem Volke erfodert wird, und 

der 
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der Landmann faͤhrt gerne fort, den fleiſſigen Arbei⸗ 
ter auf den alten Fuß zu lohnen. 


Was ich hier ſage, iſt der et gemäß, 
Es ijt eine alte Anmerkung, daß die Zahl ver Bert: 
ler in wolfeilen Zeiten mehr zu= alsabuehme, Der 
geringe Mann wird, wenn der Hang zum Muͤſſig— 
gange oder zu einem gewiſſen Wolleben bei ihm rege 
wird, nicht fo genaue Maaſſe in beiden und nicht 
fo viel Ueberiegung gebrauchen, DaB er noch immer 
genug verdiente, um auszukommen. 


Smith rechtfertigt gewiſſermaaſſen Den Arbeiter, 
der, wenn er wolfeiler leben kann, ſich gern ein oder 
zwei Feiertage macht. Aber ſo natuͤrlich dies einem 
jeden Menſchen iſt, der das Schwere ſeiner Arbeit 
fuͤhlt, ſo iſt es doch fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft 
beſſer, wenn er auf die Erweiterung ſeines Wolle— 
bens und auf einen — Genuß in les 
Zeiten verfällt, Denn die Hände werden nicht jo 
leicht wieder gefhäftig, und "gleich fleißig, welche 
des Muͤſſiggangs auch nur für einzelne Tage gewohnt 
wurden. Auch werden eben dieſe Hande, wenn fie 
jeden Tag wiederum arbeiten müffen, an denfelben we— 
niger arbeiten, als fie vorhin gesahn hatten, und 
felsft Dann noch Dabei verbleiben, wenn fie bei teue= 
rer Zeit einen höhern Taglohn erzwingen, oder aus 
Mangel an arbeitenden Händen ji alle, der faulſte 
gleich) dem jleißigjten Arbeiter fehr gefucht fehen, Ich 
bemerfe eben dies bei der jegigen Teuerung in und 
um Hamburg, und höre über faule Arbeiter auf dem 
Sande und in der Stadt mehr als ehemals Flagen, de= 
nen man niche zu jagen wagt, Daß man fie abjchaf- 
fen und andere annehmen werde. Dann wird es 
rahtfam, alle Arbeit zu verdingen, Die nur einiger- 
maaſſen des Verdings fübig N da dann nicht mehr 

yon 
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von einem Vergleich tiber das Tagelohn, fondern 
tiber ein colleftives Quantum von Arbeit ohne be= 
flimmte Zeit Die Rede iſt. Ueberhaupt bleibe es bei, 
ſolchen Arbeiten, die ein jeder verrichten Fann, der 
nicht ganz ohne Seibeskräfte ift, und über welche 
Eein Vergleich nach Tagen und Stunden gemacht 
werden Fann, auch bei mancher foldyen, deren John 
bei Ablieferung des fertigen Stüd’s Arbeit erft be= 
dungen und bezahlt wird, unter allen ſolchen Um— 
ftänden noch immer bei dem alten Preiſe. In Ham— 
burg mußten die armen Waſſertraͤger fich in jener Teu— 
rung mit gleichem Lohn begnügen. In Sachfen 
Fonnten in jenem Hungerjahre die armen Weber 
Feine beträchtlich gröffere Bezablung für ihr Stuͤck 
Leinwand erlangen. 


Ich wiederhole, das alle ſolche Vorfälle nicht 
in einer folchen Theorie über den Wehrt des Geldes 
anwendbar find, als in weicher ich jegt weiter fortge— 
ben werde, noch weniger mag ich mich bei dem Maxi— 
mum aufhalten, auf welches die franzöfifche Re— 
gierung in den Zeiten des Schreckenſyſtems die Preife 
der Dinge feftfegte. Ich glaube bereits gefagt zu 
haben, daß viefer Staat von der in der Revolu— 
tion erfolgten Zerrüttung des Geldwefens und feiner 
Staatswirtfchaft bis zu den Tagen, da ich dieſes 
fchreibe (im October 1798), mir gar Feine braud)- 
‘baren Beifpiele darreichen kann. 


$. 37. 


Ditieſen Preis des Tagelohns und aller in dem 
Ackerbau und der Viehzucht mie Gelde bezahlten 
Dienjte fehe ich als den vornehmjten Beftimmungs- 
grund des Preifes der Bedürfniffe an, welche durch 

den 
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den Landbau herbeigefchaffe, und entweder als $e- 
bensmittel unmittelbar verzehrt werden, oder das 
Material der Manufacturen abgeben. 


MWenn diejenigen, Die von angefauften Bedürf- 
niffen feben, nur einzeln unter dem Landvolke vor- 
handen find, fo wird der fandbau von einzelnen Fa» 
milien betrieben, die nur felsen fremde Huͤlfe für Ta- 
gelohn brachen, und daher das Geld, welches fie 
für den Ueberfluß ihrer Erndte löfen, als einen Ge— 
winn anfehen, weil er ihnen fajt nichts als eigne Ar- 
beit koſtet. Man muß Dabei anmerken, daß nicht 
leicht einige Familien einen mittelmäfjig fruchtbaren 
Boden auch nur mit mittelmäffigem Sleiffe bauen koͤn— 
nen, ohne einen Ueberfluß zu erlangen, mit welchem 
fie, wenn der Abnehmer wenig find, verlegen find. 
Wenn aber jener Koftgänger des Staats viele find, 
wenn fie in Städten verfammelt leben, fo find fieih- 
rer Abnehmer gewiß, und Dies reizt fie, ihren Land— 
bau und Viehzucht fo weit auszubreiten, daß ihre 
eigne Arbeit nicht mehr zureicht, und fie immer mehr 
fremde Dienfte zu Hülfe nehmen und mir Gelde be= 
zahlen müffen. Sobald fie dieſes tuhn, Fann ihnen 
der Preis desjenigen, was fie verfaufen, nicht mehr 
fo gleichgültig fein, als vorhin, fondern fie müffen 
einen gewiſſen Geldeswehrt dafür haben, ebe fie ſa— 
gen Fünnen, daß fie eben fo gut daran fein, als vor« 
bin, da fie zwar weit weniger verkauften, aber auch 
wenig oder gar nichts auslohnten, 


1. Anmerkung. 


Dies mögtenun freilich manchem zu unbetraͤcht⸗ 
lich fcheinen, der den Gang einer mit vieler fremden 
Arbeit betriebenen Landhaushaltung obenhin anſieht. 

CH 
Ich 
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Ich will Eeine mweitläuftige Nechnung machen, mie 
viel es betrage, aber doch Durch einige Bemerkun— 
gen befiätigen, wie weit 08 Damit gehe. Es iſt be= 
kannt, daß der Landmann bei reichen Erndten, und 
daraus enfjtehenden fehr wolfeilen Preifen, eben fo 
fehr Fiagt, als.bei mancher ſchlechten Erndte. Woher 
ruͤhrt dies anders, als daher, weil eine reiche Erndte 
ihm mehr fremde Dienſte und Tagelohn im Einernd⸗ 
ten, Dreſchen und Verfahren zum Markte, koſtet, als 
eine ſchlechtere? Wenn dies nicht waͤre, ſo muͤßte es 
ihm einerlei ſein, ob er in dem einen Jahre 200 
Tahler fuͤr hundert Scheffel loͤſet, wenn er in dem 
vorigen Jahre eben fo viel für zo Scheffel bekam, 
die er von einer fehlechten Erndte verfaufte. Denn 
feine übrigen Ausgaben find mit der beffern Erndte 
niche höher geftiegen. In unfrer Nachbarſchaft ge 
gen Norden ift der Boden nicht fehr ergiebig, a 
doch auch nicht fo Fchlecht, Daß der fandmann, wenn 
er mit Sleiß den Landbau wahrnimmt, Noht dabei 
litte. Aber noch nie habe ich einen unſrer Staͤd— 
ter, wenn er dort einen Bauerhof kauft, auf dem— 
ſelben gedeihen ſehen, auch wenn er mit einem weit 
groͤſſern Vermoͤgen in den Sitz deſſelben eintrat, 
als dasjenige iſt, was fein Vorweſer, der Dauer, 
jemals darauf zu erwerben hoffen Fonnte. Warum 
diefes? Der Hof ward ihm zu einem gewiſſen Einkom⸗ 
men angeſchlagen, das eine mittelmaͤſſige Erndte ihn 
bringen muͤßte. Darinn iſt nun wol zuweilen Be— 
trug, aber nicht immer. Die Vorausſetzung aber 
war, daß der Eigner dieſes Bauergutes mit ſeiner 
Familie alle Arbeit ſelbſt verrichtete, die eine ſolche 
Anzahl geſunder Leute von verſchiedenem Alter vers 
richten kann. Dieſe Vorausfegung erfüllt num der 
Städter niemals, fondern fest fich hinter den Ofen, 
ordnet Die Arbeit an, und bezahle für alles. J— 
and⸗ 
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Sandmann Fonnte alles für Leberfhuß anfehen und 
verfaufen, was er nicht ſelbſt verbrauchte. Der in 
ſeine Stelle getretene Staͤdter bringt eine zahlreichere 
Familie und uberflüffige Maͤuler auf eben dies Grund⸗ 
ſtuͤck, und ſein verkaͤuflicher Ueberſchuß wird ſo viel 
kleiner. Wenig Jahre verſtreichen, da ſchon fein gan⸗ 
zes Vermoͤgen eingezehrt iſt, ohne daß er ſagen koͤnnte, 
daß er mic dem Anſchlage betrogen wäre. Eben des» 
wegen fieht in ver Nachbarſchaft groffer Städte der 
Sandmann vorzüglich aufdiejenigen Nutzungen feines 
Sandes, welche die wenigſten Dienfte und Arbeit erfo> 
dern. Man ſieht aber wenig Kornfelder nahe um diefe 
Städte, fondern Das meifte wird zu Wiefen und 
Weiden angewandt, Sn unferm Bill» und Ochſen⸗ 
wärder wird Meilen weit von unferer Stadt faſt gar 
fein Korn gebauet, fondern alles fand wird zur Gra— 
fung für DaB oder zur Heumindung und einigen 
Bau des Hafers angewandt, womit. der Sandmann 
die Kurfchpferde unfrer Bürger nach einem beſtimm⸗ 
ten Contract verforgt. 


2. Anmerfung. 


Ich fege alle übrigen in der politifchen Einrich- 
fung der bürgerlichen Gefellfchaften vorfommenden 
Umſtaͤnde bei Seite, die auf den Preis der Bedürf- 
niſſe einen Einfluß haben Eönnen. Eben fo wenig 
achte icy noch auf zufällige Umftände, welche diefen 
Preis oft fo gewaltſam verändern. Won einer merke 
würdigen zufälligen Werteurung habe ich oben in 
‚ber Anmerkung zu $. 35. umjtändlic) geredet. Auf 
die Schagungen, infonderheif die, welche auf lies 
gende Grunde gelegt werden, habe ich um fo viel 
weniger zu fehen nöhtig, weil fich die Wirkung davon 
in dem Einfaufspreis ſolcher mie Schatzungen be⸗ 

ſchwer⸗ 
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fehwerten liegenden Gruͤnde wieder aufhebt. Aber 
aud) Davon halte. ich mich noch zuruͤck. Denn ich 
betrachte die Sache blos in eben dem ebenen Gange, 
den fie in einer gemifchten bürgerlichen Gefellfchafe 
haben muß, ehe ibn andere Fünftlichere Einrichtuns 
gen verändern. Denn eben das muß der Haupf- 
nutzen einer gründlichen Theorie der Cireulation fein, 
daß ſich aus ihr Diefe Fünftlichen Einrichtungen beur— 
teilen laſſen, und das, was der bürgerlichen Gefell- 
fhaft, deren Wol nun einmal von dieſer Cireulation 
abhängt, wahrhaftig nuͤtzlich ift, von allen ſchein— 
bar nüslichen oder durchaus ſchaͤdlichen Würfungen 
unterfihieden werden kann. 


$. 38. 


Ich glaube annehmen zu dürfen, daß vielen 
meiner Leſer alles vollends deutlich werden wird, wenn 
ich die Sache noch einmal fo vornehme, als wenn 
mir fie unter unfern Augen entfieben fähen. 

Man nehme an, daß in einer von freien Leu— 
ten bewohnten Gegend, die den Gebraud) des Gel— 
des kennen, aber Fein andres Gewerbe, als Ackerbau 
und Viehzucht, und beide bis dahin blos als Gub- 
filtenz = Drittel’treiben, eine Stadt von beträchtlicher 
Groͤſſe angelegt und mit Familien befegt werde, Die 
zwar alle mehr Geld, als. jene Landleute, befigen, 
deren doch aber. Feiner feinem Gelde fo feind ift, daß 
er 08 ohne Ueberlegung weggaͤbe. Diefe Familien 
freuen ſich vielmehr alle des wolfeilen Preiſes ihrer 
Beduͤrfniſſe, den ſie zu Anfang in dem Lande finden. 
Die erſte Wirkung iſt, daß der Landmann ⸗ſeinen 
Ackerbau erweitert, mehr fremde Arbeit ſucht, als 
er ſonſt noͤhtig haͤtte, auch, weil er nunmehr ſeines 
Abnehmers, der ihm Geld bezahlt, gewiß iſt, ei— 

nen 
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nen beſtimmtern Sohn an Gelde geben Fann, als fonft, 
da er. mit feinen und feiner Familie Händen alles zu 
bejireiten fuchte, was er Fonnie, fremde Dienfte zus 
weilen erbat, und, wenn er fie ja lohnen mufite, 
gerne mit Nahrung, aber ungern mit Gelde fohnte, 
Indeſſen fehen jene Städter bald, daf ihre Geld— 
einnahme, fie Eomme nun, woher fie. wolle, mehr 
als hinveichend zu ihren nohtwendigen Beduͤrfniſſen 
iſt. Die Art Geizigen, welche das Geld, das fie 
nicht nobtwendig gebrauchen, in einen, Kalten legen, 
iſt eben fo felten, als der ganz leichtſinnige Verſchwen— 
der, Es brauche nur ‚einiger Beifpiele, um fie zu 
lehren, von wie vielerlei Dingen fie fih ven Genuß 
verfihaffen koͤnnen, wenn fie ihr übriges Geld ver— 
wenden wollen. : Beifpiele Diefer Are werden Durch 
das gefellfchaftliche Leben, das man in der Stadt 
führe, fehe maͤchtig. Es fanımlen fich eine Menge 
Menschen zu ihnen, die dieſe neuentftehenden Ber 
duͤrfniſſe zu vergnuͤgen ſich bemühen. . Der Preis 
aller Produete der Kunſt ſchwankt in den erſten Jah⸗ 
ren. Gewinnſucht auf der einen Seite, und Un— 
wiſſenheit und Gefallen an der Deubek Diefer Be⸗ 
dürfniffe auf der andern Seite, machen, daß nur 
felten ein Kauf von dergleichen mingen nad) Billig⸗ 
keit geſchloſſen wird. 

Indeſſen merkt der en Landmann, 
daß er mehr Menſchen zu naͤhren hat, als wofuͤr 
ſein Landbau zureicht. Er ſieht die daraus entſte— 
hende Concurrenz der Kaͤufer gerne, die ſich nun 
entſchlieſſen muͤſſen, teurer zu bezahlen. Denn ich 
raͤume gern ein, daß Leute, bei denen viel Geld iſt, 
teurer kaufen, wenn der Waare, die ſie brauchen, 
zu wenig da iſt, aber nicht, daß ſie ſich voreilig den 
Preis ſelbſt verderben. Dies merkt der entferntere 
Landmann, und fuͤhrt einen groͤſſern Vorraht zu. 


[6] 
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MNun ift die Concurrenz der Käufer gehoben, die num 
mwolfeiler zu Faufen fuchen. Allein der entferntere 
Sandmann hat nun mehr bezahlte Dienfte in dem 
Preife feiner Producte zu berechnen, und Fann mes 
niger in demſelben nachgeben, als der naͤherwoh— 
nende. Der Preis geht alfo durch die ftärfere Zus 
fuhr nicht fo ſehr herunter, Wollten die Einwoh— 
ner der Stadt fid) vereinigen ‚ auf einen um fo viel 
geringern Preis zu halten, je mehr fie ihren Marke 
mit Drodueten des Landes angefülle fehen, fo würde 
der entferntere Jandmann nicht wiederfommen, und 
die vorigen Umftände wieder eintreten. Dieſe Drei 
Dinge, Vermehrung der Einwohner der Stadt, Er- 
weiterung der Zufuhr, Verteurung der Preife, gehen 
alfo in einem gewilfen Verhältniffe mit einander fort, 
und ic) kann nun auch in gewiſſem Verſtande fagen, 
dag der Wehrt des Geldes in diefem Maaſſe gefal- 
len fei. ber er fiel nicht etwan durch eine unter de» 
nen, die das Geld haben, entjtebende Geringach— 
fung des Geldes, nicht erwan durch eine Ueberle⸗ 
gung auf Seiten des Staͤdters: wie viel Geld har 
ben wir, und wie viel brauchen wir dafür in unfrer 
ganzen Lebensart? fondern deswegen, weil mehr 
Dienfte und Arbeiten angewandt und bezahlt wer- 
den müffen, wenn einer groffen Stadt aus einer gröfe 
jern Ferne, als wenn einer Eleinen blos aus der näche 
fien Nachbarſchaft die Beduͤrfniſſe berbeigefchafft wer⸗ 
den follen, oder, wenn gar die Koftganger des * 
unter dem Landmann leben. 


Hier breche ich mein Exempel ab. Bald werde 


ich es erweitern und auf mehr als eine Weiſe beſtim— 
Men, um die weitern Folgen zu beurteilen, 


fer u 
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Hume fac gt (©. 61 der franzoͤſiſchen Ueberſez⸗ 
zung): „Es iit offenbar, daß der Wehrt der Dinge 
„weniger von der wirkiid) in einen: Sande vorhande⸗ 
„nen Menge der verkaͤuflichen Beduͤrfniſſe und des 
„Geldes abhaͤngt, als von der Menge derer Beduͤrf⸗ 
„niſſe, welche man wirklich verfauft oder verfaufen 
„kann, und des Geldes, welches wirklich circulirt.“ 
Und weiter S. 64: „Das Verhaͤltnis zwiſchen dem 
„Gelde, weiches circulirt, und denen Beduͤrfniſſen, 
„die man auf dem Markt wirklich verkauft, iſt es, 
„was allen Dingen ihren Wehrt ſetzt.“ So wuͤr— 
den denn z. E., wenn in zwei bürgerlichen Öcfeltfchaf- 
ten 100000 Tahler wirklich cireuliren, in der einen 
aber doppelt fo viel verfäuflihe Dinge ausgeboten 
und Sn verhandelt werden, als in der andern, 
die Dreife in der erſten nur halb fo hoch als in der 
zweiten fein. Dies will Hume wirklich fagen, ımd 
fo erflärt er es, warum die Dreife der Dinge in Eu⸗ 
ropa nur drei-hoͤchſtens viermal ſo body, als vor 
der Entdefung von Amerika fein, ungeachtet der 
baare circulirende Gelövorraht gewiß in einem unge= 
mein viel gröffern Verhältnis angewachfen if. So 
würden denn auch unter zwei bürgerlichen Geſellſchaf⸗ 
fen, in deren einer 200000, in der andern nur 
100000 Tahler eireulirten, und Doch gleich viel ver— 
Föudiche Dinge zu Markte Fämen, jene doppelt 6 
hohe Preiſe, als dieſe, haben. 


Dem erſten Anſchein nach ſcheint Hume hier 
der Wahrheit naͤher, als in der oben 8. 8. ange 
führten voͤrſt tellungsart, zu kommen. Aber er ver- 
gift bier der Dienfte und Arbeiten, Die mit eben Die- 
ſem cireufivenden Gelde bezahlt werden, wiewol er 

vor⸗ 
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vorhin a. a. O. das Geld zum figno repraefenta- 
tivo fowol der Arbeit als der Waaren feste, 


Sollten wir indeffen nicht diefen Satz als ei- 
nen völlig wahren brauchen und auf unfre Theorie 
zurückbringen koͤnnen, wenn wir ibn auf folgende 
Are bejtimniten ; 


Das Verhältnis zwifchen dem cireulirenden 
Geldvorraht und der Menge ver zum Verkauf 
Fommenden DBedürfniffe, und aller in ver 
bürgerlichen Gefellfhaft zu belohnen 
den mwechfelfeitigen Dienfte, beſtimmt 
den Geldeswehrt aller Dinge. 


3. & wenn in einer Stadt, Die faufend Fa— 
milien ſelbſt hat, und ihren Verkehr mit taufend 
Familien auf dem Sande unterhält, 100000 Tah- 
ler, in einer andern, unter gleichen Umſtaͤnden, 
200000 Tahler cireuliven, da laßt fih annehmen, 
daß beide aleichviel Beduͤrfniſſe und gleichviel Dien- 
fie nöhiig haben. Sollte es denn nicht wahr fein, 
Daß in jener alles nur halb fo teuer, als in die— 
fer, fei? 


Dder, wenn von zwei Städten, bei aleich 
aröffem eireulirenden Geldvorraht, die eine Doppelt 
fo viel Einwohner, folglich Doppelt fo viel Bedürf- 
niſſe bat, als Die andre, wird da nice die volfrei- 
chere Stadt, wenn fie anders beftehen will, «alles 
nur halb fo teuer bezahlen muͤſſen? 


Sch fage: nein!. Denn in der reichern Stadt 
wird cin einzelner Einwohner fo wenig, als alle, 
denfen: Sc) habe doppelt fo viel Geld, als die Ein- 
wohner jener armern Stade Ich kann alſo und 
id) will für alle meine Beduͤrfniſſe doppelt zahlen, 

und 
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und dem, der mir dient, doppelt fo hoch lohnen. 
Der, welcher ihm feine Bedürfniffe verfauft, und 
der, welcher ihm dient, kann ihm eben fo wenig ſa⸗ 
gen: Du Eannit und folglich mußt du mir doppelt 
fo hoch, als in jener Stadt, bezahlen. 


Vielmehr iſt der natürliche Gang der Sade 
diefer; Der Einwohner der reicheren Stadt iſt fich 
des Vermögens bewußt, für, fein mehreres Geld 
mehr Beduͤrfniſſe anzufchaffen und mehr fremve 
Dienjie zu nugen, als jene Einwohner der ärmern 
Stadt. An das Verhältnis des Geldes und der 
verfäuflichen Dinge denkt er nicht, und fein einzel- 
ner Mann Eennt es. Wenn er es Fennte, fo würde 
er nicht etwan fejlfegen: ich will doppelt fo viel ge= 
nieffen, und doppelt fo gut mich bedienen laffen, 
als mein ärmerer Nachbar. Es wird ihm noch 
immer lieb fein, mwenn er drei= und mehrmal fo viel 
Beduͤrfniſſe und Dienſte für feinen ziwiefachen Geld— 
vorraht genieffen Fann. Kurz, er fucht nod) immer 
den wolfeilften Preis, und er und feine Mirbürger 
finden ihn eine Weile, Der Vorraht der verfäufli= 
chen Dinge, der Fleiß und die Anzahl der Dienft- 
und Yrbeitanbietenden mehrt fih, wir wollen an- 
nehmen, aufvie Hälfte des vorigen, 


Menn es möglich wäre, dag fich beides zufam- 
men genommen aufs Doppelte mehrie, fo würde 
man ungefähre mit Humens Worten fagen Fönnen: 
Gut! eben deswegen, weil nunmehr der Vorraht 
der DBedürfniffe und die Menge der Dienfte das 
Doppelte yon dem, was es in der aͤrmern Stadt iſt, 
geworden iſt ’ ſo freten Diefe und der cireulirende 
Geldvorrabt i in eben das Verbältnis ein, Das fie in 
der ärmern Stabi haben, und Die ka werden da⸗ 


ber gleich. 
Ich 
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Ich wuͤrde dabei ſchon anmerken koͤnnen: Aber 
fo hat doch der groͤſſere circulirende Geldvorraht, 
anftate eine Vermehrung der Preife zu bewirken, 
hier etwas ganz anders, nemlid) eine Vermehrung 
der Beduͤrfniſſe und der Dienjte, bewirft, und es 
ijt überflüffig, und zu Eeinen weitern Solgen anmwend« 
bar, wenn man ein gewilfes Verhältnis des einen 
zum andern als feitfichend annimmf, um daraus 
unmittelbar und ohne Ruͤckſicht auf andre mit ein- 
wirfende Urſachen die Preiſe der Dinge zu be— 
ſtimmen. 


Aber ſo geht es — Die Einwohner der 
reichern Stadt werden nicht lange ihre Beduͤrfniſſe 
vermehren, da ſie ſchon ein Steigen des Preiſes der⸗ 
ſelben wahrnehmen. Ihre gemehrten Beduͤrfniſſe er— 
fodern mehr Dienſte und Arbeit, und muͤſſen von 
weitern Gegenden herbeigeführt werden. Da fie 
beffer bedient fein wollen, fo ſchwaͤcht ſich die Con— 
eurrenz derer, die ihre Dienfte anbieten, und der 
Preis der Dinge jleige wider ihren Willen aus ganz 
andern Örunden, als aus Hume's Gründen. Gie 
ziehen mehr Menfchen, deren Dienjte fie nöhtig ha= 
ben, zur Stadt, die nun auch eine Vermehrung 
des Vorrahts der nohtwendigſten Bedürfniffe erfo- 
dern und veranlaflen, und ehe fie, wie es Doc) nad) 
den Humifchen Grundfäsen ganz wol fein Fönnte; 
für doppeltes Geld doppelt genieſſen, fo erfahren fie 
den in einem ganz andern und nicht leicht beſtimm— 
baren Verhältnis erhöbeten Preis dejfen, was fie 
brauchen, geniejfen aber Doch für ihr ziwiefaches Geld 
wirklich weit mehr, ‘als was die Einwohner der är- 
mern Stade genieifen. 


Wie wenig diefes Verhältnis beſtimmbar fei, 
wird ſich Durch nachfolgende Bemerkung zeigen. 
1) Die 
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1) Die $uft des Reichern, ſeine Beduͤrfniſſe 
zu vermehren, erweckt auch eine Concurrenz unter 
deren Verkaͤufern, die mehr oder weniger zur Nie— 
derhaltung der Preiſe derſelben wirft, Die verfeis 
nerte Lebensart bewirkt, wie ich ſchon gejagt babe, 
zwar eine Vermehrung, aber doch weit ſtaͤrker eine 
gröffere. Mannigfaltigkeit der Bedürfniffe, Eine 
der gewoͤhnlichſten Folgen des zunchmenden Wolle— 
bens ijt 3. E. die Vermehrung des Gartenbaues in 
der Nachbarſchaft geoffer Städte, Dieſer erfodere 
mehr Dienjte und Arbeit, als der übrige Feldbau 
und Viehzucht, und die Zufuhr davon iſt ſchwerer, 
als die von Korn und Vieh. Aber dennod) wers 
den in der Nachbarschaft vieler groffen Staͤdte Die 
Gortenfrüchte bald eins der wolfeiljten Lebensmittel 
Durch die Concurrenz des den Gartenbau betreibene 
den Landvolks. Dies erfahren wir in Hamburg, in 
Berlin und vorzuͤglich in Hanover. Man fehe 
oben 9. 34 


2) Die Menge derer, die dem Neichen die ihm 
nöhtigen Dienjte anbieten, bäuft fid) auch mand)= 
mal gar zu fehr an, felbit derer, die zu ihrem Dienit 
Talente einer gewilfen Art mitbringen müffen. In 
unferm Hamburg uf, mie in alien Handelsitsdten, 
das nohrwendigfte Talent Nechnen und Schreiben. 
Aber wir find oder wir baren wenigftens noch vor 
einigen Jahren von diefer Waare fo überführt, Daß 
eben dies Talent nur fchlecht lohnt, und mir oft 
Angft um einen guten Menſchen wird, der durd) 
meinen Vorfhub Brod zu erwerben wünfche, und 
Fein andres Talent, als diefes, zu feiner Empfeb- 
luna anführen Eann. In London und in jeder Eng- 
liſchen Stadt, wo ich durch reife, bezahle ich einem 
Menfihen, ver mich frifirr und rafirt, nur ſechs 

Penee 
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Pence oder ungefaͤhr drei gute Groſchen, wenn ich 
dagegen in einer jeden deutſchen Stadt fuͤr beides 
zuſammen beim Durchreiſen das Doppelte geben 
muß. Aber dort ſind der Menſchen zu viel, die von 
dieſem Verdienſt leben wollen. 


§. 40. 


Es iſt nunmehr Zeit, den Grund dieſer Trug— 
ſchluͤſſe eines Montesquieu, Hume und ihrer Nach— 
ſprecher, unter denen ich auch Fortbonnais in feis 
nen Elemens du Commerce nennen muß, auf: 
zudecken. Dieſer liege ganz in einer irrigen unma— 
thematifchen Vorjtellung von dem Verhältnis *). 
Das Verhältnis ift die Art, wie Öröffen aus ein- 
ander entftehen oder beftimme werden. Das geo— 
metrifche Verhältnis insbefondre, von welchem bier 
allein die Rede ift, beißt diejenige Entſtehungsart 
der Öröffen, welche fi) in der Art, wie fie in ein- 
ander enthalten find, entdedt. Wenn nun zwei 
"und zwei Gröffen auf einerlei Ark aus einander ent- 
ftehen, und insbefondre, wenn fie auf einerlei rt 

in 


*) Der Begriff des Verhaͤltniſſes ift felbft unter den Mathe: 
matifern bicher fehr fchwanfend. Euflides fagt: es ſey 
4 roacxsrıg der mit einander verglichenen Groͤſſen. Geine 
1icberfeger geben dies: quaedam habitudo; Ozanam in 
feinem überfegten Euftides: la raifon efi le rapport. Es 
if von meinem Zweck zu fern, meine Berichtigung. diefes 
Begriffes durch Ausziehung desjenigen, was ich fonft dar— 
über gefchrieben habe, au beftntigen. ch Führe dies nur 
blos bier an, weil ich von vielen Beifpielen Eins hier vor 
mir habe, in welche Wnrichtigfeiien die Anwendung der 
dunkeln Begriffe vom Verhäliniffe und Yroportion aud in 
Kenntniſſen, die nicht zur Mathematik gehören, verleiten 

kann. 
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in einander enthalten ſind, ſo haben fie gleiches 
Verhältnis, oder ſtehen ‚in Proportion. 3. 
Die Zahlen 3 und 53 haben einerlei Verhaͤltms mie 
den Zahlen 6.und 10. „Denn fie entftehen auf ei= 
nerlei Art aus einander, oder find auf — Art 
in einander enthalten. 


Wahr iſt es freilich, daß in — —5 
Kauf und in jedem einzelnen Vorfall, wo Dienſte 
belohnt werden, die Gelöpreife der Dinge und der 
Lohn der Arbeit eben fo aus einander beſtimmt wer— 
den, wie das Duantum der verkäuflichen Dinge 
und das Maas der Arbeit, und dagıflovaber im 
mer mie) diefer in gleichen Verhaltnis zunehmen, 
Mer für drei Pfund ‚einer Waare ſechs Tahler ge= 
geben hat, muß für fünf Pfuud zehnm Taler geben, 
Mer einen Arbeiter für drei Wochen mit ſechs Tah⸗ 
lern abgelohnt har, muß eben Denfelbennfür fünf 
Wochen mir zehn Tahlern Ishnen Denn hier müf- 
fen vie Zahlen der Tahler eben ſo in einanver-ent= 
halten fein, ‘wie die Zahlen der Pfunde ver Waa⸗ 
re oder Der Zeit⸗ der Arbeit. —— ‚Tebe SE 24 
diefes Buches. And ap 


Dies bleibe auch noch bei der ah wahr, 
die man zu machen hat, wenn von dem in der Cir⸗ 
eulation gezählten Geldeswehrt der Derurfniffe 
vieler Menſchen die Rede iſt. Wenn alle Beduͤrf⸗ 
niſſe und Dienſte, welche in einer Stadt in dem 
ufe eines Monats bezahle werden, mit hundert 
tauſend Tahlern bezahle find, fo wird das Doppelte 
Quentum, welches in diefer Stadt unter. fonjt ı uns 
veränderten Umſtaͤnden in zwei Monaten nöhfig wird, 
mit einer Summe von gedoppeltem Geldeswehrt 
bezahlt werden. Oder, wenn ein einzelner Monat 
eintritt, da eben dieſe bürgerliche Geſellſchaft Dop=, 

18H. D pet 
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pelt fo viel Bedürfniffe und Dienjte gebraucht, fo 
wird fie. Diefe mie zweihundere faufend Tahlern 
bezahlen. 

Wenn es ſich nun annehmen lieſſe, daß in der 
Auszahlung dieſes doppelt ſo groſſen Geldeswehrts 
kein Tahler auch nur zweimal gebraucht waͤre, ſo 
gaͤlte dieſe Rechnung nicht nur fuͤr den Geldeswehrt 
dieſer Beduͤrfniſſe, ſondern auch für den dazu noͤh⸗ 
tigen und wirklich angewandten Geldsvorraht. Es 
wuͤrde auch nicht anders ſein koͤnnen, wenn das 
Geld, wie die Beduͤrfniſſe, jedesmal von dem Em« 
pfänger verbraucht und aufgegeffen wuͤrde. Ge- 
fest, in Ethiopien iſt ein Pfund Wolle für ein 
Pfund Salz feil, fo müffen, um hundert Pfund 
Wolle zu kaufen, hundert Pfund Salz herbeige- 
fchafft werden, und wenn die Verkäufer der Wolle 
nicht eben fo viele: Pfunde Salz bei deſſen Ver— 
Eäufer finden, ſo wird es fich bald finden, daß 
jene, wenn fle Salz haben wollen, nach ei= 
nem andern Verhältnis ihre Wolle verfaufchen 
muͤſſen. So würden denn auch in der Vor— 
ausfegung, daß jene Stadt nicht mehr als 100000 
Tahler zu ihrem Umſatz hätte, Doppelt fo viel Be— 
dürfniffe in einem Monat nicht bezahle werden Fön- 
nen, als mit halbem Geldeswehrt, fondern dieje- 
nigen, welche für. doppele fo viel Beduͤrfniſſe, die 
fie anzubieten haben, nur 100000 Tahler bei deren 
Verkäufern zu ihrem Verbrauch haben Fönnen und 
haben wollen, werden genöhtige fein, darnach ihre 
Einteilung zu machen, 

Aber. der Umjtand, daß wir Menfchen das 
Geld nicht, wie unfre Bebdürfniffe, verzehren, daß 
es noch immer bleibt, wenn der damit belohnte 
Dienſt langft gefcheben ift, und Fein Nutzen davon 
mehr nachbleibe, bebe ven Beſtimmungsgrund eis 

nes 
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nes gleichen Verhaͤltniſſes, der in jedem einzelnen 
Kauf oder Verdinge Statt hat, ganz auf, wenn 
ich über den zu einer gewiffen Eirculation angewand⸗ 
fen Geldesvorraht, und nicht mehr über deſſen 
Geldeswehrt, eine Rechnung anſtelle. Da find 
auf der einen Seite nur einmal verbrauchbare Be— 
dürfniffe, nur einmal leifibare Dienftez auf der an 
dern Seite Tahler, die zu vielerlei Gebrauch un= 
zahlbaremale anwendbar find; auf der einen Seite 
ein Total der Bedürfniffe, von dem Fein Teil in der 
Schägung von deffen Geldeswehrt zweimal vor- 
koͤmmt, auf der andern Geite ein Maas, das in 
dieſer Schäsung unendlihemal genommen iver- 
den kann. | 


Der Wehrt diefer Bedürfniffe wird feilmeife 
durch) Das Geld ausgemeffen. Das Geld ift das 
Dans, Der geſammte Geldeswehrt von allem iſt 
das Refultar diefer Meſſung. Dies Reſultat iſt 
mit dem Genoſſenen in einer feftffehenden Propor- 
ion, Mit dem Maaffe ſelbſt ſteht es in Feiner 
Propvrtion, wenn von deffen Förperlichen Sub— 
ſtanz die Rede if. Wenn ich frage: wie viel iff der 
koͤrperlichen Subjtanz des Maaſſes im Verhälenis 
zu der Subſtanz des Gemeſſenen nöhtig, fo wird 
die Frage nur alsdann einen Verftand haben, wenn ' 
die koͤrperliche Subſtanz des Maaſſes mie der von 
dem Gemeffenen gleih anwaͤchſt. Man ſehe oben 
$, 24. Kine Sinie auf dem Felde hundert Ruhten 
lang Fann ich mic einer Schnur ihrer ganzen Sänge 
nach, ich Fann fie aber auch mit einem Fürzern oder 
längern Stabe ausmeffen, den ich wiederboltemale 
uͤberſchlage. Bei der Schnur iff die Frage nicht 
ungereimt, wie viel Pfund Hanf muß ich zu einer 
Schnur von beſtimmter Die haben, um hundert 

* 9 Ruhten 
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Ruhten auszumeffen? mie viel Pfunde, wenn fie, 
eine andre Die hat? Aber bei dem Stabe, Den 
ich wiederholt brauche, hat Die Frage: wie viel 
fund Holz muß ich haben, um diefe Meſſung zu 
verrichten? gar feinen Sinn, 


Der Zahlwehrt 100000 Tahler kann Durch 
100000 Tahler einmal, durch 10000 Tahler zehn⸗ 
mal, durch 1000 Tahier bundertmal genommen 1.ge- 
-meffen werden. Die Srages welch eine Maſſe Sit- 
ber, oder welch eine Zahl von Tahlern muß ich 
nohtwendig haben, um dieſen Geldeswehrt auszu- 
meſſen? iſt ungereime, eben jo ungereimt, als die 
Rrage: wie viel Pfund Holz find zur Yusmeffung 
der 100 Ruhten nöhtig? Sch kann ihn mie weni- 
gen, id) Fann ihn mit vielen Tahlern ausmeifen, 
ohne daß das Refultat verändert wird. Die Frage: 
welch eine Geldesmaſſe iſt die bequemere zu der 
Ausmeſſung jenes Zahlwehrts, iſt vernuͤnftig. Jene 
Frage iſt keiner beſtimmten Antwort faͤhig, am we— 
nigſten dieſer, daß, wenn des Maaſſes weniger iſt, 
auch des Gemeſſenen oder des Reſultats der Meſ— 
fung weniger werden muͤſſe. Dieſe Frage iſt ſehr 
der Unterſuchung wehrt. Nur iſt die Antwort nicht 
ſo leicht gegeben. Wenn ſie aber gefunden iſt, ſo 
erſcheinen in ihr auch Gruͤnde, wie in der Circu— 
lation des Geldes gar wol der groͤſſere oder gerin— 
gere Geldesvorraht durch eine Verwickelung mehre— 
rer Umſtaͤnde dahinaus wirken koͤnne, daß das Ge- 
meſſene, der Geldeswehrt der Beduͤrfniſſe, in ei— 
nem gröffern. oder geringern Reſultat erſcheine. 
Dies wird ſich auch deutlich in der Folge zeigen, 


- Der Trugfchluß der fo oft genannten groſſen 
Männer har alfo darinn feinen Grund. Sie fahen, 
was 
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was jedermann aus der fäglichen Erfahrung Flar iſt, 
daß injedem } einzelnen Kaufe das Gemeffene, der 
Wehrt der Dinge und der Sohn der Dienſte, mit 
dem Gelde als dem Maaffe felbft in gleichem Ver— 
haͤltniſſe ſtehen. Es leuchtete auch ihnen ein, daß 
Dies Verhaͤltnis noch bei groſſen Summen feit ka 
Millionen Fönnen bezahlt werden, und das Ver— 
haͤltnis der dafür gefauften Dinge erfodert nad) im⸗ 
mer ein in gleichem Verhältnis fteigendes Quan- 
tum der dafur zu bezahlenden edlen Dietalle, Wenn 
dies Geld nad) der Reihe aus einer Caffe koͤmmt, 
ſo iſt es eben ſo gut fuͤr diefe Caſſe, als wenn es 
verzehrt wuͤrde. Darauf habe ich ſchon oben in der 
Anmerkung zu & 3. hinaus gewiefen. Uber fie 
überfehen, daß, wenn ein Teil diefer edlen Metalle 
zur Bezahlung mehrerer Teile jener Dinge wieder- 
holt angewandt wird, dieſes Verhältnis des Gel- 
desvorrahts aus der Gleichheit mit jenem Verhäfte 
nis gerückt werde, und immer mehr davon abwei— 
‘che, je öfter einerlei Geld in der Bezahlung ange 
wandt wird. Keſſe ſich feitfegen, mie oft einerfei 
"Geld in gewiffer Zeit anwendbar fei, fo hatte wie— 
der eine gewilfe Megel des Verhaͤltniſſes Statt. 
Aber wer kann auch nur einen Gedanken faſſen, dies 
zu beſtimmen, da es ganz von der Lbhaftigkeit und 
Art der Circulation abhaͤngt? Wenn ein Koͤnig 
Krieg auſſer den Graͤnzen ſeines Landes fuͤhrt, und 
feinem Heere Millionen immer neuen Geldes nach— 
ferden muß, da kann man fagen, daß dieſer Gel— 
desvorraht der Förperlichen Maſſe nach in gleichein 
Verhältnijfe mit dem Total der Bedürfniffe und 
Dienfie des Krieges und deren Zahlwehrt beitehe, 
Als aber in dem legten Furzen deutfihen Kriege Jo— 
fepb und Fridrich ihre Heere mir Millionen Kosten 
auf ihrem eignen Boden unterhielten, da Fam ge» 

wiß 
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wiß mancher Tahler in diefer Geldesmaffe mehrere- 
mal in der Bezahlung der Bedurfnijfe und Arbeiten 
dDiefes Krieges. vor, und das Verhältnis der Gel- 
desmaffe zu Demfelben veränderte fi) und ward un— 
beftimmbar, wenn gleich. die Meſſung des Geldes- 
wehrts dieſer Dinge durch einerlei Geld auf eben 
die Art fortgieng. 


In dem Geldesumlauf in einer bürgerlichen 
Gefellfhaft zeige ſich dieſes noch deutlicher, 
wird auch auf Fürzere Zeiten in dem Verkehr derfel- 
ben nicht immer neues Geld für immer verfchiedene 
Bedjirfniffe, fondern eben daffelbe Geld wiederholf 
angewandt. 


In meinem oben $s 26. des erften Buchs ge 
gebenen Erempel wird mit zehn Tahlern der. Öel- 
deswehrt von hundert, und.zehn Tahlern an Be— 
Dürfniffen und Dienften ausgemeffen. : Hier war 
das Verhältnis der Geldesmaſſe zu dem dadurch 
ausgemeffenen Geldeswehrt, wie eins zu eilf. Es 
koͤnnte durch eben diefe zehn Tahler noch ein zehn 
facher und gröfferer Geldeswehrt ausgemeffen wer- 
den. Was hat nun da dieſe Geldesmaffe, zehn 
Tahler, fuͤr ein Verhältnis zu dem dadurd) ausmeß- 
baren Total der Bedürfniffe und Dienſte? Wo liege 
der Grund zu deffen Beftimmung? Wo zeigen fich 
Gründe, die uns leiten Fünnten zu ſchlieſſen, das 
Reſultat der Meffung müffe Fleiner werden, wenn 
des Gemeffenen zu viel im Verhaltnis gegen diefes 
wird? Sch leugne nicht, daß fie entjtehen koͤnnen, 
wenn man andre Verwicelungen mit beachtet. Aber 
in diefem durchaus unbeftimmbaren Verhältnis, das 
in meinem Erempel wie eins zu eilfilt, und eben 
fo gut auf das von eins zu hundert und weiter ſtei— 
gen kann, entdecken fie lid) gewiß noch nicht dem 


ſchaͤrf⸗ 
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ſchaͤrfſten Nachdenken. Sie entdecken ſich eben ſo 
wenig in dem Verhaͤltnis der ganzen Geldmaſſe ei» 
nes Volks zu allen deſſen Bedürfniffen, wenn man 
von beiden den Belauf auf das genauefte wiffen 
koͤnnte. (Dan verbinde hiermit, was ich in meis 
nen Eleinen Schriften der Ausgabe von 1783 dem 
Heren Grafen von Brühl auf deſſen freundfchaftlie 
en Einwendungen erwiederf habe.) 


g. 41. 


Ich koͤnnte es bei dieſer faſt demonſtrativen 
Widerlegung jener Trugſchluͤſſe bewenden laſſen. Al— 
lein eines Teils moͤgte das hier Geſagte manchem 
Leſer zu mathematiſch ſcheinen, andern Teils wird 
es noch immer gut ſein zu zeigen, wie wenig jene 
Saͤtze in der Anwendung zutreffen, und wie viel 
leichter und natuͤrlicher ſich alles ohne dieſelben er— 
klaͤren laſſe, was wir in dem Gange der Circula- 
tion in bürgerlichen Geſellſchaften wirklich wahr- 
nehmen. | 


Hume fagt am a. O. fehr bejtimmt: „Das 

u Verhältnis zwifchen dem Gelde, welches cireulirt, 
„und den Bedürfniffen fest allen Dingen ven 
„Preis.“ Warum doc diefes? Man fege, in 
einer bürgerlichen Gefellfchaft habe in dem Laufe ei— 
nes Monats alles in derfelben vorrähtige Geld, nen= 
lich hundert faufend Tahler, einmal feinen Befiger 
in. Bezahlung der zu Diefer Zeit vorgefommenen 
Beduͤrfniſſe und Dienite aller Art verändert, Nun 
£reffe es ſich, Daß in dem Lauf des nächiten Monats 
doppelt fo viel Beduͤrfniſſe und Dienfte zu bezahlen 
vorfallen. Wenn jenes Verhältnis den Wehrt al- 
fer- Dinge fest, fo muß in dieſem Monat alles für 
Deu 
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Bon halben Preis zu haben fein, Denn die 100000 
Tahler die im vorigen Monat dies Quantum von 
Bedur miſſen zu bezahlen zureichten, koͤnnen nicht an⸗ 
ders für das Doppelte zureichen, als wenn doppelt 
fo viel Waare, Dienft oder Bedürfnis fir eben das 
Geld geleitet wird, Es würde aud) nicht anders 
sehen Fönnen, wenn die hundert tauſend Tahler alle 
bei einem Teile des Volks wären, und teilmeife zu 
den andern übergiengen, wenn nur ein Zeil des 
Volks Beſchaͤftigungen und.der andre das Geld zur 
Bezah hlung anboͤte. Aber in dieſem Monate, wie 
in dem vorigen, ſind die Einnehmer, wie die Be— 
zahler, einerlei Perſonen. Dort bezahlt einer 
Waare, Der den Augenblick vorher den Lohn feiner 
Dienffe von einem aus der producirenden Volks⸗ 
claſſe bob, der eben dies Geld von einem Dritten 
für Korn gelöft hatte, Wenn wir ein doppeltes 
Quantum von Dienften und Bedürfniffen ſetzen, fo 
fegen wir doppelte Gelegenheit zur Einnahme, und 
eben damit aud) Doppeltes Vermögen zur Ausgabe, 
nicht für einzelne, fondern für alle, Die ganze Vor⸗ 
ausfegung, die noch nöhfig ware, um es moͤglich 
zu machen, daß in diefem Monate für 200606 Tah⸗ 
fer Bevürfniffe mit eben Yen 100000 Tahlern zu 
dem alten Preife bezahle werden Fünnen, iſt nur 
diefe, Daß das Geld noch) einmal fo geſchwind um— 
ber laufe. Nun müjfen die 100000 Tahler einmal 
in der erften und ein zweitesmal in der zweiten Hälf- 
te des Monats umher gehen. Und diefe Vorauss 
fesung war fchon in jener eingefchloffen, da ich an= 
nahm, daß in dem einen Monat doppelt fo viel Be- 
fhäftigungen entjtünden. Das heißt fo viel gefagt, 
als: In diefem Monat entftehr für alle Mitglieder 
des Volfs Gelegenheit, 200000 Tahler 'einzuneb- 
men, folglich auch für alle das Vermögen, 200000 

Tahler 
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Tahler wieder auszugeben. Aber entſteht hier der 
geringfte Grund für einen oder für alle, der hier den 
Dingen einen andern Wehrt fesen Fünnte? Ha— 
ben fie es nicht eben fo gut, was fie brauchen, um 
den alten Wehrt zu geben, als im vorigen Monat? 
Hume moͤgte denn erwiefen haben, daß es unmög- 
lich fei, daß ohne gemehrten Geldesvorraht Diefe 
Vermehrung der Befchäftigungen möglich fei.. Das 
aber Fann er nicht, und will es nicht, Denn er 
raͤumt ja felbft ein, daß nad) der Entdeckung von 
Amerika das Total aller Beduͤrfniſſe in viel gröffe- 
rem Verhaͤltnis, als der Vorraht des circulivenden 
Geldes, geſtiegen ſei. 


Anmerkung. 


| MYoung chicanirt (ich kann es nicht beffer aus» 
druͤcken) Steuart in feiner Wiverlegung, daß 
feine Exempel auf Feine gröfjere Zeitperigden und 
groſſe Völker anwendbar fein. Mena ihm meine 
Abhandlung zu Öeficht Fonımen Eönnte,. fo mögte 
er mir vieleicht eben den Vorwurf machen, und 
vieleicht moͤgte dieſer auch meinen deutſchen Leſern 
beifallen. Aber ſo muͤſſen Exempel beſchaffen ſein, 
in denen man eine Sache, welche die Wirkung meh— 
rerer mit einander verwickelten Umſtaͤnde iſt, fo dar- 
ſtellen will, als wenn fie unter unſern Augen ent— 
ſtuͤnde. Wenn man den Gang der Circulation, 
wie er wirklich in allen feinen Verwickelungen in 
groffen Boͤlkern beſteht, beobachten und Die Ver— 
bindung einer jeden Urſache mit einer jeden Wirfung 
einfehen koͤnnte, jo brauchte es Feiner folchen Erem- 

pel. Wenn man ſie aber anwenden will, ſo muͤſſen 
ſie keine groͤſſere Ausdehnung haben, * in welcher 
fie unſre Vorſtellunge eicht überfehen Fann, Aber 
| es 
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es muß nichts in fie hinein gebracht werden, als was 
auf das Ganze anwendbar ift, und wovon fi) al- 
lenfalls eriveifen läßt, daß es im Groffen noch eber 
zufreffe, als im Kleinen. Und von der Art ift ge» 
wiß das hier gegebene Exempel. Biel leichter wird 
ſich Einnahme und Ausgabe bei fleigenden Bedürf- 
niffen unter allen Mitgliedern eines Volks verteilen, 
wehn des Geldes Millionen, Jahre ſtatt Monate, 
und ein groffes Volk ſtatt eines Fleinen angenommen, 
werden. 


9. 42. 


Jegzt will ich verfuchen, durch ein andres Bei- 
fpiel wahrere Vorftellungen der Sache zu erwecken. 


Laßt ung eine Stadt fegen, die bei ihrem er- 
ften Anbau mit taufend Familien befegt wird, Die 
50000 Tahler baar Geld unter ſich haften. ' In der 
umliegenden Sandgegend, welche die Stadt zu er- 
nähren bekoͤmmt, leben ebenfalls 1000 Familien 
mif 10000 Tahlern baarem Geld. Folglich hätte 
dieſe ganze mit einander im Verkehr ftehende Gefell- 
ſchaft 60000 Tahler baar Geld zu dieſem gemein- 
famen Verkehr. Alle überhaupt genommen braud)- 
ten eben fo viel an Producken der Induſtrie und 
an Dienften allerlei Yrr, als an Producten der 
Natur. 


Mun haͤtte ſich die Stadt um tauſend Fami— 

lien vermehrt, ihr Reichtuhm aber auf 160000 
Tahler vergroͤſſert. Der Verkehr mit dem Sande 
aber müßte fi) auf faufend Familien mehr ausbrei- 
ten, vie auch ſchon 10000 Tahler baar Geld unter 
fi hatten, ſo daß nun der baare Geldvorraht der 
ganzen mit einander im Verkehr ſtehenden Gefell- 
ſchaft 
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fchaft 180000 Tahler betrüge, und des baaren Gel⸗ 
des demnach dreimal ſo viel da waͤre. Die Pror 
dDucke der Natur, welche dieſe 2000 ſtaͤdtiſche Far 
milien brauchen, und die ins Gewerbe Eommen, 
wüchfen ungefähr auf das Dreifache an. Die Dro> 
ducke der Induſtrie und Die Dienfie, welche das mif 
Bermehrung Des Reichtuhms fih mehrende Wolle 
ben erfodert, wären auf das Fuͤnffache angewachfen. 
Die Beduͤrfniſſe, welche nun mit Gelde in dem ges 
meinen Verkehr dieſer 40ooo Stadt= une Landfamie 
lien ‚bezahlt werden müffen, zufammengenommen 
wären alfo auf das Vierfache angewachfen *). 


Mer nın Hume lieſt und ihm nachfpricht, wird 
fo rechnen: Gegen viermal fo viel Bedürfniffe nur 
dreimal fo viel Geld, giebt ein Verhaltnis, in wel— 
chem die Preife nohtivendig niedriger werden muͤſſen. 
Der Städter muß, da’ die Stadt um das Gedop- 
pelte angewachfen, die ganze im Verkehr ftehende 
Gefellfchaft aber bei vierfachen Bedürfniffen nur drei= 
mal fo reich an baarem Gelde ift, in dem Verhälte 
niffe 3 zu 4 wolfeiler, als vorhin, einkaufen und 
verfaufen und wolfeiler lohnen. Das Brodkorn, 
wofür fie fonft vier Tahler bezahlten, müffen fie für 
3 Tahler haben Fünnen, und dagegen müffen fie denr 
Bauer vier Ellen Tud) für das Geld geben, das er 
ſonſt für drei Ellen bezahlte, 

Hier: 


*) Die Producte der Natur fege ih auf das Dreifahe, weil 
fie au) das Material zu den Producten der Induſtie mit 
abgeben. Die Produkte der Induſtrie und Dienfte aber auf 
das Fünffahe, weil dod) das Wolleben mächtiger auf die 
Vermehrung von diefen, als von jenen, wirkt. Diele acht 
Zeile zufammengenommen find das Dierfache von jenen 
zweien gleidy angenommenen Zeilen der Producte der Na— 
tur und der Induſtrie. 
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Hierinn wäre nun nichts Ungereimtes. Cine 
ftilfe Vereinigung der ganzen Geſellſchaft für einen 
folhen Geldeswehre müßte bei Hume's Vorausfez= 
zung bald erfolgen, und fie Eönnte ihren Verkehr eben 
fo gut, als vorhin, forifegen. Aber zum Unglüd 
widerſpricht Dies aller Erfahrung, und Hume würe 
de, ehe er eine ſolche Redynung gelten laffen, lieber 
behauptet haben, es fei unmöglid), daß Diefe ums 
Gedoppelte angewachlene Gefellfihaft ihre Bedürf- 
niffe auf das Vierfache ausdehnen Fünne, wenn fie 
nicht mehr als dreimal fo viel Geld unter ſich hat. 


Ich aber fage: fie Fann es gar wol tuhn, und 
will verfuchen, eine Rechnung zu machen, weldye 
mit meinen Angaben einftimmig ift, die Sache als 
moͤglich erfiheinen macht, und unfern täglichen Er— 
fahrungen nicht widerfpricht. 


Als die erfien 2000 Familien inder Stadt und 
auf dem Lande ihren Umſatz unter einander madıten, 
und nur 60000 Tahler baar Geld hatten, fo gab 
dieſes für jede Diefer Familien im Durchſchnitt zwar 
nur dreiffig Tahler baar Geld. Wenn aber dies 
Geld nur fünfmal im Jahre feinen Beſitzer verän- 
derte, fo würde dieß 300000 Tahler betragen, Die 
in dieſer Gefellihaft ausgegeben und eingenommen 
würden, und fo Eünnten damit für 150000 Tahler 
Lebensmittel gefauft, und für 150000 Tahler Dienite 
und Arbeiten belohnt und Producke der Induſtrie be— 
zahlt werden, und dies: machfe für jede Familie im 
Durchſchnitt 150 Tahler Einnahme in Yahreszeit, 
As aber in dem zweiten Fall die Zahl der Fantilien 
4000 ward, unter welchen 180000 Tahler eireulir- 
gen, fie aber nun im Ganzen viermal fo viel Beduͤrf⸗ 
niffe hatten, als jene 2000 Familien zufammen, das 

iſt, 
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iſt, ein jeder im Durchſchnitt zweimal ſo viel, als 
jeder Menſch in der kleinern Geſellſchaft, ſo I; es 
klar, Daß mir 7200000 — im Jahre von. Ha) 
zu. Hand gezaͤhlt werben Durffen, wenn der Preis 
aller B unſe und —— eben ſo, als in 
dem. erſten Falle, geblieben wäre, Dazu wäre es 
genug, wenn dieſe 180000 Tahler nur un 
zwei Drittelmal im Jahr ihren Beſitzer veraͤndert 
haͤtten. Die Circulation wäre alſo unter der dop- 
pelten Menſchenzahl bei dreifachem Reichtuhm und 
vierfachen Beduͤrfniſſen nur um ein Drittel groͤſſer 


geworden, denn fuͤnf verhaͤlt ſich zu ſechs und zwei 
Drittel, wie drei zu vier, oder wie eins zu eins und 


ein Drittel. 


Aber ſo leicht geht es nicht, — zu viel 
Gruͤnde eintreten, durch welche natuͤrlich alles teu= 
ver. wird. Ich will annehmen, der Wehrt aller ver- 
Fäuflichen Dinge, und der Lohn aller Dienfte wäre 
um ein Dritteil geſtiegen. Nun ſo feige der Gelds— 
belauf von allem von 1200000 auf 1500000 Tah- 


„ler; und, um dieſe aus 150000 Tahlern zu machen, 


war nöhtig, daß fie gF mal gezahlt wurden. Act 
und ein Dritteil mal muß alfo das Geld feinen Be— 
fir Ber verändern, wenn es in Dem erjien Fall ihn nur 
fuͤnfmal veraͤnderte. Wer ſieht einige Schwierig⸗ 
keit darinn? Wie natuͤrlich if cs anzunehmen, daß 
in der gedoppelten Menſchenzahl ſo viel mehr Ver— 
anlaſſungen entſtehen, daß das Geld ſeinen Beſitzer 
veraͤndert; ein Dritteil mal mehr, wegen gemehrter 
Beduͤrfniſſe, und ein Dritteil oͤfter, wegen der 
ſteigenden Preiſe, wenn gleich dabei der Lohn dieſer 
Dienſte und der Preis der verkaͤuflichen Dinge um 
ein Dritteil ſteigen! 


Nun 


238 1. Buch. Bon den Wehrtdes Geldes. 8.43. 


Nun ift aus dem Angeführten Elar, daß der 
Mehrt aller verkäuflichen Bedürfniffe und der Sohn 
aller Dienfte in jenen 1500000 Tahlern, als in ei= 
ner Summe, erfcheinen, Wenn die Preife fich noch 
mehr verfeuren, fo wird dies in einer gröffern Sum- 
me crfcheinen, ohne Daß Deswegen die Maffe aller 
Producte der Natur und Induſtrie zunehmen darf, 
Dies wird aber fürs Ganze nicht geſchehen Fünnen, 
ohne daß das Geld feinen Beſitzer noch öfter verän- 
dre, das heißt, noch lebhafter eirculire. Wenn der 
Preis einzelner Dinge fteigt, fo muß, wenn nod) die= 
felbe Summe in’ der Cireulation umgezählt werden 
fol, entweder der Preis andrer einzelnen Dinge fal- 
Ion, oder andre Beduͤrfniſſe mäffen unerfülle bleiben, 
Das ift, die Eireulation wird bier und Dorf ſtocken. 
Es werden für Die verfeuerten Dinge gröffere Sum— 
men umgezähle werden, und doch das Geld in ein— 
zelnen Summennicht feinen Befiger fo oft verändern. 
Dies ift auch wirklich der Fall, wenn Teurung ins 
Sand koͤmmt. Für die teurer gewordenen $ebens- 
mittel wird mehr Geld, als vorhin, umgezaͤhlt. Aber 
jeder entbehrt dafür andre Bedürfniffe, Producte 
der Induſtrie und fremde Dienfte, und fein übriges 
Geld gebt Daher nicht fo geſchwinde in fremde Hände, 
Sch werde Dies unten $. 56, noch genauer erwägen. 


$ 43. 


Hier Fommen wir alfo auf den Sag zuruͤck, wel- 
chen ich fchon oben als wahr vorausgefegt, und in 
andrer Abfiche benugt habe, daß in dem Geldes: 
quanto, welches in der Eirceulation umher ge 
zähle wird, wenn es auszumachen waͤre, Der 
ehrt aller derer Dinge in einer Summe 
erfiheinen wuͤrde, welche in einer bürgerlichen 

Gefell: 
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Geſellſchaft als Bedürfniffe verkauft und ver 
braucht, und aller derer Dienfte, welche in ders 
felben für Lohn geleiftet werden. Dem erfien An⸗ 
fein nad), ſcheint dies einen Grundſatz abzuges 
ben, welchen man in die Stelle des Humifchen fegen 
koͤnnte: Daß das in einer Nation baar vorrähtige 
und circulirende Geld mit dem Wehrt der Dinge 
in einem genauen Perhältniffe ſtehe. Allein diefer 
Satz ift zu allen weitern Folgen unfruchtbar.. Hume 
wollte gern fo fihlieffen; von dem Quantum des 
baaren Geldes in einer Nation hängt den Wehrt 
der Dinge genau ab, und er ſchloß falſch. Wenn 
ich aber fo fchliejfen wollte: von dem Geldsquan- 
tum, Das die Eirculation heraus zählt, hängt der 
Wehrt der Dinge ab; ſo ſchloͤſſe ich freilich niche 
richtiger ald Hume, ‚aber mein Irrtuhm wäre num 
niche fo verſteckt. Denn es iſt Flar, daß jenes won 
dieſem, nicht aber Diefes von jenem abhängt, weil, 
je feurer unter fonft unveränderten Umſtaͤnden alles 
in einer bürgerlichen Geſellſchaft wird, deſto mehr 
Geld umgezäblt wird. Wenn in einer mit einer Be— 
lagerung bedrohten Stade der Preis aller Dinge 
ploͤtzlich ſteigt, ſo ift Elar, Daß mehr Geld umgezaͤhlt 
werde, als vor. der Belagerung, Wer nun fagen 
wollte; bier ift alles Deswegen teurer, weil die Ein— 
wohner der Stade Luſt befommen haben, mehr Geld 
umzuzählen, als fonjt, der fagte erwas offenbar al- 
bernes, Wenn er aber fagte: bier ift alles teurer, 
weil die Belagerung mehr Geld in die Eirculation 
gebracht hat, das der Kommandant vielleicht bis da— 
hin verſteckt hielt; fo fpräche er Humen nah, und 
fagte zwar etwas eben fo falfches, aber doc) ſchein— 
bares. Die Wahrheit der Sache iff, daß da der 
Wehrt aller Dinge geitiegen ift, das von vemfelben 
abhängende Geldquantum in ver Zahl gröffer gewor- 

den 
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den, und, ‚da des, Geldes nicht, mei in. der Stadt 
gEIPO FREI Diefes öfter umher gezählt werden müſſen. 
Wenn gleich natürlich in der befagerten Stadt für 
die groͤſſere Circulationsfunme nicht, das zu haben 
iſt, was vor Der Belagerung für Die Elcinere zu 9 
ben war. 


Hume hatte völlig Recht, wenn er Kagel di⸗ 
Menge des Geldes wirft auf den Wehrt der Dinge, 
oder, welches eben fo viel gefagt iſt, auf den Wehtt 
des Geldes, felbft durch das aatankienkonttnen meh⸗ 
rerer Urſachen, welche zum Teil, aber nicht alle von 
dieſer Menge deſſelben abhängen, Aber nöd; rich⸗ 
tiger und bejtimmter iſt es, waß ich nunmehro yeigen 
werde, daß eine lebhafte Eivenlation auf ven Wehrt 
des Geldes, durch das Zuſammenkommen mehrerer 
Urſachen, zurück wirfe, welche Feinestveges von der 
to des neh allein abhaͤngen. 


$. Ad 


Wer mehr Geld hat, als ihm noͤhtig iſt, um 
feine nohtwendigſten Bedürfniffe zu erfüllen, denkt 
bald auf den Nutzen, den ihn daſſelbe i in, Vergnuͤ⸗ 
gung folcher Beduͤrfniſſe verfchaffen Fann,. nach wel- 
chen vorhin Fein lebhafter Wunfch bei ihm entſtand, 
ohne bald durch Das Unvermögen, ihn zu, erfüllen, 
unferdrüdt zu werden. Oder er wünfcht, das, was 
er vorhin ſchon zu feinen Bedürfniffen rechndte,. in 
groͤſſerem Maaſſe und öfter zu, genieffen, als er fonjt 
gewohnt war, Man fege 5.E., in einer Stadt von 
2000 Familien wachſe durch Zufluͤſſe, von welcher 
Art ſie auch ſein moͤgen, der Wolſtand von 100 Fa⸗ 
milien ſo an, daß jede derſelben das Doppelte ihres 
ſonſt gewobnten Ausfommens babe, Nich t eine von 
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diefen Darf oder wird den toͤhrichten Gedanfen faf- 
fen: Run koͤnnen wir doppele fo viel für alles, was 
zu unfern Bedürfniffen gehört, bezahlen, und noch 
eben fo gut, als vorhin, leben. Alle werden viel- 
mehr lieber fo denken; Nun Eönnen wir doppelt fo 
viel Bedürfniffe, als fonft, erfüllen, doppelt fo viel 
genieffen, und zweimal fo vergnuͤgt, als ſonſt, le— 
ben, Da wird dann ein Hausvater, der fich font 
mit feiner Familie nobtdärftig ſatt aß, mehr effen 
wollen. Ein andrer wird beifer ejfen, das ijt, Dinge 
eifen wollen, die Deswegen mehr koſten, weil mebr 
Dienfte und Arbeit zu deren Hervorbringung gehö« 
ren, Gutes reifes Obſt war fonft fein Nacheifch, 
Aber nun erfcheint auch eine Melone auf demſelben. 
Ein andrer wird an feine und feiner Familie Klei— 
dung mehr zu wenden anfangen, -Ein andrer hält 
fih mit feinen bisherigen Bedienten nur ſchlecht be= 
dient, und ſchafft deren einen oder zwei mehr anz 
oder vielmehr alle tuhn Dies alles in miehrerem oder 
geringerer Draaffe. Denn nicht alle werden dieſem 
Gedanken gleich) gemäß handeln. Dort wird ein 
Fluger Vater fein, der nun lieber denkt: nun Fann 
ich für meine Familie mehr als fonft zurück legen, 
Dort wird ein Sorgfamer aus Furcht, die Zeiten 
koͤnnen wieder fchlimmer werden, lieber für diefen 
Fall aufiparen wollen. Dort wird ein Geizhals das 
Vermögen, mehr und mehr Bedürfniffe zu vergnüs 
gen, für angenehmer, als diefe Erfüllung vieler Be— 
dürfniffe felbjt, halten, Denn ich glaube in der 
Taht, daß auch der Färgfte Filz nicht fowol das Geld 
um fein ſelbſt willen liebe, fondern daß e8 ihm haupt- 
ſaͤchlich durch den Gedanken angenehm werde, daß, 
je mehr er deffen bat, deſto mehr fein Vermögen zu= 
nehme, alle ihm etwan Fünftig einfallenden Beduͤrf— 
nijfe zu erfüllen, Es gebt uns in vielen Dingen fo; 
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das Bewußtſein des Vermögens, ein Ding zu tuhn, 
das nicht ein jeder neben uns tuhn Fann, giebt ung 
eine Zufriedenheit, in der fid) eine Seele beruhigt, 
die vielleicht zuviel Träaheit bat, als daß fie dies 
Berindden ſelbſt äuffern mögte. Der Gedanke: Es 
fteht bei mir, Diefe oder jene $eidenfchaft zu vergnüs 
gen, hat ſelbſt für denjenigen allemal Reiz, der felbit 
diefe Leidenschaft nie lebhaft genug empfinder, um 
fie zu vergnügen, ber bei den meiften Menfchen 
überwiegt doch der Gedanfe, feines Lebens zu genief- 
fen, fo gut man Fann, und, weil nun einmal das 
Geld das Mittel zur beffern Genieffung des Lebens 
it, es zu Diefem Zweck anzuwenden, 


§. 45 
Die Folgen von dem allen find diefe: 


1) Es entſteht eine flärfere Conceurrenz bei dem 
Berfauf der meiften Bedurfniffe, und der Preis der- 
felben ſteigt. Viele Dinge werden verkaͤuflich, welche 
es vorhin nur felten waren, und Die deswegen Eei- 
nen bejtimmten Wehrt hatten. 


2) Wer mehr Bedürfniffe hat und zu erfüllen 
wuͤnſcht, muß mehr Dienfte und Arbeit bezahlen, 
Es entſteht alfo eine gröffere Leichtigkeit, Sohn für 
Dienfte zu gewinnen, Auf der einen Seite mindert 
fih) das Zudrängen derer, die ihren Sohn aus der 
Hand des Keichern font oft vergebens ſuchten, und 
auf Der andern Seite entjteht unterden Reichern eine 
Art von Concurrenz in Yufjuchung derer, die ihnen 
dienen und gut dienen follen. Die Dienjte und Ar- 
beit aller Art werden demnach teurer, 


So 


11. Buch. Bon dem IBehrt des Geldes. 8.45. 243 


3) So wie das Geld der Neichern unter den 
geringern Mann fich verteilt, entſteht auch bei die— 
ſem ein Veberfluß, deſſen er ſonſt nicht gewohnt war, 
und ein Verlangen nach mehrern — —— mit 
dem zunehmenden Vermögen, dieſe zu erfüllen. Ich 
mögte behaupten, daß dieſe Wirfung * gebeſſer⸗ 
ten Auskommens bei dem geringen Dann viel wirk— 
ſamer als bei dem reichern iſt. Auf diefen wirken 
die Wünfche nach mehrerm Wolleben nichf mit ſol— 
cher Kraft, als auf den Aermern der Wunſch, das 
eriie Bedürfnis der Mafur reichlicher zu erfüllen, das 
iſt, mehr und beſſer zu ejfen, fobald ers haben Fann. 
Als Zeuge von der Lebensart des Reichern, hatte er 
täglich gefeben, was dieſer zu feinen Bedürfniffen _ 
rechnet, täglich hatten Wuͤnſche nad) aͤhnlichem Wol- 
leben fein Herz empört, und er hatte jie unterdruͤk— 
ken müffen. Die Erfahrung bezeugt, das gewoͤhn⸗ 
lich Eeine fchlechtere Haushälter find, als Leute von 
niedrigem Stande, wenn fie durch Erbſchaft oder 
andre Glücfsfälle zu einem DBermögen gelangen, an 
deſſen vernünftige Verwendung ſie nicht gewöhnt find. 


4) Aber auch eben diefer geringe Mann bat 
einen Wunſch zur Bequemlichkeit. Als es nicht fo 
viel zu verdienen gab, und er manden langen Tag 
hindurch feiren mußte, war er ängjtlich um fein Aus— 
Fommen beforgt, Diefe Aengſtlichkeit hat aufgehoͤrt. 
Aber die Leichtigkeit mehr zu dienen und mehr Lohn 
zu fammlen, iſt doch mit einem Gefühl ver Erfchöp- 
fung begleitet, wenn er, um doppelt zu verdienen, 
doppelt arbeiten muß, Er legt es alfo darauf an, 
den Sohn feiner Arbeit zu verteuren, und, fo lieb 
ihm ein gebeffertes Auskommen iſt, fo bemüht er 
fih doch, feine Arbeit in ein geringeres Verhältnis 
zu dem Sohn zu feßen. 
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5) Unter diefen Umftänden werden ſolche Be— 
dürfniffe, Die nicht zur Nahrung gehören, nicht jo 
fehr verbraucht, und eben deswegen öfter von jedem, 
der fie nöhtig hat, angeſchafft. Auch der geringe 
Mann wird ein Paar Schuhe im Jahr mehr tragen 
wollen, und ein neues Kleid anfchaffen, ehe es fo 
fehe vertragen ift, als er fonjt es ohne Schande zu 
£ragen gewohnt war. Es mehre fich alfo die Nad)- 
frage nach verkäuflichen Dingen mancher Art, und 
der Verkäufer over der Handwerfsmann kann auf 
einen bejfern Preis halten, 


§. 46. | 


Dies find Urfachen genug, die den Preis der 
Dinge fleigen machen. Um einzufehen, ob dazu 
eine Zunahme des circulirenden Geldvorrahts er 
fordert werde, oder ob eine bloffe Zunahme der Eir- 
eulation eben dies bewirfen Fönne, will ich allererft 
jegt einige Nebenumftände in meinem Erempel auf 
zweifache Art bejtimmen. 


Laßt uns fegen,die Zuflüffe, durch welche jene 
Hundert Samilien ihren Wolftand aufs Zweifache 
gebeifert feben, wären auswärtige Erbichaften, oder 
ein Gewerbe, das diefe Stade vorhin nicht hatte, _ 
und wodurch alfo fremdes Geld herbeigezogen ward, 
fo hat mein Erempel nichts, das nicht mit den Hüte 
mifchen Behauptungen einftimmig wäre, 


Aber die Stadt, wovon ich rede, fei eine gute 
Landſtadt ohne weit ausgebreitetes Gewerbe, Ihre 
Bürger hätten bis dahin bei erträglichem Wolftande 
einfach gelebt. Das Geld fei ungefähr eben fo vom 
Sande für das, was der Sandmann braucht, einge- 
gangen, als es zu dem Landmann für Lebensmittel 

und 
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und andere Producte ausgieng; einzelne Bürger 
aber harten durch wol angewandten Fleiß ihr Eigen= 
tuhm und deffen Einfünfte ohne Nachtheil der uͤbri— 
gen gebeifere*). Einige haͤtten Landguͤter in der 
Naͤhe angefauff, und durch verbetlerten Landbau 
deren Ertrag auf das Doppelte vermehrt. Andre 
hätten ſolche Manufacturen, mit denen fi) das 
Landvolk und der geringe Mann verfieht, verbeifert, 
fo daß ihr Gewinn darauf Das Doppelte betrügez 
die Dagiftratsperfonen hätten Öelegenheif gehabt, 
ihre Einkünfte zu erhöhen, u. dgl. m. GSch dürfte 
nicht fo ängitlich in Auswahl meiner Vorausſetzungen 
ſein, wenn ich nicht mein Exempel auf eine kleine 
buͤrgerliche Geſellſchaft einſchraͤnkte, ſondern ſtatt 
deſſen auf die innere Circulation in einem groſſen 
Volke fahe,) Alle dieſe Vorausſetzungen, durch 
welche eine Vermehrung des Auskommens einzelner 
Familien entſteht, ſind eben ſo natuͤrlich und geltend 
in einer Geſellſchaft, wo ſchon einiges Gewerbe und 
Cireulation iſt, als die Vorausſetzung eines Zufluſ⸗ 
ſes von fremdem Gelde zur Vermehrung des cireuli— 
renden Geldvorrahts eben diefer Gefellfchaft. Sie 

wirfen langfamer, aber fie wirken eben fo ficher un— 
mittelbar auf die Vermehrung der Circulation und 
mittelbar auf die Erhöhung der Preife. Doch dies 
fer Vorausfegungen brauche es nicht einmal, wenn 
wir andre wirkliche Erfahrungen zu Huͤlfe neben, 
Welche Veränderungen giebt e8 nicht in der Zu= und 

Ybnahme des Geldvermoͤgens gtoſſer Städte, 
Wenn 


+) Mie dies auch ohne Zunahme des Geldes durch die Triebe 
federn der innern Circulation gefhehon könne, werde ich 
unten im dritten Buche zeigen, wenn ich von dem Entſte— 
ben und der Wirkung des er Jay Eigentuhms und: des 
Vationalreichtuhms rede. 
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Wenn nun diefes in einem ſo feiten Nerbäftniffe zu 
den Preifen der Dinge fiinde, als ces Hume ha— 
ben will, fo müßten ja diefe jedesmal bald fallen, 
wenn das Geldvermögen ver Bürger abnaͤhme, und 
bald fteigen, wenn e8 zunähme. Aber wo findet 
fid) Diefes? Berlin, eine Stadt, die naͤchſt Peters- 
burg am gefchwindeften in diefem Jahrhundert zus 
genommen bat, erfährt deswegen dod) Feine zuneh⸗ 
mende Preife der nohtwendigiten Beduͤrfniſſe. Ham- 
burg hatte am Ende des 7 jährigen Sirieges viel baa— 
res Geld durch die Handlungszerrüttung im Jahr 
1763 verlobren, und bafte überhaupt eine Reihe 
fchlehter Jahre. Man fehe meinen Verſuch 
einer Gefchichte der Hamburgifchen Handlung. 
Allein die Preife der Bedürfniffe haben ſich nicht 
anders geändert, als in foferne Dies eine Folge 
beſſerer oder fihlechterer Erndten in diefem Zeitlaufe 
geweſen ift. Ganz Sachfen und insbefondre Jeipzig 
erfahre nach dem groffen Geldwerluft, den es im 
festen Kriege erlitten hat, und der durch Abbezah- 
lung von Zinfen und Capital feiner Steuerfcheine 
an den Ausländer und durch andre Urfachen bisher 
noch immer fortgeht, Feine wolfeilere Preife, wie— 
wol Zeit genug verlaufen iſt, daß ſich diefe Folge 
ſchon längjt haͤtte entdecken mögen. Es koͤmmt im- 
mer darauf an, daß nad) Unfällen, die einer bür- 
gerlichen Gefellfchaft einen Teil ihresbaaren Geldes 
entziehen, die alte Lebensweiſe und Luſt zum Aufs 
wande fich erhalte, und überhaupt die Triebfedern der 
Circulation nicht merElic) fchwächer werden. Alsdenn 
zeigt fich allemal, daß diefe Urfache viel wirffamer 
auf den Preis der Beduͤrfniſſe und auf den John der 
Dienite fei, als die Zu= oder Abnahme des baaren 
Geldvorrabts in eben diefer Geſellſchaft. 
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Doh was braucht es: diefer vielen Erläufe- 
zungen? Man nehme die’ Sache in fich felbit. 
Hundert Tahler find immer hundert Tahler. Aber 
derjenige, dem in einer lebhaften Circulation diefe 
hundert Tahler zehnmal im Jahre durch die Hand 
geben, hat ein ganz anderes Gefühl des Wolftan- 
des, es entſteht bei ihm eine viel gröffere Begierde, 
feines Wolftandes zu genieffen und andern Verdienſt 
zu geben, als wenn ihm bei einer ſchwaͤchern Eircu= 
lation diefe hundert Tahler nur fünfmal durch die 
Hände gehen. Ob dieſe hundert Tahler in der Na— 
tion taufendmal oder zehntaufendmal wirklich vor- 
raͤhtig find, weiß er nicht und es Fümmert ihn nicht, 
und wenn er es wüßte, fo hangf das Bewußtſein 
feines Wolftandes und die Berechnung, was er im 
Fahr verwenden Fönne, um feines MWolftandes zu 
genieffen, nicht davon ab, wie viel Geld in feinem 
Staate fei, fondern wie viel Geld die Eireulation 
jährlih an ihn bringe, Denn von diefem Gelde 
allein hat er Genuß. Won diefem allein hängen 
feine Entfchlüffe ab, mas er verwenden kann und 
will. Wenn aber mit ihm viele zugleic) das Vers 
mögen gewinnen, und den Entfchluß falfen, viel 
zu verwenden, wenn einer den andern Durch fein 
Deifpiel dazu ermuntert, fo tragen fie insgeſammt 
ohne Abſicht, ja wider Willen, dazu bei, daß fie 
nich£ lange alle für denjenigen Preis ihre Bedürfe 
nijfe des $ebens und des MWollebens erlangen, “auch 
nicht mehr für eben den Lohn fich bedient fehen Fön- 
nen, für welche fie einzeln eben Dies hätten erlan- 
gen Fünnen. r 
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5. 48. 


Dies will’ ich noch Durch eine Anwendung 
auf eines meiner bisherigen Exempel zu beſtaͤtigen 
ſuchen. 


Geſetzt, die $. 41. zum Beiſpiel angenommene 
Geſellſchaft von 2000 ftädtifchen und bürgerlichen 
Familien, in welcher 60000 Zahler baar Geld vor= 
handen waren, die fünfmal im Jahre eireulirten 
und in allem 300000 Tahler Auskommen neben 
dem, was jede Familie am eignen Produeten ver» 
braucht, Das iſt, für jede Familie im Durchfchnite 
.150 Tahler, ‚gaben, „bekäme von ihrem fandes- 
herrn, der. ihrer Circulation dadurch abzubelfen 
ſucht, 20000 Tahler, das ift, zehn Tahler für jede 
Samilie, geſchenkt. Nun wäre ihr baarer Geld- 
vorraht um ein Dritfeil vermehrte,  Hume, und 
wer ihm nachfpricht, wird fagen: Weil nun in 
dem Berhältnis des Geldesvorrahts, zu dem To— 
tal der verfäuflihen Bedürfniffe und der lobnsfähi- 
gen Dienjte, - das erjte Glied um ein Dritteil ange- 
wachfen ift, fo muß, fo lange nicht das Total der 
Dedürfniffe und Dienfte auch um ein Dritteil fteigt, 
fih bald eine Erhöhung aller Preife ebenfalls um 
ein Dritteil zeigen. 


Nun laßt ung fegen, in einer andern Gefell-' 
fchaft in ganz gleichen Umjtanden fiengen die Mit- 
glieder an, fih um ein Dritteil mehr zu befchäfti- 
gen, fo daß in ihrer Cireulation Die 60000 Tahler 
noch häufiger umhergezaͤhlt würden. Hume wird 
und müßte fagen, wenn er feinem Grundfaß getreu 
bleiben wills Weil hier das zweite Glied des Ver— 
haͤltniſſes, aus welchem fich der Geldeswehrt be= 
ſtimmt, das ift das Total der Beduͤrfniſſe und 
Dien⸗ 
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Dienfte fih mehrer, ohne daß fich das erfte Glied 
gemehrt hat, ſo muß der Wehrt des Geldes ſich 
erhoͤhen, das iſt/ die Preiſe der Dinge muͤſſen 
fallen, 


Das ill, mathematiſch genommmen, ſehr En 
fig. Es würde auch) richtig fo geben, wenn in beis 
den Geſellſchaften alle Mitglieder zufanmen kaͤmen 
und überlegten, wie fie in Folge jenes Grundſatzes 
die Preife der Dinge fefizufegen hätten. 


Sch aber fage, es wird aerade umgekehrt ge= 
hen: Sn der erjien Gefellfchaft werden fid) viel- 
leicht die Preife einiger Dinge auf eine Furze Zeit, 
in der legtern werden fie fich allgemeiner und fort⸗ 
dauernd erhoͤhen. 


Die Preiſe der Dinge ſind das Reſultat freier 
Ueberlegung ſolcher Menſchen, die das Geld anzu= 
wenden ſuchen, wozu es gut it. Laßt uns unterfus 
chen, wie unfre Ueberlegungen ausfallen würden, 
wenn wir Mitglieder von jener oder von dieſer Ge— 
fellfchafe wären. 


Wenn wir in jener Gefellfchaft unfre zehn Tah— 
ler befämen, fo würde uns Diefes zwar in Den Stand 
fegen, für zehn Tahler Dinge anzufchaffen, die wir 
aus unferm bisherigen Auskommen uns nicht ans 
ſchaffen konnten. Da würde mandyer einen Wunſch 
erfüllen, den er bisher nicht hatte erfüllen Fönnen, 
Wenn nun unfrer viele auf einerlei Dinge fielen, 
fo würde freilich eine Concurrenz der Käufer entſte— 
ben, die Verfaufer würden ſich Diefe zu Nuge ma— 
en, und der Preis diefer Dinge würde auf eine 
Zeitlang fteigen, Aber, wenn wir dies gefahn hät- 
ten, fo wäre es auch vorbei, Denn Feiner Eann 
Darauf rechnen, Daß er dieſe zehn Tahler mehr alle 

Sabre 
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Jahre haben werde. Keiner würde feine $ebens» 
weiſe Desivegen verändern umd Die jegt für dieſe zehn 
Tahler angefchafften Bedürfniffe als folche anſehen 
Eönnen, die er alle Jahre wieder haben müßte, 
Mancher würde aud) feine zehn Tahler als einen 
Mohtpfennig zu Fünftigem Gebrauch hinlegen. 
Dies find wir überhaupt geneigt, bei aufferordent« 
lichen Zuflüffen zu tubn, auf die wir fo bald nicht 
wieder rechnen Eönnen. 


Aber in diefer Geſellſchaft würden wir ganz an» 
ders denfen. Da fände überhaupt ein jeder Durch 
den ftärfern Umlauf des Geldes feinen Verdienft um 
ein Dritteil gemehrt, Denn wir wollen noch ans 
nehmen, daß die Preife der Dinge nichk gejtiegen 
wären. Auf Diefen neuen fonft ungewohnten Zus 
fluß Fönnten wir rechnen, daß er Dauerhaft fein werde. 
Sallen Fann der Preis der Dinge auf keine Weiſe. Denn 
woher foll dem Mann, ver fonft von 150 Tahlern 
‚eben mußte, nun, da er 200 Tahler einnimme, 
der Gedanke entitehben, weniger für eben die Be— 
dürfniffe zu geben, als er ſonſt taht, und jest in dem 
Ankauf derfelben mebr zu fparen, als er fonft noͤh—⸗ 
tig fand? Jetzt fühle er das Vermögen, mehr zu 
verwenden, unmittelbar, Der Wunfch des DBef- 
ferfeins wird bei jedem unter ihnen, rege. Das 
Mittel, ihn zu erfüllen, it da, und jedermann hat 
Grund darauf zu rechnen, Daß es ihm in Zukunft 
nicht fehlen werde. Zur ängftlichen Aufiparung des 
Ermworbenen ift weniger Grund, als jemals, 


§. 49 . 


Noch immer erſcheinen jedoch keine Gruͤnde zur 
Erhoͤhung der Preiſe. Doch hier tritt ſchon alles 
das 
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das ein, was ich, oben S. 28. fi f..angeführt habe, 
Sch will aber nun noch zwei andre Grunde mit bei— 
bringen, an welche mancher meiner, Leſer ſchon lange 
gedacht und fid) gewundert haben mag, daß ich bis— 
ber ihrer nur beiläufig,erwähnt habe. 


Der erite iſt die neu entftehende Coneurrenz der 
Käufer der Beduͤrfniſſe. Es iſt unmöglih, daß 
der Borfag, beſſer zu feben und mehr für fein Geld 
zu genieffen, bei allen Mitgliedern einer folchen Ge— 
fellfchaft überhaupt entftehe, ohne das ihre gemehrte, 
nicht zufällige, twie in jenem Fall, fondern anhal— 
tende Kaufluſt fie fehr oft in dem Kauf ihrer Bedürf- 
niffe zuſammen ſtoſſen mache, davon dann der Ver— 
kaͤufer gewiß ſeinen Nutzen ziehen, und dem, deſſen 
Kaufluſt die groͤſſere iſt, einen hoͤhern Preis abnoͤh⸗ 
tigen wird.“ Viele Beduͤrfniſſe werden nicht ſo⸗ 
gleich, da ſie gewuͤnſcht und geſucht werden, in dem 
verlangten Vorraht da fein, und der letzte Käufer 
derfelben wird niche nur für fih Davon Nutzen zies 
ben, fondern auc) denen, die er ermuntert, fie ihn 
Eunftig zu verfchaffen, eine höhere Bezahlung an— 
bieten müffen. Da wird fid) denn auch die Nach⸗ 
frage nach Arbeit auf allen Seiten mehren, und die 
oben erwaͤhnten Folgen in dem Steigen des Lohns 
der Dienſte entſtehen. 


Eine zweite Urſache iſt die, deren ich ſchon vor— 
hin in einer andern Abſicht erwaͤhnt habe, daß die 
meiſten 


*) Wir denken hier nicht an die Beduͤrfniſſe, fo durch den 
auswärtigen Handel. herbeigeführt werden, und mit Der 
fteigenden Nachfrage fih fo vermehren, daß die Preiſe zwar 
etwas, aber nicht hoch fteigen Fonnen. Denn wir fahren 
noch immer fort, die bürgerliche Geſellſchaft, die uns zum 
Beiſpiel dient, als iſolirt anzuſehen. 
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meiſten Menfchen in ihrer Rechnung fich befriegen, 
die fie über dasjenige machen, mas fie von ihrer 
Geldeinnahme glauben befireiten zur Fönnen, Der 
Wunſch und Vorfas, für fein Geld fo viel als nur 
immer möglich zu genieffen, mag fo feit fteben, als 
er will, fo glaubt, doch die gröffere Zahl der Men- 
ſchen, mehr für ihr Geld genieſſen zu Fünnen, als 
‘bei einem gewiffen Bejtande des, Preifes der Dinge 
möglich ifte Dies wirft nur wenig bei einer zufalli= 
gen Einnahme, aber fehr mächtig, wenn man auf 
fortwährende Zunahme des Auskommens rechnet. 
Da glaubt dann mancher, bei dem Ankauf Eines 
Beduͤrfniſſes noch) immer Geld genug für.andre übrig 
zu haben, wenn er gleich jest dem Verkaͤufer, der 
fich feine Kaufluft zu Nutze macht, mehr alsgewöhn- 
Lich dafür bezahlt. Dies geht bei vielen big zum 
geichtfinn, und, wenn glei) diefer nicht. bei ‚allen 
‚allgemein wird, fo entjtehen Doc) Daraus dem Ver— 
Fäufer wiederholte Erfahrungen von der Möglich» 
Feit, einen hoͤhern Wehrt für feine Waare zu bekom— 
‚men. Er wird bei jedem Verkaufe den Verfuch 
tuhn, denfelben zu befommen, und den Käufer, der 
zu Faltblütig dinge, gelaſſen von fi) gehen laſſen, 
in der Erwartung, bald einen andern wieder zu ſich 
Fommen zu fehen, den feine Kaufluft verleitet, ihm 
feinen Preis zu geben, Er darf auch, wenn ihm 
dies nur von Zeit zu Zeif gelingt, Ehren halber 
nicht zurüd gehen, weil dies fonft dem leichtſinnigen 
Käufer die Augen öffnen und er fich für betrogen hal⸗ 
ten würde, 


Dies aber wirft infonderheit auf die Preiſe der 
Producte der Induſtrie, und doch nur vorzüglich zum 
Vorteil des legten Verkäufers, 


Auf 
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Auf den Sohn der Arbeit der erjten Hand big 
zur legten, die dem Sammler der Producte der. In« 
duſtrie dieſelben zum Verkauf im Groſſen fertig lie 
fert, wie auch auf den Preis der Producte der Nas 
£ur fcheinen mir jedoch Diejenigen Urſachen vorzüglich 
zu wirken, die ich oben $. 29. f. f. angegeben habe, 
Wenn die bier angeführten beiden Urfachen mit eins 
wirken, fo fiheint es mir auf folgende Weiſe zu ge= 
ſchehen: 

— wirkt nun auch der Handel und folglich 
ein Vorkauf in die Erhoͤhung der Preiſe mit ein, 
In Anſehung der Naturproducte bemerken diejeni— 
gen, welche diefelben für ihren Handel auffaufen, 
die entfiehende Concurrenz früber, als diejenigen, 
welche fie produeiren, und jene floffen bei dem An— 
Fauf derfelben zufammen, überbieten einander, und 
geben dem Sandınann die Erfahrung, daß feine Pro- 
duete jeßt mehr gelten Fönnen, als er font Dafür bes 
fam, Man mögte fagen, der Sandmann kann doch 
bei jeder fchlechten Erndte ſchon wiſſen, daß eine ftär- 
kere Nachfrage nad) dem ihm überfiäffigen Korn ente 
jtehen werde. Aber davon rede ich hier nod) nicht, 
fondern von dem allmäligen Steigen der Naturpro— 
Ducte in einer bürgerlichen Geſellſchaft, Die in meh— 
rere Aufnahme koͤmmt. Der Bauer wird fein Korn, 
Das er bei diefer zu Marfte bringt, nie wieder mir 
ſich zurüd, nehmen, wenn er gleich merft, daß die 
Menſchen, an die er jetzt verfauft, ibm mehr zu 
zahlen vermögend find, als fie ehemals ihm zahlten 
und ihm jegt nod) bieten. Cr wird, wenn er 
Wolle, Flache, Leder und dergleichen im Vorraht 
hat, nod) nicht wilfen, ‘daß in der Stadt ein ftär- 
kerer Verbrauch aller diefer Dinge fei, als ehemals. 
Aber die Auffaufer diefer Bedürfniffe werden es ihm 
merfen lajfen, wenn fie fleifjiger, als vorhin, nad) 

dieſen 


054 1. Buch. Bon dem Wehrt des Geldes. $. 49. 


dieſen Beduͤrfniſſen fragen, und unmwillig tubn, 
wenn fie davon nicht fo viel bei ihm finden, als fie 
nöhtig haben. | 


Denen, die ibre Arbeit für Sohn ausbieten, - ift 
die zunehmende Nachfrage nach Arbeit einzelnen und 
allen bald merklich. Bei ihnen erhält fich ein be= 
ſtaͤndiges Beſtreben, den kohn ihrer Arbeit zu erhoͤ⸗ 
ben. Gie fühlen es bei jedem Lohn ihrer Arbeit zu 
fehr, daß ihnen Derfelbe doch immer zur Beſtreitung 
weif wenigerer Beduͤrfniſſe zureicht, als im deren 
Genuſſe fie andre fehen, und fie mögfen deren doch 
gar zu gern mehr genieffen. Sie müffen zwar, wie 
ic) oben $. 20. aezeige habe, immer den Umftänden 
nachgeben, fo lange ihnen nicht eine fleigende Mach— 
frage zu Hülfe koͤmmt. Aber, da diefe bei einer 
gemebrten Aufnahme der bürgerlichen Geſellſchaft 
gewiß erfolge, oder vielmehr Die Vorausſetzung ſelbſt 
it, unter welcher ich rede, fo gelingt ihnen ihr 
Wunſch immer zum Teil, und würde ihnen nod) 
mehr gelingen, wenn ibnen ihre dringenden Be— 
duͤrfniſſe Zeit lieffen, Die ganze Wirkung dieſer ſtei— 
genden Nachfrage abzuwarten”). 


Menn denn der Hrbeiter feinen Wunfch durch 
die Erhöhung des Lohns feiner Arbeit zum Teil er- 
reicht bat, jo geht es ihm, tie jedem andern. Er 

| } gewöhnt 


*) In den von den Handwerkern erregten Aufſtaͤnden ift deren 
erftes Mittel, um ihre Abfichten von der burgerliden Ge— 
felltchaft zu erzwingen, daß fie ihre Arbeit niederlegen, 
und der Ausgang hängt gewoͤhnlich Davon ab, ob diefe es 
fo Lange aushalten und fih auf irgend eine Art helfen kann, 
bis jene duech ihre dringenden Beduͤrfniſſe genohtiget wer- 
den, fid) zum Ziele zu legen, and wieder an ihre Arbeit 
zu gehen. 
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gewöhnt fich an Bedärfniffe, Die er vorber nicht als 
folche Fannte, glaube von feinem erhöheten Lohn 
mehr beftreiten zu Fünnen, als er nachher möglich 
findet, iſt daher fortdauernd verlegen und bemuͤht, 
feinen Lohn noch ferner zu erhöhen, , Einzelnen, de— 
ren Arbeit bei den fleigenden Bedürfniffen der Ges 
ſellſchaft vorzüglich gefucht wird, gelingt dieſes. 
Andre, an deren Arbeit die Geſellſchaft genug bat, 
und in Anſehung deren Die Nachfrage in Stillſtand 
geräht, muͤſſen da ſtehen bleiben, wo fie jind, 
und für fie ifi an Feine weitere Erhöhung zu ges 
denken, 


* 


%. 5% 


Unter diefen Umflänten fiheint es, daß die bür- 
gerlihe Geſellſchaft, von Der ich annahm, daß fie 
fih um ein Dritteil mehr befchäftige, nicht mit der— 
jenigen Gelöfumme ausfommen Fönne, die ihr hin— 
lönglih war, als, wie ic) annahm, Die Preife der 
Dinge noch unverändert blieben, Unter diefer Vor— 
ausfegung Durften ihre 66000 Tahler, Die vorhin 
nur fünfmal umgezählt wurden, und 300000 Tah- 
ler Auskommen im Zahlwehrt hervorbrad)ten, nicht 
vollends zweimal mehr umgezählt werden, um für 
400000 Tahler, das ijt, ein Dritteil mehr, Aus— 
fommen zu geben. Darinn ijt Feine Schwierigfeit, 
Denn wenn fic) dieſe Menfchen um ein Drittel 
mehr befchäftigen, fo koͤmmt das Geld auch um ein 
Dritteil öfter an einen jeden, und geht von Dielen 
wieder fort. Aber wenn fich die Preife erhöhen, fo 
it es damit noch nicht genug. Mit dieſer um ein 
Dritteil vervielfältiaten Umzaͤhlung koͤmmt noch 
nicht der erhoͤhete Preis der Beduͤrfniſſe und der er— 
hoͤhete Lohn der Dienfte heraus, Die Geſellſchaft 


wird 
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wird, alſo fich entweder wieder einfchränken müffen, 
fih nicht um ein volles Dritteil mehr befchäftigen 
Eönnen, oder das Geld muß nod) öfter umgezaͤhlt 
werden. 


Hierinn ift viel, wahres, und die Bemerfung 
ift wichtig. Sie wird mic) nöhfigen, am Ende 
doch etwas mehr von einem nobtwendigen Verhaͤlt- 
nis des Geldvorrahts zu dem Zahlwehrt aller Bes 
dürfniffe und Dienſte einzugeftehen, als meine Leſer 
vielleicht geglaubt haben, daß ich jemals tuhn 
würde, Sie wird ung aber auch leiten, über die 
Folgen zufälliger und eine Zeitlang daurender Teu- 
rungen richtiger zu urteilen, als wir fonjt tuhn 
würden. 

Geſetzt alfo, der Preis der Dinge ſtiege durch 
eine Folge der angegebenen Gründe um ein Sechs— 
teil, nachdem die Befchäftigungen in diefer Gefell- 
ſchaft um ein Dritteil zugenommen haben. In die— 
fer legten Rückficht allein würde der Zahlwehrt alles 
Auskommens von 3 auf 400000 Tahler zugenome 
men haben. Sin der erjten aber muß er nun nod) 
bis auf 466666 Tahler zunehmen. In jener Ruͤck- 
ſicht mußten Die 60000 Tahler nicht vollends fiehen- 
mal, in diefer mußten - ſi e beinahe achtmal umge— 
zähle werden. 


Wenn ich meinen $efern ein Blendwerk ma— 
en wollte, wenn mid) felbjt die Siebe zu meinen 
bisher angegebenen Behaupfungen fo weit verleiten 
koͤnnte, fo mögte es vielleicht zulänglich zur Aufloͤ— 
fung diefes Knotens fiheinen, wenn ic) Dies fogleich 
zugäbe, und nun ſagte: wo ift die Schwierigfeit, 
daß die 60000 Tahler, wenn fie in der einen Rüde 
fiht nur fiebenmal cireuliren dürfen, in der andern 
nod) einmal mehr umgezahle werden ? 

Aber , 
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Aber dies geht fo Leicht nicht, Um ung die 
Schwierigkeit der Sache recht einfehben zu machen, 
Aßt uns «eine; Vorausfegung machen, vie freilid) 
nicht in dem natürlichen Gange der. Cireularion 
Statt haben Fann. Laßt uns ſtatt der unendlich 
vielen Uebergänge des ‚Geldes im Kleinen einzelne 
Tage im Sabre ſetzen, da alle 60000 Tahler auf 
einmal von dem einen Teil des Volks zu den an— 
dern übergeben. An einem Zabltage zahlte ver eine 
Teil, und befäme an dem folgenden alles von jenem 
Teil wieder, In dem erften Zuſtand der Gefell- 
ſchaft muͤßten dieſer Sge fuͤnf im Jahre, zehn in 
zwei Jahren fein, In dem zweiten Zuſtande muͤß⸗ 
ten deren ſieben in einem, vierzehn in zwei Jahren 
fein*). Denn wenn fich die Mitglieder der Gefell- 
fhaft um ein Dritteil mehr befchäftigen, und die 
Preiſe aller Dinge eben Diefelben bleiben, fo dürfen 
"die 60000 Tahler nur fiebenmal übergehen; um 
2000 $amilien 200 Tahler Ausfommen im Durch- 
ſchnitt zu geben, Nun aber ſetze man, daß Die 
Erhöhung in den Preifen der Dinge noch 66666 
Tahler mehr erfodere, wie werden diefe 66666 
- Zahler mehr im Jahre, oder der auf jeden Zahltag 
noͤhtige Zeil davon, 9524 Tahler, in die Hönde 
Derjenigen Fommen, die an den angenommenen Zabl- 
tagen fie ihren Mirbürgern für die von ihnen er= 
langen Bedürfniffe und Dienfte wegen des erhöhe- 
ten Preifes zahlen follen 2 


Man 
”) Es müßte freilicdy das Geld genau ſechs und zwei Drittel: 
mal übergehen, um aus 3 die 400000 Zahler zu machen. 


So wären es denn in drei Jahren zwanzig Tage. Aber 
es koͤmmt auf diefen Bruch bei vieler Erläuterung nichts an. 


I: Th. R 
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Man wird leicht einfehen, der Geldsumlauf 
müffe fi) nod) vermehren, das heißt, Das Geld 
müffe noch öfter umlaufen, damit diefer Zuwachs 
des Preiſes der Dinge von jedem zu der Zeit ver— 
dient fei, da er ihn auszahlen fol. Dann müßten 
wir ſtatt fieben acht Zahltage inı Jahre haben. 


Hierinn iftnoch Feine Schwierigfeit. Die Nei- 
gung Diefes Volfs, fich unter einander zu befchäftiz 
gen, kann noch weit über das angenommene Drit— 
teil zunehmen. Aber Dann nehmen ja aud) alle die 
Folgen zu, welche ich $. 49. angegeben habe, Die 
Nachfrage nach Arbeit, die Coneurrenz in dem Kaus 
fe ver Beduͤrfniſſe ſteigt, und alle Preife jteigen. 
Folglich werden in der Folge aud) dieſe 66666 Tah- 
ler, diein dem gemehrten Umlaufe neu verdient find, 
nicht mehr für diefe neue Erhöhung zureichen. Und 
wenn wir denn auch, um Diefen Abgang vorzukom— 
men, eine neue Vermehrung der Arbeit und des 
Ausfommens annehmen wollten, fo müßten wir aud) 
dann immer etwas mehr für die Erhöhung der Prei- 
fe rechnen. Oder, damit ich mein Beifpiel dem 
wirklichen ange der Dinge gemäffer mache, fo fege 
man, das gemeine Arbeitslohn feige durd) eine Fol- 
ge der gemehrten Eirculation von ſechs auffieben gu- 
te Grofchen täglich, Nun ift ja gewiß, daß der 
Mann, der nun dies Sechsteilmehr.auslohnen foll, 
daffelbe nicht haben werde, wenn er nicht od) mehr 

verdient, als was ihm die gemehrte Eirculation zu— 
brachte, die ihn zwar inden Stand fegte, ein Drif- 
teil mehr Bedürfniffe und Dienſte zudem alten Prei- 
fe zu bezahlen, aber nicht fie ein Sechsteil höher zu 
bezahlen, 


B Nun laßt uns annehmen, der Fürft fchenkte 
diefer Geſellſchaft ‚ umibr aus der Derlegenheit zu 


helfen, 
* 


1 
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helfen, 9524 Tahler, oder die Obrigkeit fände ei— 
nen Schatz von Diefem Belauf, fo hätte fie zu ihrer 
gemehrten Circulation in dem dermaligen Beſtande 
genug, und dieſe koͤnnte fi) eine Weile dabei er= 
halten. 


Aber da dies eine leere Suppofition iſt, und 
wir jetzt noch Feine andre machen wollen, fo läuft 
es doch immerhin gewiß dahin aus, daß diefe Ge— 
fellfichaft nit an den 60000 Tahlern Geld genug 
bat, um fi alle Bedürfniffe und Dienfte zu bezah- 
len, wenn diefelben um ein volles Dritteil zuges 
nommen, zugleic) aber die Preiſe fih um ein Sechs- 
teil erhöhet haben. Iſt e8 dazu gefommen, ehe 
ſich die Preife der Dinge um ein Gedhsteil gemehre 
haben, fo wird, wenn fich Diefe fo weit erhöhen, 
der Arbeit im Volke etwas weniger werden muͤſſen. 
Der Zahlwehrt alles Ausfommens im Volk Fann 
400000 Tahler für jede Familie. werden, aber das 
wahre YAusfommen für einen jeden wird nicht in 
eben dem Maaſſe ſteigen. Denn E£einer wird für 
diefe 200 Tahler vollends ein Dritteil mehr Dienite 
und Bedürfniffe haben Fünnen, als er fonjt von 
150 Zahlern hatte. Wenn wir annehmen, daß 
die Preife der Dinge um ein Sechsteil gejtiegen 
find, fo it der Wehrt der mit diefen 400000 Tabs 
lern bezahlten Bedürfniffe und Dienjte nach dem 
alten Fuß 342857 Zabler, 342857 Tahler ver- 
balten ſich zu 400000 Tahlern, wie eins zu ein und 
ein Sechsteil. 


Aber der natürliche Gang der Sache wird Die= 
fer fein: So wie die Eireularion zunimmt, werden 
auch die Preife der Dinge fleigen, doch nicht in 
gleichem Verhältnis, weil fo viel Urfachen, die ich 
zum Teil weitläuftig ausgeführt habe, derfelben ent= 

2 gegen 
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‚gegen wirfen, da hingegen jene durch eine mächtige 
Urfache, den Wunſch des Beſſerſeins, befördert 
wird, die durch wolbenußte Leitung und den natür= 
lichen Trieb der Menfchen ins Unbeftimmbare erhoͤ—⸗ 
bet werden Fann. Nun wirke freilich dieſe Erhoͤ— 
hung der Preife jener Vermehrung der Arbeit ent« 


gegen, nimme ihr immer etwas, hindert aber ihr 


Steigen nie ganz. Der Arbeiter, der auf die Ver— 
mehrung feines Arbeitslohns hält, will doch leben. 


"Die Arbeit wird ihm gar zu nohtwendig, und er 


muß den Preis einwilligen, den ibm die Umſtaͤnde 


nohtwendig machen, und Diefer Preis des Arbeits- 


lohns fo wol, als ver Beduͤrfniſſe wird fich jo ſtel— 
len, daß ein jener zwar etwas weniger für fein Geld 
genießt, als er von feinem gebefferten Yusfommen 


erwartete, aber Doc) ungemein viel mehr genießt, 
- als er würde haben tuhn koͤnnen, wenn die Eirch=- 


lation fich nicht um ein Dritteil gemehrt haͤtte. 


Menn man die Sache fo anfieht, fo ift es Flat, 
daß Die Graͤnzen nicht anzugeben find, in welchen, 
ungeachtet diefer Schwierigkeit, die Kirculation in 
einem ifolirten Wolfe ftiile ſtehen muͤſe. Wir wol- 
fen annehmen, daß die Neigung, fich zu beſchaͤfti— 
gen, in unferm z. E. gefesten Volke noch ferner fo 
zunchme, daß die 60000 Zahler im Jahre zehn- 
mal müßten umgezähle werden. Der Zahlwerht 
alles Auskommens würde dem zufolge auf 600000 
Tahler, das it, aufdas Doppelte von dem ſteigen, 
was e8 im erjten Zuffande diefer Gefellfchaft war, 
Aber wir wiffen nun ſchon, daß dies Fein doppeltes 
Maas der Befchäftigungen, oder, "welches einerlei 
it, Eein doppeltes Total der Bedärfniffe und der 
Dienfie vorausfesen Eann, weil deren Vreife fich 
foredaurend erhöher haben, Geſetzt nun, fie fein 

durch 
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durch eine Folge nicht genau beitinimbarer Umftände 
nunmehr bei diefer jo ſtarken Gireulation um ein 
Dricteil £eurer geworden; fo it freilich Flar, daß. 
die in der Circulation umher gezaͤhlten 600000 Tah= 
ler num nicht mehr Bevürfniffe und Dienſte zu be= 
zahlen ausreichen, als in dem erften Zuftande der 
Gefellichafe mit — Tahlerm haͤtte bezahle wer- 
den koͤnnen, denn 450000 Tahler verhalten ſich 
zu 600000 Tahlern wie eins zu ein und ein Dritteil. 
Aber 450000 Tahler ſind —* anderthalbmal ſo 
viel, als 300000 Tahler, und in eben dem Maaſſe 
hat das Auskommen in dieſer Geſellſchaft zugenom— 
men, und noch immer kann ein jeder im Durch⸗ 
ſchnitt anderthalbmal fo viel genieſſen. Der Zahle« 
wehrt war zwar das Doppelte, aber der Wehrt de» 
rer Beduͤrfniſſe und Dienſte, durch welche ſich die 
Mitglieder dieſer Geſellſchaft einander Auskommen 
geben, “it, nad) dem alten Geldeswehrt ausge- 
meffen , nur anderthalbmal groͤſſer. In dem zwei⸗ 
ten Zuftande der Gefellfchaft, da die Cireulation 
400000 Tahler umtrieb, war Der innre Wehrt der 
Beduͤrfniſſe und Dienfte, nach) dem alten’ Preiſe ge= 
ſchaͤtzt, nur won 300000 auf 342857 Tahler ange- 
würhten: Jetzt bat er fih um 1071 43Tahler ver- 
mehrt, und um fo viel beſſer iſt die Gefellfchaft 
daran. Jede Familie im Durchſchnitt hat dad) 
num über 50 Tahler mehr Ausfommen dem erſten 
Wehrte nah. Dem Zahlwehrt nach hat fie 100 

Tahler mehr; 50 Tahler nimme der erhoͤhete Preis 
der Bedürfnijfe weg. i > 


NY zr. 


Ich koͤnnte dies alles durch viel genauere Ben: 
— darſtellen, um — Teile meiner Ab⸗ 
hand⸗ 
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handlung das Anfehen einer fcharffinnigen Theorie 
zu geben, Wollte man die Sache genau mathema— 
tifch ausrechnen, fo würden zwei convagirende geo— 
metrifche Reiben daraus werden, die in's unendliche 
fortgeführt, dann doch aber, mie man weiß, ſum— 
mirt werden Eönnten, und die Grenze angeben 
würden, bei welcher das Zunehmen des Ausfom- 
mens um ein Dritteil und der Anwachs der Preife 
um ein Gechsteil, oder was man für Verhältniffe 
fonft nehmen will, mit einander zufammenftoffen. 
würden. Aber ich habe mich in dieſem Buche von 
matbematifchen tiefgehenden Erläuterungen dieſer 
Art zurüdgebalten, und will es aud) bei diefer 2ten 
Ausgabe tuhn, weil ich die Klage nicht feheinbarer 
machen mag, welche mandjer $efer über die Schwie- 
rigfeit Diefes zweiten Buchs geführt hat, - Bei 
dem allen haben wir auch einige Umjtände nicht be— 
achtet, welche uns in dieſer Rechnung bald wieder 
irre machen würden. Der erite iſt: 


1) daß die freien Entfchläffe der Menfchen 
Doch immer einen zu groffen Einfluß auf die Der 
flimmung des Preifes der Dinge haben, und daß 
ein jeder, fo wie er finder, daß ihm fein gemeht- 
tes YAuskommen noch nicht zureicht, alle Bedürf- 
niffe, die er für dajfelbe glaubt genieffen zu koͤn— 
nen, zu dem fich erhöhenden Preife zu bezahlen, 
diefer Erhöhung der Preife, fo viel er kann, ent- 
gegenftreben wird. Die niedere Volksclaſſe, deren 
Arbeit hauptfächlich zur Produeirung diefer Bebürf- 
niſſe erfodert wird, it immer in der Lage, Daß fie 
den obern Claſſen, für deren Bedürfniffe fie arbei- 
tet, oder in welchen fich die Auffäufer der Pro- 
ducte ihrer mannigfaltigen Juduftrie befinden, nad)- 
geben und dem Wunfche eines verhältnismäfligen 


Beſ⸗ 
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Befferfeins entfagen muß, wenn fie leben, blos 
leben will. Dies beftätige fih, wie mich duͤnkt, 
fehr durch den Preis vieler Producte der Induſtrie, 
die fich bei weiten nicht fo erböhet haben, wie man 
bei dem genrehrten Vorraht des Geldes, wenn man 
auch nur meinen Örundfägen nachgeht, vermuhten, 
follee. Smith zeigt ©. 383 ff. des erjten Bandes 
der Deutfchen Ueberfegung, daß am Ende des funf- 
zehnten Jahrhunderts der Preis einer Yard des 
feinjten Englifhen Tuchs, der jetzt hoͤchſtens eine 
Öuinee ift, im damaligen Gelde ſechzehn Schil— 
linge, das iſt fo viel, als jege vier und zwanzig 
Scdillinge, und wenn man auf den Wehre des 
Korns zuruͤck fieht, der volle Preis drei Pfund: 
ſechs Schillinge ſechs Pence, das ift mehr als drei- 
mal höher, als jege gewefen fe. Man räume den 
dabei in Betracht zu ziehenden Urfachen, der Un- 
vollfommenheit der Mafchinen, den teureren Preife 
der Wolle, und der Damals noch fehr mangelnden 
Verteilung der Arbeit ein, fo viel man will, fo ift 
doch unffreitig, Daß damals ein Englifcher Tuchar- 
beiter viel bejfer von feiner Arbeit gelebte haben . 
müffe, als jest, und daß der Manufacturift, der 
jest feine Arbeit nutzt, Mittel babe, ihn zu einem 
viel niedrigern Vergleich über den Sohn feiner Ar- 
beit zu zwingen, als welche in jenen Zeiten Statt 
hatten. Sehr wahrſcheinlich Liege die Lirfache 
darinn, daß in jenen Zeiten alle Arbeit, wodurch 
das Stuͤck feines Tuch produeire wird, in den Staͤd⸗ 
ten gefchab, und in diefen unter dem Zwang der 
Zünfte litt. Mad) der Zeit aber entftanden Städte 
ohne Stadtrecht, und ohne Zunftzwang wie z. D. 
Seeds, Die Arbeit der erjten Hand verteilte ſich 
unter das Landvolk und die vollenderen Arbeiten 
wurden und werben noch in diefen Dertern verrid)- 

tet. 
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tet. Doch —9* davon wird kuͤnftig noch vr zu 
fagen fein, - 

2) Wenn bei der Vermehrung der Cireulation 
die Nachfrage nach Arbeit ſich mehrt, fo mehrt ſich 
auch die Bevoͤlkerung, und faſt in eben dem Maaſſe 
wird die Wirkung jener Nachfrage geſchwaͤcht. In 
dem Exempel, das ich im vorigen $, fd lange ver- 
folgte, babe ich. dies ganz bei Seite gefeßt, und 
die Zunahme der Befchäftigungen als unter einer 
gleich groß bleibenden Menſchenzahl entjiehend ange» 
nommen Dies Kapı freilich nichts unmoͤgliches 
oder widerſinniges. In einem Lande, wie Slavo— 
nien, wuͤrden die Menſchen in ihrer jetzt beſtehenden 
Zahl ſich vielleicht viermal fo viol beſchaͤftigen koͤn— 
nen, als fie jetzt tuhn. Aber dies wird doch nir— 
gends lange beſtehen, ohne daß das Gefuͤhl des ge— 
mehrten Wolſtandes die Menſchen geneigter macht, 
in eheliche Verbindungen einzutreten, und ihres 
gleichen in die Welt zu ſetzen, ohne die Furcht, 
ungluͤcklichen Hungerleidern die Exiſtenz zu geben. 
Ehe dieſe Mitarbeiter heran wachſen, wird freilich 
das Steigen der Preiſe ſehr merklich ſein. Aber 
wenn ſie erwachſen ſind und ihrer Subſiſtenz wegen 
Arbeit ſuchen muͤſſen, ſo wird die gemehrte Nach— 


frage nach Arbeit nicht mehr fo auf die Erhoͤhung 


der Dreife der Dinge wirken, Ich ſetze den fo ge— 
wöhnlichen . Fall bei Seite, daß eben ein ſolches 
Volk, in dem fich dieſe Nachfrage plöglich mehrt, 
bald Menſchen aus andern bürgerlichen Gefellfchaf- 
ten an fich ziehen wird, welche an diefer Arbeit und 
den Auskommen, das fie giebt, Zeil zu nehmen 
ſuchen. Es fei, daß folche Geſetze, desgleichen 
in England das Law of Settlementift, ihnen den: 
Vebergang aus einem Teil des fandes, wo die Nach⸗ 

‚ frage 
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frage nach Arbeit gering iſt, in ein andres verbiete, wo 
die Nachfrage gröffer iſt. 

3) Die in den folgenden zwei Büchern näher 
zu befchreibenden Triebfedern der inländifchen Eir⸗ 
eulation wirken, wenn fie gehörig in Kraft erhal» 
fen werden, fo mächtig, daß die Defhäftigungen 
im Wolke in einem ſtarken Maas zunehmen Fünnen, 
ohne Daß jenen Urfachen Zeit gelaffen wird, ihre 
Wirkung in dem gehörigen Verhältnis zu tuhn. Es 
koͤmmt immer darauf an, welche von diefen Trieb- 
« federn vorzügfich in Bewegung aefegt wird. Wenn 
der Ackerbau vor allen ermuntert wird, wenn Die 
producirende Volksclaſſe einen groͤſſern Ueberfluß 
ihrer Produete ins Gewerbe bringe, als im Ver— 
haͤltnis der Zunahme der übrigen Volksclaſſen noht⸗ 
wendig ift, fo werden die nohtwendigen Bedürf- 
niſſe nicht fo fehr ffeigen, und der Lohn der Dienite 
wird fih auch darnach richten. Wenn aber ein 
Colbert durch feine den Manufaeturen und der 
Handlung gegebene Ermunterung die Nachfrage 
nach Producten der Induſtrie, und folglich auch 
nach) der dazu nöhfigen Arbeit, mächtig mehrt, aber 
den Landbau überficht, und folglich Diefer in Ver— 
mehrung der für ihn noͤhtigen Arbeit jener nur träge 
folgt, da muß es ganz anders geben, 

4 Der in der Folge zu ’erflärende Gang der 
innern ſowol als der ausländifchen Cireulefion verz 
rücdt zu viel in der Wirkung, welche die bisher von 
uns beachteten Urſachen allein auf den Preis der 
Dinge haben ſollten. Der jegige Zuftand des Kriegs- 
wefens in polizirten Staaten, Die Leberbleibfel des 
Seudalfyftems in der Leibeigenſchaft und Frohndien— 
ften, die mannigfaltigen Auflagen, Die verfdyiede- 
nen Polizeiverfaſſungen, die mehrere oder mindere 
Beſtrebung derer, die einen zeit des Geldlohns ih⸗ 

rer 
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ver Dienjte zurücklegen Eönnen, das Erſparte in Er— 
werbung eines nußbaren Eigentuhms anzumenden, 
die Berlegenheit und das Verfahren der Begüterten 
in Benutzung ihres Eigentuhms, der Einfluß davon 
auf die üblichen Zinfen, dies alles find Dinge, die 
auf eine fo mannigfaltige Weife in den Preis der 
Dinge einwirken, daß alle Berechnungen, die man 
zur nähern Beſtimmung anftellen mögte, wie es uns 
ter Diefer oder jener Vorausſetzung um denfelben ſte— 
hen müjfe, dadurch) aͤuſſerſt verrücdt werden. Man 
leſe doch Smiths erftes Buch mit Yufmerffamfeit 
durch. Man wird einen fleiſſigen Beobachter, ei— 
nen ſorgfaͤltigen Sammler von Tahtſachen, einen 
ſcharfſinnigen Unterfucher der Einwirkungen, bie ein, 
jeder einzelner Umftand in den Preis der Dinge hat, 
in ihm erfennen. Er iſt aud) freier von denen Vor— 
urteilen, welche die meijten feiner Vorgänger ihrer 
Theorie von diefer Sache als einen Grund unterle- 
gem Über nad) einem ficheren Refultat feiner Uns 
eerfuchungen wird man vergebens ſuchen. Man wird 
immer bemerken, wie eine Urfache der andern ent— 
gegen wirft, wiewol er in diefem Buche nod) nicht 
alles das beachtet hat, was id) eben erwähnt habe. 


9. 52. 

Man mögte fagen, ein Volk kann fich ja helfen, 
wenn es beidem Gefühl diefer Schwierigkeit fein Geld’ 
Fleiner einteile, oder, welches einerlei ift, den Zahl- 
wehrt feiner Münze erhöhe, Uber dies wird Durch 
eine Vereinigung der ganzen Gefellfchaft nimmer ge= 
ſchehen. Die Urfachen, welche den Preis der Dinge 
erhöheten, oder machten, daß die Fleinfte Münze, 
die Einheit in der Circulation, bei Zunahme der Be— 
dürfnilfe und Dienfte immer öfter in deren Bezah— 
fung genommen werden wußte, biengen nicht vom 

Wille 
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Willführ ab, wie ich glaube von $. 27. an genug⸗ 
fam gezeigt zu haben. Wenn nun Diefe noch immer 
fortwirfen und machen, daß bei jeder Geldzahlung, 
fie fei wofür fie wolle, ein jeder diefer Einheiten mehr 
haben will, fo ift es widerfinnig anzunehmen, daß 
nun das Gefühl diefer Schwierigkeit eine mwillführ- 
liche Entſchlieſſung einzelner und aller errege, mit we» 
nigern diefer Einheiten zufrieden zu fein. Zudem ift 
zwar die Schwierigkeit einem mehr, dem andern 
weniger, fühlbar; aber die Urſache verbirgt ſich al— 
len. Denn das Geld fehlt doch nie in den Händen 
derer ganz, die den erhöheten Preis ausgeben fol» 
len. Eben die vermehrte Circulation bringe e8 mehr 
und öfter zu jedermanns Händen. In unferm Ham— 
burg mögte es der Circulation in mancher Abficht 
zuträglicher fein, wenn wir leichteres Geld, unfern 
füdlihen Nachbaren gleich, hätten. Aber ich glaube 
doch nicht, daß vielen in einzelnen Yusgaben es fühl- 
bar werde, daß die Schwierigkeit, ihre Bedürfniffe 
in fo hoben Preifen zu beftreiten, darinn liege, daß 
unfer Tahler mehr Silber hält, als der Preufjische, 
oder als der Conventionstahler, Wer es merkt, der 
erfahre e8 dur die Verbindung, worinn wir mit 
Nachbarn ſtehen, die leichteres Geld haben. Aber 
wenn wir ein ifolirtes Volk wären, fo wurde nies 
mand darauf gerahten, 


Menn indeffen es auf eines einzelnen Mannes 
Willkuͤhr ankoͤmmt, der diefe Schwierigfeit fühlt, 
feinen jleigenden Bedürfniffen bei immer jteigenden 
Preifen vorzufommen, jo wird er diefes Mittel bald 
ergreifen. Hier zeige ſich Die Urſache, worauf ich 
ſchon vorläufig oben $. 11. hinausgewiefen habe, 
warum die Megenten der Staaten den innern Ge» 
halte der Münze von Zeit zu Zeit verringert * 

Man 
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Man glaubr,. die Veranlaffung in den Schulden 
ver Regenten zu finden, Deren Abtragung fie fi! 
dur) die. Herabwürbigung ihres Geldes zu erleich- 
teen fuchen. Smith ſelbſt baut vieles auf dieſe Ur⸗ 
fache, und in der Taht hat dieſer Grund zuweilen 
fuͤr die Regenten gegolten. Aber eigentlich iſt er 
nicht hiſtoriſch wahr, Die Regenten fiengen in fo 
fruͤhen Zeiten an die Muͤnzen zu verringern, als ſie 
zu wenig Kredit genoſſen, um groſſe Schulden zu 
machen. In Deutſchland lief es gewoͤhnlich auf 
Verpfaͤndungen von Gebiete und Rechten aus, nach 
welchen von Bezahlung in gleicher oder verringerter 
Muͤnze ſelten die Rede war. In andern Staaten 
wußten fie gewaltſamere Mittel anzuwenden, um ihre 
Schulden zu vernichten ‚© oder ſich Geld zu verſchaf⸗ 
fen. Vermehrung ihrer Beduͤrfniſſe war die Haupt⸗ 
urſache. Doch war in einer Periode mehrerer Jahr⸗ 
hunderte das Geld in und auſſer Deutſchland aͤuſſerſt 
geringhaltig und ſchlecht in Folge des Misbrauchs, 
welchen die Regenten von ihrem Muͤnzregal mach⸗ 
ten, Die Brakteaten wurden von fo fihlechtem Sil⸗ 
ber oder doch fo leicht gemacht, Daß man fie weg 
blafen Eonnte, folglich Durch die Cirenlation ſelbſt 
fo geſchwind unbrauchbar, daß fie oft mehr als ein⸗ 
mal im Sabre umgemünze wurden. : Man fehe da= 
von den. Dand Der Zufäge zu meiner Darftel- 
lung der Handlung. Daran. waren alfo weder 
die Schulden, noch Die vermehrten Bedürfniffe der 
Regenten Urſache. Dan fee einen Fürsten; deſſen 
Vorweſer vor zweihundert Fahren eine Million Tah- 
fer jaͤhrlicher Einkuͤnfte hatte, der aber durch Die 
Vermehrung ſeines Kriegs- und Civilſtaats und durch 
eine praͤchtigere Hofhaltung die Beſchaͤftigung im 
Volk auf allerlei Art vermehrte, nun zwar ſtaͤrkere 
Einkuͤnſte hob, aber auch dadurch mehr Arbeit auf 
die 


I 
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die im folgenden Buch zu befchreibende Meife, und 
durch Dies alles eine Erhöhung der Preife der Dinge 
veranlaßte. Diefer müßte eben Das erfahren, -was, 
wie ich oben gezeigt habe, ‚die Eleine bürgerliche Ge— 
fellfihaft erfahren muß, die mic fiebenmafiger Um» 
zaͤhlung ihrer 60000 Tahler den um ein Sechsteil 
erhöheten Preis der um ein 3 vermehrten Be⸗ 
duͤrfniſſe und Dienſte bezahlen will, Er kommt nim⸗ 
mer aus, und wenn nicht ihm, fo wie Shilipp II, 
immer neue Zuflüffe aus neuenfdecten Gold = unv 
GSilberminen das Mangelnde erjegten, wenn nicht 
auswärtige Handlung neues Geld ins fand zog, oder 
auch nicht geſchwind in feine Caſſe neue Zuflüffe brach⸗ 
te, fo war das ſcheinbar leichtefte Mittel, das Geld 
auszudehnen, um Diefen Abgang erfegen zu koͤnnen. 
Dies half denn immer auf eine Weile, zumal wenn 
diefe Verringerung des Gehalts der Münze nicht 
fehr beträchtlich war, daß das Volk lange genug in 
der ihm gemachten Täufhung beharren Fonnte, und 
in dem Gebrauch der verringerten Münze Feine ver— 
haltnismäfjige Veränderung des Nominalpreifes der 
Dinge entjtand. Wenn diefe aber erfolgte, fo trat 
die erſte Schwierigfeit auch wieder für die Regenten 
der Staaten ein, 


Sriedrich der einzige griff bald zu dieſem Mie- 
‚tel, als er zu Anfange des fiebenjährigen Krieges 
feine Bedürfniffe fo fehr vermehrt fand, hatte anfangs 
groſſen Vorteil davon bei der in ſeinem Volke, wie 
in dem uͤberwaͤltigten Sachſen noch nicht recht erkann⸗ 
ten Taͤuſchung, mußte aber diefe Täufchung immer 
erneuern, und immer ſchlechteres Geld unter die Voͤl— 
Fer bringen, jemehr der Betrug erkannt ward, und 
die Jrominal- Preife fich dem zufolge erhoͤheten. Won 
dem, was Die Machthaber Stanfreichs Durch die 

Aſſigna— 
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Alfignaten Neferiptionen, Mandaten, nferip ‘io 
nen getabn haben, ift bier zu reden noch nicht der 
Ort 


Ein zweites Mittel war das Schuldenmachen, 
‚und ward e8 infonderheif in fpätern Zeiten. Bon 
den Mational- Schulden werde ich in dem dritten 
Buche viel zu fagen haben, Hier will ich nur vor- 
läufig anmerken, daß auch diefes eine beträchtliche 
Mirfung in die Erhöhung der Preife habe, folglich 
auch die erwähnte Schwierigfeit ſelbſt vermehren hilft, 
die. Verlegenheit der Megenten immer erneuert, und 
daß eben dies eine Haupkurfache wird, warum Die«- 
felben, wenn fie einmal fi) zur Ergreifung dieſes 
Mittels entfchloffen haben, immer weiter darinn ge- 
hen müffen. 


Philipp II, ver einen geſchwindern Zawa cs 
der baaren Geldeinnahme genoß, als je ein Mo— 
narch genofjen hat, erfuhr dieſe Verlegenheit den- 
noch geſchwinder, als je ein Koͤnig ſie erfahren hat. 
Montesquieu, wenn er gleich dem gemeinen Vor- 
urreil zu vieleinraumt, und alles gejagt zu haben 
glaubt, wenn er von dem Golde und Silber auch 
bier ſagt: Jemehr fid) beide vermehren, jemehr ver- 
lieren fie an ihrem Wehrt, weil fie weniger Dinge 
darftellen*), erläutert Doc) fehr gut am unten a. O. 
die Verlegenheit diefes Königs und feiner unweifen 
Nachfolger. 


Dog 


) L'or et largent font une richelle de fiction ou de figne. 
Plus ils fe multiplient, plus ils perdent de leur prix, parce 
qu'ils repröfentent moins de chofes. Cependant largent 
ne laiſſa pas de doubler bientöt en Europe; ce qui parut 
en ce cas le prix de tout ce qui slacheta, fur environ du 
double, Efprit des Loix Liv. 22. Chap. 22. 
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Doch fo frei die Regenten ihrem Willführ und 
dem Gefühl ihrer Bedärfniffe darinn zu folgen fchei- 
nen, fo Fönnen fie —* nicht die durch ſo verwickelte 

Urſachen bewirkte Meinung der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft von dem Wehrt des Geldes zwingen, und, 
wie ich oben ſchon geſagt habe, es nicht lange da- 
'bei erhalten, daß ein Eupferner Pfennig lange für 
deren zwei gilt 


$. 53 


So lange dieſe Erhöhung der Preife blos die 
vermehrte Eirculation zur Veranlaffung hat, jtebt 
es gut um ein Volk, und Feiner unter dejfen Mit— 
‚gliedern, ver arbeiten Fann und arbeiten will, fin- 
dee fich Dadurch befehwert, Die Urfache, Die ver- 
mehrte Nachfrage nach Arbeit, ift gut; wie koͤnnte 
denn die Folge boͤſe ſein? Iſt gleich in der Folge 
ein ſcheinbares Uebel und Grund zur Klage fuͤr die— 
jenigen, die nicht mit ihren Mitbuͤrgern gleichviel 
Gutes von der vermehrten Nachfrage nad) Arbeit 
erfahren, fo Fann doch diefe Wirkung nur in einem 
gewiffen Verhältnis der Urfache folgen, Sie muf 
immer Eleiner als die Urfache bleiben, Dies muß 
fie, dies Fann fie, Denn der Urfache wirfen zu viel 
andre Grunde entgegen. Es iſt z. E. unmöglid, 
daß, wenn die Nachfrage nad) Arbeit um ein Drit- 
teil jleigt, der Preis der Dinge auch um ein Drit- 
teil zunehme. Dies muß id) nod) erläutern, 


Geſetzt, in meinem zum Deifpiel gejtellten Wolfe 
wäre der Eigenfinn der Fleiffigen im Volk jo groß, 
und fie Fünnten Damit durdydringen, daß, de nun 
ein Dritteil mehr Arbeit erfovdert wird, fie auch ein 
volles Dritteil mehr Lohn aller ihrer Arbeit bekaͤmen, 

ip 
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fo ift ja nad) $, 50, Flar, daß die nun umher gezähl- 
ten 400000 Tahler, wie fie nicht einmal zureichten, 
ein Dritteil mehr Arbeit um ein Fünftel höher zu 
bezahlen, noch viel weniger ausreichen Fönnen, Die- 
felbe ein Dritteil höher zu bezahlen. Wenn die neu— 
binzufommenden Bedürfniffe und Dienfte nad) ih— 
vom alten Preife Die Circulation von drei bis auf 
400000 Tahler erhöhen, fo wird ja wegen des. um 
ein Dritteilerhöheten Geldlohns aller daran gewand⸗ 
gen Beſchaͤftigungen der Zahlwehrt aller Bedürfniffe 
und Dienfte bis auf 533333 Tahler fteigen, und 
die 60000 Tahler müßten nun neunmal cireuliren, 
welches, wie ic) gezeigt babe, unmöglich ift, wenn 
nicht eine neue. Nachfrage nad) Arbeit entſteht, Die 
eben wieder eine neue Erhöhung der Preife nach, fic) 
zicht. Es bleibe vielmehr dabei, daß die Umzaͤh— 
fung der 400000 Tahler nicht weiter reiche, als den 
um ein Dritteil wegen des geſtiegenen Lohns erhöhes 
ten Zahlwehre eben derer Beduͤrfniſſe und Dienſte 
zu bezahlen, die in dem erjten Zuftonde der Gefell= 
fchaft nur mit: 300000 Tahlern bezahlt werden durf⸗ 
ten. Alsdenn fallt die ganze Lrfache weg... Die 
Nachfrage nad) Arbeit iſt ganz niedergefchlagen, und 
die Gefellfchaft iſt in Feinem Stuͤcke beifer «daran, 
als vorher. Ehe es aber dahin koͤmmt, wird ſchon 
ein jeder merfen,: daß die Nachfrage nach Arbeit 
abnehbme, und ſich zu einem geringern Geldlohn 
feiner Arbeit bequemen, Alsdann wird etwas 'von 
dDiefer gemehrten Arbeit bleiben, und es wird: fo ge— 
hen, wie ich e8 $. 50, angegeben babe, Beide Teile 
werden in einem gewiſſen Mittel zufammentreffen, 
Doc) fo, daß immer die Vermehrung der Arbeit gröf- 
fer, als die Vermehrung des Lohns, bleibe, Denn 
lage uns fegen, dies Mittel jtelle ſich ſo, daß zwar 
der Lohn der Arbeit nun auf ein Fuͤnfteil fleige, aber 
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die entjtandene Vermehrung der Arbeit, die ohne 
diefe Hindernis auf ein Dritteil geftiegen fein würde, 
auch auf ein Fünfteil herab ſinke, fo it es ja wieder 
ganz wievorher beidem Drittel. Die 60000 Tabs 
ler werden nun zwar fechsmal eirculiren, aber niche 
mehr, als den um ein Fünfteil erhöheten Preis der 
Beduͤrfniſſe und Arbeiten, bezahlen Eönnen, 


5. 54 


Sit 68 einem Schriftfteller erlaubt, bei irgend 
einem Zeile feiner Abhandlung dem Urteil feiner 
Leſer über die Wichtigkeit und Neuheit Des von ihm 
Gefagten vorzugreifen, fo mögte ich dies bei ven 
legten vier Paragraphen tuhn. Ich glaube hier 
endlih den wahren Grund angegeben zu haben, 
warum der Preis der Bedärfniffe unmöglich dem 
Verhältnijfe folgen Eönne, in welchem fih der Vor— 
raht des Geldes im Volke vermehrt. Und, wenn 
er gleich, wie ich gern einräume, demfelben immer 
von weiten folgt, fo iſt dies in einem zu weit abſtehen— 
den und durch fo viele Gründe veraͤnderlichen Vers 
hältnis, als in welchem e8 gewöhnlich angenommen 
wird. Denn er Fann nicht einmal der. Zunahme 
der Circulation genau folgen, von welcher er doch 
mehr abhaͤngt, fondern muß immer beträchtlich nie— 
driger bleiben, als er fein würde, wenn er ver er— 
höheten Nachfrage nach Arbeit genau folgte, 


Die practifchen Folgen, Durch welche fich diefe 
Saͤtze wichtig machen, werde ich erſt in dem drit— 
ten Buche beibringen Fönnen. Hier will ich nur 
eine Folge ausführen, Die für den thegretifchen In— 
halt diefes Buchs vorzüglich gehört,  \ 
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Ich habe fchon geſagt, daß ich dem Geldes— 
vorraht mehr Einfluß auf den Preis der Dinge ein- 
räumen würde, als meine $efer vielleicht erwarteten. 
Dies ift aus dem 30, $. Flar. Sc) erdichtete, der 
Sandesherr fehenfte dieſer Eleinen Gefellfchaft die 
ihr zur Beſtreitung ihrer Circulation nöhtigen 

9524 Tahler, und zeigte, daß nad) diefem Zu⸗ 
Bach des baaren Geldes die Preife in der Erhoͤ— 
bung um ein Sechsteil, und die Vermehrung der 
Arbeit im Volk in dem Zuwachs eines vollen Drit- 
teils beftehen koͤnne. Laßt uns nun fesen, daß 
dieſe Gefellfchaft Minen habe, aus denen fie in dem 
Maaffe, wie die Arbeit und Preife fi) erhöhen, 
Das ihrer Eireulation noͤhtige Geld nad) und nad) 
gewinne, oder daß ein Teil Arbeiten zu dem Aus— 
länder gebe, und ein ausmwärtiger Handel ihr dies 
Geld zuführe, fo wird es eben die Wirfung haben, 
und die Preife werden in der Erhöhung eines Sed)s- 
teils beftehen Fünnen, ohne daß die Arbeit fich uns 
ter das Dritteil der Zunahme mindern dürfte, Und 
wenn dann auch die Nachfrage nad) Arbeit noch 
ferner weht, aber immer neues Geld ins Sand 
koͤmmt, fo werden fid) auch Dann nod) Die Preife 
ferner erhöhen Fünnen, ohne daß Verlegenheit für 
die Geſellſchaft entſtuͤnde. 


Ob dies indeſſen ein ſo groſſer Vorteil fuͤr 
dieſelbe ſei, als es bei dem erſten Anblick ſcheint, und 
ob nicht eine Geſellſchaft, die dieſen Vorteil nicht 
genießt, eben fo gut Durch die innere Eircufation 
beſtehen koͤnne, ift eine andre Frage, von der ich in 
dem zweiten Ybfchnite des legten Buchs mehr fagen 
werde, Ich habe oben mein Erempel erweitert, 
und gezeigt, daß, ungeachtet Diefer ſchon bei einer 
ums Dritteil zunehmenden innern Cireulation fich 

aͤuſſern⸗ 
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äuffernden Schwierigkeit, Diefelbe dennoch und mif 
ihr die Preife der Dinge fich ferner erhöhen koͤnnen. 
Wahr iſt es, die Geſellſchaft, die diefes Vorteils 
genießt, hat mehr Leichtigkeit, fich bei ihrer Circu— 
lation zu erhalten, und der Staatsmann, der dem 
Sande, für welches er zu forgen hat, diefen Vor— 
£heil nicht zuwenden Fann, has mehr zu überlegen. 
Er wird infonderbeit denen Urfachen enfgegen arbei— 
ten müffen, welche die Erhöhung der Preife bewir« 
fen, Daß fie in dem möglich kleinſten Verhaͤltniſſe 
zu der Vermehrung der Arbeit bleibe, Ich werde 
bievon in der Folge nod) viel zu fagen haben. In— 
fonderheit aber werde ich in dem erjten Abſchnitt des 
legten Buchs die verfchiedene Wirfung zeigen, und 
durch Deifpiele beftätigen, welche die Vermehrung 
‚ des Geldes und andrer Zeichen des Mehrts auf ein 
Volk hat, je nachdem es in einem verfchiedenen Zu=- 
ftande der Zunahme, des Stilifiandes oder der Ab— 
nahme nüglicher Beſchaͤftigungen und productiver 
Arbeit iſt. 


§. 55 


Nun bleibt mir noch uͤbrig, von der Wirkung 
zufaͤlliger Teurung der Preiſe, die nicht aus der ver» 
mehrten Cireulation entjieht, etwas zu fagen, wozu 
die bisher erläuterten Wahrheiten die beſte Vorberei— 
fung geben, 


Man fege, in dem Eleinen Volke, deffen Circus 
lation fich von 3 bis auf 400000 Tahler erweitert, 
und in welchem der Preis der gemehrten Beduͤrfniſſe 
und der Sohn der Dienfte ſich um ein Gechsteil er— 
höher harte, erhoͤhe ſich durch Miswachs der Preis 
der Naturproducte um Die Halfte, (Das Beiſpiel 

S2 einer 
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einer nicht aus Miswachs entſtandenen Teurung 
habe ich zu der Anmerkung zu $. 34 beigebracht, 
aus welchem jedoch hieher ſich wenig überziehen läßt.) 
Laßt uns nun annehmen, ungefähr die Hälfte von 
jenen 400000 Tahlern fei für Naturproducte, Die 
andre Hälfte für Arbeit aller Art bezahlt worden, 
fo ift Elar, daß, wenn noch eben fo viel davon, als 
vorher, verbraucht wird, 100000 Tahler mehr in 
der Eireulation umber gezählt werden müffen, Die 
60000 Tahler baar Held müßten demnach nod) 
12 mal mehr umgezählt werden, Märe es mit dem 
biofjen Umzählen getahn, fo wäre e8 eine Kleinig» 
Feit, dies anzunehmen, ber Fein Tahler wird aus 
einer Hand in die andre gehen, ohne daß Arbeit da= 
für gefchehe, und was dieſer oder jener aus MWols 
taͤhtigkeit weggiebt, ift ein Abgang an feinen eignen 
Bedürfniffen. Lieſſe fi) annehmen, daß die Arbeif 
im Volk ſich zu gleicher Zeit ſo mehrte, damit nun 
die Eirculation von 400000 Tahlern auf 300000 
Tahler fteigen Eönne, fo wäre der Sache geholfen. 
Der auswärtige HandelFann einem Volke dies Gluͤck 
zuweilen erwecken, aber Dies iſt dann Doch ganz zu— 
fälig. Inder innern Eireulation Fann dem Wolfe 
dies Gluͤck nicht entſtehen. Die Zeit der Teurung 
iſt Feine Zeit, da fi) die Nachfrage nad) Arbeit fo 
feicht mehren koͤnnte, e8 fei denn in Kriegszeiten, da 
der Krieg, wenn er menſchlich geführt wird, und Die 
von den Sranzofen neu erfundenen Requiſitionen ihn 
nicht begleiten, wie er die nicht natürliche Teurung 
veranlaft, auch die Arbeiten im Volk gewaltig 
mehrt. 


Wie wird ſich nun dies Volk in dieſen Um— 
ſtaͤnden helfen koͤnnen, da ſeine Cireulation nicht 
wol uͤber 400000 Tahler ſteigen kann, und doch, 

um 
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um den erhöheten Dreis der Naturproducte gut zu 
machen, auf 500000 Tahler fieigen müßte, wenn 
alles in gutem Gange bleiben foll? 


1) Eine Hülfe ift der verminderte Verbrauch 
diefer Producte, Diefen gebieter die Moht, Denn, 
wenn wir blos bei Dem Beifpiel eines ifolirten Volks 
bleiben wollen, fo dürfen wir Feine Zufuhr von aufe 
fen annehmen, und Die Teurung entjiche ja Daher, 
weil der Naturproducte nicht genug da find. Wir 
wollen annehmen, es fehle ein Fünfteil desjenigen, 
was in guten Zeiten der nicht ſelbſt produeirende 
Zeil der Gefellfhaft zu verbrauchen pflegte,. So 
wäre der erhöhere Preis der noch verkäuflichen Be» 
dürfnilfe nur 240000 Tahler, und nun blieben noch 
40000 Tahler, für welche in der Eirculation diefes 
Volks Raht gefchaffe werden müßte, 


2) Dafür aber muß nun Raht gefchafft wer= 
den, und dies Fann nicht anders gefihehen, als in- 
dem einzelne und alle e8 an dem Sohn der Dienfte ab» 
zubrechen fuchen, vie fie fonft zu ihren Beduͤrfniſſen 
rechneten, Sie iverden teils an demjenigen fparen, 
was fie fonft an perfönlicher Bedienung und Hulfs- 
leiftung brauchten, teils weniger Produere der {ns - 
Duftrie verbrauden. Dadurch wird das Auskom— 
men im Volke auf der einen Seite gemindert, ohne 
auf der andern Geite gemehrt zu werben. Zwar 
werden noch nad) wie vor 400000 Tahler in der 
Cireulation umgezählt, und dem Schein nad) nur 
anders eingeteilt. Der producirenden Volksclaſſe 
flieffen 40000 Tahler mehr in vem erhöheten Preis 
ihrer freilich geminderten Produete zu, Aber viefe 
sehen den übrigen Fleiffigen im Volk ab, Wenn 
fie allen zu gleichem Zeile abgiengen, fo wäre es 
leicht zu ertragen, Eine jede der 2000 Familien 

ver⸗ 
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verlörenur 20Tahler an ihrem vorhin genoffenen Aus⸗ 
fommen. Allein es fälle die Laſt zu fehr auf Die 
niedern Volksclaſſen. ‘Die obern Volksclaffen wif 
fen e8 gar wol dabei zu erhalten, daß ihre Dienfte 
auch in folchen Umſtaͤnden nach wie vor gebraucht 
und bezahle werden, Uber jene find eg, an de— 
ren Dienften und deren Geldlohn die Erfparung 
geſchieht. 


Eben hieraus laͤßt ſich beurteilen, welch eine 
Wirkung eine erkuͤnſtelte Teurung durch hohe Auf— 
lagen, Monopolien und andre Kunſtgriffe einer 
ſchlechten Staatswirtſchaft auf den nuͤtzlichen Gelds- 
umlauf in einem Volke haben muͤſſe, wenn nicht 
durch andre Triebfedern die ein Auskommen geben— 
den Beſchaͤftigungen zu gleicher Zeit gemehrt wer— 
den. Freilich vermehrt dem Schein nach eine jede 
Verteurung der Preiſe ven Geldsumlauf. Es iſt 
gewiß, daß mehr Geld für eben dieſelben Beduͤrf— 
niffe umbergezäble werden muß, wenn fie teurer ge= 
macht werden, es fei durch welche Urfache eg wolle, 
als wenn fie blos für den Preis verfauft werden, 
den die Daran gewandte Arbeit und die Nachfrage 
nach denfelben ihnen fegen, Aber, wie fihon oft 
gefagt, nicht das blofie Umzählen Des Geldes, fon- 
dern daß es als Sohn menfchlicher Befchäftigungen 
umgezable wird, ift nügliche Gireulatiom, 


9. 56 


Doch muß ich aufhören, den natürlichen Gang 
der Dinge in dem DBeifpiel eines Fleinen Wolfes 
darzuftellen, wie in demfelben der Vergleich über 
Bedürfnis und Arbeitslohn eines Fleinen ſſolirten 
Volks ausfallen koͤnne. Dieſes verändert fich bei 

einem 
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einem jeden fo hochiteigenden Begehr oder Nachfra⸗— 
ge nach beiden, daß diefelben nicht ohne Schwierig- 
keit oder wol ger nichs hinreichend erfüllte werden 
koͤnnen. Alsdann entfiehe Teurung oder eine Erhoͤ— 
hung der Preife und des Lohns über das gewoͤhn—⸗ 
liche, Sch will nicht berbeiholen, was Steuart 
über die Stufen der Nachfrage ſagt, Die er 
mit ſehr ſchicklichen Benennungen der ſtarken, 
der ſchwachen, der hohen und niedrigen bezeichnet. 
Schon eine ſtarke Nachfrage kann eine Teurung zur 
Folge haben. Aber wenn ſie etwas lange dauert, 
ſo haͤlt ſich dieſelbe in gewiſſen Graͤnzen, weil zur 
Vergnuͤgnung der Nachfrage anhaltend gearbeitet 
wird, Aber eine hohe Nachfrage entſteht gewoͤhn— 
lic) unerwartet auf zweierlei Weifer Entweder des 
Degehrten iſt zu wenig für das Bedürfnis, ‚oder 
das Begehr ift zu groß im Verhältnis zu dem vor= 
handenen Vorraht geworden, Jenes entſteht Durch 
Miswachs, dieſes auch ohne Miswachs, durch Krieg 
oder Durch Die auswärtige Handlung. Durch letz- 
tere wird Das Degehr nach Bedürfniffen gewiſſer 
Art von einem Volk zu einem andern verſetzt, Das, 
da es dieſer Bedürfniffe genug für fein eigenes Be—⸗ 
sehr hat; nun aud) das eines andern Volkes erfüls 
Ion foll, und aus Siebe zum Gewinn gern erfüllen 
will. Diefes alles glaube ich nur Eurz fagen zu müf- 
fen, weil es befannte Wahrheit ift. ber in der 
Erläuterung durch ein Beifpzel Fann ich mich niche 
eben fo Furz faſſen. Dies DBeifpiel giebt mir die 
Zeurung, die ih im jahre 1795 und 1796 in 
Hamburg erlebe habe. Ich will midy über diefen Fall 
als einen folchen verbreiten, welcher in jede Theorie 
über den Wehrt des Geldes, folglich aud) in Die meini- 
ge fo wenig paßt, als wenn man aus der Verteurung 
der Preife in einer blodirten Stadt oder aus dem 

erzwun⸗ 


2g0 1. Buch. Von dem Wehrt des Geldes. $.56. 


erziwungenen Gange der Dinge in Frankreich, fo 

lange die Affignaten durchaus noch dem baaren Gel- 

de gleich fein follten, und ein Maximum der Preife 

 feftgefeße ward, Beiſpiele und Erläuterungen für. 
eine folche Theorie herbeiholen wolle. Sm Jahre 

1789 hatten wir das DVorfpiel einer nicht von der 

Natur herrübrenden, fondern blos von der auswär«- 

tigen Handlung berbeigeleiteten Teurung gehabt, 

als die erite Nationalverfanmlung gegen deffen En- 

de groffe Kommiffionen auf etwa zwölf Taufend Laſt 

MWaizen nach Hamburg gab, neben welchen jedoch 

viele Speculanten nicht blos von der Elbe aus Korn 

dahin verführten. Es war nicht mehr Zeit, vor 

dem Winter dieſes Korn von der Oftfee her zu ver- 
fchreiben, fondern es mußte aus der Nachbarfchaft 
Hamburgs herbeigefchafft werden, welche die gufe 
Erndte des Sommers in einen groffen Vorraht ge» 
feße harte, Uber die plöglich entjtehende groffe 
Machfrage machte nun den Preis der Laſt Waizen, 
(denn auf diefe Kornart will ich nur fehen) auf 183 
Tahler fieigen, welches den Preis des Hungerjahres 
1771 bis 1772 um achtzehn Tahler überftieg. 

Dies fühlte ein.jeder in feiner Wirtfchaft mehr 
oder weniger, aber e8 zeigte fich Feine Wirfung da— 

von in der Erhöhung des Arbeitslohns, und alle 
Folgen waren vorübergehend, weil in den dreinächite 

folgenden Jahren die ſtarke noch immer fortdauernde 
Zufuhr nach Frankreich von allen Sandern und Haͤ— 

fen ber, infonderheit an der Oſtſee gefhab, welche 

ihren Vorteil dadurch ſuchten. Spaͤterhin wirfte 
der Zufuhr von Deutſchland aus das Kaiferliche 

Snbibitorium, und überhaupt auf der Gee die 
Brittiſchen Gewaltthaͤtigkeiten in Folge des von 

Dirt früh ausgedachten Aushungerungsfyflems fo 

entgegen, vor die Preife in EN Gegend. nicht 
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übermäfiig hoch werden Eonnten, fo groß auch das 
Bedürfnis der Franzofen noch immer blieb, Die 
Sabre 1795 und 1796 gaben fehr ſchoͤne Erndren 
in dem — Deutſchland, in Daͤnnemark und 
längs der Oſtſee, aber deſto ſchlechter war die von 
1795 für England. Die Regenten in unſerer Nad)- 
barfchaft hasten aus verfchiedenen dem Publikum 
unerflörlichen Gründen Die Ausfuhr des Korns ver» 
boten, Friedrich Wilhelm IL. hatte durch die Be— 
ſitznehmung von Danzig ſich zum Herrn des Schluͤſ⸗ 
ſels zu den Polniſchen Kornboͤden gemacht, und 
ſpielte mit dieſem Schluͤſſel ſo ſehr, daß er in den 
Jahren 1794 bis 1797 dreimal die Kornausfuhr 
von Danzig aus verbot, und wieder erlaubte. Nur 
Meklenburg wer den Hamburgern und Luͤbeckern für 
die Erfüllung der Brittiſchen Kommifjionen auf 
Korn offen. Dies frieb den Preis des Maizens 
auf 265 Tahler, und den des Rockens auf 178 
Tahler. Zu gleicher Zeit harte das Schickſal Hol- 
lands die Hamburgiſche Waarenhandlung, Die 
Taͤhtigkeit der dabei Dienſt leiſtenden geringern 
Volksclaſſen, und die Zunahme der Einwohner in 
alien Klaffen ſchnell vermehrt. Die Miehte flieg 
unerbört hoch, und druͤckte infonderhbeit den gerin- 
gen Mann neben der Teurung der Lebensmittel. 
Aber feine Arbeit ward auch fo ſehr begehrte, daß es 
in feiner Macht fand, deren Sohn nad) Gefallen zu 
erhöhen. Unter diefen Umſtaͤnden war und ift von 
Eeinem eigentlichen Wergleich über den Sohn des 
Dienftes und der Arbeit mehr die Rede, Feder foderf, 
was er will, eg fei für die Miehte der ihm angehoͤ— 
renden Wohnung, oder für feine Eürperliche Arbeit, 
oder für Die Arbeit feiner Pferde Go ilt Ham- 
burg, in welchem es wirflich fonft weniger Fojibar 
zu leben war, als in mancher minder groffen Stade 
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Deutfchlands, einer der teuerften Orte in Europa 
geworden, und wird es wahrscheinlich fange bleiben, 
weil e8 allemal fehr ſchwer hält, den Vergleich über 
den Dienjt und Lohn der Arbeit, wenn die Grunde 
deffelben durch zufällige Umftände zerruͤttet find, 
wieder in die alte Ordnung zu bringen. Denn ohne 
einen folchen Vergleich über den Preis läßt fid) we— 
der Dingen, nod) lohnen, in welchen aber die Polis 
zei in einem freien Staat ſich zu mifchen nicht uns 
ternehmen darf. 


Sch habe in meinem Verfuch einer Gefhichre 
der Hamburgifchen Handlung über. den aus diefer 
unnatürlichen Zeurung entjtandenen Geldverluſt 
Hamburgs vieles gefagt, und bewiefen, daß wenn 
in unferer Stadf 600000 Tahler von den Die Aus— 
fuhr betreibenden Kaufleuten in einem Jahr gemon- 
nen wurden, wenigitens 2 Millionen mehr als ge— 
wöhnlich in die Nachbarfchaft gezahlte werden muß- 
fen. Doch darauf werde ih nod im Aten Buch 
wieder zuruͤckkommen. 


Dei einer folchen Teurung, deren Urfachen 
auffer den Grenzen des $andes liegen, in welchen 
fie entftehet, iſt von allen denen Gründen nicht die 
Rede, aus welchen ſich die Preife der Dinge bejtim- 
‚men, nicht von der fandvente, nicht von dem Lohn 
der von den Producenfen angewandten Arbeit, nicht 
von dem billigen Gewinn verfelben als einem Ueber— 
ſchuß über beides. Wenn indeffen die zufällige Teu— 
rung voruͤber iff, fo werden die Producenten wies 
der auf alles dieſes zurücgebracht, oder vielmehr, 
fie muͤſſen fi) den Preis gefallen laffen, welchen die 
Nachfrage ver Conſumenten beſtimmt. Die Ernde 
fe 1797 war Feineswegs ergiebig. Aber weil die 
Nachfrage der. Conſumenten in unferer Öegend fich 
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nach deren nicht ſteigendem Beduͤrfniſſe richtete, und 
Feine Korncommiſſionen von auſſen ber nach Ham— 
burg kamen, ſo hat der Preis des Waizens ſich auf 
ungefähr 90 Tahler, und der des Rockens auf 60 
Tahler geitelle, und wenig geſchwankt. Aber nicht 
fo if es mie dem Lohn der Dienfle und Arbeiten er— 
gangen. Ueberhaupt find die Tagelöbner und Ar— 
beiter aller Art durch den fo hohen Sohn, welchen 
zu fodern die erzählten Umſtaͤnde fie berechtigten, 
verwöhnt worden, und es haf die übergus fchädliche 
Folge, daß fie es beffer finden, eben das Geld mie 
weniger Arbeit, als chemals mit mehrerer zu ver⸗ 
dienen. Der geringe Mann in Hamburg ie fein 
Brod nun wieder völlig fo wolfeil, als vor 10 Jah— 
ren. ber ihn druckt noch immer die übertriebene 
Miehte, Die er in jedem Sohn feiner Arbeit einzus 
holen ſucht. Das aber ruht denn auch mit ihm der 
Handwerker, der feine eigene Wohnung hat, oder 
den fein billig denkender Miehesherr für mäfjige 
Miehte wohnen laͤßt. Der Tagelöhner fodert über> 
trieben mit Grobheit das zwiefache des Lohns, mit 
welchem er vor einigen Sahren zufrieden war. Denn 
er hat es fat immer mit Jeuten zu tuhn, denen er 
enmerft, daß fie feines Dienftes nicht entbehren 
Fünnen, Nicht eben die Gründe hat der Fuhrmann, 
welcher vom Lande ber zu unfern Tohren fährt, und 
auf den Verdienft von Denen wartet, welche zur ruſt 
aufs Land fahren wollen. Er hat nun ſchon ein 
Jahr Durch die ſehr wolfeilen Preiſe des Pferdefut—⸗ 
ters genoſſen, aber auch die Erfahrung gehabt, daß 
man ihm viermal ſo viel fuͤr eine Spazierfahrt be— 
zahlt hat, als ehemals. Nur zum Verſuch, nicht im 
Ernſt frage ich zuweilen einen ſolchen Menſchen, was 
ich ihm fuͤr einen Weg geben ſoll, welchen zu gehen 
ich ſchon entſchloſſen bin. Er verlangt das — 
ache 
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fache von dem, was ich ihm ſonſt gab. Das Geld 
will ich ſelbſt verdienen, ſage ih dann, Nur ſel— 
ten weicht ein ſolcher von ſeiner Foderung ab, oder 
er bleibt doch wenigſtens bei einer ſolchen ſtehen, 
welche noch das dreifache des alten Preiſes iſt, und 
ſieht mich gelaſſen weggehen, wenn ich dennoch das 
Geld ſelbſt verdienen will. Solchen Menſchen ſteckt 
jetzt nur der Gedanke im Kopf: faͤhrſt du fuͤr den 
alten Preis, ſo muͤſſen deine Pferde dreimal ſo viel 
tuhn, um dir das Geld zu verdienen, was du mit 
einer Fuhr gewinneſt, wenn du an einen Menſchen 
geraͤhtſt, der lieber Geld ausgeben, als ſeine Fuͤſſe 
brauchen will. Und dieſe zu finden, zumal wenn 
ſie in Geſellſchaft kommen, iſt er immer gewiß. 


ir 


Das ift nur ein Fall aus Hunderten, mögte 
ich fagen, in welchem der Dienft leitende Teil des 
Volks auch nad) einer ſolchen Teurung feinen Wil« 
len fortdauernd erlangte. , Die Handwerker ber 
nußen eine jede folche Periode, um ihr Tagelohn zu 
erhöhen. In gewöhnlichen Zeiten finden fie immer 
ihre Meifter wider fih, wie Smith ganz richtig 
fagt. Aber wenn die Teurung fo groß ift, Daß diefe 
es für nicht mehr tuhnlich halten, den Foderungen 
der Gefellen zu widerftehen, fo. forgen fie auch für 
fic) oder find ihnen bereits vorgeeilt. Die Schnei— 
dermeifter in Hamburg hatten fchon lange alle ihre 
Arbeit wenigftens um die Hälfte höher angefeßt, 
als ich fie in meiner Jugend Fannte — oder wenn 
ſich ihr Machlohn nicht fehr änderte, fo galt es nur 
für eine in Folge der Mode viel geringer gewor— 
dene Arbeit. Mein Kleid, mit welden ic) als 
Süngling Die Univerfität, bezog, koſtete, weil die 

| Mode 
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Mode damals ganz auf das Lleberflüffige gieng, dem 
Schneider mehr als die zwiefache Arbeit, Die er an 
das Kleid zu wenden hat, welches id) jest als Greis 
frage, das er aber mir dennoch nicht für daffelbe 
Geld noh madhen will. Mitlermeile bielten die 
Meifter ihre Geſellen noch immer bei einem Tage» 
lohn von 14 Schilling, und da fie ſich teils zu einer 
Erhöhung deffelben, teils zur Einwilligung anderer 
Borteile haben bequemen müffen, fo brauchen fie 
eben dies zu einem Vorwande, ihre Rechnung uns 
noch) weiter zu erhöhen, Die Zimmer- und Maurer- 
meifter hatten fich lange mit dem fogenannten Mei- 
ftergrofchen begnügt, den ihnen die Tagarbeif jedes 
Geſellen einbringen mußte, aber da diefe wiederholt 
duch Empdrungen die Erhöhung ihres Tagelobns 
erzwangen, fo vergaffen die Meiſter auch ihre Vor— 
£eile nicht, und haben es nun dahin gebracht, Daß 
jeder Geſell ihnen jegt fehs Schilling und jeder Hand» 
langer Drei täglic) einbringt, wenn gleich mancher 
Geſell ſich auf den Fuß gefest bat, daß er feine Ar- 
“beit fucht, wo der Bürger, der ihn als einen guten 
Arbeiter, den Meifter felbit aber Faum dem Nah— 
men nad) Eennt, fie ihm anbietet, und von diefem 
gar Eeine Aufficht verlange. Sin allen ſolchen Fäl- 
len Eönnen die Obrigfeiten ſich nicht entlegen, den 
Umftänden einjiweilen, wie e8 gewöhnlich heißt, 
nachzugeben. ber dann hindert fie auch Die Allges 
walt des Zunftzwanges und Des Gildewefens, einen 
ernjthaften Verſuch zu machen, um den Arbeits- 
lohn bei veränderten Umjtänden wieder zurüd zu 
bringen. Won allem vdiefem zeigt fich auch) vieles in 
dem Verdinge auf dem Sande, Nach eben diefen teuren 
Jahren wird die Klage in unſerer Nachbarſchaft im⸗ 
mer groͤſſer, daß dem Landmann und dem Guͤterbe— 
ſitzer der freie Tagloͤhner ſich immer koſtbarer macht, 

aber 
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aber auch deswegen ſchwerer zu haben ift, weil er 
den gröffern Verdienſt in Städten mehr als fonft 
ſucht. 

Aber ein noch groͤſſeres Hebel iſt dieſes: Wenn 
die Teurung aufgehört bat, fo hat der Arbeiter auch 
in den niedrigjien Volkselaſſen eine Erfahrung ge= 
habt, daß die, welche feiner Arbeit benöhtige find, 
ihm einen höhern Sohn geben koͤnnen. Bei Ab- 
nahme der Teurung fühlt er freilich, daß er mit ei— 
nem geringern Lohn ausreichen Fünne. Gienge er 
nun zurüd, fo würde er ja, um auszufommen, alle 
die Arbeit für den geringern Lohn tuhn müffen, die 
er vorher für den höhern taht, aber auch, wenn er 
auf den inder Teurung gefteigerten Lohn noch ferner 
hält, durd) weniger Tage Arbeit fich fein Yusktommen 
verdienen, und mehrere Tage zum Müffiggange 
frei’ haben, Dies gefälle ihm fo fehr, daß er gewiß 
Darauf hält. Als ich vor 18 Jahren nod) von Taube 
ſchrieb, wie die Traͤgheit und Luͤderlichkeit des ge— 
ringen Mannes in Slavonien dort das Tagelohn 
auf einen Gulden erhoͤhe, ſo hatte ich in der Taht 
noch keine aͤhnliche Erfahrung, die in unſern Ge— 
genden ſich zeigte. Aber jetzt weiß ich es, daß eben 
dies das Laſter des gemeinen Tagloͤhners bei uns 
werde, wenn die vorbemerkten Umſtaͤnde eintreten. 
Ja, noch mehr! Ich weiß, daß auch ſolche men— 
ſchenfreundliche Anſtalten, wie eine gute Armenord- 
nung, dieſe Folge bei den arbeitsfaͤhigen Duͤrftigen 
haben, wovon ich im 6ten Buche noch mehr fagen 
werde. Dies iſt um fo viel böfer, weil nun wirf- 
lich ein groffer Teil der productiven Kräfte verlo= 
ren gehe, und Diefer nicht anders als durch eine ge= 
mehrte Bevölkerung erfegt werden kann, Die aber, 
wenn auch diefe in Diefelbe Denfungsart hineinge— 
räht, dem Staate laͤſtig und ſchaͤdlich wird, 

Und 
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Und nun noch eine Haupfanmerfung zu dent 
bisher Geſagten. | 


. Wenn man auf diefe Umftände ſieht, fo fälle 
ein groffer Teil des Grundes weg, nach welchen 
man die forfgehende Erhöhung der Preife der Dinge 
in den polieirten Staaten der Vermehrung des Vor— 
rabts edler Metalle zuſchreibt. Vielmehr ſcheint 
mir dieſes Steigen des Zahlmehrts der Dinge daber 
zurühren, daß feit der Entdeckung von Amerifa fo 
viele Zeurungen bie und da entjianden find, daß mif 
jeder derfelben der Sohn der Arbeiten in Eleinen oder 
-gröffern bürgerlichen Gefellfchaften erhoͤhet, und in 
wolfeilen Zeiten wenig oder gar nicht wieder herab— 
gefallen ift.. Dem zufolge find Die jegigen Preife 
der Dinge in einem jeden Sande mehr oder weniger 
Das Mefultat von, wer weiß wie vielen? Teurun— 
gen, die feit drei Jahrhunderten bie und dort in 
Europa entjtanden find. Won dem allen werden 
fi) noch ſehr wichtige Folgerungen in dem Verfolge 
meines Buchs, freilich deswegen in diefer Auflage 
zeigen, weil ich allererjt bier auf die Sache gerah— 
ten bin. Hier will ich nur mit Zurücweifung auf 
$. 25. Dies hinzuſetzen. Wenn fonft bei jedem 
DBedingen oder Verdingen um Geld Die Ueber- 
legungen des Werhäleniffes ver Quantität und 
Qualität des Geldes verglichen mit der Quan— 
titaͤt und Qualität der verkäuflichen Bedürfniffe 
und der Dienfte ihren ruhigen Gang geben, fo ſtoͤrt 
fie zuvörderft das fleigende Begehr als die unmit— 
. telbare Urfache ver Zeurung. Noch mehr ftört und 
zerruttet fie die nun aufwachende Gewinnſucht, und 
diefe fahre dann noch fort zu wirken, und will ſich 
nicht wieder an jenes Verhältnis gewöhnen, wenn 
das Degehr in fo weit fich gemindert bat, Daß es 
allein 
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allein nicht mehr eine Teurung bemwirfen Eünnte, 
Diefe ſtrebt dann jenes Verhältnis vergeffen zu ma— 
chen, und e8 gelingt ihr oft Damit auf lange Zeit, 
zumal wenn ein aufs neue um etwas fleigender Be— 
gehr ihr einen neuen Vorwand für ihre Foderun— 
gen giebt, 


$. 58 


Ich muß nun zulegt noch von der Vorffellung 
etwas fagen, unter welcher man gewöhnlich von dem 
Gelde redet, daß es ein Zeichen des Wehrts der 
Dinge fei, wiewol eben diefe Vorftellung mir fehr 
unfruchtbar annüglichen Folgen fcheint, und ich niche 
weiß, ob id) irgend etwas weiter fortichlieffen werde, 
Ich bin fchon oben. Zoff. auf diefe Vorftellung des 
Geldes als eines Zeichens des Wehrts gerahten, und 
kann jetzt deſto Fürger mich darüber faſſen. 


Zeichen und Bezeichnetes haben keine weitere 
Beziehung auf einander, als daß jenes gewaͤhlt wird, 
um mit deſſen Vorſtellung die Vorſtellung von die— 
ſem zu verbinden. Dies leiſtet nun freilich das Geld 
in Abſicht auf den Wehrt der Dinge. So wie es 
von den Menſchen zu einem Mittel gewaͤhlt iſt, um 
ſich Dinge von mehrerer Brauchbarkeit und mehrerem 
innern Wehrte, als das Geld ſelbſt hat, dafuͤr zu 
verſchaffen, ſo giebt es uns beſtaͤndig Erinnerungen 
an den Wehrt derer Dinge, die wir ung Dafür an— 
fhaffen, und ein gewiſſes Geldquantum erweckt je 
desmal die Idee von einem beſtimmten Wehrt der 
dafür verfäuflichen Dinge, Go geben mir 5. E. in 
KHambdnrg zwölf Schillinge die Idee vondem Wehrt 
aller Bedürfniffe, die ein erwachfener Menſch brauche, 
um nohtduͤrftig einen Tag zu leben, 


Als 


* 
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Als Zeichen des Wehrts wird nun in der Cir— 
eufation eben daſſelbe Geld unendlichemal gebraucht, 
fo wie der Buchdruder auf jedem neuen Bogen, den 
derfelbe ſetzt, eben dieſelbe Letter A als ein Zeichen 
eben deſſelben Schalles anwendet. So lange feine 
Buchſtaben noch nicht abgenutzt find, wiederholt er 
diefen Gebraud) der Setter A und aller übrigen Set- 
tern, als Zeichen eben derfelben Selbjtlauter und 
— Schaͤlle. Mun waͤre es doch wol eine leere 


Unterſuchung, wie viel Bogen der Buchdrucker mit 


einem beſtimmten Vorraht von Lettern in beſtimmter 


Zeit abdrucken, und wie viel Wörter er daraus zu= 


fammen fegen Eönne, ohne darnach zu fragen, wie 
fleißig der Buchdrucker fei, und ob er bloß Detav- 
Blaͤtter oder volle Bogen aus feinem Vorraht fege. 
Denn in den vollen Bogen werden feine Lettern länger 
fiehen müffen. Die Dctavblätter wird er bald wie- 
Ders auseinander werfen, und einerlei Lettern öfter 
braudyen koͤnnen. Go aber ijt es eine noch viel lee» 
rere Unterfuhung, wenn man fragen wollfe, welch 
ein Wehrt der Dinge durch einen bejtimmten Vor— 
raht des Geldes, als Zeichen (Signes’reprelenta- 
tifs) des Wehrts, in gewiller Zeit dargeſtellt oder 
repräfentirt werden Fünne, ohne darnach zu fragen, 
wie fleißig ein Volk fei, ob das Geld durch Hände 
gehe, die es in Kleinem empfangen und geſchwind 
wieder verwenden muͤſſen, oder nicht, und wie fid) 
die Beranlaffungen in demfelben häufen, oft und 
vielfältig in der Bezahlung ihrer Dienfie und Des 
dürfniffe das Geld als ein ſolches Zeichen anzu» 
wenden, 

Pinto giebt in feinem Trait€ de la Circula- 
tion ©, 33. nur Ein Erempel, wornad) er fogleich 
zu den Englifcyen Staatspapieren überfäll, Don 
Münchhaufen giebt in feiner viel gruͤndlichern Ab⸗ 

1. Th. T band« 
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-bandlung von! dem Umlauf des Geldes im vierten 
‚Zeil feines Hausvaters ein viel beffers, wierein Di» 
‚eaten im einem Tage Durd) fünf und zwanzig Haͤnde 
gehen koͤnne. Giebt nun der Zufall dies mie einem 
Ducaten, daß er am Abend des Tages wieder in des 
erften Hand zurück fälle, fo iſt an dene Tage der 
Geldeswehrt: Ein Ducaten, fünf und zwaͤnzigmal 
Durch eben daſſelbe Zeichen repraͤſentirt worden, ‚Aber 
eben dieſe fünf und zwanzig werden, wenn fie nicht 
miteinander in fo genauer Verbindung und Taufch 
wechfelfeitiger Beduͤrfniſſe und Dienste fieheny und 
doch eben Diefe Bedürfniffe an dieſem Tage bezahlten, 
mehrere Ducaten, und allenfalls jever- einembefon- 
dern Ducaten, als ein Zeichen eben deſſelben Wehrts, 
‚ongewandt haben. Die Sache ift in ſoweit umver- 
- anders; daß Durch’ die angewandten 10, 20 oder 23 
Ducaten kein gröfferer Wehrt der Dinge an Einem 
‚Rage begeichrieh iſt, als Da den einen — | 


Ss. ſcheint * darinn zu liegen, wenn man 
das Geld einen gemeinſchaftlichen Maasſtab des 
Wehrts der Dinge nennt. Als Zeichen einer Sa— 
he kann ich anwenden, was ich will, (ligna rerum 
ſunt arbitraria,) ohne auf das Verhaͤltnis der Groͤſſe 
des Zeichens und der bezeichneten Sache zu denken. 
Aber durch wiederholte Anwendung eines Maasſta- 
bes beſtimmt fich die Gröffe der dadurch ausgemef- 
fenen Gadje Obwol nun das Geld unendlichenafe 
sur Ausmeſſung des Wehrts werfchiedener Dinge 
angewandte werden kann, fo mögte dad. der Wehrt 
der Dinge überhaupt noch immer in einem Verhäls 
niffe zu der Menge des Geldes ſtehen, das als ein 
RRBEsjtab‘ zu deſſen Ir a: Shgem an wird, 


Aber au ſo 7 es nicht — denn 
Mnicht 
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nicht, Daß dieſer Maasſtab häufig vorhan⸗ 
den iſt, ſondern daß wirklich viel’danit gemeſſen 
wird, bringt eine anjebnkiede Gröffe des damit ges 
meffenen Wehrts der Dinge heraus... Nicht, daß 
des Geldes viel beiden Menſchen iſt, fondern, daß 
‚fie geneigt iind, und viel Beranlaffung haben, den 
Wehrt der. Dinge oft und fleiffig damit zu meffen, 
made den Wehrt alter verkaͤuflichen Dinge in einer 
groffen Zahl erſcheinen, von welcher man Fein Ver— 
halinis zu dem vorhandenen Geldvorraht ſuchen 
Darf, Wenn in ae m unchbaufifchen Exempel die 
fünf und. zwanzig Menſchen nicht viel Luſt haben, 
ihre Ducaten zur. Meffung des Wehrts der Be— 
duͤrfniſſe und Dienſte, die fie einer von dem an 
dern „brauchen, anzuwenden, fo. mögen fie Deren 
Taufende im Gange haben, und. es koͤmmt niche 
‚nur überhaupt Feine aroffe Summe des Wehres ber 
aus, fondern auch der Wehrt einzelner verkäufli- 
hen Di: ige wird immer klein bfeiben. Und doc) 
find nach Humen, wenn fie ihr Geld nicht aus— 
druͤcklich einſchlieſſen, und cs nur zum Verwenden 
bereit halten, ihre viele Ducaten wuͤrklich circuliren— 
des Geld, und Das Verhältnis Diefer ihrer zwei 
Ducaten zu den unter ak verkäuflichen Dingen 
und belohnbaren Dienften beftimme den Geldeswehrt 
der letztern. Wenn fie aber gern und häufig ihr 
Geld zum Maasitab des Wehrts der Dinge anmwen- 
den, wenn fie es nad) Pinto's Ausdruck cascadi- 
ren, nicht blos fchleichend circuliren laffen, fo wird 
ein ungeheurer Geldeswehrt heraus gemeffen, und 
es kann, nad Muͤnchhauſens Erempef, jeder von 
ihnen im Jahr 365 Ducaten haben, wenn fie alle 
nur insgefammf deren zwei im Gebrauche haben, ja 
‚fie werden fich einander die Preife der Dinge verteu— 
ren Fönnen, und einen Eleinern Wehrt mit eben die— 

Or 
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fen Maasjtabe zu meffen genöhtiget fein, als jene 
mit ihren vielen Ducaten tubn, Denn 


2) weil jeder den Mehrt des Geldes groß oder 
klein in feiner Schäsung, das ift, feinen Maasjtab 
groß oder Flein machen Fann, fo Eömme es, um das 
Verhältnis von dem Wehrt des Geldes zu dem 
Wehrt der Dinge nur einigermaffen zu beftimmen, 
Darauf an, ob und welche Veranlaſſungen entſtehen, 
welche eine Geſellſchaft nöhtigen Fünnen, diefen Maas» 
ftab groß oder Flein zu machen. Nehmen fie ihn groß, 
fo mindert fich das fi) daraus beſtimmende Verhält- 
nis zwifchen dem Wehrt des Geldes und der Dinge, 
und gegen viel Geld wird die Maſſe der verfäufli- 
chen Dinge Eleiner erfcheinen, Nehmen fie ihn Flein, 
fo ſteigt das Verhältnis, und gegen eben das Geld 
erfcheinet die Maſſe der verfäuflihen Dinge viel 
groͤſſer. 


§. 59 


Wir koͤnnen indeſſen aus dieſer Vorſtellung des 
Geldes als eines Zeichens oder Maaſſes des Wehrts 
noch etwas zur Beſtaͤtigung desjenigen nehmen, was 
ich oben $. 50. ff. zur Entſcheidung der Trage geſagt 
habe: In wie weit hängt der Umlauf und der Wehrt 
des Geldes von deifen Menge ab, wenn beide, wie 
bis dahin gezeigte worden, nicht nach Der gemeinen 
Meinung ganz davon abhängen ? 


Zeichen und Maasftäbe Fünnen fonft zur Bes 
zeichnung und Ausmeſſung diefer oder jener Sache 
von eben derfelben Derfon wiederholt angewandt wer» 
den, Uber e8 ift mir dem Gelde ein anders. : Wer 
es als Zeichen oder Maasſtab des Wehrts gebraucht, 
muß es fogleich in dem Gebrauch an einen andern 

weg⸗ 
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mweggeben, daß er nun ra es auf ähnliche Art ges 
brauche. 


Fuͤnf und zwanzig Menſchen, jeder mit einem 
Maasſtabe in der Hand, koͤnnen viel meſſen, wenn 
ſie jeder ſeinen Maasſtab behalten, und ihn ſo oft 
anlegen duͤrfen, als ſie wollen. Wenn ich aber dieſe 
Menſchen in einer Arbeit beſchaͤftige, die Meſſen er— 
fordert, und nur einer zur Zeit hat den Maasſtab, 
und die uͤbrigen muͤſſen warten, bis er, von Hand 
zu Hand gehend, an ſie koͤmmt, ſo werden ſie nicht 
viel beſchaffen. (Alle Gleichniſſe hinken zwar. Auch 
meines hinkt gewaltig; ich habe es ja ſchon geſagt, 
daß in der Vorſtellung des Geldes als Zeichens und 
Maasſtabes des Wehrts nicht viel ſtecke: aber ich. 
muß doch mein Gleichnis noch eine Weile feftbal- 
ten.) Wenn dieſe fünf und zwanzig Leute angehal— 
ten wären, fo’ wie ein jeder das Maas gerade nur 
einmal angelegt bat, es weiter zu geben, fo wird. 
von allen fünf und zwanzigen mit der größten Eile 
nicht fo viel gemejfen werden, als ein einzelner Mann 
allein meffen koͤnnte. Wenn aber Einzelne träge da— 
runter find, fo wird es vollends fchledye gehen, und 
alles wird ſtocken, wenn einer unter diefen den Maas» 
Hab fünger behalten will und darf. 


Man gebe aber diefen Menſchen zwei Maas⸗ 
ſtaͤbe, die fie aber immer, fo wie fie einmal anges- 
lege haben, weggeben müjfen, fo werden fie zwar 
minder verlegen ‚ aber doch noch oft verlegen fein,, 
wenn es Trage unter ihnen giebt, die Den.an fie ge= 
langenden Maasitab I fange behalten, ohne was da⸗ 
mit zu befhaffen, Se mehr fie der Maasſtaͤbe uns, 
ter ji) haben, deſto geſchwinder wird SR Arbeit 
fortgehen. 


Nun 
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Es iſt nichts unmögliches in der Vorftellung, 


deß, wenn die 25 Menſchen, mit den zwei Maas- 
ſtaͤben in der Hand, recht fleiſſig ſind, ſie recht viel, 
beinahe fo viel meſſen koͤnnen, als wenn jeder ſeinen 
Maas ſtab beſtaͤndig in Haͤnden gehabt haͤtte. 


Es iſt nichts ungereimtes in dom Muͤnchhau⸗ 
ſi (hen Exempel, daß 25'Menfchen mie 2 Ducaten 
einander fo geſchwind beſchaͤftigen und lohnen, Daß 
jeder täglich feinen Ducaten als Auskommen rechnen 


kann. Aber werden fie es tun? wird es möglich“ 


zu machen ſein? 


Aber ihnen vier Diesen, fo. wird es 


2212* 


ten und immer leichter umd — ‚ je mehr Fe 
ten ihr jedem.gebt, Dann: wird. es feinen Aufent⸗ 


halt mehr machen ‚, wenn. Einzelne unter dieſen ſich 
begnügen, ihren Ducaten für den Tag eingehoben 
zu haben, und nicht daran denken, auch nicht ge— 
zwungen werden koͤnnen ihn weiter an andre zu Des 
ren Yusfommen zu geben: Es wird fogar Einzelne 
geben koͤnnen, ‚die ihren ®efallen daran finden, alle 
von ihnen verdiente Ducaten, einzugraben, ‚ohne 
daß die übrigen es fogleich merfen, und fich bei den 
twechfelfeitigen Bezahlungen, Burd den Abgang 
dieſer Ducaten, in Verlegenbeit finden, | 
So iſt e8 denn wirklich im Allgemeinen. Ye 


mehr des Geldes, oder andrer Zeichen des Wehrts, 
ih einer bürgerlichen Gefellfhafe ift, deſto gewiffer 


N 


find die Mitglieder derfelben, einzeln und. alle den 


Gefdlohn ihrer Dienjte und Arbeiten in den Händen 
derer bereit zu finden, denen ſie dieſelben feijten, 
ohne daß Diefe vorher erwarten dürften, daß daſſelbe 
von 
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von andern ihnen zuflieſſe; deſto geringer find auch 
die Erfahrungen von denen Schwierigkeiten, welche 
einzelne Mitglieder der buͤrgerlichen Geſellſchaft dem 
Geldumlauf in den Weg legen. 


Noch mehr! wo Des Geldes dich und: imnier, 
genug in den Händen eines jeden einzelnen Mitgliedes 
der bürgerlichen Geſellſchaft iſt, da wird ein jeder 
um ſo viel williger, den andern zu beſchaͤftigen ‚weil 
er nicht erſt warten darf, bis Das Geld zu deſſen 
Sohn in feine Hände komme, und alle Kaufluſt iſt 
viel lebhafter. 


"Ein Volk, das on einen nroffen —5 
— * iſt, Krb dadurch feine Circulation unter- 
halten bat, wird, wenn es von Diefem Geldvorraht 
ein berrächtfiches verliert, ſich nicht ſogleich gewoͤh⸗ 
nen Fönnen,' fih in feinen wechfelfeitigen Dienſten, 
bei wenigerem Gelde, fo zu belfen, als eg bei meh⸗ 
rerem taht. Der Lohn dieſer Dienſte wird oͤfter in 
der Hand — die ſie lohnen wollen und ſollen, 
fehlen, als vorhin. Kurz, die Cireculation wird 
bier oder dort ſtocken, wenn fie bis dahin bei ftärfe- 
vom und’ allgemein werteiltem Geldvorraht lebhaft 
und ungeflört gewefen war, Es wird wenigftens 
Zeit dazu gehören, ehe eben diefe bis dahin ver— 
wohnte Nation lernt, ſich auf eben die Art, wie fie 
vorhin taht, unter ſich zu beſchaͤftigen, und mit 
gleicher Leichtigkeit, wie vborhen BERN un⸗ 
ter ſich zu verteilen. 


Aber noch immer kommt es darauf an, daß 
der Veranlaſſungen zu wechſelſeitigen Beſchaͤftigun⸗ 
gen im Volke viele entſtehen, daß die ſchon vorhan— 
denen. nicht geſtoͤrt werden, und daß diejenigen, 
welche des Geldes mehr als andre haben, nicht 

lange 
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lange nach demjenigen vergebens ſuchen dürfen, der 
Luſt und Fähigfeir bat, für angebotenes Geld die 
verlangten Dienjte zu leiften. 


Ein Staat, deſſen Regent mit Aengſtlichkeit 
nur darauf ſieht, daß er den Geldvorraht in der 
Nation recht groß erhalte, thut in foferne woldaran, 
als er dadurd den Untertabnen das Huͤlffsmittel 
wechfelfeitiger Befchäftigungen und des Daraus ent⸗ 
ftehenden Auskommens erhält. Aber die Haupt— 
fache iſt damit nicht bewirft. Wenn Feine allge- 
meine Luſt iſt, fich einander zu befchäftigen, und 
dafür einer dem andern Geld zum Ausfommen zu 
geben, wenn. die gröffere Zahl der Einwohner ſich 
mit demjenigen glüdlidy haͤlt, was fie durch eigne 
Arbeit. zu. ihren Dedürfniffen befchaffen Fönnen, 
wenn derjenige, der dies nicht Fann, vergebens nad) 
demjenigen fragt, der ihm für Dienfte, in denen er 
ausgelernet bat, Geld zum Ausfommen gebe, und 
derjenige, der Geld für Dienfte einer geriffen Art 
ausbietet, den nicht finder, der fie ihm zu leijten 
fähig ift, fo wird es dieſem Volk zu nichts nutzen, 
wenn e8 ein Potoſi fande, und feinen Geldvorraht 
aufs Ungeheure daraus vermehren Fünnte, 


Man fehe doch nur auf Diejenigen Staaten, Die 
bei einer gebefferten Staatswirtfchaft, feit etwa ei= 
nem Jahrhundert, fich im Wolſtand wirklich geho— 
ben haben. Es wird ſich leicht erweiſen laſſen, daß 
keiner derſelben blos durch Zunahme des Geldvor— 
rahts, aber wol alle durch gemehrte Veranlaſſun— 
gen zu nüslichen wechfelfeitigen Beſchaͤftigungen, 
zugenommen haben, Wenigftens haben dieſelben 
bei einer gebefferten Staatswirtfchaft in einem ganz 
andern Verhältniffe zugenommen, als in welchen 

. der 
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der Geldvorraht in dieſen Ländern zugenommen —* 
ben mag. 


Doch ich mag mich daruͤber nicht ausbreiten, 
da wir in dem naͤchſten Buche den Gang der inlän=, 
diſchen Circulation erſt näher beurteilen werden. 


Ich darf kaum noch hinzufegen ‚daß, wenn 
ſich der Wehrt des Geldes bei einem ftärfern Gelü- 
vorraht verringerf, Dies alsdann nicht fowol in die⸗ 
ſem Vorraht felbſt, als in denen Gruͤnden liege, 
durch welche die Cireulation auf denſelben wirkt. 


F. 60. 


Herr Conſiſtorialrath Schmalz iſt in ſeiner 
1797 erſchienenen Encyklopaͤdie der Cameralwiſſen— 
ſchaften auf einen Gedanken gerahten, mit welchem 
ich mich noch am Schluſſe dieſes Buchs beſchaͤftigen 
muß. Zwar wuͤrde dieſer $. beſſer auf den 24. fol- 
gen, aber ich trage ihn lieber hieher, um nicht die 
Zahl der $. in der letzten Haͤlfte dieſes Buches ver- 
ändern zu dürfen und in die Fünftigen Nachweiſungen 
deffelben eine Schmwierigfeit mehr hinein zu bringen. 
Ich werde aber meine Leſer bitten dürfen, vor dieſem 
$. den 24. noch einmal wicder zu lefen, 


Ich war fihon näher daran, jenes Buch auf Die 
Seite zu legen, da es bauptfächlich einen vermuht— 
lich verlornen Verſuch enehäle, ven abjterbenden 
phyſiokratiſchen Syſtem wierer zum Leben zu ver- 
helfen. $. so und ff. ſah ich den Verfaffer auf ei= 
nen Gedanfen garahten, der mir Deswegen fehr 
willfommen iſt, weil ich ihn unter geänderter Be— 
ffimmung beffer fir meine Theorie zu benußen hoffe, 
als er für die Seinige es getahn hat. Er ſucht nem— 

lid 
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lic) den Urfprung des Geldes: darinn, Daßser es 
als ein Fauftpfand anfieht, das der eine Teil zu 
feiner Sicherheit für die an den andern Teil verab- 
folgten Sachen empfange, und wobei diefer fich ver- 
pflichte, nady einiger Zeit don Preis dafuͤr, naͤm⸗ 
lich dasjenige, was jener bedarf, gegen die Zuruͤck⸗ 
gabe ſolches Pfandes an denfelben zu. liefern... Zwar 
habe ich in meinem erſten Buche $. 9. genug an der, 
GSuppofition gehabt, daß in einem ifolirfen Fleinen. 
Volke das Gold und Silber allgemein beliebt werde, 
um Daraus $. 10, als die erfie Folge. die Erleichte— 
rung des Taufches der DBedürfniffe berzuleiten. 
Wem jedoch Daran nicht genüger, der denke fidy hin» 
zu, daß die erjien, welche ihr Gold oder Gilber 
zur Erleichterung ihres Taufches anwandfen, Den 
Gedanken eines folchen Taufchpfandes daran ge= 
Enüpft haben. - Wir wollen uns daran nicht ftoffen, 

daß eben, nad) des Herrn Schmalz Ausdruͤcken, da— 
9 ein Contrakt geſchloſſen worden ſei, der viel zu 
verwickelt war, als daß er im Anfange der bürger- 
lichen Geſellſchaften hätte von beiden Teilen gehörig 
verftanden, und ohne Streit infonderheit von dem er= 
fuͤllt werden Fönnen, welchem nun der Käufer fein 
Sauftpfand wieder abfoderte, und ihm dafuͤr Sachen 
yongfeiujene ZREHBF MILE dem vorhin erfauften anbot. 
Der Gedanke ift alfo nur ſchimmernd, giebt aber 
Doch gar kein Licht. Er gilt auch nicht einmal als 
biftorifcher Grund des Entjiehens der Sache, und 
laͤßt die Hauptſache, nehmlich den Vergleich. über 
den Wehrt des Geldes, unter allen denen Schwierig- 
keiten, die mich in dieſem Buche ſo ſehr beſchaͤftigt 
haben. 

Bei dem allem aber ſoll mir das Geld ſo wie 
Herrn S. fuͤr ein Fauſtpfand gelten, aber nicht als 
ein. beſonderes, ſondern als ein allgemeines Fauſt- 
pfand 
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vfand, nicht blos zwifchen den Mitgliedern Einer, 
bürgerfichen, Geſellſchaft, ſondern zwifchen mehreren: 
bürgerlichen. Gefellfhaften, Dafür gile es. nun, 
wirklich im der ganzen policirten Welt nicht durch 
obrigfeitlihen Befehl, nicht in Folge des Verglei— 
ches einzelner oder aller, fondern hauptſaͤchlich aus 
em Gxrunde, auf welchen ich in diefer zweiten Auf— 

lage allererſt gerahten bin, und welchen id) $. 24. 
erläutert babe. Es mögen alfv vor dem, Gebraud) 
der «edlen. Metalle als Geld, und neben dem ans, 
fangenden Gebrauch ſolcher Faufipfänder, wer. 
weiß wie viel Arten mehr angewandt fein, wie z. D« 
in Abeſſynien das Salz. als ein folches noch gilt. 
Yud) wie gewöhnliche Ableitung des Worts pecu- 
nıa von. pecus, Vieh, mag als ein unvollfonmener 
Beweis gelten, Daß vor der Einführung, des Gel- 
des, wozu man doch. nur Kupfer anwandte, Das 
Vieh für ein ſolches Fauſtpfand gegolten haben 
mag. Aber das. metallene Geld gewann natürlich 
den Vorrang unter,den policirten Volkern, ſehr 
wahrſcheinlich aus Dem einen Grunde, weil in je 
dem: Handel auf deſſen Quantität und Qualität 
hinaus gefehen werden EFonnte, fo wie Die Quanti= 
taͤt und Qualitaͤt derer verföuflichen Dinge der Be— 
flimmungsgrund von deren Wehrt war. Ich halte 
mic) ‚dabei gewiß, Daß die allgemeine Vereinigung 
für Diefer Anwendung des Geldes nicht Durch wie— 
derholte einzelne Vergleiche herbeigeleiter worden fei. 
Denn was hätte nicht in einem folchen genau vor= 
ber: befiimme und beredet werden mäffen, wenn er 
ohne Streitigkeit gehalten werden folite,. was aber 
gar nicht. ausgemacht werden darf, wenn man eine 
allgemeine Dereitwilligkeit vorausfegt, für dieſes 
Fauſtpfand mweazugeben, was man entbehren Fann, 
und anzunehmen, was einem andern entbebrlicher 
als 
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als ung ift, und, ohne daf ein vorgängiger Contract 
zum Grunde läge, ein jeder fein Geld fo weggiebt, 
wie er glaubt, dafuͤr genug zu befommen, Hiemit 
will ich nichts hiſtoriſch erflärt haben, Mögen in- 
merhin früher oder fpäter Die einer gewiſſen Kultur 
fich nähernden Völker Gold, Gilber und Kupfer 
fhon gefannt und im Gebrauch gehabt haben, fo 
find fie doch gewiß nicht gleich geſchwinde auf Die 
Anwendung deifelben als Zeichen des Wehrts oder 
‚als eines Fauftpfandes gerahten. Die in $. 9. Des 
erften Buchs angenommene bloffe Vorliebe für dieſe 
Metalle mußte fehon fehr hoch geftiegen fein, als 
fie auf diefen Gebrauch deffelben geriehten. Die 
unglüdlichen Einwohner von Haiti und von Mexico 
liebten das Gold als ein Hülfsmittel zum Puse, 
brauchten es aber nicht al8 Geld, gaben es daher gerne 
den gierigen Spaniern bin, und munderten fid), wie 
fie einen fo groffen Wehrt darauf fegen Fünnten. So 
fehen auch noch die Kaffern und Hotfentoften das 
gediegene Kupfer, weldyes fie aus ihrem Erdboden 
brechen, any zieren ſich zwar damit, aber brau— 
chen es nicht als einen Vermittler in ihrem. wenigen 
Taufehhandel. Die Nömer Fannten lange Fein Gold 
und Silber, weil Italien es nicht hervorbrachte. Für 
das Kupfer EFonnten fie doch wol Feine fonderliche 
Vorliebe faſſen. Aber fihon fehr frühe erfannten 
fie es für das beſte Mittelding in ihren Umfägen 
von allerlei Gütern der Natur, Ueberhaupt läßt 
fi annehmen, daß bei allen Völkern, deren Geld 
zuerjt nur ‚Kupfer war, ver Gebraud) des Geldes 
aus reifern Ueberlegungen und aus dem Wunfce, 
den Vergleich über den Wehrt der Dinge unter 
beachteter Quantität und Qualitaͤt zu erleichtern, 
entitanden fei, als bei denen Völfern, welche ſich 
die edleren Metalle früh angenehm werden. lieffen, 

Wweurgs 
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$neurgs Meberlegungen giengen ganz einen andern 
Gang, als er das Eifen zum Gelde feines Volks 
machte, das ſchon an Gold und Silber gewohne 
gewefen war, Er wollte fein Volk nicht reich ha— 
ben, folglich mußte er ibm den Vergleich über den 
Wehrt der Dinge und die öftern Umfäge erſchweren, 
Durch welche einzelne Menſchen gefchwinder als ihre 
Mitbürger zu einem groffen Vorraht von Natur- 
Gütern - gelangen, Die zur Hervorbringung der 
Kunfiproducte, zum Behuf des Wollebens fo noͤhti— 
ge Verteilung der Arbeit befördert wird, und über- 
haupt Reichtuhm und ein für Ineurgs Zwecke zu 
mannigfaltiger Genuß des Lebens entiteht. 


S, 61. 


Aber dort iſt ein Volk, das auf der niedrig— 
ffen Stufe der Kultur ſibt, und dennoch ohne 
Geld, ohne andere eigentliche Zeichen des Wehrts, 
oder neben denjelben, wenn es mit einem Volke zu 
tuhn befünmt, welches an dieſe gewöhnt iſt, ei— 
nen ſo einfachen und leichten Weg zur Ausgleichung 
des Wehrts der Dinge in allen ſeinen Umſaͤtzen 
geht, daß man waͤhnen moͤgte, es ſei durch einen 
der weiſeſten Menſchen auf denſelben geleitet wor⸗ 
den. Dies ſind die Neger in Congo. Treten dieſe 
mit einander im Handel zuſammen, ſo denken ſich 
beide Teile eine gewiſſe Einheit des Wehrts, vielleicht 
den einer Sache, die beiden Teilen nicht unerheblich 
iſt, weil ſie ſonſt in ſo groſſe Zahlen hineingerah— 
ten wuͤrden, und nennen dieſe eine Makute; doch 
iſt genug, wenn einer von beiden Teilen dieſe ſich 
beſtimmt denkt. Dieſe denkt er ſich als eine Ein— 
heit wiederholt in dem Wehrt der Sache, von deren 
Verhandlung die Rede iſt. Er wird z. B. dem Euro— 

paͤer 
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pdor fagen, der Ochs, den du von mir zu haben 
verlangt, iſt mir zehn Makuten wehrt, Der Eu— 
ropäer, wenn gleich noch unbekannt mit Diefem 
Begriffe, bietet ihm allerlei Dinge an — Dod) wir 
wollen lieber fie in ein Geſpraͤch treten laſſen. 
Der Europaͤer: Was willft du mie deiner 
Makute fügen ? —VV—— 
Der Neger: Das wirſt du erfahren ‚ wenn 


ic) fehe, was für Sachen Du mir für meinen Och⸗ 
ſen geben willſt. 


Europ. Sieh da ein Beil. 


Neger. Das Beil iſt mir vier "aka 
wehrt, 


Europ, Da ift ein Meffer. 
Neger. Gilt mir für zwei Makuten. 
Europ. Sieh hier noch einen Spiegel, 


Neger. Den nehm’ ich nicht für eine M akute, 
lege die Schnur Korallen dazu. 


Europ. Aber bier koͤmmt noch ein Keffel. 


Neger. " Den nahme ich gern für drei Mafu- 
fen, wenn du es zufrieden waͤreſt, und gäbe Dir 
den Ochſen für das alles. 


Europ. Mein, das wäre zu viel. 

Neger. Gut, ich will dir noch ein Schaaf 
geben, das ift zwei Makuten mehr. 

Europ, Go bin ich zufrieden. 


Die Makute war alfo ein Einheitswehrt, den 
der Reger in dem Dchfen sund in dem Schaaf 
zwölf: 
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zwoͤlfmal und eben ſo oft in dem Beile, dem 
Meifer, dem Spiegel, den Korallen und dem 
Keſſel wiederholt dachte "Ein zweiter Handel mag 
der um einen Neger ſein, den der Reger ebenfalle 
auf zehn Makuten fegt, Denn fein Einheitswehrt 
kann ihm: bei einem jeden neuen Handel ein ande; 
rer fein. Der Europäer bietet eine Flinte an. 
Diefe gilt dem Neger für ſechs Makuten, ver num 
auch Pulver und Dlei verlangt. : Der Europäer 
legt. von beiden einen Vorraht bin, Lege etwas 
mehr bei, faqt der Neger, dies gilt mir noch nicht 
für Eine Makute. Dort, ſagt der Neger, baft 
du ein paar Piftolen in deinem Guͤrtel, die nehme 
ich für Drei Makuten, und fo fei ver Handel ge= 
ſchloſſen. Der Europaͤer ſchlaͤgt es ab, weil er 
die Piftolen nicht zum. Handel mitgebracht har, 
zieht aber einen Beutel mit Kauris und vier groffe 
Tabler hervor, und läßt dem Neger die Wahl zwi- 
ſchen beiden, * Deine Kauris find mir noch nicht 
genug für drei Makuten in Diefem unferm Handel, 
aber dann will id) zwei deiner Tahler noch nehmen, 
Mir find fie nichts wehrt, . aber ich denke, ich be= 
Fomme von euch Europäern wieder fo viel dafuͤr, 
als was ich Dir heute zu einer Mafute anfegen 
würde, 


Das wäre nun freilich eine Art, wie alle 
Menfchen einen jeden Handel mit einander ohne 
Dazwifchenfunft des, Geldes fihlieifen koͤnnten. 
Aber nun feße man: jene Neger gewühnten fich an 
den Gebrauch Des Goldes und des GSilbers in 
ihrem Handel. Da mwirden fie fehr nerürlich eine 
gewiſſe Maſſe des Goldes oder des Gilbers zu 
ihrer Mafute machen, und diefe Maffe, die nun 
den Einheitswehre in. ihrem Handel vertraͤte, zu 

eben 
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eben einer ſolchen Gleichheit abzupaffen ſuchen, als 
diejenige iſt, welche fie fih in der Fdee der Ma- 
Eute abjtrahirten. Uber nun würden fie auch im- 
mer bei einer Makute bleiben, und jeden: Han— 
del dadurch ſehr erleichtert finden, Daß fie immer 
zwei, Dinge hätten, die fie der Qualität und 
Quantität nad) mit einander vergleichen Eönnten, 
Aber, eben das iſt es, mas wir mehr policirten 
Menfchen tuhn, eine gewifle Münze ift unfere Ma— 
Fute: im groſſen Handel die gröffere und ſchwe— 
rore, im Eleinen Handel um die fäglichen Beduͤrfniſ— 
fe, die Eleinere unter aͤuſſerſt verfchiedenen Be— 
nennungen. Davon werde ich im fechiten Buche 
ıften Abfchn. F. 15. mehr zu fagen haben. - Gern 
mögten wir dieſe unfere Mafuten zu einer völli- 
gen Gleichheit beſtimmen. Aber Dagegen Fampfen 
viele Schwierigfeiten, wenigftens erbalten fie fich 
in der abgezweckten Gleichheit nicht lange. Der 
hamburgiſche Banco-Tahler iſt fo wie er nad 
der jegigen Verfaſſung unferer Bank bejtimme if, 
die vollfommenfte Makute für den: groffen Hans 
del aller Staaten in und aufler Europa. Dies 
habe ich in den Zuſaͤtzen zu meiner Darftellung der 
Handlung gezeigt } darf aber bier nicht . da⸗ 

von ſagen. kr 
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Ein Schriftfteller, der voll von feiner Mater 
rie ijt, glaubt gar zu gerne, Daß jeder feiner Leſer 
Das von ihm Geſagte eben fo guf und genau ver— 
ſtehe, als er es richtig gedacht zu haben glaubt. 
Dies nehme ich, wenigſtens für diefen ſchweren 
Teil meiner Abhandlung , nicht fo willig an. Ich 
habe viel niedergeriffen und wenig gebauet. Sich 

mögte 
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mögfe alfo Feinen meiner Leſer Die Frage verargenz 
was ſoll ih nun eigentlich als feſtgeſetzt durch dieſe 
mübfamen Unterfuchungen anſehen und für Wahre 
beit annehmen ? 


Sch antworte: dieſes daß 


1) das Geld Feine Waare wie andre Waaren 
it, die zum Verbrauche dienen, und daß Daher in 
deſſen Umſatz gegen verbraͤuchliche Dinge kein Grund 
entſtehe, der einen beſtimmten Vorraht deſſelben 
nohtwendig mache. 


2) Daß die Menge des Geldes in He oder 
aller Haͤnden noch keinen Grund zur Beſtimmung 
des Geldeswehrts der Dinge angebe. 


3) Daß der hoͤchſte Wehrt des Geldes zwar 
gewiſſermaaſſen in dem Lohn ſolcher Dienſte erſcheine, 
zu denen Fein anders Talent, als Leibeskraͤfte, noͤh⸗ 
tig iſt, aber doch nicht fo beſiimmt, daß {ich daraus 
viel folgern laſſe. 


4) Daß Feine offenbare oder ſtille Vereinigung 
der Menfchen, auch Feine Erfahrung von der Zu— 
nahme oder Abnahme des baaren Geldes und darauf 
gegründete Keberlegungen, ven Wehrt des Geldes 
bejtimmen, und das Willfübrliche in deſſen Gebrauch 
und Schaͤtzung aufheben. 


5) Daß auch ſelbſt aus dem Verhaͤltniſſe des 
in die Cireulation gebrachten Geldes, zu der Maſſe 
aller verkaͤuflichen Dinge und dem Totalaller belohn⸗ 
baren Dienfte, ſich nichts ſchlieſſen laſſe. 


6) Wenn gleich das Geld ein Zeichendes Wehrts 
sder ein gemeinfhaftlicher Maasſtab des Wehrts al« 
L Th. u la 
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ler verFäuflichen Dinge und lohnfähigen Dienfte iſt, 
fo laßt fich auch daraus nichts zur Beſtimmung des 
Verhaͤltniſſes von dem Wehrt des einen zum andern 
folgern. Vielmehr bleibe alles noch ganz willführ« 
Ich, wie es in dem Gebrauch eines Zeichens oder 
Maasſtabes allemal ſein muß. 


7) Noch nicht die Eoncurrenz der Mitglieder 
einer bürgerlichen Gefellichaft in dem Ankauf der 
Debürfniffe, oder der Belohnung der ihnen noͤh⸗ 
tigen Dienfte allein, enthält den zureichenden Grund, 
warum das Geld als Zeichen oder Maasitab des 
Wehrts, aufeine gewiſſe Are und in einer bejtimme 
ten Gröffe angewandt werden muͤſſe; fondern 


8) aus dem Umlauf des Geldes felbit, das iſt, 
aus der Menge und Mannigfaltigkeit der mit Gelde 
belohnten Befchäaftigungen freier Menfchen, von 
verfchiedenen Volksclaſſen, welche das im Volke 
vorraͤhtige Geld, oft in jedermanns Haͤnde, viel in 
einzelner Menſchen Haͤnde bringt, entſtehen die 
Gruͤnde, durch welche dem Gelde ſein Wehrt be— 
ſtimmt wird, und dieſe Beſtimmung des Wehrts ſo 
willkuͤhrlich zu ſein aufhoͤrt, als ſie es unter allen 
andern Vorausſetzungen noch immer bleiben koͤnnte. 
Doch geſchieht dies, ohne daß die Menſchen, eine 
zelne oder alle, durch ein beſtimmtes Urteil über den 
Wehrt des Geldes, oder durd) einen bejtimmten 
Entfehluß, zu welchem Wehrt fie das Geld wegge- 
ben wollen, geleitet werden dürften, 


9) Ein groffer Geldesvorraht in einem Wolfe 
kann freilich diefen Geldesumlauf erleichtern, aber 
Feinesweges denfelben allein beiwvirfen, und die Con— 
eurrenz in dem Ankauf der Beduͤrfniſſe und Beloh—⸗ 


nung der Dienjte veranlaffen, 
Io 
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10) Selbſt in diefer, durch die Lebhaftigkeit 
wechfelfeitiger Befchäftigungen bewirften Concurrenz 
Fann der Wehrt der Dinge nie in gleichem Ver- 
haͤltnis mit gemehrten Befchäftigungen fteigen, fon« 
dern jener muß immer Diefen von weitem folgen. 


11) Eben deswegen wird ein fleigender Geld» 
vorraht dem Wolfe, deſſen Befchäftigungen zuneh— 
men, nuͤtzlich, und erleichtert die Schwierigfeit, die 
aus dem Steigen der Preife bei der Zunahme feiner 
Defchäftigungen entſtehen, und diefe ſtockend ma— 
chen würde, 


12) ( Eine blofje Zunahme an Eirculation durch 
zufällige T Zeurung, ohne Zunahme der Befchäftiguns 
gen, ift nicht einem Volke zufräglich, fondern viel- 
mehr werden die ein Auskommen gebenden Befchäf- 
tigungen niedergehalten, wenn gleich das Geld eben 
fo viel umhergezaͤhlt wird. 


Mie gefagk: viel eingeriffen und wenig ge« 
bauer! Ich babe den Grund, auf welchen ich nun 
ferner bauen will, nicht tief gegraben. Uber ich 
babe ibn guf geebnet, und die Materialien, von 
welchen ich einſah, Daß fie nicht tauglich waren, und 
nicht gut mit einander zufammen balten Eünnten, 
weggeraͤumt. Jetzt werde ich auf meinen Grund 
nichtmehr bauen, als was er ficher fragen Fann, *) 


§. 63. 


Ich Eann jedoch nicht umhin, den Nutzen die— 

fer Unterfuhung und ihren wichtigen Einfluß, den 

U 2 fie 

2) Wie ibel Buͤſching diefe Stelle ausgedentet habe, ift 
in der Vorrede bereits gejagt. 
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fie auf die Maasregeln einer verſtaͤndigen Staats- 
wirtfchaft hat, bier allgemein zu zeigen, ehe ich weis 
ter gehe, Wir werden nody auf viele Anwendungen 
derſelben auf einzelne Örundfäge der Staatswirtſchaft 
in den folgenden Büchern gerabten. 


Wir haben in dem Kortdänge dieſer Linferfire 
hung zu beachten Gelegenheit gehabt, daß, wie 
der Preis der Dinge von dem Nahrungsſtande eines 
Volks abhängt, fo fich von Demfelben auf dieſen ge- 
wiffermaaffen zurüc fchlieffen laſſe. Es ift gewis 
ein Zeichen eines blühenden Landes, went es viele 
Menfchen hat, und die Arbeit dennod) in Demfelben 
feuer ijt, weil der Befchäftigungen in dieſem Wolfe 
fo viele find, Und das Volk iſt gewiß nicht im Wol— 
ſtande, das weniger Menfchen bat, und in welchen 
Doc) die Arbeit wolfeil it. Aber es giebr einen 
dritten all: Ein Volk kann zahlreich fein, und Die 
Arbeit iſt dennoch in demfelben wolfeil; einen vier- 
ten Sall, wovon ich oben $. 16. nach Tauben ein 
Beiſpiel von Slavonien angeführt habe, da ein Volf 
zwar an Menfchenzabl ſchwach, ohne Moljtand, 
und dennoch die Arbeit und viele Beduͤrfniſſe ſehr 
feuer find, Diefe beiden legten Fälle find der Auf: 
merfjamfeit des Staatsmanns vollfommen fo würe 
Dig, als der zweite. Aber ganz anders wird ver 
Staatsmann berfabren, der von dem Grundfage 
eingenommen iſt, daß die Preife der Dinge auf den 
im tande vorhandenen Öeldvorraht deuten, alsder, 
welcher darauf hinausſieht, daß dergleihen Man» 
gel mehr von dem Mangel des Geltesumlanfs, ine 
fonderheif des inlandifchen, abhängen. 


Jener wird in Folge feiner Theorie annehmen, 
Das Uebel für Das Land, in welchem Die Arbeit und 
Beduͤrf— 


4 


— 
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Beduͤrfniſſe ſo wolfeil ſind, liege blos darin, daß 
es zu wenig Geld habe. Er wird glauben, dem 
Uebel abzuhelfen, wenn er einerſeits den Geldver— 
luſt hemmt, den das Land durch den auswaͤrtigen 
Handel leider, anderer Seits demſelben eine Hand— 
fung zu verfchaffen fuchr, die ihm Geld von auffen 
hereinzieht. Er wird dabei die Schwierigkeiten, die 
fi) deſſen Erweckung entgegenſetzen, uͤberſehen, und 
der leichtern Erweckung einer inlaͤndiſchen Circula- 
tion zu ſehr vergeſſen. In der Taht ſieht man die 
Anſchlaͤge der meiſten Regenten und ihrer Rahtge— 
ber darauf hinausgehen, wenn ſie ihrem Lande oder 
einer Provinz deſſelben ‚ deren Wolſtand ſchwaͤcher 
als der uͤbrigen iſt, aufhelfen wollen, und andre 
Huͤlfsmittel vergeſſen, Die weit wirkſamer fein mög« 
ten. Er wird Eünfteln wollen, wo nichts zu Fün= 
ſteln ift, und aus Vorliebe zu feiner Theorie Mittel 
anwenden, die aus einem eingebildeten Uebel ein 
wahres machen, und den wirklidy beftehenden Wol— 
and eines Volks niederfchlagen. Hier iſt ein Exem— 
pel, wohinaus eben dieſe Theorie leiten Fonne, Hume 
muß nad) feiner Theorie lebhaft das Uebel fürchten, 
daß Doch durch Die Anhaͤufung des Geldes, und ans 
derer Zeichen des Wehrts, die Waaren eines Sans 
des zu fehr im Preiſe freigen, und dies eine nachiet- 
fige Handelsbalanz veranlaffen werde, Sein Raht 
it, in dieſem Falle groffe Summen in einem öffent- 
lichen Scyage anzuhäufen, und fie dem Umlaufe zu 
entzieben. Heißt Dies was anders geſagt, als die 
Circulation felbjt ſchwaͤchen, indem man dem Volke 
einen Teil von dem Vorraht des Mittels der Eircu- 
lation entzieht, an welches daſſelbe bei feiner bishes 
rigen Betriebſamkeit fich ſchon gewöhnt hatte? Doc) 
Hume iſt überhaupt feiner Theorie fo getreu, und 
echnet fo fehr auf eine nohtiwendige Einwirkung des 
Geldege 
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Geldesvorrahts im Volke, auf den Sohn der Arbei— 
fen, daß er ganz ernfihaft behauptet, der Geld: 
mangel befdrdere die Induſtrie, und wenn ein klei— 
ner fleiffiger Staat immerhin zwei Dritteile des in 
demfelben umberlaufenden Geldes in die Erde grabe, 
fo Fönne er nach und nad) die Keichtühmer der gan« 
jen Erde an ſich bringen. So entſcheidend iſt die⸗ 
ſer Mann in einer ſo bedenklichen Sache, fuͤr den 
nichts in der Welt Gewißheit hatte. Aber wehe 
dem Staat, deſſen Regent, durch eine ſolche Theo— 
rie verleitet, jemals einen der Induſtrie ſeines Volks 
ſo gefaͤhrlichen Verſuch wagt! 


Den Staatsmann aber, den keine ſolche Theorie 
blendet, wird ſeine Ueberlegung, in den erwaͤhnten 
beiden Faͤllen, bald dahin leiten, den Grund des 
Uebels in dem mangelhaften Geldsumlauf zu ſuchen. 
Er wird, wenn er dieſem abzuhelfen bemuͤhet iſt, 
nicht bei dem ſchwereſten anfangen, und den Gel— 
desvorraht diefes Volfs zu vermehren bemüht fein. 
Dies darf, dies foll er fich zum Zweck fegen, aber 
nicht als Mittel, fondern als eine Folge, die ibm 
nicht entiteben wird, wenn feine Entwürfe überhaupt 
gelingen. Er wird ſuchen, dies Wolf zu leiten, daß 
e8 zuvoͤrderſt fich in fich mehr beſchaͤftige. Der Fleine 
Vorraht des Geldes in diefen Wolfe ift vielleicht 
hinreichend , dieſe Befchaftigungen zu beleben. Die 
Eleinite fandesmünze, die Einheit in der Circulation, 
an welche ſich das Wolf gewöhnt hat, ift vielleiche 
noc) einer Fleinern Einteilung faͤhig. Aber wenn 
dies zu viel Schwierigkeiten hat, wenn die Verbins 
dung mit andern Völkern Dies Volk fchon verwöhnt 
bat, wenn felbjt Die zunehmende Circulation eine 
Erhöhung der Preife veranlaßt, und dann, wie ic) 
d. 50. Diejes Buchs gezeigt habe, daß e8 gar wol 

gejche- 
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geſchehen Eönne, der Geldesvorraht zu Efein für den 
Umlauf wird, fo wird er noch zuträglichere Mittel 
fuchen, deren Die jegige Einrichtung polizieter Staa- 
ten jo viele hat. Dann wird es vielleicht gut fein, 
dieſem Wolfe auch andere Zeichen des Wehrts zu 
geben. Sch bin fehr geneigt anzunehmen, daß die 
Verbreitung der Banknoten in den hinterſten Teilen 
des ruffischen Reichs für Voͤlker, Die bis dahin nur 
Kupfergeld Fannten, zu eben der Zeit, da man nüßs 
liche Geſchaͤftigkeit fo fehr bei ihnen zu heben fuchte, 
für eine Zeitlang fehr zutraͤglich geweſen ſei. In 
der Taht waren fie, wie wir vor etwa 20 Jahren 
hörten, ihnen fo angenehm, daß fie ein betraͤchtli— 
ches Aufgeld gegen Kupfergeld gewannen, Jetzt 
bei der zweiten Ausgabe dieſes Buchs weiß ich nicht, 
ob und wie lang fich dies erhalten habe; wenigſtens 
iſt e8 in der Hauptſtadt und in den andern Städten 
des Reichs bald anders geworden, Ich mill bier 
nur vorläufig anmerken, daß idy in dem 24. $., fo 
wie ihn dieſe Auflage enthaͤlt, ein wichtiges Princip 
aufgeftellt habe, welches in der Beurteilung des Pa- 
piergeldes meine Schritte viel fiherer machen wird, 
als fie bisher in irgend einer meiner Schriften wa— 
ren, fo viel ich auch bereits über Das Papiergeld 
gejchrieben habe. Auch wird der Staatsmann, wenn 
das Volk der Zeil eines gröflern Staats iff, wo in 
der Nähe um den Regenten die Eirculation lebhaft 
fortgeht, den Cirkel des Geldsumlaufs bis zu 
ihm zu erweitern fuchen. , Er wird fo viel Koſtgaͤn— 
ger des Staats, als nur möglich oder nuͤtzlich iſt, 
dahinaus zu verteilen fuchen, und die dort zu Haufe 
gehörigen, die fich ihrem Lande ungerufen und ohne 
Noht entziehen „ dahin zurück weiſen; ein Mittel, 
von dem ich in dem vierten Buche mehr fagen werde. 
Er wird überhaupt den wahren Gründen der Sache 
forg« 
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forgfäftiger nachfpüren, als der für eine bodenloſe 
Theorie voreilig eingenommene Staatsmann. Fin- 
det er z. B. in der politischen Einrichtung Fehler, 
auf welche ih DB. L. $. 35: vorlaͤufig binausgewier 
fen habe, welche den Fleiffigern im Volk die Aus— 
ficht des Beſſerſeins, als einer Frucht ihrer Arbeit, 
ffören, fo wird er diefe zu heben fuchen. Und über- 
haupt wird er zehm Mittel finden, einem ſolchen 
Volk zu beifen, wo der Staatsmann, den die Theo» 
rie alles einfeitig anfeben lehrt, nohtduͤrftig Eins 
finder, das in der Yusführung gewaltſam, und im 
der Wirkung fehr frieglich iſt. 


Sch babe $. 33. gezeigt, daß das Steigen der 
Preife nur von ferne der zunehmenden Circulation 
und Nachfrage der Beduͤrfniſſe folgen Fünne, In— 
deſſen iſt manches Volk gewiß in dem Falle, daß 
der Preis, wo nicht von allen, doch von vielen 
Dingen, in ihm, ſo wie die Circulation, zunimmt, 
ja wol gar geſchwind dies Verhaͤltnis uͤberſteigt, wenn 
die Cireulation in demſelben ſtaͤrker belebt zu werden 
anfaͤngt. Der für die humiſche Theorie eingenom- 
miene Staatsmann wird bei diefem Falle nichts den= 
ken. Dies deutet, wird er fagen, auf eine Zunahme 
des Geldreihtuhms im Wolf. Die Urfache iſt que: 
in der Wirfung wird er nichts böfes finden. Oder, 
wenn ihm Doc) Diefe zu weit zu gehen fcheint, fo 
wird er mit Humen wol gar der Eireularion Geld 
zu entziehen rahten. Das taͤht wirklich Friedrich 
Der aroffe, infonderheit nach dem fiebenjahrigen Krieg. 
Er entzog der inlandifchen Circulation einen Schatz, 
über dejfen Belauf man zu eben der Zeit vergebens 
ſtritt, als ihn fein Nachfolger fobald verfchleuderte, 
daß eben darin fich der Beweis ergab, daß er. nicht 
übergroß gewefen ſei. Aber fei er groß oder Elein 

gewe⸗— 
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gewefen, fo würden ſich Die nachteifigen Folgen 
davon in der inlandifchen Cireulation bald gezeigt 
haben, wenn nicht Friedrich in feinen größtenteils 
gut gewählten Mitteln forrgefabren wäre, die Cir— 
culation zu befeben, und fie während des langen, 
und nur ein Jahr unterbrochenen Friedens bis zu 
feinen? Tode minder geflört angewandt haͤtte. Auch 
nah Steuarts Grundfage Deuter es auf nichts bö- 
ſes, wenn — der Preiſe geradehin eine 
Folge der zunehmenden Concurrenz und Nachfrage 
Hr, wenn es dabei unausgemacht bleibe, ob daſſelbe 
in gleichem Verhaͤltniſſe zunehmen koͤnne, ſo wird 
dem Staatsmann die Sache in ihrem natuͤrlichen 
Gange zu fein ſcheinen. Hat dies Steigen der 
Preiſe die Folge, daß die Balanz der Handlung 
fuͤr ein ſolches Volk nachteilig wird, und ein andres 
Volk ſich mit ſeinen nun wolfeilern Waaren eindringt, 
dann weiß auch ſelbſt ein Steuart keinen beſſern Raht, 
als die Handlung mit einem ſolchen Volk ‚gan ab⸗ 
zubrechen. (M. ſ. deſſen tes Buch) im 23ſten Cap.) 


Aber ich ſage: ein ſolches Steigen der Preiſe 

im Verbaͤltnis zu der Zunahme der Cireulation iſt 
nicht natuͤrlich. Es iſt die Folge von nachteiligen 
Umſtaͤnden, die man zu heben ſuchen muß. Das 
Volk iſt in dieſen Umſtanden nicht gut Daran, Eng» 
land giebe in dem je eöigen‘! Zufiande und Gange feis 
ner Handlung und Gewerb e Beiſpiele, Die auf beie 
den Seiten anwendbar find, welche ih zwar fehr be= 
nußen werde, hier aber noch bei Seite ſetze. Selbſt 
die innere Eirculasion leidet nıın Durd) Die F. 50, er= 
wiefene Schwierigkeit, Für den Staatsmann, Der 
meine Theorie billigt, giebt es demnach hier vieles 
zu bedenken und zu tuhn, wie ich ſchon vorläufig 
$. 54, gefagt babe. Er wird zu unterſuchen haben, 
eb 
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ob die $. 51. angezeigten vier Ilmftände, die Diefer 
Schwierigkeit entgegen wirken, fih für fein Volk 
benugen laſſen. Er wird fich aber nicht leicht ganz 
darauf verlaffen Eönnen, fondern nody mehr zu un 
terfuchen, nody) mehr zu handeln haben, Er wird 
alle verftandig gewählte Mittel anzuwenden haben, 
um der Nachfrage nad) Arbeit vas Uebergewicht über 
die Bemühungen der Arbeitenden, zur Erböbung 
ihres Lohns, zu geben. Da, wo Tragheit oder 
niedrige Schwelgerei, wie in Slavonien, machen, 
daß der Arbeiter durchdringen Fann, und in eben 
dem, ja wol gar in einem gröffern Verhältnis ſei— 
nen Sohn erhöhet, wie der Arbeit mehr gefodert wird, 
da wird er 28 ſehr ſchwer, und feine Bemühungen 
werden einen fangfamen Fortgang haben. Er wird 
darauf arbeiten müffen, Daß er das Genie der Na— 
tion felbjt nad) und nah umändre, Er wird ein 
Gefühl des Befferfeins durch Arbeit, als ohne Ar— 
beit, in Demfelben zu erregen, er wird in ihnen einen 
Gefallen an einem ſchicklichen kleinen Wolleben zu 
erwecken, und ihnen die Möglichkeit, deſſen zu ges 
nielfen, fühlbar zu machen fuchen. Wenn Ueber— 
bleibjel der Knechtſchaft, und etwan unverſtaͤndig 
angelegte Auflagen, die Ausſicht dieſes Beſſerſeins 
bei denen ſtoͤren, die dieſelbe noch gern faßten, ſo 
wird er aͤndern muͤſſen, was in ſeiner Macht ſteht 
zu aͤndern. Kann der Staat die Auflage ſelbſt nicht 
entbehren, ſo wird er vielleicht durch Abaͤnderungen, 
in der Art ſie einzuheben, das Uebel ſchwaͤchen koͤn— 
nen. Liegt das Uebel an unverſtaͤndigen Polizeivrd- 
nungen, dergleichen inſonderheit in Anſehung der 
Aemter und Gilden in jedem Staat beſtehen, ſo 
wird er bald wiſſen, was er zu tuhn habe. Er wird 
allenfalls dies alles nach und nach tuhn, damit die 
Menſchenzahl ſich zu mehren Zeit habe, und, was 

er 
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er bei der jegigen Generation nicht ausrichten kann, 


bei der folgenden auszurichten oder e8 vorzubereiten 


fuchen, daß es von feinen Nachfolgern ausgerichtet 
werde, Scheinbare Anfchläge zur Vermehrung der 
Cireulation darf er noch nicht befördern, wenn er 
einfieht, daß fie das Uebel vermehren, und den Preis 
der Dinge, zum Nachteil anderer, ſchon beſtehenden 
und ſchon wirkſamen Triebfedern der Cireulation er— 
hoͤhen moͤgten. Er wird nicht ein jedes Gewerbe 
als dem ganzen Volk zutraͤglich anſehen. Er wird 
z. E. wenn er demſelben Manufacturen geben will, 
diejenigen Stellen des Landes, oder den Teil des 
Volks ausſuchen, in welchem noch Haͤnde genug 
fuͤr eine vermehrte Nachfrage nach Arbeit, oder wo 
fie nicht ſchon Durch andre nuͤtzliche Betriebſamkeit 
beſchaͤftigt ſind, oder durch erzwungene Dienſte ab— 
gehalten werden; ſolche Gegenden, in welchen er 
darauf rechnen kann, daß das Landvolk die Arbeit 
der erſten Hand noch als ein Fuͤllſtuͤck zu ſeinem Aus— 
kommen noͤhtig hat, und dieſe Arbeit als ein ſolches 
ſich recht angenehm ſein laͤßt. Er wird nicht Ma— 
nufacturen fuͤr den auswaͤrtigen Vertrieb anlegen, 
in welchem das Land mit einem anderen in Concur— 
renz ſtehen wuͤrde, das eine leichtere Muͤnze in glei— 
chem Zahlwehrt hat *). 


Er wird aus eben folchen Gründen richtig zu 
- überlegen im Stande fein, was er in einer fichern 
Ausſicht auf die Vermehrung der ausländifihen Cir— 
culation unternehmen koͤnne, oder ob er fich blos 
auf Die Vermehrung des inländischen Geldsumlaufs 

in 


*) Hieson werde ich im erften Abfchnitt des Testen Buchs noch 
viel ſagen. 


* 
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in feinen Entwürfen einzufchränfen habe. Lauter 
"Dinge, in weldyen ihn Feine Theorie eines Hume, 
und derer, Die vor oder nach ihm eben das gefage 
haben, leiten Fann, und auf die ich bier nur vor« 
laufig binausweife, aber fie einzeln, in einer rich— 
tigen Verbindung mit der in dieſem Buche gegebe= 
nen Theorie von dem Wehrt des Geldes, darzuftele 
fen hoffe! 


Drik 


Drittes Bud. 





Don 
dem inländischen Geldumlauf. 


Kr} 


— 





Inhalt des dritten Buchs. 


Bon dem inländifhen Geldumlauf. 


Erfter Abſchnitt. 


Von dem inländifchen Geldumlauf, infofern er blog 
durch die freien Befchäftigungen der Mitglieder einer 
bürgerlichen Gefellfehaft veranlaßt wird. 


$. 2. Was inländifher Geldumlauf fei. 


$. 2. Zuruͤckweiſung auf den zweiten Abfchnitt des erften Buchs, 
und Feftfegung zweier allgemeiner Folgerungen, 


$. 3. Erfter Grundfag einer guten GStaatswirtichaft: daß die 
Beihäftigungen im Wolf auf den moͤglich groͤßten Belauf 
fteigen. Auf diefen Zweck lenkende Saͤtze. 


$. 4. I. In einer beftimmten ‚Menfchenzahl ift das Auskom— 
men am reihlihhften, wenn die wechfeljeitigen Dienfte und 
Arbeiten auf den höchſten Belauf fteigen,,der dieſer Mene 
ſchenzahl möglid) ift. 


g. 5. II. Mit dieſen Beſchaͤftigungen nimmt das Auskommen 
su oder ab. 


$. 6. 


Anhalt, 


$. 6. IIT. Die erfte nohtwendige Beſchaftigung ift der Landbau: 
doc mit dieſem allein kann ein Wolf einen fiber fcheinender 
Bestand haben, und noch weit von dem moͤglich größten 
Wolſtande entferne fein. 


$, 7. IV, Eicherftes Mittel, des Auskommens viel im Wolke 
zu erweden, ijt die Nervielfaltigung der Beſchaͤftigungen, 
die jedoch in einem ifolirten Wolke ftille ſtehen müflen, 
wenn der aufs höchfte getriebene Yandban nicht mehr Bes 
duͤrfniſſe reichen kann. 

$. 8. V. Eben dies muß erfolgen, wenn der Landbau in. einem 
folhen Volke vernacpläfjigt wird. Doch wird cins das an— 
dre natürlich befördern, 


{ | 
$. 9. VI. Sener Beſchaͤftigungen find zu wenig, wenn ein Volk 
fi blos auf feine phyſiſchen Bedürfniffe einfchränft. 


$. 10. Der Begriff des 7 Wollebens, über deſſen gewöhnliche Be- 
dentung erweitert, ), 

$. ı1. VII. Nothwendigkeit, bem Landmann Luſt zu einem ge⸗ 
wiſſen Wolleben zu erwecken, und ihn deſſelben fahig zu 
machen. 


6. 12. Wichtigkeit diefes Sates für eine gute Staatswirt: 
fchaft. 


$. 13. Erfahrungen, welche dieſelbe bestätigen. 
$. 14. Warum derjelbe bisher fo fehr überfehen worden ? 


$. 15. VIII. Das Wolleben in andern Ständen entſteht natür— 
lic) mis Der Begierde fich hervorzutuhn, und erfordert we: 
niger Ermunterung, 


$. 16. IX. Das Wolleben überhaupt befördert die Mannigfal— 

tigkeit der Producte der Natur und der Induſtrie undeinen 
geſchwindern Verbrauch der lestern. Allgemeine Ahmer« 
ung über das Woheben, und Angabe einiger es in 
Leitung defjelben, 


6. 17. 


Inhalit. 


6. 17. X. Aus dieſer Mannigfaltigkeit der Producte der Natur 
und der Induſtrie entſteht ein Geſchaͤft, das neues Aus⸗ 
kommen giebt, der Handel mit beiden, 


$. ıg. XI. Gründe, die aus einer ſolchen Mannigfaltigkeit der 

Beſchaͤftigungen, der Bedürfniffe und dem Handel damit 

entftehen, in engerer Verbindung zu leben, das ift, Ents 
fiehen der Städte. | 


Anmerkung. Bon dem Entftehen der Staͤdte des, innern 
Deutfchlands. 


6. 19. XII. Wirfung der Städte in Vermehrung der Menge 
und Maunigfaltigkeit der Befchäftigungen im Volke. Sie 
erweitern infonderheit den Eirkel des arg 


$. 20. Wider die vermeinte Sqhaͤdlichkeit — Srivte 
überhaupt. 


$. 21. Es kommt insbefondere auf die Urſachen an, welche die 
Städte groß machen. In Rüdfiht auf diefe ift die Groͤſſe 
der Staͤdte nuͤtzlich, nohtwendig, ‚oder — 


6. 22. Bon allem Gewinn der Induſtrie fließt den Städten das 
-meijte zu. Worum die Städte zu unferer Zeit infonderheit 
im Kriege en 


. 23. XI. Das Geld veranlaft ein eberfparen aus der 
Nutzung unſers Eigentuhms, und Verbeſſerung und Vera 
mehrung des nutzbaren Eigentuhms. 


6..24. XIV. Hieraus entſteht ein neuer Gegenſtand der na 
duftrie in Vermehrung und Verbeſſerung des — Ei⸗ 
gentuhms. 


$. 25. XV. Das Geld ſelbſt wird ein nutzbares Eigentuhm 
durch Zinfen, 


$. 26. XVI. So entſteht eine neue Duelle bes Auskommens auch 
ohne Arbeit, 


$. 27. Was Nat ionafreihtuhm ſe im Gegenſatz des I 
baren Reichtuhms * 


aCh. * An 


Suhalt. 


Anmert, Inwiefern ein Nationalreihtuhm bei einem Volke 
ohne Geld Statt haben könne ? 


. 28. XVII Das Geld wird ein wirkfames Mittel zur Vers 
mehrung des Nationalreihtuhms, 


oa 


a 


, 29. Sowol die Abnahme, als 
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. 30. Die Zunahme des Nationalreihtuhms hängt mehr vom 


dem Umlauf, als von der, Menge des Geldes in einen 
Volke ad, f 
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Wer dem inländifchen Geldumlauf unter dem Einfluß 
‚7. polisifcher Einrichtungen. 


6. ar. Vorbereitung zu einer richtigen Betrachtung der Was 
tional » Schulden. 


$. 32. Die Dienfte , welche der Staat braucht, find eine wichs 
tige Triebfeder des Geldumlaufs. 


$. 33. Insbeſondre find dies die Kriegsdienſie. 
s. 34. Entjtehen der Staatsfhulden in neuern Zeiten. 


$. 35. Sie werden ebenfalls ein nugbares Eigentuhm, und 
eine Art von Nationalreichtuhnt. 


Anmerlung. Dies muß man fogar gelten laſſen, wenn 
die Schuld. nicht in Gelde , fondern in Banknoten anges 
lieben ift. 


$. 36. Erwägung einiger Einmwürfedagegen. ı) Stantsfhulden 

‚find fein fo fiheres Eigentuhm als Grundftide. Eintei— 

lung des nugbaren Eigentuhms in A&ubftantielles, B Pros 
ducte des Kunſtſteiſſes und C Producte der Circulatien. 


6. 37. 2) Der Staat muß die Zinfen, die er feinen Glänbigern 
zahlt, von feinen Untertahnen nehmen, Werbreitung der 
Dars 
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Darlehne unter das Volk. Wie es in Großbritaniehi und 
in andern Stasten Damit gehe, 


$. 38. 3) Ob Staatsſchulden die Zeichen des Wehrts zu fehr ver⸗ 
mehren ? Sie find nicht Zeichen des Wehrts, fonderh felbft 
Wehrt und nutzbares Eigentuhm. 


$. 39. 4) Db die Abbezahlung der Staatsſchulden den durch fie 
entſtandenen Nationalreihtuhm ganz —— irre 


6. 40. 3) Ob Gtaatsfhulden die Berinehtung des übrigen 
Nationalreichtuhms hindern? 


$. 41. Ob die Abbezahlung der Staatsſchulden dein Wolſtand 
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$. 45. Von den Auflagen und deren Einwirkung in den Geld» 
umlauf überhaupt. Die Geldauflagen veranlaſſen eine 
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$. 46. Nöhtige Erläuterungen dabei. x) Diefe Arbeiten for⸗ 
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welde die Schagungen für den. Staat erworben werden, 
erfchweren. 
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tertahnen in den Schagungen abnimmt. Denn 


a) der Staat, welder es mit den Schagungen zu hoch 
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zehn, Frankreich vielleicht nicht fehs Procent vom Total 

alles Auskommens. Wie fehr es auf die Art der Auflagen 
antomme ? 
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Drittes Bud. 
Von dem inländifhben Geldumlauf. 


Erſter Abſchnitt. RN 


Don dem inländifchen Geldumlauf, infofern er blog 
durch die Befchäftigungen der Mitglieder Einer bürs 
gerlichen Gefekfchaft veranlaßt wird. | 


Ro habe viele Gründe, dieſem Buche zwei Ub- 
Schnitte zu geben. Den erjten werde ich der Dar— 
fiellung des natürlichen und zuträglichiten Ganges 
des Geldumlaufs widmen, infofern derfelbe blos 
durch Die Beichäftigungen der freien Mitglieder Ei— 
ner bürgerlichen Gefellfehaft veranlaßt und unter- 
halten wird. In dem Zweiten werde ich den Ein- 
flug politifcher Einrichtungen auf denfelben beſchrei— 
ben, und vornemlich von National = Scyulden, 
öffentlichen Papieren und Yuflagen reden, 


Ye AH 
N 


Inlaͤndiſche Circulation oder Geldumlauf 
nenne ich die durch das Geld befoͤrderten Be— 
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fehäftigungen und wechfeffeitigen Dienfte der 
freien Mitglieder Einer bürgerlichen Gefellfchaft, 
wodurch Diefelben eins von dem andern ihr Aus: 
kommen erwerben. 


Ich verbiefe mir noch alle Küdkficht auf den 
zuſammengeſetztern Geldumlauf zwifchen verfchiede- 
nen Staaten, wodurch ein Volk Taufenden in an« 
dern mie ihm in Gewerbe flehenden Völkern Nah— 
rung und Yusfommen verfchafft, oder-aud von den- 
felben für feine Mitglieder zieht. Won diefem werde 
ich in dem fünften Buche reden, 


Sch kann auch hier meine Ruͤckſicht hauptſaͤch- 
lich nur auf die freien Mitglieder einer buͤrgerlichen 
Geſellſchaft nehmen. In einem Volke, deſſen ars 
beitender Teil unter der Knechtſchaft liegt, ſind der 
wechſelſeitigen Dienſte nur wenige, ſondern Tau— 
ſende arbeiten, nicht aus Wahl, nicht durch Be— 
lohnung gereizt, auch nicht in der Abſicht, ihr eig- 
nes Auskommen reichlicher zu machen und fich ein 
Deilerfein zu verfiyaffen, für das Auskommen ein» 
zelner, und muͤſſen fich zu ihrem Auskommen zuteiz 
Ten laſſen, was der Herr gut finder. Für ein fol 
ches Volk würde aus meiner Theorie der Circula- 
ion weniges anwendbar fein, In jenen Zeiten des 
Feudalſyſtems würde auch nicht ein Gedanfe daran 
Statt gehabt haben. Indeſſen werde ih, wegen 
der Ueberbleiſel der Sclaverei aus Diefen Zeiten, in 
Diefem und dem folgenden Buche, von den unfreien 
Mitgliedern einer bürgerlichen Gefellichaft, und de— 
ron erzwungenen unbelobnten Arbeiten, nod) vieles 
fagen muͤſſen. 
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Sch habe oben in dem zweiten Abſchnitt des 
erſten Buchs neun Folgen allgemein gezeigt, die 
der Gebrauch des Geldes in Erleichterung der wech⸗ 
ſelſeitigen Beſchaͤftigungen der in Geſellſchaft leben⸗ 
den Menſchen hat, aus welchen ein Auskommen 
für einzelne und alle entſteht. Zwar werden ſich 
nun aus den bisher gegebenen allgemeinen Vorftel- 
lungen mehr Folgen der erfprießlichen Wirfung des 
Geldes entwieln Taffen, Die Das Auskommen ein- 
zelner und aller auf eine Art bewirken, welche nicht 
eher Statt hat, als wenn ein Volk ſchon lange an den 
Gebrauch des Geldes gewöhnt, und beiläufig mehr nnd 
mehr polizireift. Allein, um jetzt weiter zu geben, ha— 
ben wir an den dort gegebenen allgemeinen Vorſtel— 
[ungen genug, melde ich meine !efer zur beffern 
Einfihe der Verbindung mit dem nun Folgenden 
nod) einmal durchzulaufen bitten mögte, 


Es it alfo Flar, und lange vor mir klar ges 
wefen, Daß das Geld in ändern, wo die Beduͤrf— 
niſſe des Sebens fo mancherlei, aber auch fo ſchwer 
zu erwerben find, als unter den gemafjigten Him— 
melsjtrichen, durch die Erleichterung, Die es zum 
Umtaufch der Bedürfniffe des Lebens und Lohnung 
von Dienjten aller Art giebt, ein Auskommen fir 
Menſchen aller Are neben denjenigen, Die unmittel- 
bar von Erdprodueten leben, entſtehen made, das 
nicht in eben dem Maaffe Statt haben würde, wenn 
fein Geld unter den Menfchen beliebte und einge: 
führe wäre, und von denen folglich nicht mehr ihre 
Eriftenz forrfegen, vielweniger andern die Exiſtenz 
geben würden, als fo viel deren entweder die Wol— 
taͤhtigkeit zu erhalten vermag, oder denen Die Knecht⸗ 
ſchaft ihren Unterhalt verſchaffen Fann, A 
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Es iſt ferner klar, daß der moͤglich groͤßte 
Wolſtand einer, bürgerlichen Gefellfchaft, da, nem-- 
lich die moͤglich groͤßte Zahl von Menſchen in ber» 
felben mit einem hinlaͤnglichen Auskommen lebt, 
ſich da unendlich leichter vorausfegen ober wirklich 
erlangen laſſe, mo das Geld im Umlaufe it, als 
BR — wo der Gebrauch deſſelben unbekannt iſt. 


"Das Geld aber iſt nichts mehr, als ein Zei- 
chen des Wehrts der Dinge und des Johns wechſel— 
feitiger Dienſte, nichts mehr, als ein Huͤlfsmittel 
zur leichtern Abbezahlung derſelben. Es iſt nicht 
das Beduͤrfnis ſelbſt, um deſſen Erwerbung die 

tenfchen arbeiten, ſondern nur ‚ein unter, den Men— 
fchen beliebtes Mittel, Die Bebürfniffe ‚um welche 
es ung eigentlich zu ubn, iſt, ung eigen zu machen, 
und dasjenige zu genieffen, was wir zu unſerm Aus— 
Fommen "rechnen, . Wer nicht arbeiten will, er= 
wirbt dieſes Zeichen des Wehrts der Dinge nicht 
leichter, als er fonjt ohne Arbeit feine Bedürfniffe 
erlangen würde, wenn fein Geld im Gebrauche 
wäre. Und wer entweder auffer Stand oder ohne 
Beranlaffung iſt zu arbeiten,» der kann auch dieſe 
Zeichen des Lohns feiner Arbeit ſich nicht erwerben, 
Wenn wir alfo nie Das Zeichen für die Sache 
ſelbſt nehmen, fo Fommt es noch immer, um die 
fen möglich größten Wolftand eines Volks zu bes 
wirken, darauf an, ‚Daß Die in’ derfelben vorfal- 
lenden wechſelſeitigen Dienfte und Arbeiten auf 
den möglich. größten Belauf fteigen. Mur auf 
diefe Art wird die möglich’ größte Zahl Menschen 
in verfelben ihr fortdauerndes Ausfommen er— 
langen, oder, welches eben fo viel gefage iſt, in der 

felben eriftiren koͤnnen. 
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§. 3. 


Dies iſt der erſte Grundſatz einer guten Staats⸗ 
wirtſchaft, das ift, derjenigen Wiſſenſchaft, melche 
allen Berürfniffen einer bürgerlichen Ge fellſchaft 
abzuhelfen, und allen Mitgliedern derſelben die 
verhaͤltnismaͤſſige Gluͤckſeli gkeit verſchaffen lehrt. 


Dieſer Grundſatz wuͤrde Statt haben, wenn 
Fein Geld jemals exiſtirte. Er wuͤtde bleiben, wenn 
gleich jest das menschliche Geſchlecht aufhörte, ſich 
des Geldes als eines Wehrts zu bedienen. Aller 
Einfluß, den das Geld auf denſelben hat, iſt blos 
diefer, Daß die prastifche Ausführung und Anwen— 
dung deffelben unendlich leichrer wird, als fie es fein 
würde, wenn Fein Geld oder etwas dem ähnliches 
ein Zeichen des Wehrts der — und des Lohns 
der Dienſte waͤre. 


Anmerkung. 


So einleuchtend dies iſt, ſo war es deswegen 
noͤhtig hier anzumerken, damit wir in den jetzt fol— 
genden Unterſuchungen deſto veſter an der Sache 
ſelbſt halten koͤnnen, da ich vielleicht eine Weile 
des Geldes — anders als beilaͤufig erwaͤhnen 
werde. 


F. 4. 


Sch will jetzt eine Reihe von Saͤtzen hieher ſtel⸗ 
fen, von welchen einige durd) das bisher Geſagte 
. einleuchtend genug fein werden, ſo daß fie Feiner 
Erläuterungen und Beweiſe bedürfen, 
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I. In einer beſtimmten Anzabl freier Men— 
fchen ijtdas Yusfommen einzelner und aller am reich— 
fihften, wenn Die wechjelfeitigen Dienſte und 
Arbeiten auf den höchiten Belauf fleigen, wel— 
cher dieſer beſtimmten Menfhenzahl möglich iſt. 

5: 

II. Mindern fich die Befchäftigungen unter 
dieſem Belauf, fo entſteht eine Schwierigkeit, we⸗ 
nigſtens für einzelne, ihr Auskommen zu erwerben. 
Und. wenn gleich fie dies nicht immer hindert, ihre 
Grijtenz bis zu ihrem natürlichen Tode fortzufegen, 
fo. werden fie doch feils auffer Stand und Muht ge— 
ſetzt, ihr Geſchlecht fortzupflanzen, teils werden 
ihre ſchon eriftirenden Kinder noch mehr Schwierig» 
Feit finden, ihre Erijtenz fortzufegen, Kurz, Dies 
Volk wird unter die Zahl abnehmen, in welcher es 
vorhin fand. Steigen die Beſchaͤftigungen über 
den angenommener Belauf, tm welchem fie den in 
der Gefellfchaft ſchon vorhandenen Menfhen mög- 
lich oder leicht waren, fo entſteht Die Möglichkeit 
eines Auskommens für Menfchen, die bis dahin es 
nicht hätten finden Fünnen, Das Volk Fann ſich 
alfo teils durch Fremdlinge, die. es an fid) zieht, 
verftärfen, teils wird die Fortpflanzung defjen Zahl 
mehren Fönnen. 


—— 


111. Die erſte nohtwendige Beſchaͤftigung, 
woraus ein Auskommen unmittelbar oder mittelbar 
für Menſchen entſteht, iſt der Landbau. Denn die— 
fer bringe nicht nur das erſte Nohtwendige zu un— 
ferm Auskommen hervor, fondern verſchafft aud) 

Die 
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die Materialien zu denjenigen Beſchaͤftigungen, 
durch welche Menjchen ihr Auskommen einer von 
Dem andern’ erwerben, | 

Es kann alſo ein Volk einen ficher fcheinenden 
Beſtand haben, zahlreich fein, und ſeine Haͤupter 
werden nicht daran denken, wie weit daſſelbe unter 
dem moͤglich groͤßten Wolſtand ſei, wenn fuͤr die 
Producirung dieſer nohtwendigſten Beduͤrfniſſe durch 
erzwungene Dienſte geſorgt iſt, deren Frucht und 
Nutzung denen wenigen, welche über den arbeiten» 
den Teil des Volks gebieten, nicht nur. Auskom— 
men, fondern Ueberfluß, verſchafft, und den Ar— 
beiter wenigftens nicht umkommen laͤßt. Daber ift 
in folchen Staaten, 19 die Leibeigenſchaft befteht, 
wenig Erfahrung von denen Verlegenheiten, in 
welche ein zahlreiches Volk geräht, wenn die Bes 
fhäftigungen feiner freien Bürger abnehmen, und 
alle Borfchläge, Das Volk durd) eine gebefferte Cir— 
eulation glücklicher, zahlreicher und mächtiger zu 
machen, werden ohne Dlan, ohne Kraft und Nach— 
fag in der Yusführung unternommen, Dies ha— 
ben wir viele Jahre durch an Polen gefehen. So 
viele Anfchläge, welche zur Verbefferung des Nah— 
rungsſtandes in dieſem Volk nad) einander hervor— 
kamen, blieben ohne Erfolg. Auch der letzte Plan 
einer neuen Conſtitution, welcher den Anlaß der 
Zernichtung der politiſchen Exiſtenz dieſes zwar aus— 
gedehnten, aber immer kraftloſen Staats gab, 
moͤgte nicht viel mehr gutes als die fruͤhern einge⸗ 
ſchraͤnkten Verſuche bewirkte haben, 


9. 7. 
IV. Die von nem Landbau verfchiedenen, aber 
von demfelben ihr Material erlangenden Beſchaͤfti⸗ 
gun: 
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gungen find einer unendlichen Mannigfaltigkeit fü» 
big. Nicht ein jedes Volk übe dieſe Befchäftigun- 
gen in ihrer möglich größten Mannigfaltigkeit, oder 
vielmehr, Feines Fann fie in derfelben üben, 


"Da indeffen, wo eine gröffere Mannigfaltige 
keit dieſer Befchäftigungen geübt wird, entfieht na= 
ürlih auch ein gröfferer Belauf der Befchäftigun- 
gen in dieſem Wolfe, und folgli mehr Auskom— 
men. . ‘Das ficherjte Mittel, des Ausfommens mehr 
in einem Volke zumachen, ift vemnad) Die Ver— 
vielfältigung der. Beſchaͤftigungen. Die Gränze, 
bei welcher dieſe Vervielfältigung und davon ab— 
hängende Menge der Beſchaͤftigungen ftille ſtehn 
muß, wird in einem Voife, das, wie wir es hier 
anfehen, ohne alles Gewerbe mit andern Völkern 
lebt, dieſe fein, wenn mehr Befchäftigung neben 
dem Aderbau zu entftehen anfängt, als daß Diefer, 
nachdem er aufs höchfte erweitert worden, die Be— 
Dürfniffe des in Gelde verdienten Yusfommens und 
die Materialien aller Beſchaͤftigungen hinreichend 
verfchaffen kann. Alsdann mag des Geldes fo viel 
im Sande fein, als da wolle, fo wird Doch Das Yus- 
Fommen einzelner und aller in dem Wolfe fi) nicht 
weiter mehren koͤnnen. 


Wenn es mit dem ganzen menfchlichen Ge— 
fchledhte eben dahin Fame, jo würde fi) Die Sache 
auch va eben fo. verhalten. 


$. 8. 


V. Eben ſo wird auch die Menge und Man— 
nigfaltigkeit der neben dem Landbau betriebenen Be— 
ſchaͤftigungen in einem iſolirten Volke ſtille ſtehen 
muͤſſen, wenn der Landbau nicht im gehoͤrigen Maaſſe 
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fortgeht, um die Beduͤrfniſſe des in Gelde verdien- 
ten Ausfommens und die Materialien jener Ver 
fihäftigungen hinlaͤnglich zu liefern, Es ift dem= 
nad) in diefen Umſtaͤnden nicht an eine Vermehrung 
des übrigen Ausfommens im Volke zu denfen, als 
bis der Sandbau wieder ins gehörige Verhältnis ge— 
feßt wird. Dies geſchieht zwar nerürlid) durch Die 
Anlockung, welche die fleigende Nachfrage nad) den 
Producten- des Ackerbaues zur Erweiterung deffel- 
ben giebt. Sehr oft aber find zufällige oder Durch 
übelverjiardene Staatswirtſchaft entjiandene Hinz 
derniſſe wegzuraͤumen. 


Diefe Gefahr für die neben dem Landbau be— 
friebenen Beſchaͤftigungen, durch den zu hoben 
Preis der Producte deifelben niedergehalten zu wer= 
den, entjtehe dDenfelben durch jede ſchlechte Erndte. 
Sie ift unabwendlich da, wo der Landbau in einem 
zu ſchwachen Verhältnis gegen die übrigen Befchäf- 
figungen der Nation iſt, es fei denn, Daß Diefelbe 
ſich durch das auständifche Gewerbe mir andern Nas 
tionen zu helfen wiſſe. In diefem Fall iſt Holland, 
Doch wir reden jeßf noch von einer Holirten Nation 
ohne auslaͤndiſches Gewerbe. Wenn indeſſen die 
Ration ein ausgedehntes Land bewohnt, ſo hilft ein 
Zeil dem andern, Dies war der Fall für Rußland, 
als Pugatſcheffs Aufjtand vie fudlichen Provinzen 
verwuͤſtet hatte, und ihnen die nördlichen aushelfen 
mußten. Hier aber muß eine gute Kornpolizei zu 
Hilfe Fommen, Inſonderheit muß für gufe Land— 
firaffen da geſorgt werden, wo die Slüffe nicht 
zureichen. 


In dem natürlichen Gange der Dinge unter 
freien Menfchen bemwirft indeſſen eins das andre, 
Wenn die Bejchäftigungen auffer dem Landbau zu= 
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nehmen, fo wird der Sandbau ſich Desivegen erwei— 
teen, weil die Abnehmer mehr, und die Vorteile 
von demſelben gewiffer werden. Wenn der Land— 
bau fich fehr erweitert, fo wird das Auskommen 
derer, die durch andre Befchäftigungen leben, er— 
leichtere, und es iſt Die rechte Zeit alsdenn, die 
Menge fowol, als die Mannigfaltigkeit derfelben, 
zu erhöhen, 

Doch kann diefes nicht fogleich erfolgen, wenn 
der Ackerbau in fortgehender Zunahme iſt, ſehr viel 
Hände befhäftigt, und denen, die für Geld frem- 
den Boden bearbeiten, ein fehr gewiſſes und reich= 
liches Ausfommen giebt. Dies iſt der Fall mit 
Nordamerika bis Daher geweſen, wo aber der Um— 
stand eintritt, Daß Die Producte des Landbaues 
durch den auswärtigen, Geld dafür ins Sand brin- 
genden Abfas einen höhern Preis erhalten, als fie 
durch den inländischen Verbrauch allein erlangen 
würden. Man kann diefe Anmerkung in Herrn 
Schlözers Briefwechfel ©. 117 des 2oſten Hefts 
beftätigt lefen, wiewol fie Smith an mander Stelle 
feines Buchs macht und fehr benuge. Hier mache 
denn auch) die Seichtigfeit der Erlangung aller Pro— 
ducte der Induſtrie durch die auswärtige Handlung, 
daß Feine Auffovderung zu Arbeiten diefer Ark neben 
dem Sandbau recht wirkſam werden kann. 


9 9 


VI. In einer ifolirten Nation, wo der Sand- 
bau zwar verhältnismäffig groß, der übrigen Be— 
fhäftigungen aber zu wenig find, liegt der Fehler 
gewöhnlich darinn, daß die Nation fi zu fehr auf 
ihre phyſiſchen Bedürfniffe einfchränft, die der Land— 
bau allein liefert, Es fallen demnach wenig Dienfte 

und 
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und Arbeiten auffer dieſem vor, und es fehle denen 
Menfchen das Yusfommen, ‘die andre Dienfte an— 
bieten Fönnen, als welche zur Hervorbringung und 
Zubereitung der nohtwendigſten Beduͤrfniſſe erfor- 
dere werden, Es würde vergedens fein, Menſchen, 
die blos diefe nohtwendigen Dienjte zu nußen ges 
wohnt find, aufzufodern, daß fie Diefelden mehr, 
öfter und fleifjiger brauchen follten, um einer dejto 
gröffern Menfchenzabl das Yusfommen zu geben, 
Menfchen, die von ihren Vorältern ber gewohnt 
find, ſchlecht undzur Nohtdurft zueffen, ſchlecht ſich zu 
Eleiden, fchlecht zu wohnen, wird es vergebens fein, 
aufzufodern, Daß fie ihre fchlechten, aber nod) nicht 
vertragenen Kleider wegwerfen, ihr ſchlechtes Haus, 
das fie aber nod) vor Wind und Wetter ſchuͤtzt, neu 
bauen follen, blos, um mehr Arbeit unter den übri- 
gen Mitgliedern der Geſellſchaft entjtehen zu ma— 
chen. Der Reiz, mehr Menfchen zu befchäftigen, 
als fie durch ihre Lebensart zu tuhn gewohnt find, 
Fann ihnen nicht anders entjtehen, als wenn fie 
geleitet werden, ſolche Producte von deren Arbeit 
zu ihren Bedärfniffen zu rechnen, die ihnen ein Ge— 
fühl des Beſſerſeins geben Fönnen, Und dann koͤmmt 
es darauf an, Daß Diefes Gefühl des Beiferfeins erſt 
in ihnen erregt werde. Kine beffer zugerichtere 
Speife, ein befleres Kleid, ein bequemeres reineres 
Haus muß ihnen erft als ein Bedürfnis erfcheinen, 
ebe fie fich entfchlieffen zu arbeiten, um den Geld- 
lohn desjenigen zu verdienen, der ihnen durch feine 
Arbeit diefes zu verfchaffen anbietet, Sie müffen 
gewohnt werden, felbjt diefe gemehrten Bequem— 
lichkeiten des Jebens zu ihrem Auskommen zu rech— 
nen, um andern, die ihnen diejelben zu verfchaffer 
fi) anbieten, ihr Yusfommen zu geben, 
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—Wbolleben iſt mehr, als blos leben, blos das 
genieffen, was zur Erhaltung unferer Eriftenz nohtz 
wendig erfordert wird. Sch rechne alfo alles zum 
MWolleben, was nicht zu den phyſiſchen Bedürfniffen 
gehört, und fehe alle Arbeiten als den Wolleben Die= 
nend an, die etwas mehr, als Die Hervorbringung 
diefer Beduͤrfniſſe und deren hoͤchſtnoͤhtige Zube- 
reitung zu unferm Verbrauch, zur Abſicht haben. 


Diefer Begriff des Wollebens iſt fehr ausge: 
dehnt, ausgedehnter, als ihn fait alle Schriftiteller, 
die des Wollebens erwähnen, annehmen, aber 
nichts deſto minder richtig. Exiſtiren, fo lange 
als möglich exiſtiren, das will das Tier, das will 
der Menſch, und beide zeigen. ein fortdaurendes 
Beſtreben, Das. zu ihrer Eriftenz Noͤhtige fih zu 
verfhaffen, wie und wo fie nur koͤnnen. Wenn 
das Tier fich Diefes verſchafft hat, ſo iſt es ruhig, 
und mancher Mensch iſt es auch. Doc zeigt ſchon 
mandyes Tier eine Vorausſicht auf Eünffige zu 
feiner Erijtenz nöbtige Bedürfniffe, und dieſe Vor— 
forge zeige nicht ein jeder Mienfch. Deſto allgemeiz 
ner aber it bei den Menfchen der Wunſch und Die 
Bemuͤhung, fih ihre Erijtenz fo angenehm, als 
möglich, zu machen. Das Tier läße fich eine jede 
angenehme Empfindung gefallen, wenn fie ſich ihm 
Darbietet, Mur der Menſch Fann Entwürfe darauf 
machen, fie fich zu verfchaffen,, fich in einem fort= 
daurenden Genuß derfelben zu erhalten, und eine 
jede, wenn gleich nod) entfernte Ausſicht eines Bey: 
ferfeins macht ſchon feine jegige Eriftenz angenehmer 
für ihn, und erwede ihn zu einer Taͤhtigkeit, Deren 
Nutzen, wie wir ſehen werden, ſich nicht blos auf 
ihn einſchraͤnkt. Daß dieſe Ausſichten, daß dieſe 
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Wuͤnſche und die Entwürfe, um fie erfüllt zu fehen, 
nad) dem verfchiedenen Temperament, Leidenſchaf⸗ 
ten und der Lage eines jeden einzelnen Menſchen ſich 
ändern, aͤndert in der Sache nichts. Das Wolles 
ben der erften im Volk, wie das von dem niedrig« 
fien Ürbeiter, wenn ihm dazu von feinem fauer ver» 
dienten Tagelohn etwas übrig bleibf, hat nur Einen 
Grund, den Wunfch des Beſſerſeins und auf Die 
nöglic) angenehmſte Art zu exiſtiren. Er treibt 
den einen wie den andern zu einer Wirkſamkeit, die 
ſie nicht aͤuſſern wuͤrden, wenn ſie mit ihrer bloſſen 
Exiſtenz zufrieden waͤren. Nichts elenders, als ein 
Volk, in welchem kein andrer Trieb rege wird, als 
den blos die Erhaltung der Exiſtenz veranlaßt! 
Was wird ein Regent mit einem ſolchen Volke an— 
fangen koͤnnen? "Und auch das Volk iſt gewiß noch 
ſehr elend, wo Wunſch, Ausſicht und Gefuͤhl des 
Beſſerſeins nur bei einigen wenigen durch Geburt 
und Gluͤck Hervorgehobenen wirkfam find, oder 
den Umſtaͤnden nach wirffam fein koͤnnen. Was 
da einmal erifiire, wird ſchon willen, durch eine 
bios auf fi) befchränkte Sorge feine Exiſtenz fort» 
zuſetzen. Aber es wird Fein Band unter den Men— 
chen fein, als das, welches äufferfie Noht und 
oberherrliche Verfügungen erzwingen. Es werden 
der wechfelfeitigen Dienjte, Die einen Menfheu dem 
andern nohtwendig machen, äufferft wenige Start 
haben. ' Keinem Menſchen wird die Exiſtenz des 
andern wichtig werden, Denn er wird wenig oder 
gar Feinen auf ihn felbit fich beziehenden Mugen da- 
von erfahren, Nur der Naturtrieb wetd einzelne. 
Paare vereinigen." Aber die häuslichen "Freuden 
werden wenig gekannt und gefühlte werden, welche 
in einem verjeinerfen Volke fo viel zum Beſſerſein 
der Menſchen beitragen Selbſt der Eigennuß, 
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diefe fo wirkſame Triebfeder menfchlicher Handlun- 
gen, wird bier erfchlaffen, wird Feine von allen denen 
heilfamen Wirfungen bervorbringen, durch welche 
die Menfchen einer dem andern Auskommen geben. 
Die Staatswirefchaft wird ihren heilfamen Zwed, 
die verhaͤltnismaͤſſige Glücfeligfeit der Mitglieder 
des Staats, vergebens zu befdrdern fich anbieten. 
Denn fie findet Feinen, der mehr als Eriftenz, kei— 
nen, der auch eine glückliche Erijtenz fuchte. 


Daß Völker genug in dieſem armfeligen Zu- 
ftande eriftiren, daran wird wol niemand zweifeln. 
Wenn in unferm polizirten Europa ſich Fein ganzes 
Volk mehr in diefem Zuffande finden follte, fo find 
doch gewiß noch beträchtliche Teile groffer Voͤlker 
in demfelben, In Polen it es gewiß der bei weiten 
größte Teil der Nation. Sie finden fich unter den 
mildefien Himmelsftrihen. Man ſehe unter andern 
ein Deifpiel an den Georgianern und den Einwoh— 
nern von Imirette in der von Buͤſching davon mi: 
geteilten Nachricht *), Solche Völker umzubil- 
den, iſt vielleicht Fein fo ſchweres Gefchäfte des 
Staatsmanns, als man denken möchte; aber es 
wird immer Zeit brauchen. Vielleicht find politi— 
ſche Einrichtungen die ſchwerſten Hinderniffe, Die 
er zu überwinden bat, Da, mo diefe nicht im 
Wege ſtehen, Fann man von dem allen Menfchen 
nafürlichen Wunſche des Beſſerſeins alles erwarten. 
Ein jedes zur Nachahmung fich darbietendes Bei— 
fpiel wird wirffam werden, Auch die roheſten Voͤl— 
Fer dehnen. bald ihre Wünfche über das phyſiſch 
Nohtwendige aus, wenn fie andre Menſchen in —* 
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Gebrauch folher Dinge ſehen, die ein Gefühl des 
Deiferfeins erwecken. Wie viele diefer Dinge ha⸗ 
ben nicht z. B. die Wilden in Amerika durch Nach— 
ahmung der Europäer angenommen! Richt nur 
den Drantewein, fondern felbjt den Thee rechnen 
fie ſchon lange zu ihren Beduͤrfniſſen. Zwar ent- 
ſteht dies nicht fprungweife, aber doch nach und 
nad) entſteht e8 gewiß. 


"IE 


VI. Diefe Luſt zum Wolleben oder Befferfein 
muß zuvoͤrderſt bei dem das Sand bauenden Teil eis 
ner Nation erwedft werden. Denn wenn gleid) das 
Geld das Auskommen durch alle fleiffige Wulfs- 
claffen auf eine folche Are verteilt, daß es darauf 
nicht anzufommen fcheint, ob der Sandmann felbft 
Diejenigen, die von ihm ihre nohtwendigſten Be— 
dürfniffe fuchen, befchäftige, fondern nur darauf, 
ob fie font Geld, es fei von wen es wolle, gemwin« 
nen koͤnnen; fo tft Doch einleuchtend : 


1) Daß der Sandmann allen diefen Menfchen, 
fie mögen ihr Geld verdienen, von wen fie wollen, 
ihre Nahrungsmittel reichen müffe, 


2) Daß er die dazu nöhfige Vermehrung fei- 
ner Arbeit mwilliger und geſchwinder unternehmen 
werde, wenn er felbjt Luſt zu den Producten ihres 
Sleitjes bekoͤmmt, und weiß, Daß er dieſe nicht.er- 
langen Fönne, ohne auf die Erwerbung eines gröf- 
fern Vorrahts feiner Droducte zu arbeiten, als er 
tuhn wird, wenn er blos die fi) mehrende Nach— 
frage nach den Produeten feiner Arbeit allmälig er- 
fährt. . In dem lestern Fall wird er zuvoͤrderſt von 
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ſuchen. Er wird die Preife derfelben und .eben da= | 


durch das Arbeitslohn der zunehmenden fleiffi igen 
Volksclaſſen erböhen. Es wird aber eine Zeit ver- 
gehen, che er von dem nun 'in feiner Hand ſich 
anhäufenden Gelde durch Anfchaffung neuer Be 
dürfniffe, Die jene ihm zubereiten, Gebrauch) 
zu machen lernt, Er wird wol gar ein fo viel ſtaͤr— 
Eerer Verzehrer feiner eignen Producte werden, 
‚mehr Fleiſch effen, Brantewein rrinfen, und da— 
durch den Preis derfelben noch mehr zum Nachteil 
jener jteigern. 


3) Wenn er dagegen feldjt geleitet wird, ſich 
die Produete von Diejer ihrem Fleiffe angenehm 
werden zu laſſen, ſo erweitert er in dem Maaſſe 
ſeinen Fleis, in welchem er dieſe zu gebrauchen ſich 
gewöhnt, und Deren mehr und mehr verbraucht. 
Die Lebensmittel für dieſe Menſchen find daher 
fihon da, fo wie derfelben Zahl zuzunehmen an— 
fängt, und jene Erhöhung der Preife finder nicht 
Stait. 
4) Die producirende Volfsclaffe ift doch im— 
mer die zahlreichite im Staat, und muß es vol- 
lends in einem ifolirten Wolfe fein, das alles aus 
feinem eignen Boden nehmen muß. Die übrigen 
fleiffigen Volksclaſſen baben daher in Ddiefer Die 
zahlreichjten Abnehmer der Producte ihrer Indu— 
jirie zu erwarten. Es it laͤcherlich, in einem 
Lande die Induſtrie befeben zu wollen, lächerlich, 
ihren SKunftprodueten einen gefihwinden Abgang 
zu verfprechen, und Dabei zu. überfehen, ob 
der zahlreiche Teil des Volkes, der denn doch) 
endlich jenen allen ihre nohtwendigen Beduͤrf— 
niffe herbeifchaffen foll, willig oder im Stande fei, 
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Abnehmer dieſer Produete der Indiſtrie zu werden, 
auch nicht daran zu denfen, daß, da fid doch um 
jener willen die Producte der Natir auf den Märf- 
ton im Volk mehren follen und müffen, die Rei— 
zung zur Vermehrung der in Diefer Abſicht noͤhtigen 
Arbeit denen, die fie tuhn follen, fo nahe als möge 
lic) gebracht werden muͤſſe. 


>) Sch habe Buch 1. $. 35, gezeigt, Daß 
das Geld die Menſchen nur dadurch taͤhtig zu ma— 
chen vermoͤge, weil ihnen die Erwerbung — ———— 
eine Ausſicht des Beſſerſei— n8 giebt. Mun iſt es ja 
jedem Staate um Feine Taͤhtigkeit mehr zu tuhn, 
als um die an den Sandbau gewandte, Dies iſt 
die nohtwendigſte, aber auch die ſchwerſte aller Ars 
beiten. Die Noht treibe jeden Erdbewohner zu 
derſelben, auch ohne Ausſicht des Beſſerſeins, 
wenn er ſonſt nicht zu ſeinen Beduͤrfniſſen gelangen 
kann; aber ſie treibt ihn auch nicht weiter, als 
dieſe es ihm nohtwendig machen. Zu einer für Den 
Verbrauch der freien Hände noͤhtigen Arbeit wird 
der freie Sandmann ſich nicht entſchlieſſen, wenn fie 
ihm niche felbit eine Yusficht des Beſſerſeins An 
$a& immer fo viel Geld im Volke fein, als da wo 
es wird auf-ihn nicht wirken, wenn er nicht in Dion 
jer Yusfiht es zu verdienen Luft bekoͤmmt. 


Anmerfung. 


Man feße, in einer ifolirfen Nation wären 
gegen faufend Bauern hundert Menfchen, Die ihr 
Auskommen durd) Dienite und Arbeiten neben dem 
Landbau gewonnen. Nun lieſſen ſich hundert andre 
neben dieſen nieder, boͤten Dienſte und Arbeit zur 
groͤſſern Bequemlichkeit des Lebens an, und teizten 
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jene hunderf zu einem Wolleben, das fie bisher 
noch nicht kannien. Wo werden Diefe hundert Das 
hernehmen, was zum Auskommen diefer neuhinzu— 
gefommenen nöhtig iſt? Gie werden ihnen Geld 
geben. Aber dies Geld werden fie nicht haben, 
wenn nicht in dem gemeinfamen Verkehr, mworinn 
fie mit dem Landmann ftehen, ihnen ein Ueberſchuß 
über dasjenige entiteht, was fie demfelben für ihre 
nobtwendigften Bebürfniffe wieder zuflieffen laſſen 
müflen, Diefer Ueberſchuß, ver bis dahin unter 
diefen hunderten als ein Lohn derer. Dienfte und Ar— 
beiten cireulirte, welche fie fidy unter einander lei= 
fieten, müßte nun, da auch diefe hundert neuhin— 
zugefommenen fi fi) von demfelben nähren, und das 
gewinnen wollen, was fie dem Sandmann für ihre 
nobtwendigen Bedürfniffe werden bezahlen müffen, 
Durch eine Erweiterung ihrer Arbeit und ihres Fleif- 
fes befchafft werden. Dies werden fie aber nicht 
tuhn Eünnen, wenn fie nicht, einzeln und alle, neue 
Mittel erfinden, um dem Sandmann mehr Be— 
dürfniffe abzuverdienen, als fie bis dahin tuhn 
konnten. | 


Man mögte fagen, der Ackerbau werde fich 
ſchon dann erweitern, wenn nur diefe Hundert an- 
fangen, jene Hundert zu befchäffigen, und ihnen 
Auskommen zu geben, der Landmann werde, auch 
ohne felbjt Luft an diefer Hundert Dienfien und 
Arbeit zu finden, mehr arbeiten, weil er auf hun— 
dert Abnehmer mehr rechnen Fann. Aber fo würde 
doch durd) eine Zufammenmwirfung mehrerer Urſa— 
chen geſchehen, was durch Eine gefchehen Fann, 
fo bald auch der Landmann felbji dieſe Menfchen 
beſchaͤftigt. 


Man 
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Man erwefe dagegen bei dem Sandmann 
ſelbſt die Luſt, nicht blos zu leben, fondern feines 
Lebens zu genieffen, man made inſonderheit Die 
Luſt zur Reinlichkeit und zu gewiſſen Beauemlichfei- 
ten des Sebens bei ihm rege, fo entftehen eine 
Menge Dedürfniffe für ihn, die er nicht anders, 
als durch fremden Dienft, erfüllen Eann. Er muf, 
um Diefe zu genieffen, unmittelbar Nahe zu dem 
Auskommen derer fchaffen, die ihm dieſe Dienſte 
anbieten. Sie finden daher weit mehr Leichtigkeit 
des Husfommens, als wenn fie e8 aus den Hän- 
den jener Hundert fuchen müfiten, Die nicht anders 
foredaurend zu ihrem Auskommen beitragen Eönnen, 
als wenn es ihnen gelingt, mehr zu ihrem Auskom—⸗ 
men von jenem Landbauer zu erwerben *), 


Man fege Doch, es wäre Fein Geld und Feine 
Circulation, fondern der Sandmann gäbe dem, der 
kein Brod hätte, Diejes unentgeltlich, wie jene 
Sandleute in Spanien, B. LS. 5., fo Eönnten 
diefe hundert Derfonen eben fo gut leben, als wenn 
fie ihr Brod durch Dienfte und Arbeit erlangen 
müßten. Uber gefeßt, der Sandmann wäre durch 
Gewohnheit oder Eigenfinn geneigt, nur den erſten 
Hundert ihr Brod und Bedürfniffe zu reichen, und 
diefe binzugefommenen Hundert müßten das, mas 
fie brauchten, erjt von jenen erſten Hundert erbifs 
ten, Die bon in dem Befis find, von dem Land— 
mann gefüttert zu, werden, und befämen es nicht 
eher, als wenn dieſe etwas übrig hätten, werden 


fie 


”) Ich werde im dritten Abſchnitt des fehften Buchs noch 
eine nähere Unterfuchung desjenigen Ganges anftellen, den 
das Geld zum Landmann, und von demfelden wieder zu— 
rück in der inlaͤndiſchen Eirculation, nimmt, 


48 uunn 1 Bub. 


fie auch dann noch leben und beftehen Finnen? Ge— 
fest aber, e8 gelänge ihnen, fih dem Landmann eben 
ſo angenehm zu machen, als jene, um ihre Nah— 
rung von deſſen Woltährigfeit zu bekommen — 
dann wuͤrde Doch derſelbe feine Arbeit vermehren 
muͤſſen, ſo wie fich die Gegenſtaͤnde feiner Wolräh- 
tigkeit vermehren. Yun aber trete das Geld in's 
Mittel, und es entſtehen Gewerbe, durch welche 
beide Hunderte; Die aͤltern und die hinzugekommenen, 
von den Landmann ihre Nahrungs-Mittel verdie— 
nen, fo verändert ſich in der Hauptſache nichts. — 
Der Landmann iſt es noch immer, der durch ſeinen 
erweiterteny leiß dieſe hinzugekommenen Hundert 
naͤhren muß und je naͤher die Gruͤnde, dieſen ſei⸗ 
nen Fleiß zu erweitern, ihm ſelbſt — werden, 
je mehr fie auf ihn unmittelbar wirken, deſto ſiche— 
rer beſteht diefe nette — 


Aber, wird man ſagen, da dos freie Landvolk 
(denn von dieſem rede ich hier nur) aus Grund» 
eigentuͤhmern und Tageloͤhnern gemifcht if, fo wer—⸗ 
den es nur jene fein, welche auch für die Befriedi⸗ 
gung ihres Wollebens arbeiten koͤnnen, dieſe aber 
nice, Die nüßliche Folge davon für die Gewerb⸗ 
farnfeit im Volke wird Daher nur Flein fein, wenn 
nicht dieſe Durch ein erhöheres Tagelohn mehr ver— 
dienen; allein eben Dies ih auch eine natürliche 
delge werden, Da, wo der an das Wolleden ges 
wöhnfe Sandmann ſelbſt fleiffiger arbeiter, oder 
mehr fremder Ürbeie bedarf, ſteigt das Tagelohn 
natuͤrlich. Ja es verbreitet ſih dieſer gem rehrte 
Lohn der Arbeit ſo gar in die Ferne. Wenn der 
fruc htbarere, oder mehr eultivirte Landſtrich unter 
feinen Einwohnern nicht Tagelöhner genug bat, ſo 
geben zur Sommerszeit Tagelöhner in Menge aus 

min⸗ 
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minder eultivirten oder zu ſtark bevoͤlkerten Ge— 
genden dort hinuͤber, und erfreuen ſich des reichli— 
chern Lohns, den fie daſelbſt finden. Ob aus eben 
demfelben, oder aus fremden Gebiete? Darf nicht 
dabei in Betrachtung kommen. Sn allen groffen 
Staaten ift es ſo. In Frankreich giebt eine Pro- 
vinz der andern Tagelöhner ab, Zwifchen ven 
deutſchen Fleinen Staaten ein Reichsſtaͤndiges Ge— 
biet dem andern, und e8 wird dadurch nicht anders 
werden, daß jenfeits des Rheins mehrere Diefer Öc- 
biete franzöfifch werden. Batavien bat den 
fogenannten weſtphaͤliſchen und — —— 
Hankemeiern vor laͤngſt vielen Verdienſt gege— 
ben, und wird ihn noch ferner geben, der ihnen 
zu einem Wolleben bei fich zu Hauſe Die Faͤhigkeit 
giebt, das ſie ſonſt nicht ſich wuͤrden gewaͤhren 
koͤnnen. Aber überhaupt wird man bemerken, daß 
allenthalben, wo der auf einem fruchtbaren — 
— Landmann nur ſeine Landesleute zur Arbeit 
ruft, der Verdienſt fuͤr dieſe groß genug iſt, und 
der Knecht und Tageloͤhner ſo wie der Herr ſeinen 
Wolſtand in Reinlichkeit und in verhaͤltnismaͤſſigem 
Genuß ſeines Lebens zeigt. Einen Beweis davon 
geben die Marſchlaͤnder, en Ditmarfen in 
unferer Gegend. 


I N 


Sch gerahte bier auf einen Satz, der vielleicht 
einer der wicgtigften in meiner Abhandlung und in 
der ganzen Staatswirtfehaft ift. Daß er ganz neu 
und unbekannt fei, behaupte ih nicht. Ob er in 
dem gehörigen Licht jemals vorgeftelle worden, 
Daran ziveifle ich. Das aber weiß ich, daß er in 

der 
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der Staatswirtfhaft nur gar zu fehr überfehen 
werde, 

Des Gefchreieg ift Fein Ende, man müffe ven 
Sandbau ermuntern. Das ficherfie Mittel dazu iſt 
dieſes: Ermuntert den Sandmann, der Früchte ſei— 
nes Sleiffes durch ein feinem übrigen Zuftande und 
Beſtimmung gemäffes Wolleben zu geniejfen, Ein 
jeder Wunfch, den ihr bei ihm rege macht, beſſer 
zu fein, iſt von der Bemuͤhung befolgt, Das zu er— 
werben, wovon ſich derjenige nahren Fann, der ihm 
Dazu verhilft. Will er beffer jich kleiden, will er 
bejfer wohnen, fo muß er erft das Drodforn, oder 
irgend ſonſt ein Product, feinem Acker abgewinnen, 
womit er den Sohn desjenigen erwerben Fann, ver 
ihm fein Haus bequemer bauet und ausziert, oder 
der die Wolle ſpinnt, webt und färbt, mie welcher 
er fid) Eleiden will. Ein jeder Gedanke, reinlicher 
und vergnügter als font zu leben, macht ihm 
Dienfte nohtwendig, deren Lohn, oder das diefem 
Sohn gleichgeltende Beduͤrfnis, fein Acer ihm 
fohaffen muß. So entſteht der Unterhalt und ein 
Auskommen vieler Tauſenden, die nicht das Sand 
bauen, und Doch von dem Ertrage des Landbaues 
leben wollen und leben muͤſſen, unendlich ficherer 
und gefcehwinder, als durch alle andre Wege, die 
ihr wählen mögfef, und die endlich alle darauf 
hinauslaufen ,. dem Yandmann das Auskommen 
und die Dahrung derer abzugewinnen, die für 
daffelbe nur Producte der Induſtrie anbieten 
koͤnnen. 


88 


Es wird mir nicht ſchwer werden, meine Be⸗ 
hauptung durch eine Menge Erfahrungen zu beſtaͤ— 
tigen, 

Die 
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Die erjte giebt der Zuſtand derjenigen Sänder, 
in Denen der Landmann ein gewiſſes Wolleben liebt, 
verglichen mit dem Zuſtand derjenigen, in welchen 
er Dies gar nicht Fennt, Syn jenen iſt die innere 
Circulation lebhaft, in diefen Aufferft ſchleichend. 
Wer dies nicht glaubt, der ſetze nur für eine Weile 
den Fall, daß der holländifche und englifihe Land— 
mann feine Luſt zur Reinlichkeit, und zu allem mie 
feiner tebensart bejtehenden Wolleben ploͤtzlich auf- 
gabe. , Wie viel faufend Hande wirden da im 
Sande ſelbſt müffig werden! Wie viel Tauſenden 
würde da das Auskommen fehlen!" England würde 
mehr den Verluſt Davon empfinden, als den von 
Nordamerika. Holland wird lieber feine Herings— 
fifcherei ganz verlieren Fönnen, als den inländifchen 
Detrieb, der blos aus der Reinlichkeit feiner Sand» 
leute entjteht. Oder denkt, daß ihr den in fo 
fruchtbaren Sandftrichen lebenden leibeigenen Bau— 
ren plöglich die Gefinnung und Lebensart des hol- 
laͤndiſchen Landmanns geben koͤnntet, wie viel Tau— 
ſende wuͤrden von Stund an ſich neben and unter 
demſelben niederlaſſen, und ihr reichliches Brod 
ihm abgewinnen koͤnnen, die es nun vergebens aus 
den Haͤnden der wenigen Gutsbeſitzer zu erwerben 
ſuchen, die allein vielleicht in einer ganzen Qua— 
dratmeile Wolleben und Aufwand kennen, aber mit 
dieſem nur Wenigen Beſchaͤftigung geben, wenig— 
ſtens nicht veranlaſſen koͤnnen, daß ſich viele an 
Producten der Induſtrie arbeitende, und eine der 
andern zu Huͤlfe kommende Haͤnde in dieſen Ge— 
genden neben einander ſetzten? 


Eine andre Erfahrung iſt die, daß diejenigen 
Manufacturen den ſicherſten Beſtand haben, die 
für die Kleidung und das kleine Wolleben des Land— 

manns 
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manns Arbeiten, Davon aber werde ich in der 
Folge noc) mehr zu fagen haben. 


Eine dritte Erfahrung iſt, daß diejenigen 
Sande fait ganz von Manufacturen entbloͤßt find, 
in denen der Landmann zu ſehr im Druck lebt, eine 
rauhe Lebensart führt, und faſt gar Fein Wolleben 
kennt. Ale Laͤnder, in denen Die Seibeigenfchaft 
noc) beficht, geben die Beſtaͤtigung davon, 


Gebt dieſen armen gedruͤckten Menfchen einen 
Wunfch zu einem gewiſſen Wolleben, benehmt ihs 
nen nicht ganz Die Möglichkeit, deſſen zu geniefs 
fon. Bald werden fie felbjt ihre vom Ackerbau freie 

Zeit zur erften Arbeit anwenden, welche viefe Pro- 
ducte der Induſtrie erfodern, Die fie zu ihrem Wol— 
feben brauchen. Gie werden die Mareriatten zu 
diefen Producten der Induſtrie ihrem Boden abzu— 
gewinnen fuchen, und froh fein, dadurch den soßn- 
der an diefelben gewandten erjten Arbeit zu gewin— 
nen, Doch ich babe ſchon Ft daruͤber im erjten 
Buche gefagt: 


$; J de 


Menn man bisher Diefen wichtigen Grundfas 
der Staatswirtfchaft jo fehr überfehen bar, jo liege 
Dies, wie mich duͤnkt, anfolgenden Lrfachen, 


1) Man betrachfee den Landmann zu einfeitig, 
nur als den produeirenden Teil der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft, der immer gern produei re, wenn er Ab⸗ 
nehmer findet, und nicht durch eine uͤbelverſtandene 
Staatswirtſchaft in ſeinen Geſchaͤften geſtoͤrt und 
muhtlos gemacht wird. Es wird zwar nicht uͤber⸗ 
ſehen, Daß er einen Teil der Producte ber Induſtrie 

feiner 
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feiner Mitbürger verbrauchen helfen müffe, Dies 
Fonnfe man nicht überfehen , wenn man blos daran 
dachte, welch ein zahlreicher Teil der bürgerlichen 
Geſellſchaft er ift. Aber daß er der erſte und wich— 
figfte Verbraucher, Daß er die erfte und jtärfjte Trieb—⸗ 
feder in der innern Circulation fei, und da fein muͤſſe, 
wo es woljtehen fol, daran ift bisher nur wenig 
gedacht. 

2) Man kennt in den meiſten Laͤndern den Bau— 
ren als einen gebornen Sclaven, der produciren muß. 
Der Unterfchied ift nur von mehrerem aufs minvere, 
Da, wo er niche leibeigen iſt, drüden ihn die Hof: 
oder Frohndienſte, und nöhtigen ihn, für den Edel— 
mann oder für den Pachter feines Fürfien, dem Erd» 
boden feine Producte abzugewinnen. Oder die Schaz- 
zungen, Zebnten und andre Lieferungen halten ihn 
an, mehr zu arbeiten, als er es zum Behuf feiner 
eigenen Bedürfniffe zu tuhn Luft haben wurde, 


Wenn der Bauer nicht muß, 
So regt er nicht Hand noch Fuß; 


ift fchon lange ein Sprichwort geweſen. Dei Men— 
ſchen, von denen man vorausfegt, daf fie muͤſſen, 
denfet man wenig Daran, ob es nicht beifer fei, daß 
fie auch wollen. | 


3) Dan hat zu viel Aufmerkſamkeit auf das 
hohe Wolleben in den hoͤhern Elaffen der Menſchen 
gewandt, Der dadurch entjtehende Aufwand zeige 
fi in gröffern Summen. Sn allen Schriften, in 
welchen man die gute Wirfung des Wollebeng für 
den Wolftand Des Staats vernünftig verteidigt hat, 
iſt doch Hauptfächlich nur auf diefes Ruͤckſicht genome 
men, Man nimme zu gefchwinde an, Daß es um 
die Eirculation ſchon gut genug ſtehe, wenn diefeg 

1.25. a: hoͤhern 
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hösern Wollebens viel in einem Staate iſt. Selbſt 
die Worte: Wolleben, Aufwand, Luxus, werden 
nie in Beziehung auf die niedere Elaffe der Menfhen 
gebraucht, Wie wenig indeffen das Wolleben ein» 
zelner unter vielen Millionen befrage, laßt fih an 
dem Erempel Polens einfehen, wo das Wolleben 
und die Verſchwendung der Groffen fonjt Feine Gran 
zen kannte. Nun wurden zwar alle Bedurfniffe 
diefes MWollebens, da Polen auch nicht Eine Mas 
nufactur für daffelbe hatte, dein Yuslander bezahle, 
ber dennoch entzog Dies fo hoch getriebene Wolle» 
ben einzelner dem Sande nicht alles das Geld, wel— 
ches e8 durch feinen Produetenhandel an ſich 308, 
fondern es war vielmehr bis an Die Zeiten feiner letz⸗ 
ten Trübfale ein geldreiches Land, weil der ungleich 
gröffere Zeil der Nation an diefem MWolleben gar 
Feinen Anteil nahm, und dem Ausländer wenig oder 
gar Fein Geld zuwenden Fonnte, 


4) Das ausländische Gewerbe ijt der vor- 
nehmſte Zweck einer in neuern Zeiten verbefferten 
Staatswirtfchaft geworden, _ Wie dabei überhaupt 
die inländische Eircularion von manchen zu fehr über- 
ſehen ift, fo bat man insbefondere dabei zu wenig 
auf den Sandmann geachtet. Alles, was man von 
ihm in Abſicht auf den Handel erwartete, war, daß 
er die Materialien zu demfelben lieferm ſollte. Da— 
mir er nicht, in den ihm ganz unentbehrlichen Auf⸗ 
wande, das inländifche Gewerbe verdürbe, verbot 
man bier oder dort Die ausländifchen Manufacturen. 
Aber ihn ſelbſt zu nutzen, daß er durch ein fich für 
ihn fihickendes Wolleben dem inländischen Gewerbe 
aufbelfen, und es in gehörigen Schwung bringen 
follte, daran entjtand Fein Gedanfe, Henrich IV. 
gedachte gewis noch nicht Daran, wenn er fagfe, er 

bofe 
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hoffe e8 dahin zu bringen, daß ein jeder Bauer im 
Königreihe Sonntags ein Hubn im Topfe haben . 
folle, Es war ein Wunſch der Menfchenliebe, nach 
welcher er dem am fihmerften arbeitenden Teil des 
Volks den Genuß eines Eleinen Wollebens wünfchte, 
wozu ihm aber feine Wirtſchaft das Produee liefern 
follte, und wodurd für Feinen Mituntertahnen Aus» 
kommen entftand. Man weiß, wie fehr eben dieſem 
König dieneuen Seidenmanufacfuren in feinem Reich 
am Herzen lagen. Um deren Berrieb auch auſſer 
$andes zu befördern, wies er die Manufackuriften 
an, die Mufter und Art ihrer Arbeiten von Zeit zu 
Zeit zu verändern, und ihnen einen immer abwech- 
felnden Reiz der Neuheit zu geben. Es fiel ihm 
nicht ein, zu winfchen, Daß ein jedes Bauermädchen 
Sonntags in einem feidenen Wambs zur Kirche ge= 
ben moͤgte. Hätte er es gewuͤnſcht, und hätte ex 
dieſen Wunfch zur WirflichFeit bringen koͤnnen, fo 
hätte er nicyenur mehr Wolleben destandvolfs, fon= 
dern auch mehr Wolftend fürs Ganze bewirkt, und 
das Huhn im Topfe des Bauren würde fich von felbft 
gefunden haben, Doch auch) diefen befcheidenen 
Wunſch fah er nicht erfüllt, Noch hatte, als er 
ermordet ward, und noch jest hat der franzöfifche 
Dauer Fein Huhn zur Sonntagsmahlgeitz ob er 
nach der Revolution dazu gelangen werde, wird die 
Erfahrung lehren. Colbert, bei feinen weitgehenden 
Entwürfen für den ausländifhen Handel, und bei 
der Freude, die er hafte, diefe Entwürfe fo geſchwind 
gelingen zu fehen, ließ ibn vollends unter dem alten 
Drucke, und leidet bei der zu undanfbaren franzüöfie 
fhen Nachwelt fait zu viel dafür durch Vorwürfe, 
die jedoch dem armen franzöfifchen Sandmann Feine 
Erleichterung erweckten. 


3 2 5) Man | 
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5) Man fieht den Bauren als ein Gefchöpf an, 
das gar zu ſchwer zu ziehen iſt, und fich aud) nicht 
einmal durch den Wunſch des Beſſerſeins leiten läßt. 
Er ift es auch gewis da, wo er unter dem bejtändi- 
gen Gefühl feiner Unterwürfigfeit lebe, und fich mit 
Murren gegen jeden WinE empört, den man ihm 
zu feinem Befferfein giebt, weichem aber zu folgen 
nicht Pfliche für ibn if. Solchen Raht nicht anzu= 
nehmen, iſt einer von denen wenigen Fällen, in 
welchen er fich als ein freies Gefchöpf zeigen kann. 
Aber in allen freien Staaten ift er vorlängft in den 
Geſchmack eines ſich zu feinem Zuftande ſchickenden 
Mollebens gefege worden, wenn nicht andre Um— 
ftände feinen Wolſtand unterdrüden, und jelbft die 
unumfchränftern Negenten andrer Staaten muß es 
nicht triegen, wenn fie ihre Yufmerffamfeit auf die— 
fen Zweck richten *), Eine gute Polizei für die Doͤr— 
fer, Sorge für eine gewiffe ReinlichEeit, die fich in 
ihnen fo gut, als in Städten, erlangen läßt, und 
verftandig angewandte Koften bringen diefe Wirkung, 
wo nicht auf einmal, doch nad) und nad) hervor. 


Wo ich in den brandenburgifchen Staaten eine 
von dem König, wo nicht ganz, Doch guten Teils 
gefchenfte hübjchgebaute neue Kirche gefehen babe, 

da 


*) Die franzoͤſiſchen Coloniften, wie fie überhaupt den Ruhm 
haben, daß fie ihre Neger am mildeften behandeln, finden 
ihren groſſen Vorteil darinn, wenn fie diefelben ermuntern, 
Vieh und Geflügel zu. ziehen, ihr Eigentuhm und ihren 
Beldgewinn fo groß als möglih zu maden, und wenn 
fie deren Bedürfniffe mehren, undinihnen 
den Gefhmad an einem Wolleben, das fid) zu 
ihrem Zuftande ſchickt, erwecken. M. f. Confi- 
derätions fur l’etat prefent de St. Domingue par Mr. II, 
D. Tome fecond p. 60, 
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da habe ich auch fehon den Bauren, wenigftens um 
die Kirche ber, bejfer wohnen geſehen, und es ift 
mir faſt vorgefommen, als wenn der holländifche 
Geift der Neinlichkeit, und ein davon abhängendes 
ſtilles MWolleben, fich zu Auffern anfang. Die 
Reinlichkeit des ruffifchen Dauren, die mir fo viele 
Reiſende oder Einwohner des tandes gerühme haben, 
und die doc) auch Ehappe d'Auteroche, bei feinem 
vielen ungegründeten Tadel gegen diefes Volk, ein= 
räume, wiewol fie freilich nicht allgemein fein mag; 
giebt mir wenigitens einige Vorbedeufung für das 
kuͤnftige fortwährende Steigen einer vorteilhaften 
innern Circulation in diefem Volk, 


§. 15 


VII. Die Ungleichheit der Menfchen, (deren 
Veranlaffungen bier zu entwickeln, noch nicht der 
Ort iſt,) in Abſicht des gröffern oder minderen Ei— 
genfuhms, ijt bei denen, die des Eigentuhms mehr 
baden, natürlich von dem Wunfche befolgt, mehr 
zu genieffen, als was andre von ihrem geringern 
Eigentuhm und Ausfommen genieffen Eönnen. Die 
Ungleichheit im Rang, Würde und Reichtuhm Fann 
nicht ohne den Wunfch bleiben, beſſer daran zu fein, 
und unfers $ebens mehr zu genieflen, als Diejenigen, 
die unter ung find. Beide aber find mit einem Be— 
fireben begleiter, unfre Vorzüge denen Fennbar zu 
machen, welche wir uns ungleid) halten. Dies Bez 
fireben äuffere ſich am nafürlichften in dem Genuffe 
folder Bequemlichfeiten und Annehmlichkeiten des 
Lebens, deren dieſe nicht genieffen Eönnen, kurz in 
einem folchen Wolfeben, deſſen Die niedern Elaſſen 
der Menfchen nicht fähig find. Dies Wolleben, 
welches aus etwas mehr, als aus dem Wunsche Des 

Beſſer⸗ 
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Beſſerſeins, hauptſaͤchlich aus der Ungleichheit der 
Menfchen in Abſicht auf Vermögen und Würde, 
entſteht, nenne ich, zum Unterſchiede von dem ein- 
gefchränften Wolleben der niedern Volfsclaffen, das 
hohe Wolleben. 

Aus der Entftehungsart diefes hohen Wolle- 
bens iſt es Elar, daß daffelbe nicht vieler Ermunte⸗ 
rung beduͤrfe. Ob und in welchen Faͤllen daſſelbe 
vielmehr gewiſſer Einſchraͤnkungen benoͤhtigt ſei, 
davon iſt hier nicht Der Dre zu reden. Jetzt betrad)= 
fen wir es nur als eine wirffame Triebfeder zur Er- 
weckung folcher Befchaftigungen, Die font in dem 
Volke fehlen würden, und zur Bewirkung eines für 
viele Taufende nöbtigen Auskommens. 
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IX. Dies MWolleben aller Stände erfordert 
Dienfte einer Menge Menſchen, zu denen teils Lei— 
besfräfte, teils gewiffe Fähigkeiten, erfodert wer— 
den, teils an einem gewiffen Gegenſtand vollendete 
Vrbeiten, die wir Producte der Induſtrie nennen, 
Die phyſiſchen Bedürfniffe find allen Elaffen der Men— 
fchen gleich unentbehrlich. Ungleichheit der Stände 
veranlaßt zwar auch in Diefen eine gröffere Mannig— 
faltigkeir, und eine Auswahl unter den Arten, fie 
veranlaßt aber Feine beträchtliche Verſchiedenheit in 
dem Maafle und Verbrauch vderfelben, ohne was 
die Förperliche Beſchaffenheit eines jeden einzelnen 
Menfchen mit fih bringe, Aber in den für das 
MWolleben dienenden Producten der Induſtrie ver— 
anlaßt die Ungleichheit der Menfchen nicht nur eine 
ins Unendliche gehende Auswahl, fondern aud) eine 
groſſe Verfchiedenbeit in deren geſchwinderem oder 
langfameren Verbrauch. 
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Das Wolleben iſt eine ſo wichtige Materie fuͤr 
eine Abhandlung vom Geldumlauf, daß ich vielleicht 
manchem Leſer zu geſchwind uͤber dieſelbe hinzueilen 
ſcheinen moͤgte. Wenigſtens wird mancher erwarten, 
daß ich nicht ſo unbeſtimmt daſſelbe anpreiſen ſollte, 
ohne etwas zur Entkraͤftung derer Gründe anzufüs 
gen, durch welche das Wolieben nod) jest von vielen 
neuern Schriftjtellern befiritten, und als vem Wol- 
ftande einer bürgerlichen Geſellſchaft hoͤchſt nachteis 
lig befehrieben wird. Ich ſelbſt babe dies in Ruͤck— 
fiht auf gewiffe Staaten und Stände bei andrer 
Gelegenheit getahn *), und bleibe noch dabei, daß 
ein hochgetriebenes Wolleben, unter gemwiffen Um: 
fiänden, eine dem Wolſtande bürgerlicher Gefell- 
fchaften und dem nüglichen Geldumlauf äufferfi nach⸗ 
teilige Sache fei. 


Indeſſen überhebt mich der Mühe einer allge: 
meinen Verteidigung des Wollebens der mir unbe= 
Fannte Verfaffer der 1771, vermuhtlich zu Paris, 
in groß Oktav erfchienenen Theorie du Luxe. Er 
ift faſt zu wortreid) in der Verteidigung einer fo gu— 
ten Sache. Der Begriff des Mollebens, von wel 
chem er ausgeht, iſt noch mweitläuftiger , als ver 
meinige. Ein jedes Hülfsmiteel zur Erwerbung 
der Bedürfniffe des Lebens, Das Der von der Natur 
ſich überlafjene Menſch noch nicht hat, fondern erſt 
erfinden muß, um fid) die Beduͤrfniſſe des Lebens 
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bequemer und leichter zu verfchaffen, der Bogen in 
der Hand des Wilden, der Pflug im Beſitz des 
$anpmanng, ift für ihn fchon ein Werfzeug des Wolle- 
bens, (M. ſ. ©. 50.) Es wird gewiß eine Zeit 
Fonmen, da man von diefem Streit über den Mugen 
oder die Schaͤdlichkeit des Wollebens gar nichts 
mehr hören wird; fehon jegt iſt aller Streit Darüber 
eine leere Theorie, durch welche Die Welt ſich weder 
wird leiten noch verleiten laffen, Wenn wir fo gerne 
£heorifirende Schriftſteller von heute an es einſtim- 
mig ausmachten, daß das MWolleben eine für das 
Gluͤck und die Moralitär der menſchlichen Geſellſchaft 
hoͤchſt ſchaͤdliche Sache fei, fo würden wir dem eins 
mal in der polizircen Welt beftehenden NWolleben 
nichts Dadurch benehmen, Und wenn wir alle uns 
für das Gegenteil vereinigten, fo würde doch ein jes 
der nach feiner Weife, nad) feinen Seidenfchaften, 
und dem Vermögen, das er nad) feinen Umſtaͤnden 
Dazu zu haben glaube, wolleben wollen. Denn der 
Grund der Sache liege tiefer in dem menfchlichen 
Herzen, als daß Theorie und Raifonnement ihn ab» 
reichen Fünnten, in dem fchon oft erwähnten Wunſch 
des Befferfeins, und feines Lebens fo gut als moͤg— 
lich zu genieffen, Er entſteht mit dem Vermögen 
und mit der Öelegenbeit, ihn erfüllt zu fehen, welche 
der jegige durch den Geldumlauf infonderheit be= 
wirkte Zufland ver polizirten Welt fo häufig anbie— 
tet, wie binwieder eben diefe Öefinnung der Men- 
fhen den Geldumlauf mächtig belebt, und die Ge— 
legenheit, jenen Wunfch zu vergnügen, vermehrt 
und vervielfachk. — 


Ich habe ſchon oft von der Wirkſamkeit dieſes 
Wunſches, in Befoͤrderung des Geldumlaufs, ge— 
redet, und werde noch oft von ihm reden, noch 

oft 
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oft des Mollebens und feiner heilfamen Früchte ers 
wähnen. Indeſſen halte ich diefen Dre für den 
ſchicklichſten, um einige allgemeine Regeln in Ans 
fehung des Wollebens einzufügen, weiche einerfeitg 
das unbeſtimmte $ob deſſelben einfchränfen, andrer— 
feits den Gefichtspunfe des Mannes zu beſtimmen 
dienen Eönnen, den Die Vorfehung in den Stand 
gefege hat, daß er feine Miebürger in den Ge— 
brauch ihres Mollebens leiten Fann, Denn es 
bleibe gewiß einer der wichtigften Gegenftände obrig» 
Feitlicher. Vorforge, den Bürger in dem Gebrauch 
des MWollebens, das ihm die Umſtaͤnde verftatten, 
zu leiten, daß daraus das möglich größte Total 
nüglicher, ein Auskommen gebender Befchäftiguns 
gen entfiche, 


1) Diejenigen Gegenftände des MWollebeng find 
vorzüglich zu billigen, in deren Bezahlung die meijte 
Arbeit ihren billigen, noch nicht durch Concurrenz 
erhöheten Sohn findet, Won diefer Art find alle 
Gegenſtaͤnde des Eleinen Wollebens des geringen 
Mannes, Hier wird fait nichts bezahlt, als Ar— 
beit, die in Producirung und Bearbeitung des Bes 
dürfniffes angewandt iſt, und Feine $eichtfinnigfeit 
Fann deren Preis verfeuren. 


2) Schaͤdlicher ift das MWolleben, deſſen Ge— 
genſtaͤnde Durch Die Seltenheit, $iebhaberei und das . 
durch veranlaßte Coneurrenz einen Preis erlangen, 
in welchem der Sohn der wenigen daran gewandfen 
Arbeit derer, die dies Bedürfnis herbeifchaffen, den 
Eleinften Teil ausmacht. 


Man mögte einmenden, Diejenigen, welche 
diefen hohen Preis empfangen, und ſich Dadurch 
über die Gebühr bereichern, werden doc auch dies 
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Geld wieder verwenden, und, zumal wenn aud) fie 
Suft zum MWolleben haben, andern wieder Arbeit ge= 
ben. Es fei alfo nur eine Zwifchenhand mehr. in 
der Eircularion. Dies ift wahrz aber Diefe Circus: 
lation ift doch bei weitem nicht fo vorteilhaft, «als 
die durch Die Gegenftände der erſten Claſſe verane 
laßte. Dies wird durch ein Erempel Elar werden, 


Man denke einen tähfigen Manufackuriften in 
Gold- und Silbertreſſen und einen Juwelenhaͤndler 
neben einander. Um nicht von dem Hauptinhalt 
Diefes Buchs abzugeben, der die inlaͤndiſche Circus 
lation iſt, um noch nicht daran denken zu dürfen, 
daß beide das Geld für den Ankauf der Makerialien 
ihres Gewerbes auffer Landes ſchicken, mollen wie 
annehmen, was dod) für ganz Europa nicht Statt 
hat, daß felbfi die Evelgejieine ein Landesproduet 
fein. Laßt ung feßen, beide werden gleich reich Durch 
ihr Gewerbe. Der Manufacrturift wird es nicht an= 
ders, als durch den billigen an den er fich zu⸗ 
eignet, nachdem er faufend Menfchen Arbeit und 
Ausfommen gegeben bat. Die Edelgeſteine aber, 
deren Verkauf dem Juwelierer Taufende in den Beu— 
tel bringt, haben nur einzelnen Menſchen, Die fie in 
fremdem Dienfte fuchten und fanden , binlängliches 
Auskommen gegeben und naͤhren in feiner Werf- 
jtätte nur wenige Hände, Die jie ſchleifen und faſ⸗ 
fen. Der Manufacturiſt wird von einem Zeil feis 
nes DVerdienftes leben. Das wird der Juwelierer 
auch; und infpweit iſt die übrige bürgerliche Geſell— 
gleich guf. daran. » Der Manufacturiſt wird Den 
gröffern Teil feines Gewinnes in feinem Gewerbe 
anlegen, dies allenfalls nos) erweitern, und mehr 
Hönde in Arbeit fegen, Der Juwelierer wird auch 
fein Gewerbe fortiegen, Geld in grojfen Summen 
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dem Verkäufer der rohen Edelgeſteine, oder dem 
Eigner der Diamantgruben, zuwenden, Der Die 
Aufſucher der Cdelgejteine Färglich davon lohnen 
wird, Wenn nun auch diefer gleich endlich den 
größten Teil feines Verdienftes in feinem Aufwande 
verwender, fo ift es doch Eler, daß Dies eine fo 
lahme Eirculation veranlaffe, als jene lebhaft iſt, 
die der Manufacturiſt veranlaßte. Man denke ſich 
doch ein Volk, in welchem der Geſchmack bei den 
Reichen einreiſſe, ſich in ſchlechte grobe Zeuge zu 
kleiden, aber einen jeden ſchlechten Rock durch eine 
Garnitur diamantene Knoͤpfe zu verherrlichen. Des 
Geldes wuͤrde eben ſo viel, ja mehr ausgegeben, 
als vorhin, und die Juwelenhaͤndler vertaͤhten das 
ihrige auch wieder, truͤgen aber auch, um ihrem 
Gewerbe Ehre zu machen, jeder ſeinen Rock mit 
Knoͤpfen von Edelgeſteinen. Das moͤgte eine jaͤm⸗ 
merliche Circulation abgeben. Aber dort iſt Adraſt. 
Ihm wird ein Juwelenſchmuck fuͤr ſein Weib ange— 
boten. Er hat das Geld dazu, und nach ſeinem 
Stande ſollte ſein Weib billig mit vielem Geſchmeide 
behangen ſein. Aber zu gleicher Zeit wird ihm ein 
Grundſtuͤck vor der Stadt zu Kaufangeboten. Um 
es zu ſeinem Vergnuͤgen zu benutzen, muß er ein 
Landhaus darauf bauen. Dazu entſchließt er ſich 
und bezahlt Materialien, und Handwerkern und 
Malern und Bildhauern den billigen Lohn ihrer Urs 
beit. Sein Geld ift in einem Sommer vertahbn, 
und wieder vertahn, und abermals von den zweiten 
Empfängern vertabn, Des, wenn er eg an-den us 
welirer bezahle hätte, vielleicht in vielen Fahren nur 
wenig Yrbeit belohnt, nur wenig Auskommen ver» 
breitet haben würde, 
Der Verfaffer der Theorie du Luxe erklaͤrt 
ſch ©, 150. des erſten Teils lebhaft wider den Yuf- 
wand 
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wand der Negenten des Staats, menn derfelbe hoͤ—⸗ 
her gebt, als e8 die Majeftät des Trohns, Die Hand 
habung der öffentlichen Ordnung und überhaupt 
das gemeine Wol erfodert, Denn, ſagt er, das 
Geld dazu wird dem Volk abgenommen, ohne ihm 
etwas dafür wieder zu geben. Diefer Grund ift 
falſch, wenigſtens in einem groffen Staate, in wel« 
chem die Gegenſtaͤnde des Wollebens des Hofes fich 
alle antreffen laffen, und die, melde demſelben 
dienen, nicht fehlen. Die 180 Millionen, welche 
eine du Barry ihrem Föniglichen Liebhaber in wenig 
Jahren Eoftete, die 25 Millionen, welche die Hoch— 
zeit $udwig XVIL. als Dauphin wegnahm, find doch 
gewiß faft ganz in Frankreich verwandte. Mit Bei- 
feitefegung derer Gründe, welche ich EFünftig über 
diefen Gegenſtand noch beibringen werde, will ich 
nur einen hieher gehörigen anführen, ver den über- 
friebenen Aufwand der Groffen ver Erde dem Volk 
nachteilig machen Fann, Er iſt diefer: In diefem 
Aufwande werden zu wenig Arbeiten, oder einzelne 
Arbeiten werden übertrieben belohnt. Das Geld 
koͤmmt immer zulegt unter das Volk, aber durch ei= 
nen weit frägern Umlauf, als durch welchen eben 
dies Geld in einem befchäftigten Wolfe fich würde 
wieder verteilt haben, wenn e8 nicht in des Regen—⸗ 
ten Eaffe gezogen, und an die übermächtigen Die— 
ner feines Wollebens von ihm verwandt wäre, So 
war es nicht mit Friedrihs Aufwande bewande, 
Wenn dieſer den Ueberfchuß feiner Einfünfte wieder 
unter das Volk verwenden wollte, fo vermehrte Er 
nicht etwan feine Dienerfchaft über das Nohtwen— 
dige, fondern er verfchünerte feine Reſidenz, oder 
ließ abgebrannte Städte fchön wieder aufbauen, oder 
tieß Canaͤle graben, oder fchenfte es weg an die 
Guͤterbeſitzer, oder noch beſſer an das Landvolk ei— 
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ner Gegend, das durch allerlei Linfälfe in feinem 
Nahrungsſtande gelitten hatte, die fein Geſchenk 
ba!d wieder verwenden mußten, Kur, Er bezahlte 
nur Yrbeit, viele Arbeit damirim richtigen Berhälenig 
des Mehris, den fie im ganzen Volf harte. Wenn der 
dänische Hof, feit dem mit dem Jahre 1785 angefanges 
nen Erſparungsſyſtem, DieKoften der eigentlichen Hof= 
wirtfihaft von 240000 Zahlern auf 65000 Tah⸗ 
ler eingefchränft hat, wenn er den Penfiong - Etat, 
der vorher 900,000 Zahler betrug, fortdauernd 
mindert, und flatt der ehemaligen reichlich Begün- 
fligten, nach) deren Abſterben nur wenig aufs neue 
begünftigt, fo ift Daraus eben fo wenig eine Stok— 
fung der Eirculation und des Nahrungsftandes im 
Ganzen erfolgt, fondern dieſer bat bekanntlich mehr 
und mehr im ganzen Sande zugenommen, Und eben 
fo wenig bat fid) von der Zerjireuung von beinahe 
4 Millionen, die der Eurze Feldzug wider Schwe— 
den veranlaßte, eine ſich weit verbreitende Zunahme 
des Wolftandes bei der Bereicherung mancher ein» 
zelnen gezeigt. Doch werde ich über die Folgen der 
guten Wirtſchaft fparfamer Negenten weiter unten 
noch mehr zu fagen haben. Der ungeheure Auf— 
wand der Roͤmer in den legten Zeiten der Freiheit, 
von welchen Arbuthnot in feinem bekannten Bude 
on ancient Coins fo viele Beweife mis berechne= 
ten Dreifen angiebt, war aus eben dem angeführ= 
ten Örunde eine fehr fruchtlofe Eireulation, Die 
gewöhnlichen Beduͤrfniſſe, in deren Preife die mei- 
jten Dienfte bezahle werden, hatten einen fehr mäfe 
figen Wehrt. Aber ein feltener Fiſch, deſſen Fut— 
ter oder Fangen nur wenig Arbeit gekoſtet hatte, 
galt u dort angeführten Zeugniſſen 48 bis 
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3) Derjenige durchs Wolleben veranlaßte Auf 
wand ijt vollends verderblicdy, welcher dem Mann, 
der durch nuͤtzliche Geſchaͤftigkeit erft ſich ein Aus— 
Fommen erwerben, und dann es unter feine Mit— 
bürger verbreiten follte, die Kräfte Dazu nimmt, 
feinen Nahrungsftand ſchwaͤcht, und denen das 
Auskommen entzieht, die es mit und durch ihn er— 
werben follten. Diefe Anmerfung trifft infonder- 
heit den handelnden Bürger, zumal denjenigen, der, 
nod) che er recht zu erwerben anfaͤngt, durch groß- 
tähtiges Nachahmen folder Miebürger, die ibm im 
Reichtuhm weit vorgeeilt find, fein WVermögen 
ſchwaͤcht. Doc ich Fann hievon nichts mehr fa- 
gen, ohne dasjenige wieder auszufchreiben, was ic) 
in der oben angeführten Abhandlung daruͤber ge: 
ſchrieben habe, 


3) Einem Volke, das im Anfange der Auf 
nahme ift, oder in einem folchen, in welchem der 
Gang der ſchon gewohnten Gewerbſamkeit ploͤtzlich 
zu gewinnvoll wird, kann ein zu ſchnell fteigendes 
Wolleben verderblich werden. Die Luſt dazu bes 
mächtige fich zuvörderft derjenigen, welche den Fleiß 
des Volfs in Bewegung-fesen follen, und davon 
ihren Gewinn ziehen, Ihr Wolleben wird fie bald 
über Die Gränzen binausführen, welche ihnen die— 
fer Gewinn verfiatter, Sie werden denfelben durch 
alle mögliche Künfte zu übertreiben fuchen, fie wer— 
den betriegerifch werden, und teils den Fleiſſigen 
im Volk, Deren Hände fie in Bewegung zu feßen 
anfiengen, den Sohn ihrer Arbeit fo ſchmaͤlern, daß 
fie die ſchon fleiffigen Hände wieder finfen faffen, 
teils Die infändifchen oder ausländifchen Käufer 
überfegen und bintergeben, daß fie nicht mehr mie 
ihnen handeln Fünnen, und der angefangene Ver— 
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erieb der inländischen Producte der Induſtrie wie— 
der abnimmt. Und wenn fie endlich gar banferoe 
machen, fo wird der Schaden um fo viel gröffer 
fein, da in einem Sande, wo Handel und Gewerbe 
ſchon alt find, ſich bald einer oder mehrere anfinden, 
die das verfallene Gewerbe eines Verſchwenders an 
fi) nehmen, aber nicht da, wo nur einzelne dies 
eine kurze Zeit betrieben hatten. Ich koͤnnte hier 
fehr weitläuftig werden, wenn ich Beiſpiele anfüh- 
ren, und nur Die allgemeiniten Regeln der Vorſicht 
angeben wollte, durch welche ein Staatsmann, der 
das Gluͤck bat, in Solge Eluger Maasregeln fein 
Volk aufblüyen zu machen, denen Hindernijfen ei— 
nes bleibenden Erfolgs feiner guten Abfichten zu be= 
gegnen hat, Die aus einem zu geſchwind fleigenden 
Yufwande entſtehen Eünnen, Dies bleibt jedoch ein= 
leuchtend, daß er am ficherjten dabei fährt, wenn 
er dem Eleinen Wolleben Des groffen Haufens vor- 
zuͤglich fortzubelfen,. und das hohe MWolleben der 
gröffern Gelderwerber fo viel möglich niederzuhalten 
ſucht. Jenes Fann nicht leicht die Graͤnzen über- 
fohreiten. Es muß fid immer nach dem wirklichen 
Erwerb richten, Denn der geringe Mann finder 
Eeinen Credit, Diefes Eennet bei demjenigen, der 
fid) demfelben überläßt, Feine Gränzen, als den 
fehlenden Credit. Wenn aber Ddiefer zu fehlen an— 
fange, fo iſt fihon das ganze Uebel da, und 
die fchlechten Folgen davon find dem Ausbruch 
nahe. 

Dies Uebel haben Diejenigen Staaten am mei- 
ften zu fürchten, deren vornehmſte Handelsitad die 
Hauptſtadt ſelbſt iſt. Hier werden die Kaufleute, 
die erſten Erwecker ver inlaͤndiſchen Betriebſamkeit, 
durch die Nachahmung des Hoflebens zu leicht in 
ein fuͤr ihren Stand und Beſchaͤftigungen nicht 
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ſchickliches Molleben hinein geleitet. Vollends 
ſchlimm iſt es, wenn der Stolz fie zur Rang-und 
Titelſucht verleitet, und der Hof derfelben fugt. 
Es wäre der Mühe wehrt, Beehrungen einer fol 
chen Are für den zum Nutzen des Staats betriebfa- 
men Kaufmann zu erfinden, die zwar Kraft genug, 
ihn weiter zu ermuntern, aber gar Feine Rüdfiche 
oder Beziehung auf die fonft im Staat üblichen 
Hang und Würden haͤtten ). Wenigftens follte 
Fein Staat, der noc) weitere Yufnabme feines Hanz 
dels wuͤnſcht und nöhtig zu haben glaubt, den hans 
delnden Bürger jemals, auch nidye einmal den 
Sohn eines Kaufmanns, adeln, wenn er gleich 
in diefer Ausſicht fein värerliches Gewerbe nie= 
derlegte. 


5) Kleine Staaten haben ein uͤbertriebenes 
Wolleben mehr als groͤſſere zu fuͤrchten. Alles, was 
man zur Anpreiſung des Wollebens ſagen kann, gilt 
nur unter der Vorausſetzung, daß die Menge und 
Mannigfaltigkeit der dadurch veranlaßten Beſchaͤf⸗ 
tigungen dem Mitbuͤrger zu Gute komme. Der 
Verfaſſer der Theorie du Luxe ſetzt gleich im er» 
fien Capitel fehr gründlich voraus, Daß man, um 
dem Wolleben feinen rechten Wehrt zu fegen, die 

ol⸗ 


*) Ein fiheres Mittel, dem Kaufmann feinen Stand und Ges 
fchäfte ehrwürdig zu machen, ijt gewiß, wenn der Staat 
ein mit zwedmäffigen Befdyaftigungen belaftetes Commerz⸗ 
eollegium hat, und nur die gefchidteften und angeſehen— 
fien Kaufleute in daffelbe wählt. Wenn diefe dur Titel 
ausgezeichnet werden, die ihren Befchäftigungen gemäs 
find, fo müfjen diefe Titel nie aus Gunft, oder, um die 
Rangſucht zu vergnügen, andern gegeben werden. Der 
Titel eines Commerzienrahts muß dem Regenten heiliger; 
als andere mit viel hoͤherem Nange belegte Titel fein, 
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Folgen deffelben in Feinem andern als einem groffen 
Staat beachten miüffes Dies it voͤllig wahr, wenn 
von vem hoben Wolleben die Rede iſt, Für deſſen 
mannigfaltige Gegenjtände nur ein groffes Wolf, 
doc) nie ganz, Raht fiheffen kann. Ein Eleiner 
Staat wird dies nur in fehr geringem Maaße tuhn 
koͤnnen, und der gohn derer Befchäftigungen, die 
das hohe Wolleben fodert, wird größtenteils zu den 
Ausländern geben. Der gröffere Staat wird durch 
fein mannigfaltiges Gewerbe das, was dem Aus—⸗ 
länder gegönnt wird, wieder herbei zu holen im 
Stande fein, und den in Abficht aufs Ganze Elei> 
nen Berluft an nüglicher Arbeit nicht achten dürfen, 
Der Eleinere Fann Dies nicht in gleichem Maaſſe er> 
warten. Doch ich gerahte bier in eine Materie, die 
noch nicht für Diefes, fondern für das fünfte Buch 
gehört, und dies nöhtige mich, bier abzubrechen. 


6) Ueberhaupt aber gehört weniger dazu, Die 

Luſt zum Wolleben in einem Wolfe zu erweden, das 
einigen Woljtand fühle, -als es niederzuhalten und 
ihm entgegen zu wirfen, wenn es damit zu meit 
seht, und man fhädliche Folgen deffelben in dem 
Mahrungsitande, und ſelbſt in ver Moralitaͤt des 
Volks bemerkt. Auch Die geringern Bolkschaffen 
beharren in demſelben mit einem Gigenfinne, wel— 
chem Feine Verfügungen der. Obrigkeit fo leicht ent— 
gegen wirken Eönnen. Das ſieht man infonderheie 
an dem Gefinde, ungeachter Daffelbe zwifchen fich 
und der Obrigkeit noch feine Herrſchaft bar, Die, 
wenn fie recht denft, ihm das Wolleben follte ver- 
bieten Eönnen, in welchem es zu weit geht, dadurch 
in eine Immoralitaͤt verfällt, Die für die Herrſchaft 
ſelbſt, fo lange fie dienen, aber audy für ihr kuͤnfti— 
ges Fortkommen aͤuſſerſt ſchaͤdlich iſ. Wer Ham— 
1. Th. Aa burg 
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burg fo lange gekannt hat als ich, und felbit darinn 
gewirtſchaftet hat, weiß, wie viel fihlechter Das Ge— 
finde unferer Zeit bei uns geworden iff, bios weil 
es in feiner Dienftzeit fi an ein Wolleben gewöhnt 
hat, welches es für feinen Fünftigen Mahrungsſtand 
durchaus verdirbt. Aber ein ſehr wirffames Mit- 
£el, daſſelbe zu bejfern, iſt Die feit fo vielen Sahren 
beitehbende Verforgungsanflalt geworden, „ worinn 
Dafjelbe feinen aufgefparten Verdienſt bei zehn Tah— 
lern niederlegen, und durch die ihm berechneten Zin« 
fen anfchwelten faffen Fann, Dies führt dieſe Leute 
wieder zu einer, gewiſſen Srugalitat zuruͤck, und 
man kann ziemlic) ficher darauf rechnen, einen gu= 
fen Dienfiboten an einer ſolchen Derfon zu haben, 
die ſchon angefangen hat, oder auf den Raht ihrer 
Herrichaft anfängt, das, was fie erübrigt, in dieſem 
Inſtitut niederzulegen. 


% 17 


X. Sch babe oben B. 1. 8. 5. der Schwierig⸗ 
Feit erwähnt, die in Ermangelung des Geldes für 
Diejenigen entftehen würde, die an Producten der 
Induſtrie arbeiten wollen, wodurch fie bei den Al— 
ten groffenteilsein Werf der Knechte wurden, Diefe 
Schwierigkeit mindert fich zwar Durch den Gebrauch) 
des Geldes. (B. 1.  ınm ff.) Allein fie ver- 
mehrt fi wieder durch Die Mannigfaltigkeit aller 
derer Beduͤrfniſſe, welche eine aus ſo vielen ver- 
ſchiedenen Claſſen beftehende bürgerliche Geſellſchaft 
zum Leben ſowol als zum Wolleben braucht. Der 
Arbeiter leidet zu vielen Zeitverluſt, wenn er ſeinen 
Abnehmer aufſuchen fol. Dem Verbraucher wird 
es ſchwer, Den aufzufinden, der gerade Die Art von 
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Producten der Induſtrie bearbeiter, um welche es 
ihm zu tuhn iſt. 


Diefer Schwierigfeit abzubelfen, entſchlieſſen 
fih natürlich einzelne im Volk, einen Vorraht vie- 
fer Beduͤrfniſſe des lebens und des Wollebens ſich 
eigen zu machen, in welchem jedermann nicht nur 
eine binlänglich groffe Dienge, fondern insbefondere 
eine binlänglihe Mannigfaltigfeit von dem, weſſen 
er benoͤhtigt iſt, finden kann. 


Auch die Muͤhe, dieſen Vorraht geſammelt zu 
haben, iſt ein Dienſt, der nicht ohne Lohn bleiben 
kann; ein Dienſt, der bis dahin nicht in der buͤr— 
gerlichen ah Start hatte, und der auch im⸗ 
mer in dem Maaſſe weniger Statt hat, je geringer 
die Mannigfaltigkeit ver Bedärfniffe und der Be— 
fhäftigungen in einem Volke iſt. 


‚So: entftceht Handlung, fo entſteht Auskommen 
für einzelne aus der Handlung. Denn handeln 
heißt: „einen Vorraht von Produeten der Natur 
„der Kunft oder von beiden anſchaffen, die uns 
„ſelbſt entbehrlich find, und fie andern mit Vorteil 
„der den Umftänden nach mit Verluſt wieder abtre- 
nt, | 
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XI. Dem Staate und feinen Regenten Fünnte 
es gleiihgultig fein, ob und wo dieſe Menſchen ins— 
gefamme verteilt leben, wenn fie fich nur hinlaͤng⸗ 
lic) einander befhäftigen, und einer dem andern 
fein Yusfenmen geben, 

Allein natuͤrlich entſtehen aus eben dieſer 
Mannigfaltigkeit von Beſchaͤftigungen Gruͤnde, 
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welche einzelnen Elaffen der Menſchen e8 vorteil- 
hafter machen, in Geſellſchaft neben einander, als 
verteilt in einem groffen Sande, zit leben, 


Diefe Gründe entſtehen 


1) Für Diejenigen, die an der Regierung der 
Güserliheh Geſellſchaft Teil nehmen, Es fei in 
einem freien Staat, oder unter der Oberberefchaft 
eines Fürften, fo Fann, auch nicht einmal für Elei= 
nere Teife eines groffen Sandes , alles, was zur Re— 
gierung der Einwohner gehört, von einzelnen Men— 
ſchen allein geleifter werden, fondern es iſt eine Teil- 
nebmung und ein Mitwiſſen mehrerer nöhrig, wel— 
ches bei einem zerjireuten Aufenthalt verfelben im 
Sande zu ſehr erſchwert werden würde, 


2) Sür alle Diejenigen, welche an Producten 
der Induſtrie arbeiten, Die nicht zu den nohtwen— 
digſten Beduͤrfniſſen des Landmanns gehoͤren, der 
ſie folglich einzeln nur braucht, und lieber lange ent— 
behrt, wenn er wegen dieſes Beduͤrfniſſes allein 
einen weiten Weg zu gehen hat. Stecknadeln ſind 
z. E. ein Beduͤrfnis einer jeden 2 Bauren- wie einer 
Stadt- Familie . Wenn aber ein jeder Sandmann 
blog, um ſich Stecknadeln zu holen, eine Meile 
gehen follte, fo würde er Diefes Beduͤrfniſſes ent— 
behren lernen. 


3) Sur alle diejenigen, welche nur für das hohe 
Molleben arbeiten, wird es zur Nohtwendigkeit, 
denjenigen nahe zu wohnen, ‚Die Diejes treiben. 


M Fuͤr beiderlei Arten Handwerker entiteht 
ein Grund, fih an einem Orte zufammen zu bal- 
fen, um auch dem Landvolke die, Brühe zu erleich— 
tern, Die es ſonſt haben wurde, wenn 08 jedes De. 
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duͤrfnis feines Fleinen Wollebens meilenweit von eine 
ander auffirchen muͤßte. So ſteht z. E. der Nadler 
ſich gut dabei, neben dem Seidenweber oder Gold» 
ſchmid zu wohnen. Denn, wenn der Landmann 
zur Stadt kommt, um ein ſeidenes Tuch oder ein 
wolfeiles Silberſtuͤck fuͤr ſein gutes Weib zu holen, 
ſo kann er nun, ohne viel weiter zu gehen, auch 
Stecknadeln fuͤr ſie mitbringen. 


5) Der Kaufmann, der den Vorraht macht, 
ſucht den Ort, wo er die meiſten Abnehmer ſchon 
vereint findet; und wo nur ein Haufen von Men— 
ſchen nahe beiſammen zu wohnen anfaͤngt, da ent— 
ſteht ſchon ein Grund, mehr Vorraht von deren 
Beduͤrfniſſen zum Handel zu ſammlen. 


Kurz, auf dieſe Weiſe entſtehen Staͤdte. 


Anmerkung. 


Zwar iſt die Geſchichte des Entſtehens der 
Staͤdte, inſonderheit in unſerm Deutſchland, ſo viel 
deſſen nicht den Roͤmern unterworfen geweſen war, 
nicht allerdings hiemit einſtimmend. Der Krieg 
und die Furcht vor gewalttaͤhtigen Nachbaren hat, 
inſonderheit unter Koͤnig Heinrich dem Vogler, die 
deutſchen Staͤdte entſtehen gemacht. Aber auch die 
aͤlteſten Oberherren Deutſchlands ſahen, ſo wie ſie 
dieſe Staͤdte des Krieges wegen anlegten, ein, daß 
das, was die Staͤdte hatte entſtehen machen, deren 
Einwohner keinesweges allein koͤnne beſtehen machen. 
Heinrich konnte bei dem damaligen faſt gaͤnzlichen 
Mangel aller inlaͤndiſchen Circulation Fein andres 

Nittel zum Unterhalt feiner neuen Staͤdter, die er 
aus dem Adel gezogen haste, ausfindig machen, 
als daß er den im Lande wohnenden Adel anwies, 

für 


374 UL. Bud. 


für deren Bedürfniffe unmittelbar zu forgens Da 
mußten davon fieben Sandjunfer einen diefer Stadt— 
junfer, wie einen Vogel in feinem Kafıd), füttern, 
Wie lange dieſes genau fo beſtanden fei, weiß id) 
nicht zu entſcheiden. Nach der Zeit fahen Die 
Dberherren Deutfchlands fi nad) andern We— 
‚gen um, dem Staͤdter Nahrung zu verfchaffen, 
und gaben den Städten Vorrechte, die alle nur 
eigentlich) zum Zweck hatten, die Vorteile des inläns 
diſchen Gewerbes für fie zu erzwingen. Das Wich⸗ 
tigfie von Diefen war, bei der Siebe der Deutſchen 
aller Claſſen zum Trunk, und bei einer ſonſt 
noch immer ſchwachen Circulation‘, der Zwang · 
brau. 


§. 1% 


XII. Wenn indeſſen dieſe Staͤdte entſtanden 
ſind, ſo traͤgt eben dieſe Verſammlung ſo vieler 
fleiſſigen Menſchen ſehr vieles zur Vermehrung des 
inlaͤndiſchen Geldumlaufs bei. Denn 


1) fo natürlich die Luſt, feines Lebens zu ge— 
nieffen, einem jeden Menſchen it, fo gehören doch 
Erfahrungen und Beifpiele Dazu, um uns Die 
verſchiedenen Arten des Wollebens kennen zu lehren. 
Ignoti nulla cupido. Der Landmann erfährt t von 
taͤuſend Dingen nichts, durch welche der Staͤdter 
ſich das Leben angenehm macht, und hat eben des⸗ 
wegen keine Begierde darnach. 


2) Die Beſchaͤftigungen der Induſtrie bieten 
bei ihrer ins Unendliche gehenden Mannigfaltigkeit 
eine der andern auf eine ganz andre Art die Hand, 
als die Geſchaͤfte des — s. Je naͤher nun 
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Diejenigen fi fi) einander leben, dic einander zu = und 
vorarbeiten, deſto— nehinberter Eönnen fie ihre 
Beſchaͤftigungen vollführen, da fie font mir vies 
lem Zeitverluft einer des andern Beiſtand ſuchen 
müßten. 


3) Das Anfcheuen mehrerer mit einander ver— 
wandten Beſchaͤftigungen reizt teils zur Nachah— 
nung, teils naͤhrt es die Erfindfamfeit und macht 
Arbeiten entjtehen, die das Wolleben bald nuͤtzen 
lernt, belohnt und Yuscommen dafür giebt, 


4) Hier it auch der hr a dem Arbeiter 
nahe, nicht nur derjenige, ver das Product der 
Induſtrie zu eignem Verbrauche Eauft, fondern auch) 
der Kaufmann, welcher einen Vorraht davon zu 
fremden Verbrauch ſammelt. 


5) Es koͤmmt in Beförderung der innern Cir» 
eufation alles darauf an, die Menfihen von dem 
Wege abzuleiten, in welchen. fie fich felbit uͤberlaſſen 
fo gern leben, da ein jeder nur für ſich ſelbſt ſorgt, 
und den Landbau als ein Subfiftenzmittel treibt. 
Mit denen wenigen freien Händen, die fich freilich 
bald unter dem Landvolk einfinden, um an einzelnen 
Beduͤrfniſſen für Daffelbe zu arbeiten, iſt noch nicht 
viel getahbn. Denn aud) diefe halten fih bald mie 
an den kandbau, als ein Subſiſtenzmittel. Aber 
die Einwohner der Staͤdte muͤſſen anders leben und 
handeln. Wenn dieſe ſo eingerichtet ſind, wie ſie 
es ſein muͤſſen, wenn ſie nicht etwan, wie viele 
unſerer kleinen alten deutſchen Staͤdte, viel Land 
zum Eigentuhm haben, ſo kann hier Menſch 
fuͤr ſich beſtehen. Alle dort betriebene Geſchaͤfte 
kn ein Gewerbe werden, und Eonnen nicht bloife 
Subſiſtenzmittel bleiben, Da wird den Mienfchen 

eine 
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eine heilfame Gewalt angetabn, und der Landmann 
ſelbſt, bei dem fie ihre Beduͤrfniſſe, Durch Noht— 
wendigkeit getrieben, fuchen, wird in eben Diefen 
eg hinein genöhtigt, und muß feinen Landbau zu 
einem Gewerbe machen. . Er muß die viefe freie 
Zeit, die ihm der Landbau übrig ließ, als er nur 
für ſich arbeitete, "zu nüslicher Arbeit anwenden 
fernen, Denn nun find die Menfchen Da, die ibm 
feine Zeit und Arbeit bezahlen. Wan fehe ſich doch 
in folhen Landgegenden Deuffihlands um, welche 
auffer vem Bezirk der für beträchtliche Staͤdte noht— 
wendigen Zufuhr liegen. Wie müffig iſt da nicht 
der Landmann, zumal im Winter! Welch eine 
Menge nüslicher produetiven Arbeit, Die doch ge⸗ 
ſchehen koͤnnte, unterbleibt da ganz! Da lebt er 
faſt ganz auſſer dem Cirkel der innern Cireulation, 
kennt wenig mehr, als die einfache, zu ſeiner eignen 
Subſiſtenz noͤhtige Arbeit, und nimmt an der zwei— 
fachen Arbeit, von welcher ich zu Ende des erſten 
Buchs ſo viel geſagt habe, faſt gar keinen Anteil. 


Nur die Staͤdte ſind das wirkſamſte und ſicherſte 
Mittel, um den Cirkel des Geldumlaufs, ſo wie 
ich S. 31. des erſten Buchs angegeben habe, zu er— 
weitern, daß dadurch die gedoppelte Arbeit des Land— 
manns, ſowol diejenige, durch welche er das zu ſei— 
nen Rebenbeduͤrfniſſen noͤhtige Geld verdient, als 
die, durch welche er wieder zuruͤck verdient, was ihm 
dieſe ſeine Beduͤrfniſſe gekoſtet haben, aufs ſicherſte 
veranlaßt werde. Sch habe oben a. a. O. gezeigt, daß 
ſie da nicht willig encfteße wo dieſe beiden Volks 
claſſen zu nahe neben einander und unter einander 
wohnen, Ich habe eingeſtanden, Daß der traͤge 
Geldumſatz der unter demſelben vorgeht, ſich der 
Natur eines bloſſen Tauſches gar ſehr wieder naͤhere. 

Es 


* 


Don dem inlaͤndiſchen Geldumlauf. 5.19. 377 


Es iſt fuͤr das Volk einer buͤrgerlichen Geſellſchaft 
aͤuſſerſt nohtwendig, dieſe Menſchen fo aus einan— 
der zu ruͤcken, daß ſie nicht mehr einander ſo nach 
den Haͤnden ſehen, nicht immer einer fein Auskom— 
men aus der Hand des andern beftimme erwarten, 
und ſich als die alleinigen bejtimmten Abnehmer der 
Produete ihrer Arbeit fortdaurend Eennen. Dies wird 
am ficherften duch Die Verſammlung der übrigen 
Bolksclaffen in die Städte bewirft, Der Sandmann 
bringt dahin feine Producte, um Geld zu haben, das 
ihm zur Beſtreitung ſeiner Nebenbeduͤrfniſſe nohtwen⸗ 
dig iſt. Aus w — Hand ihm dies Geld zuflieſſen 
werde, Denen ifi er ungewis, und es iſt ihm gleich- 
gültig. Nun bat er die erſte Arbeit getahn, und 
dafür Sohn empfangen: er verwendet ihn an Men- 
fen, die für feine Nebenbedurfniffe arbeiten; und 
wie er fie Dadurch in den Stand fest, Bedürfniffe, 
die nur er ihnen liefern kann, zu bezahlen, fo wird 
er natürlich zu einer zweiten Arbeit veranlaßt, zu 
einer Arbeit, die nicht für ibn ent ſtehen würde, wenn 
er eben diefe Beduͤrfniſſe ihnen zum Lohn ihrer Ar— 
beit gereicht, oder ihnen zu nahe gelebt hätte, daß 
fie. mit dem gefiern von ibn x verdienten Gelde heute 
ihr Brodkorn und andre Beduͤrfniſſe wieder von ihm 
zu holen gekommen waͤren, und er bei der erſten Ar⸗ 
beif nur immer auf Diefe Menſchen, als Die einzigen 
Abnehmer des Ueberſchuſſes feiner Producte, bätte 
feben muͤſſen. Es lockt ibn ganz anders zur ſchwe— 
ren Arbeit des Landbaues, wenn er aı * einen von 
vielen Tauſenden befi uchten Marke einer groffen Stade 
rechnen Fann, wo ein jedes Produet feiner Landwirt— 
{haft Geld gilt, wo er mit der Hoffnung hingehen 
Fann, zuweilen durch die Concurrenz diefer vielen 
Käufer einen Preis zu ziehen, ver feine Arbeit über 
feine Erwartung belohnt, als wenn er nur bloß auf 
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die wenigen Menſchen zu ſehen hat, welche, wie ſie 
fuͤr ihn arbeiten, zwar das erſte Anrecht an das 
Produet ſeiner Arbeit haben, von denen er aber das 
Maas ſowol, als die Art ihrer Beduͤrfniſſe, ſo 
genau kennt. 


Doch lege ich dieſem Grunde nicht das Gewicht 
bei, daß ich deswegen alle die Arbeiten, deren der 
Landmann am meiſten benoͤhtigt iſt, mit Gewalt in 
den Staͤdten beiſammen gehalten zu ſehen wuͤnſchen 
moͤgte. Ich werde in dem vierten Buche noch viel 
Wichtiges dagegen zu ſagen haben. Es leidet aber 
auch um ſo viel mehr Einſchraͤnkung, da dieſe fuͤr 
die: nohtwendigen Nebenbeduͤrfniſſe arbeitenden 
Handwerker bei weitem die kleinſte Zahl derjenigen 
Kaͤufer ausmachen, die der Landmann auf den Markte 
der Stadt finder, und noch fo viel andre Bolksclaf 
fen uͤbrig find, mit denen in polizirten Völkern die 
Städte befege werden. Meine Behauptung gehe 
nur darauf, Daß Die Städte, da fie dem Landmann 
einen fo fihern Markt für den Abſatz der Produete 
feiner Wirtſchaft verfchaffen, ibn von der Fleinen 
Zahl der Abnehnier, Die er ſonſt nur haben würde, 
abziehen, ihm die Erfahrung geben, daß ein jeder 
Zufaß zu feiner Arbeit einen Sohn finde, den er von 
diefen Wenigen vergebens erwarten würde, ihn alfo 
zu der zweiten Arbeit ficher veranlaffen, wenn ihm 
der Sohn Der erften Yrbeit durch den Ankauf feiner 
nohtwendigen Bedürfniffe fehon entzogen ift, und 
ihm die Gewisheit eines Geldgewinns geben, für 
welchen er auch minder dringende Dedürfniffe fich 
verschaffen Fann, wenn jie zu feinem Beſſerſein ihm 
beizutragen fcheinen. 


Von den inländifchen Geldumlauf. 5. 20. 379 
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Auf die Frage, ob nicht gar zu groſſe Staͤdte 
einer Nation ſchaͤdlich werden? geſtehe ich zwar, daß 
ich keine Schaͤdlichkeit groſſer Staͤdte im Ganzen 
annehme. Eben der Zuſammenfluß menſchlicher 
Induſtrie, welcher die Staͤdte groß macht, wird 
auch fie auf eine Art erhalten, die in eben der An« 
zahl Menfchen, wenn fie weiter auseinander lebten, 
nicht Statthaben würde. Wenn ich die groffen Gaſſen 
von Sondon durchgehe, und Die ungeheure Menge 
und Diannigfaltigkeit von Produeten der Induſtrie 
anfehe, die in denſelben feil geboten werden, da 
wird es mir ungereimt zu denken, Daß eben Diefe 
Menſchen, wenn fie weiter aus cinander lebten, 
wenn fie nicht faſt mit einer Million von Menſchen zus 
ſammen lebten, die ihnen teils zu ihren Arbeiten 
die Hand bieten, teils Abnehmer derfelben find, den 
Gedanfen falfen, und, wenn fie ibn feßten, die 
Mittel finden ſollten, dieſe Producte ihrer Induſtrie 
hervorzubringen, und faͤhig ſein wuͤrden, den %b- 
nehmer derfeiben zu finden. 


So ift es überhaupf mie jeder groffen Stadt 
bewandt. Der allgemeine Vorteil, den der Staats— 
mann durch alle mögliche Mittel zu bewirken fuchen 

muß, daß des Auskommens im Volk fo viel, ale 
immer möglidy, fei, daß alle Mitglieder vejfelben 
fich einander durch die moͤglich arößte Mannigfal— 
tigkeit von Def aͤftigungen Auskommen geben, und 
yon einander nehmen, wird um fo viel leichter be— 
wirft, in je nähere Verbindung Diejenigen, welche 
richt den Landhau treiben, mit einander gerüde 
werden, und Diele nähere Verbindung entſteht um 
ſo viel leichter, je naͤher ſie einander wohnen, und 
je mehr derſelben auf einen Platz zuſammen gebracht 
ver⸗ 
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werden. Das Total derer Beſchaͤftigungen, die in 
einem ſolchen Volke vorgehen, wird dadurch unſtrei— 
tig viel groͤſſer, als es ſonſt ſein koͤnnte. Man denke 
ſich nur fuͤr eine Weile den Gegenfall, daß die groſſe 
ende Menfchen, die jest London bewohnt, durch 
den Befehl eines Despoten, der wider die groffen 
Städte, als ſchaͤdlich, eingenommen wäre, genöhe 
tige würde, ſich durch ganz England zu zerfireuen, 
daß fie jedoch die alte Deigung, fich unter einander 
zu befchäftigen, und ihre ganze Lebensweiſe mit da— 
bin nahmen. Wird es ihnen Dabei wol möglich 
werden, alle dieſe Befchäftigungen wieder in Gang 
zu frgen, Die jege in und um Sondon beſtehen ? Die 
Handlung mögte fich vielleicht in andre Häven des 
Königreichs verteilen. Aber wie viele andre Be— 
Schäftigungen, Die jegf den, der fie betreibt, hin- 
reichend naͤhren, würden wegfallen? Sch will nur 
von einigen der unerheblichiten reden, Von denen 
1200 Mietkutſchern, Die jest Jondon haf, von de— 
nen drei tauſend Warermen, die mit ihren leichten 
Booten auf der Themſe Menfchen und leichte Öuter 
hin und wieder führen, von den Anzündern der 
Leuchten, den Deinigern der Strafen, und mas 
ſonſt nach von der Polizey diefer ungeheuren Stadt 
beichäftige wird, würde nicht der zehnte Mann fein 
Brod wieder finden. 


Ich werde bald von dem Entſtehen des nuß» 
baren Eigentuhms und National Reichtuhms durch 
die Circulation reden. Hier darf ich nur vorlaͤufig 
bemerken, daß der in und um groſſe ſtarkbevoͤlkerte 
Staͤdte entjiehenbe hohe Wehrt der Grundſtuͤcke ein 
wahrer Vorteil für den Staat iſt. Die hohe Nu= 
gung. Diefer Grundſtüuͤcke vermehrt das Total des 
Auskommens im Volke ungemein uber das, was es 

fonft 


- Bon dem inländifcehen Geldumlauf. $.20. 381 


fonft fein koͤnnte. Man nehme an, man Fönnte die 
Häufer Londons durchs ganze Reich verfegen, daß 
die Nation nicht einen Stein davon verlühre, Nun 
Fönnten fie zwar ihren Eignerneben Die Dienfte tuhn, 
die fie jegt Davon haben. Aber die Geldnutzungen 
davon moͤgten fid) auf den fünften Teil berabfegen, 
Wir wollen annehmen, daß jege von denen achtzig 
taufend Käufern, die Sondon gewiß hat, jedes im 
Durchſchnitt 50. & St. Miete giebt, welhes 4 
Millionen $. St. jährlicher Nutzung geben würde, 
Sp mürden nach dieſer Verfegung mehr als drei 
Millionen & St. jährlichen Einkommens für die 
Eigner verſchwinden. 


Diefe groffe Menge der Bewohner einer grof- 
fen Stadt will und muß eben fo qut Durch Die Pro— 
duete des Landbaues genähre werden, als die von 
einer Eleinen. Enthält fie taufende von Menſchen, 
für die Fein Yusfommen auszumachen fein würde, 
wenn nicht die grojfe Stadt wäre, fo veranlaffen 
Diefe einen Zumachs der Landarbeit, der ohne deren 
Exiſtenz gar nicht Start gehabt haben würde, Die 
Folge davon ift, daß um diefe groffen Städte ber 
Landbau und Die Bevoͤlkerung aufs böchite ſteigt, 
und, fo wie man fich von Derfelben entfernt, abnimmt, 
wol fo fehr abnimmt, Daß es einem ſchwer zu glau- 
ben wird, man fei noch in eben dem Lande und in 
dem Bezirk eben der Staatswirtſchaft, unter wel 
cher die groffe Stade mir ihrer Gegend fteht, Won 
England läßt ſich Dies nicht fagen. Auf zweihun- 
dert englifche Meilen von London erſcheint Das platte 
Land eben fo, wie um London, und dies hat in feiner 
Nachbarſchaft Häßlichere und durchaus vernachläf- 
figte Commons, z. E. Blakheath, als ich in dem 
hoben und wenig fruchtbaren Derbyshire angetroffen 
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habe, Aber in andern Saaten zeigf ſich dies deſto 
mehr.  Miederöfterreich bat, wie ich aus den poli= 
tifchen Abhandlungen des Herrn v. Sonnenfels lerne, 
den mehrften Teil Volks von den meitläuftigen Deiter= 
reichifchen deutſchen Provinzen. Und wie ernſt⸗ 
haft Elagt nicht v. Taube in feiner Befchreibung des 
Königreichs Slavonien die Guͤterbeſitzer in dieſem 
Sande an, daß fie durch ihren Aufenthalt in der 
Hauptſtadt Dies and niederhalten ! 


& 8, 20 


Wahr ſcheint e8 demnach zu fein, daß einnad)- 
teiliges Uebergewicht in der Eirculation für den klei— 
nen Teil des Staats entſteht, in dem die groffe 
Stadt liege, Unftreitig wahr iſt es, daß der Staat 
noch fern von ſeinem moͤglich größten Wolſtande ſei, 
in welchem nur ein Zehnteil die moͤglich größte Be⸗ 
voͤlkerung zeigt, und die uͤbrigen neun Teile ſo oͤde 
erſcheinen. 


Dagegen aber frage ich, wenn die groſſe Stadt 
vernichtet, und ihre Einwohner durchs ganze Land 
umher zerſtreuet wuͤrden, wird es damit beſſer ſein, 
wird das Total der nun wirklich ſtatthabenden Be— 
ſchaͤftigungen im Volk damit groͤſſer werden? Doch 
ich habe die Antwort hierauf ſchon ſelbſt gegeben. 


Und nun wage ich zu ſagen: der ſo ſehr ver— 
ſchiedene Zuſtand der Gegend um die Hauptſtadt, 
und der entferntern Gegend, iſt mir ein Beweis, 
daß die — fuͤr das Ganze noch nicht 
hinlaͤnglich geſorgt hat. Wahr iſt es, daß, wenn 
dieſe Staartswirtſchaft auch noch fo gut beſchaffen 
iſt, ſie erlaubt aber dem Adel und andern geldrei— 
on Untertabnen, nach Herzensluft in Der Haupt⸗ 


ſtadt⸗ 
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ſtadt zu leben, noch immer ein nachteiliges Ueber— 
gewicht in der Eirculation zwifchen ver Hauptſtadt 
und den Provinzen entſtehen muͤſſe. Seine, wenn 
gleih noch fo fehr ausfludirte Staatswirtfchafe 
wird es dahin bringen, daß fi durd) ein groffes 
Sand der Wolſtand gleichfürmig verbreite, fondern 
die Hauptſtadt mit ihrer Öegend wird immer etivas 
voraus behalten. Aber in jedem Staate, von deſ— 
fen guter Staatswirtfchaft ich noch nicht überzeugt 
bin, würde ich nicht fo leicht annehmen, daß ver 
Zufammenfluß der reichen Öüterbefiger indie Haupt⸗ 
ſtadt die einzige Urfache fei, welche die Drovinzen 
nieder haͤlt. Da, wo der Bauer nicht leibeigen, 
von den Hofedieniten frei ift, und nicht etwan durch 
unverfländige Yuflagen zu fehr gedrüct wird, kann 
der Edelmann viel Geld aus den Einfünften feiner 
Güter wegziehen und in der Hauptſtadt verzehren, 
ohne daß der Wolftend der Provinz fehr dabei lei— 
det. Dan glaubt nicht, was ein fand leiften Eann, 
wenn es von freien fleifjiaen Leuten bewohnte ift, 
deren Gewerbe, und infonderheit deren Ackerbau, 
feinen freien Gang gebt, Vor zo Jahren fah ich 
zuerſt das Herzogtuhm Oldenburg, ein $ändgen, deſ— 
fen Boden von fehr ungleiher Fruchtbarkeit iſt. 
Aber feine Einwohner find frei, und £reiben den 
Aderbau und den davon abhängenden Producken- 
handel aufferft fleiffig., Damals hatte es ſeit bei— 
nahe einem Jahrhundert feinem entfernten Landes— 
bern 130000 Rthlr. jährlih baar eingefande, 
(Denn die andern 50000 Rethlr. die der Elsflether 
ZoU einbrachte, gehören nicht hiehber.) Auch an 
die groffen Gürerbefiger, die fih, weil im Sande 
wenig Gluͤck in Iandesherrlihen Bedienungen zur 
machen war, in fremden Dienften erhielten, gieng 
immer viel Geld. Und dennod) hatte fich dieſes Land 
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in einem feft immer gleichen Wolffande und bei einer 
betraͤchtlichen Bevdlferung dieſe ganze Zeit durch 
erhalten. . Die Grundſtuͤcke hatten ſelbſt in dem 
minder fruchtbaren Teile einen guten Wehrt behal⸗ 
sen. est hoͤrt dieſes fand auf, einen Beweis für 
meine Behauptung abzugeben, da fein weiſer und 
mujterhafter Regent das Winterhalbejshr in dem- 
felben, ven Sommer aber in Eutyn zubringe, und, 
wie ic) auf zwei fpätern Meifen gefehen habe, ven 
Molftand Des Landes nicht nur Durch Verwendung 
eines groffen Teils feiner Einkünfte, fondern aud) - 
durch fein näheres Einfchauen in alle Mittel, welche 
dem Nahrungsſtande aufbelfen Eönnen, denfelben 
gar fehr vermehrt hat, Oſtfriesland fender, jeit- 
dem es unter preuffifher Herrfchaft iſt, einen groffen 
Zeil derer Einkünfte, die ſonſt ſein Fuͤrſt gutenteils 
im Sande verzebrte, baar aus. Der Civiletat und 
Die wenige im Sande liegende Mannfchaft erhält nur 
einen Bierteil derſelben im Lande. Sollte man 
nicht denken, daß es in einen fortgehenden Verfall 
gerahten müffe? Aber fo iſt es nicht, fondern man 
bat mir felbjt im Sande verfichert, Daß im Ganzen 
der Wolſtand des Landes gröffer geworden fei, ſeit— 
dem es unter preuffifcher Herrſchaft iſt, und Der 
Antertahn fich Eeineswegs über den Verfall des Nah- 
rungsftandes beflagen dürfe, "Den englifchen Adel _ 
ſaugt fein hohes Wolleben, das er Winters in Lon— 
von führe, über alle VBorfiellung aus. Millionen, 
die ihm fein Pachter zahle, flieffen in die Circulation 
dieſer Stadt und ihrer Gegend, ber bei der uͤbri— 
gen Staatswirtſchaft Englands, bei der Freiheit 
aller Stände in ihrem Gewerbe, bei dem überall 
verbreiteten Geſchmack eines gewiffen Wollebens, 
entſteht daraus Fein fo gar merflicher Unterfchied 
zwiichen dem Wolſtande in RR und Den ent⸗ 
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fernten Provinzen. Der $andeigner und der Päch- 
£er trinkt bier fo gu£ feinen Porter und Aele aus 
einer ſchweren filbernen Kanne, als bei Sondon, 


Es iſt ein anders, einem Teil der bürgerlichen 
Geſellſchaft Geld entziehen; ein anders, ihm tie 
Arbeit nicht geben, die ihm Auskommen geben Fönnte ; 
und wieder ein anders,die Arbeit, die ihm Auskom- 
men von andern, als von uns, geben Fünnge, unfer= 
drüden, und das Auskommen ſchwaͤchen, das fich eben 
dieſe Menſchen unter einander geben Fünnten. Der 
Eigner groffer Güter, wenn erin ber Hauptſtadt lebe, 
entzieht der Provinz, in welcher er zu Haufe gehört, 
viel Geld, aber Geld, wovon er doch nur einen 
Fleinen Teil in der Drovinz verwenden Fünnte, Es 
koͤmmt nicht leicht mit einem Staate dahin, Daß 
jede Eleine Landſtadt für die Beduͤrfniſſe des hohen 
Wollebens viel arbeitete, das Doch nun einmal der 
reiche Sandadel führen foll und muß. Er bleibe 
nun in der Provinz, oder nicht, fo muß doch immer 
ein groffer Teil feiner Einkünfte der groffen Stadt, 
wo nicht gar den Fremden, zuflieifen. ben da— 
durch entzieht er Demnach der Provinz wenig Arbeit, 
die Auskommen geben koͤnnte. Er möchte alfo leben, 
wo er will, Der Schaden wäre unbetraͤchtlich, wenn 
wir dem Xdel in vielen Staaten nicht das Dritte zu 
Schulden bringen müßten, daß er nemlich durd) 
Srobndienfte und Seibeigenfheft das Auskommen 
überhaupt in feiner Provinz erfihwere. Und wenn 
er denn nun vollends das wenige Geld, was er 
noch wieder in die Circulation bringen Fönnte, in 
die Ferne verſchleppt, fo ift es nicht zu vermwundern, 
wenn der Nahrungsſtand und die Bevölkerung uber» 
haupt in einer folchen durd) Frohndienſte ausgeſo— 
genen Provinz leidet, und in den Landſtaͤdten ſowol, 
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* auf dem Lande, kein Wolſtand aufkommen 
ann. 

In einem Lande, wo es ſo bewandt iſt, ſcheint 
mir der Wolſtand und die Bevoͤlkerung um die 
Hauptſtadt ber auf nichts mehr zu deuten, «ls dar— 
auf: Im Lande uͤberhaupt ijt der innere Betrieb 
nicht im rechten Gange und bat-allgemeine Hinders 
niffe. In der Gegend der groffen Hauptſtadt würde 
es nicht befjer als ſonſt überall jtehben, ber die 
Verſammlung fo vieler Menfhen an einem Orte 
erzwingt Befchäftigungen, Die font nicht Statt 
gebabt haben würden, und unterdrüdt die Wirkung 
jener Hinderniffe, entzieht aber den Einwohnern 
des übrigen Landes nichts von dem Gluͤcke, das fie 
bald aud) genieflen würden, wenn die Gtaatswirt- 
ſchaft auch für fie gehörig forgee. 


Um etwas mehr Entfcheidendes über diefe für 
die innere @irculation fo wichtige Sache zu fagen, 
möchte ich bebaupren: 


ı) Daß die Vergröfferung der Städte, infor 
fern fie ſich auf Handel und Gewerbe gründet, höchft- 
nüßlich fei, und das Total der ein Yusfommen geben- 
den Dienfte und Arbeiten, auch des nusbaren Ei- 
gentuhms, zum Vorteil des Ganzen fehr vermehre, 


2) Inſofern fie durch den Zufammenfluß der 
an dem Regiment Teil nehmenden Perfonen bewirft 
wird, iſt fie nohtiwendig. Wenn gleich dadurch 
viel Geld zur Hauptſtadt hingezogen, und ein nach— 
teiliges Liebergewicht in der Eirculation bewirkt wird, 
fo ift dies ein nobtwendiges Uebel, aber ein Lebel, 
das durch Diefe Veranlaſſung allein nicht ſehr hoch 
ſteigt, wenigſtens in einem billigen Verhaͤltniſſe zu 
der Groͤſſe und dem Reichtuhm des Landes bleibt. 

3) In⸗ 
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3) Anfofern fie von dem Zufammenfluß des 
Adels und der Ghüterbefiger herruͤhrt und unterhalten 
wird, iſt fie gewiß ſchaͤdlich. Schaͤdlich in aller 
Ruͤckſicht. Denn man muf nicht nur bedenken, wie viel 
Auskommen, Das fie ſelbſt unmittelbar geben Fünn- 
ten, jie Der Drovinz entziehen, fondern, was für 
ein Wechſel von Beſchaͤftigungen unterbleibt, von 
welchen dieſe Leute die erſte Triebfeder fein Fünnten 
und folleen, Doch am jchädlichtten iſt fie da, wo 
die Provinzen, weiche der Edelmann verläßt, wenig 
freie Einwohner heben, die ſich Durch freie Beſchaͤf⸗ 
tigungen Yusfommen geben und von einander neh- 
men Fönnen‘ Für das voritechende Gluͤck, in folcher 
Gegend der einzige beträchtliche Gelderwerber und 
Geldverzehrer zu fein, moͤgte man den, welchen 
nicht der Staat in feinem Dienft zur Hauptjiade 
rufe, feſt an feinem Grund und Boden halten, und 
ihm jagen: Entweder gieb die Leibeigenſchaft und 
Frohndienſte auf, und verwandle fie in Geldabga- 
ben, oder bleibe unser Denen Menſchen, von deren 
Schweiß und faurer Arbeit du lebſt, wenigſtens eilf 
Monate des Jahre, 


$. 22. 


Bei dieſen in Staͤdten verſammleten Menſchen 
draͤngt ſich die Induſtrie ſo ſehr zuſammen, daß 
nicht ein Vorfall in dem Staate entſtehen kann, 
welcher neue Beſchaͤftigungen und folglich neues 
Auskommen fuͤr eine groſſe Menſchenzahl giebt, ohne 
daß die Wirkung davon ſich in den Staͤdten zeigte. 
Aber eben ſo gewiß leiden deren Einwohner durch 
die Abnahme dieſer Beſchaͤftigungen. 

Der wirkſamſte unter dieſen Vorfaͤllen iſt der 
Krieg, zumal in dem jetzigen Zuſtande von Europa, 
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bei der Art Krieg zu fuͤhren, der man nach dem 
Zojaͤhrigen Kriege gewohnt war, und hoffentlich 
wieder gewohnt werden wird, Denn freilich ha— 
‘ben in dieſem Kriege die franzöfifchen, auch von an— 
dern Krieg führenden Parteien nachgeahmten Requi— 
fitionen die ſtaͤdtiſchen Gewerbe fo zerrüttet, daß von 
Feiner eigentlichen Cireulation Des Geldes die Rede 
Dabei war, Wiewol wir Eönnen aud) in dem altern 
Zujtande Europens Die Betätigung finden, Wie 
wäre es ſonſt möglich, daß die italiaͤniſchen Städte 
in den Zeiten der Guelfen und Gibellinen, da fie 
nicht nur in beftändiger Fehde mit einander begriffen, 
fondern aud) durch innerlichen Zwiefpalt beunrubigt 
waren, dennoch in einem fo groffen Flor beftanden 
wären, wenn nicht eben diefe Händel den Geldums 
lauf durch die Dadurch gemehrte Menge der Beſchaͤf— 
tigungen verftärft hätten? Aber wenn Taufende 
ins Feld rüden, fo entitehen für Zehntaufende Be— 
fchaftigungen, die vorhin nicht da waren, Es wird 
eine ungeheure Menge und Mannigfaltigkeit von 
Producken der Induſtrie für die ins Feld Ruͤckenden 
erfodert, an denen ‚eben dieſe wenig oder gar Feine 
Arbeit tuhn Fönnen. Eben dieſe werden durch die 
Zufälle des Krieges oft in Furzer Zeit zerſtoͤrt, und 
müffen wieder herbeigefchafft werden. Es muͤſſen 
Vorraͤhte von Bedürfniffen aller Are gemacht wer- 
den, zu deren Anfchaffung der ftädtifche Kaufmann 
Den beiten Naht weiß. Der Sohn diefer Durch den 
Krieg veranlaßten Dienjte und Arbeiten mag fich 
verteilen, wie er will, fo muß doch der größte Teil 
deifelben den Städten zuflieffen, wo die Induſtrie 
derer, die für den Sirieg arbeiten, am ſtaͤrkſten 
vereint iſt. 
Ja diefen Vorteil ziehen nidye nur die Städte 
der Nation, deren Heere ins Feld ziehen. Der 
fanfte 
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fanfte Zug der Induſtrie und der Handlung wird 
auch das Geld des Feindes in Die Handelsſtaͤdte des 
befriegten Staates zu ziehen vermögen. Hier iſt 
ein Deifpiel davon, Als Philipp ver Zweite Hol- 
land befriegte, gieng das amerikanifche Silber mil: 
lionenweife in die fpanifchgebltebenen Niederlande, 
wo es in die groͤbſte Sandesmünze, den Dufaton, 
vermünzt ward. Aber eben Diefe zur Befriegung 
der Holländer gefchlagene Münze bäufte fich bei 
diefen fo fehr an, daß, als Amfterdam im J. 1609 
feine Bank errichtete, es den Fonds Derfelben aus 
tillionen dieſer ſpaniſchen Dufatons machte, 


9. 23% 

Wo viel Auskommen durd) wechfelfeitige Be— 
ſchaͤftigungen entſteht, da iſt ſo wenig die Ungleich— 
heit im Erwerben und Ueberſparen zu verhuͤten, als 
ſie in Anſehung des Eigentuhms uͤberhaupt Statt 
hat. Fuͤr Einzelne entſteht ein groͤſſerer Gewinn 
aus dem Sohn ihrer Dienfte und. dem Wehrt der 
Producte ihrer Induſtrie, als fie zu ihrem Aus— 
kommen nöhrig haben. Es koͤmmt hiezu, daß der 
fonft fo wirffame Hang zum Molleben nicht in glei= 
chem Berhältnis mit dem Gewinn der Induſtrie 
Einzelner fteigt, fondern vielmehr der Sleiffigere 
Teil des menſchlichen Gefchleches deffelben am leich— 
teften vergißt, und felbfi durch feine anhaltenden 
Beſchaͤftigungen von dem Genuß deſſelben abgehal- 
fen wird. Diefer Ueberſchuß wird von denen, Die 
ihn erwerben, natuͤrlich auf den Ankauf folcher 
Dinge oder Die Erwerbung folcher Rechte ver— 
wandte, aus Denen eine fortdaurende Nutzung 
entſteht oder ſich hoffen läge. Oder er wird zu 
ſolchen Verbeſſerungen des Eigentuhms verwandt, 
wodurch — eine groͤſſere Brauchborkeit erlangt. 

XIII. 
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XIII In einem Volfe, das den Gebrauch 
des Geldes nicht kennt, Eönnen Die Nutzungen eis 
nes an andre tiberlajfenen Eigentuhms, oder ir— 
gend eines Dinges, woran wir cin Anrecht mit und 
neben dem Defiger haben, nicht anders als in Na— 
tur bezahle, oder es müffen Dienfte dafür geleiſtet 
werden, die uns eben fo wichtig find, als die 
Nutzung der zum Gebraudy abgetretenen Sache. 
Dies gab in jenen Zeiten, da der Gebraud) des 
Geldes felten oder nicht genug beachter war, den 
Zehnten aller Art und den Frobndienften den Ur— 
fprung. Und eben deswegen entjtche noch jegt in 
Völkern, die wenig Geld im Umlaufe baben, nur 
felten eine DVeranlaffung , fid) Eigentuͤhm in der 
Abſicht zu erwerben oder fein Eigentuhm zu verbef- 
fern, um e8 zu fremdem Gebraud) auszugeben, 
weil es fehwer wird, Die Nußung oder den Dienſt 
zu beftimmen, welchen derjenige, dem wir es zum 
Gebrauch abfreten, uns dafür leiften fol. Da 
bauer 3. E. ein jeder nur feine eigene Hütte. Denn 
was foll ihm derjenige geben, für den er etivan eine 
Hütte bauen und fie ihm vermieten wollte? Da 
bauet Feiner mehr von feinem eignen Felde, als 
was ihm feine eignen Beduͤrfniſſe gewiß reichen 
kann; und bat er des Ackers zu viel, fo giebt er 
ihn Tieber feinem Vieh zur Werde, als daß er ihn 
einem andern vermietete, und vermehrt dem zu 
Folge feinen Viehſtand ſelbſt mit Verminderung 
feines bisherigen Landbaues. 


Das Geld aber fchafft hier eben die Erfeichtes 
rung, Die es im Kauf und Verkauf und in Bezah— 
fung des Lohns der Dienfte ſchafft. Ich werde alles 
mein Eigentuhm, felbft mein Geld, das ich nicht 
zu benugen weiß, nun Denjenigen zum Gebrauch 
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geben Fönnen, der mir für dieſe Nutzung meines. 
Eigentuhms Geld zu zahlen anbieter. Der Ver: 
gleich darüber wird unendlich leichter, weil nun 
nicht mehr die Frage ift, ob und was derjenige, 
an den ich mein Eigentuhm ausfuhe, mir an Nas 
turalien oder Dienjtleiftungen wieder geben Eann, 
und ob das, was er mir für Die Nutzung anbietet, 
auch mir nugbar ſei. Er giebt mir Geld, wofür 
id) alles, was zu meinem eben und Molleben ge: 
hört, mit der freiefien Wahl erlangen Fann, 
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Hieraus entſteht alfo ein mächtiger Reiz, ſein 
Eigentuhm audy ohne Rüdfiche auf den Gebraud, 
den man felbjt davon machen kann, zu vermehren 
und zu verbeifern. Das Feld, welches wir brach 
liegen laffen würden, die Wieje, welche wir nie ge= 
börig austrodnen moͤgten, verfpricht uns eine 
Nutzung; ein ererbfes Haus, das wir verfallen laſ— 
fen würden, ein Pla in Städten, den wir nie bes 
bauen würden, verfpredien uns eine Mugung, Die 
uns allgemeiner brauchbar iff, als Brodforn, als 
Heu und als Dienjte einer beſtimmten Yre find, Die 
wir ung von unferm Miersmann bedingen Fönnten, 
wenn wir fie in ten Stand fegen, oder darinn er« 
halten, in welchem andre fie nugen koͤnnen. 


Die Folge davon iſt 


XII. Daß die Induſtrie, deren erfter Gegen- 
ftand fonft nur Dinge zum gefchwinden Verbrauch 
find, einen neuen Öegenftand bekoͤmmt, und Dinge 
zum langwierigen Gebrauch einzurichten und zu 
merbeffern angewonbe werden kann. Und da, bei 

einer 
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einer lebhaften Eirculation oder mwechfelfeitigen Ber 
ſchaͤftigung der Menfchen, fih nohtwendig die Zahl 
derjenigen mehrt, die nicht alles das in ihrem Ei- 
gentubm finden, was ihnen teils zu ihren Bedürfe 
niffen, teils zur Ausübung ihrer Induſtrie nöhtig 
ift, und die folglich dazu fremdes Eigentuhm zu 
nugen fachen, fo mehren ſich die Öelegenheiten, fein 
Eigentuhm zu fremder Nutzung auszugeben, Es 
mehrt fich der Reiz, unfer Eigentubm zu mehren, 
alles, was wir Fönnen, zu Demfelben zu zieben, 
und zu einem nugbaren Eigentuhm zu machen. 


Auf diefe Weife wird denn das allgemeine ur— 
fprünglihe Eigentuhm der Nation, deren liegende 
Gründe, mehr und mehr verbeffere, und zu denen 
Sweden, in welchen e8 der bürgerlichen Geſellſchaft 
allein brauchbar iſt, füchtig gemacht. 


G 25 


XV. Selbſt das Geld wird in den Händen 
derer, bei welchen es fich ſtaͤrker anhaͤuft, als daß 
fie e8 zu eignen Bedürfniffen verwenden Fönnten, 
ein auf eine neue Weife, die nicht unmittelbar in 
dem erſten Gebrauch deffelben fic) zeige, nutzbares 
Eigentuhm, wenn fie e8 demjenigen, Der es in der 
Beſchaͤftigung feiner Induſtrie beifer, als fie 
felbft, zu nugen weiß, zu feinem Gebrauch bingeben, 
und fich für diefe Nusung ihres Geld-Eigentuhms 
mit Gelde bezahlen laſſen. 


Anmerkung. 


Es würde mich zu weit führen, wenn ich, um 
meiner Ybhandlung ein gröfferes Anfehen der Voll 
ftändi- 
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frändigkeit zu geben, von denen Veranlaffungen, 
welche die Induſtrie hat, fremdes Geld für eine 
jährliche Abgift zu nugen, von der Nohtwendigkeit 
und Rechtmaͤſſigkeit der Zinfen, und von denen 
Graͤnzen, in weldyen Diefelden zum Vorteil der In— 
duftrie billig erhalten werden müffen, ſchon bier 
vieles beifügen wollte. Es wird mir felbfi unange— 
nehm, mich bei Dingen, twovon fo vieles gejagt 
und gefchrieben ift, lange aufzuhalten, blos um fie 
in einer neuen Verbindung, aber nicht deswegen in 
einem neuen $ichte, vorzutragen. Doch werde 
ih in zureichender WBollftändigfeit davon noch 
in dem vierten Abfchnitte des fehsten Bude 
reden. 


$, i 26. 


XVI. Auf dieſe Ark entſteht eine neue Quelle 
des Ausfommens, auch ohne eigentliche Dienjte 
und Arbeit, vie bei einem geldlofen Volke nicht 
Statt haben kann, die aber doch eben fo wichtig, 
als wirkliche Arbeit iſt. Denn fie fegt nicht nur 
einzelne Menſchen in. den Stand, felbjt in der bür= 
gerlichen Gefellfehaft von diefer Nutzung ihres Ei- 
gentuhms zu leben, fondern made jie aud) fähig, 
zu dem Yusfommen des befchäftigten Teils der buͤr— 
gerlihen Gefellfhaft aus einem zwiefachen Grunde 
mehr als andre beizutragen. Denn 


a) Dei dieſen Menfchen, Die des Eigentuhms 
mehr haben, als fie felbjt zu ihren Bedürfniffen 
benugen Fünnen, und die daher fich entfchlieffen, 
von dem durch fremde Induſtrie bewirften Ertrage 
- ihres Eigentuhms zu leben, iſt nichts nafürlicher, 
als eine Entwöhnung von denen Dienften und Ar- 
beiten, durch welche fie ihre eignen Bedürfniffe 

font 
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fonft fich erwerben mußten, Sie werden alfo in 
allen ihren Dedürfniffen des Lebens und des Wolle— 
bens mehr fremde Dienfte und Arbeit nugen, als 
andre mit ihren eignen Beduͤrfniſſen mehr beſchaͤf— 
tigte Menfchen. 


b) Selbſt diefe Entwöhnung von Dienften 
und Arbeiten läße ihnen mehr Zeit, des Wollebens 
zu genieffen, und erwedt in ihnen mehr Erfindfams» 
Eeit, um es in der möglich arößten Mannigfaltig» 
Feit zu geniejfen, als zu welcher der fleiffigere Teil 
der Nation Zeit hat, aud), wenn ihm das Ver— 
mögen, eben fo viel, als diefe, zu genielfen, nicht 
fehlt. Selbſt das DBeifpiel, Das diefe Müfligen 
geben, wird durch den Einfluß auf diefe, die ſonſt 
vielleihe an fein Wolleben denken würden, Aufferft 
nuͤtzlich. 


9. 2Y 


In einer Nation, die an den Gebrauch des 
Geldes gewöhnt ift, wird man zwar alles zum 
Reichtuhm rechnen, was einen Geldeswehrt hat, 
und, wenn von dem Neichtubm der ganzen Pa» 
tion die Rede jit, fo mag man dies alles darunter 
verſtehen. So fheint es auh Smith zu nehmen, 
Der ein ſtarkes Ichrreiches Buch von der Nafur und 
den Urfachen des Nationalreichtuhms gefchrieben 
hat, shne eine beſtimmte Definition von dieſem 
Gegenſtande feines Buchs zu geben. Doch ſieht 
man aus der zu Anfang gegebenen Einleitung deut- 
ih, daß er alle Producte menfchlicher Arbeit, 
durch welche ein Volk mit allen Nohtwendigkeiten 
und Beauemlichfeiten des Lebens verforge wird, ſo⸗ 
wol den verbrauchbaren Reichtuhm, als den, der 

eine 
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eine forfdaurende Nutzung giebt, Darunter verite- 
he. Indeſſen hat das Wort Reichtuhm einen einge« 
fchranftern Verſtand, an welchen man überhaupt 
mehr gewöhnt ijt, als an jenen allgemeinern. Da 
bedeutet es nur dasjenige nutzbare Eigentuhm, deſ— 
ſen Nutzung entweder im Gelde gegeben wird, oder 
einen ſichern Geldeswehrt hat, folglich zum Aus» 
kommen von deflen Beſitzer etwas beiträge; und 
dabei überfieht man alles fonft nußbare Eigentuhm, 
deſſen Defis fih durch den Verbrauch endigt. 
Denn die Nugung eines Eigentuhms durch den 
Verbrauch laͤßt ſich nicht zu Gelde rechnen, und 
hebt allen Geldwehrt der Sache ſelbſt am Ende 
auf. Ich werde keinen Mann deswegen reich nen» 
nen, weil er eine fchöne Garderobe und ein koſtba— 
res Hausgeräht hat. Denn deren Verbraud) trägt 
nichts zu feinem fernern Auskommen bei. Aber 
den Mann, Der liegende Gründe hat, die ihm 
entweder die Geldeinkünfte geben, oder deren Er» 
frag er für Geld verkaufen, und daraus fein Aus—⸗ 
kommen nehmen Fann, den Mann, der den Zahl« 
wehrt vieles Geldes in der Handlung oder andernz 
Gewerbe anwender, und aus dem Gewinn an den 
dadurdh ihm eigen gemachten Producten der Mar 
tur und Induſtrie fein Yusfommen gewinnt, den 
Mann nenne ich reich. Solche natürliche Körper, 
die zwar nicht verbraucht werden, aber doch in 
ihrem Gebrauch Eein Auskommen geben, rechnen 
wir nur infofern zum Reichtuhm eines Mannes, 
als wir auf die MöglichFeit hinausſehen, durch 
Veräufferung dieſer Dinge uns Geld, und für dies 
Geld anderes nugbares Eigentum, welches uns 
— —— geben kann, zu verſchaffen. Mid) 
. B. machen meine Bibliochef und viele andere 
—— Dinge, die ich beß ſitze, nicht zu einem 
rei⸗ 
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reihen Mann, Aber infofern vorausgefegt wer— 
den Fann, daß fie veräufferlich find, und durch 
deren Verkauf mir oder meinen Erben Geld ein- 
Fommen Fann, das zur Erwerbung eines nußbaren 
Eigenfuhms angewandf werden mag, find fie Ver- 
mögen, find fie vergleichungsweife Reichtuhm. Ein 
Mann, der viele Juwelen beſitzt, iſt reich, aber 
nur in Ruͤckſicht auf die Möglichkeie, Geld durch 
deren DVerfauf zu gewinnen, und dadurch fein Aus— 
Eommen zu finden, oder zu verniehren, 


Mich duͤnkt, eben diefe Vorftellung erhalte fi ſich 
noch immer, wenn wir von dem Reichtuhm eines 
ganzen Volks, wenn wir von dem ſogenannten Na— 
tional⸗ Reichtuhm reden. Man ſetze, ein Volk be— 
wohne eine Inſel, deren Boden voll edler Metalle 
ſteckt, und die gar Diamantengruben hat, aber ſonſt 
unfruchtbar iſt. Wird dies ein reiches Volk zu nen— 
nen ſein? Aber ſetzt eine andre fruchtbare Inſel dar— 
neben, deren Einwohner den Ueberfluß ihres Land— 
baues dieſem Volke reichlich bringen, und Geld und 
Evelgejteine dafür nehmen. Welches von beiden 
Völkern hat den wahren Reichtuhm? Gewiß das 
letztere; und jenes ift nur in fofern reich, als fein 
Geld und Edelgefteine ihm zu einem Mittel des Aus— 
Fommens durch diefes Volfs guten Willen werden, 
das dieſelben für die gelieferten Bedürfniffe einnimmt, 
und allenfalls einen Teil feines Bodens dafür ab- 
tritt. So hört denn felbft das Geld auf, wahrer 
Nationalreichtuhm zu fein, wenn es nicht ein Mit- 
tel bleibe, Bedärfniffe und nusbares Eigentuhm 
dafür zu erwerben. Güter, die ein Volf für Geld 
oder allenfalls durch Krieg und Raub fic) zu feinem 
Derbrauch berbeifchafft, find auch noch Fein Reich— 
tuhm, und wenn cs auch deren mehr herbeifchafft, 

als 
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als einem andern Volke eine reichliche Erndte ein⸗ 
traͤgt, das einen fruchtbaren Boden fleiffig bearbeis 
tet, und durch deſſen Anbau fowol, als-durd an» 
baltenden Fleiß in nüglichen Gewerben, von einem 
fortdaurenden Vorraht an allen ihm noͤhtigen Pros 
dueten menfchlicher Arbeit gewiß iſt. 


Auf diefen eingefhränften Begriff follfe man, 
wie ich alaube, den Ausdruck: Nationalreichtuhm 
zurüd bringen. Smith mögte mehr Licht und Ord— 
nung in feine Abhandlung gebracht haben, wenn 
er gleich Anfangs den verbrauchbaren Reichtuhm ei— 
ner Nation, wenn er ja diefen auch Nationalreich— 
tuhm nennen woflte, von demjenigen, der eine fürf= 
daurende Nutzung giebf, wol unterfchieden hatte, 
So ijt fein. Bud) eine lehrreiche, auf richtigen Beo— 
bachtungsgeiſt gegründete Befchreibung des Ganges, 
der Vorteile und Hinderniffe menfchlicher nüglicher 
Betriebſamkeit. Aber die Ausführung entfpriche 
dem Titel nich, und ich finde den Gegenſtand, wel- 
chen derfelbe anzeigt, nicht gehörig Eenntlich gemacht, 
und nicht ftandhaft genug verfolge. Sch werde nun 
in der Folge, wenn ich vom Nationalreichtuhm 
rede, alles Eigentuhm einzelner und aller Mitglies 
der einer bürgerlichen Geſellſchaft darunter ver- 
fieben, deſſen Nusung entweder in Gelde gegeben 
wird, oder einen Geldeswehrt hat. 


Siegende Gründe find der vornehmſte Teil diefes 
Nationalreichtuhms. Aber fie mülfen in den Stand 
gefege fein, daß fie eine fortiwährende geldeswehrte 
Nutzung gaben. Es Eönnen Dinge zu diefem Grund 
ftück gehören, die für den Gebrauch des Befigers 
fehr gut find. 3. E. eine Quelle ſchoͤnes Trinf- 
waſſers, oder ein Steinbruch, Wenn fie aber Feine 
Geldnutzung geben, fo vermehren fie den Reichtuhm 

Des 
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des Beſitzers auf Feine Weiſe. Das Geld felbit ift 
ein wichtiger Teil deffelben , aber doch nur, infofern 
es eine Nußung giebt, oder in Gefchäften ange⸗ 
wandt wird, die einen Geldgewinn und Auskom— 
men geben, Edle Metalle, die nicht auf Dieferr 
Zweck angewandt werden, mögen wir auch noch als 
einen Teil des Nationalreichtuhms anſehen; infofern 
fie immer zu dieſem Zweck anwendbar bfeiben, wenn 
es deren Beſitzern gefällt, In einem Volke, wie 
Das merifaniiche war, (J. B. $. 16. Anmerk.) wel 
ches die edlen Metalle nur in einigen Kunflarbeiten, 
Verzierungen und Geräbten, die bei ung fehr koſtbar 
fein würden, und es jetzt in eben Dem Sande wirklich 
find, aber felten und blos zufällig zur Anfchaffung 
nobtwendiger Beduͤrfniſſe, wenigftens nicht als ein 
Mittel des Auskommens, brauchte, würde ich fie 
nicht als cinen wefentlichen Zeil des Mationafreich- 
tuhms anſehen. Alle andre Mittel des Erwerbs, 
z. B. ein Schiff, Die Geraͤhtſchaft nüslicher Ge— 
werbe mögen wir auch noch Dazu rechnen. Uber 
verbrauchbare Dinge ſind Die Nutzung ſelbſt, Die 
aus jenem nugbaren Eigentuhm entſtehen, und wir 
würden, wenn es auf die Schägung des National- 
reihtuhms anfümme, in eine feltfame Verwirrung 
gerahten, wenn wir zu dem Wehrt des nußbaren 
Eigentuhms felbjt auch den Wehrt der verbrauchba— 
ren Nusung noch rechnen wollten, 


Anmerkung. 


Nun würde zwar in einer geldloſen Nation 
ebenfalls ein Nationalreichtuhm Statt haben, und 
es laſſen ſich in einem polizirten Volk auch ohne 
Geld Einrichtungen gedenken, bei welchen die Maſſe 
alles nugbaren Eigentuhms ſehr hoch ſteigen a 

Is 
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1) Daß in einem Volke ohne Geld der Diaas» 
ftab fehle, nach welchem dieſer Nationalreichtuhm 
deſſelben gehörig gefchägt werden Fann. Go haben 
z. E. die Einwohner von Otaheiti einen fo groffen 
Vorraht des Privat- und gemeinen Cigentuhms, 
als der Eleine Boden, den fie bewohnen, ihnen für 
ihre Lebensweiſe nur immer gewähren Fann, melden 
Vorraht wir ebenfalls ihren Nationalreichtuhm nen⸗ 
nen Fönnen. Uber wo ijt der Maasſtab, un die- 
fen zu fchägen? 


2) Dies wäre nun zwar gleihgultig. Aber 
bei uns, die wir in dem Gelde einen Maasftab zur 
Schaͤtzung unfers nugbaren Eigentuhms haben, ent= 
ſteht ein. Reiz, den jene Voͤlker nicht einpfinden Fön= 
nen, unfer nußbares Eigentuhm zu vermehren, Wir 
Fünnen den Wehrt deffelben beifer beſtimmen, wir 
bemerfen den Zuwachs deſſelben geſchwinder und be— 
ffimmter, und erfahren fogleich die Belohnung unſ 
rer Tätigfeit, die wir zur Verbefferung unfers Ei- 
gentuhms anwenden. 


3) Das Geld aber giebt uns auch eine weir 
gröffere Seichtigfeit in Anwendung der Mittel zur 
Vermehrung und Verbefferung unfers Eigentuhms, 
Faͤllt uns z. E. ein, einen Moraſt zur Weide zu 
maden, um ſchon im Eünftigen Sabre Das Gras 
derfelben zu nugen, fo lodt der in Gelde gegehnt 
Lohn fo viel Arbeiter — ‚ als wir brauchen. Sn 
Drabeiti würden wir Diefe Arbeit ſelbſt tuhn muͤſſen, 
und Jaͤhre darüber verlieren, oder wir würden unfre 
Schweine, für welche wir diefe Weide nutzbar ma— 
chen wollen, denen zum Lohn anbieren muͤſſen, Die 
uns dabei huͤlfreiche Hand leiten, 

$..28. 
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XVII Das Geld wird alfo ein wirkfames Mit- 
tel zur Vermehrung des Nationalreichtuhms. Wo 
des Mittels mehr ift, da kann der Wirfung mehr 
werden, Es fcheint alfo, als wenn der National- 
reihtubm in einem gewiffen Verhaͤltniſſe zu der 
Menge des in Demfelben vorrahtigen Öeldes ſtehe. 


Sch fage jedoch; er ſteht in Feinem beftimm« 
baren Verhältniffe zu, dem Geldvorraht in der Na- 
tion, Denn 


1) das Geld ift nur der Maasſtab zur Schäz- 
zung der Gröffe des Nationalreihtubms, der aber 
unzäbfigemale zur Meſſung unzähliger Teile deſſelben 
angewandt werden kann. 


2) Das Geld ift zwar das Mittel zur Ermer- 
bung und Verbefferung unfersnugbaren Eigentuhms. 
Aber auch als ein folches Mittel kann es von vielen 
nach einander unzähligemalangewandt werden, Denn 
es wird felbjt in diefer Anwendung als ein Mittel 
nur gebraucht und nicht verbraucht. 


3) Wol aberhängt die Zunahme und Abnahme 
diefes Mativnalreichtubms von der mehreren oder 
minderen $ebhaftigkeit der innern Circulation des 
Geldes ab. Se mehr fih die Mitglieder einan— 
der befchäftigen, deſto jtärfer, geſchwinder und öf- 
ter haͤuft fich in den Händen der Fleiſſigen im Volke 
der in Geld gegebene Lohn ihres Fleiſſes uͤber das⸗— 
jenige an, was fie zu den Bedürfniffen ibres Lebens 
und Wollebens nöhtig haben. Deſto öfter entſteht 
ihnen das Vermögen, ihr Eigentuhm zu vermebren, 
Man fehe zwei Staaten, in deren jeden zehn Mil- 
lionen baares Geld unter einer gleich groffen Volks- 

zahl 
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zahl eireuliren. In dem einen eireuliren ſie viermal, 
in dem andern achtmal in dem Lauf eines Jahres. 
So ift ja klar, daßsin dem letztern ſich das Geld 
noch einmal fo oft im den Händen der Gelderwerber 
angehaͤuft babe, als in dem erſteren. Und wenn dann 
bei einer lebhaften innern Eircnlarion viele Tausende 
zugleich eben das Vermögen und eben die Taͤhtigkeit 
haben, fo koͤnnen fie ler fo ſehr auf Öelegenbeis 
ten rechnen, blos fremdes Eigentuhm, das ſchon 
einen Zeil des Mationalreihtuhms ausmachte, ans 
. zufaufen, fondern fie müsfen ihre Erfindſamkeit ans 
wenden, fid) neues Eigentuhm, das noch nichts zum 
Nationalreichtuhm beitrug, zu erwerben, oder altes 
zu verbeſſern, und dadurch die Maſſe. des Retionah 
— zu —— 


34 E. in Holland, wo Fein —— Grund⸗ 
ſtuͤck mehr ohne einen beſtimmten Beſitzer iſt, wird 
dem geldreichen Einwohner die Zeit zu lange, und 
die Gelegenheiten bieten ſich ihm nicht oft genug an), 
fremde ſchon nutzbar gemachte Grundſtucke durch 
Kauf an ſich zu bringen. Die Concurrenz wird; auch 
zu groß, und für einen, der durch das hoͤchſte Bot 
ein ſolches Grundſtuͤck erlangt, muͤſſen zehn andre 
zurück ſtehen. Sin ſolcher laͤßt ſich alſo gern auf 
jeden Vorſchlag ein, wo ein ausgegrabenes Torfmoor, 
oder ein ſogenanntes inlaͤndiſches Meer auszutrocknen 
vorkoͤmmt, und giebt ſein Geld her, um ein zu 
wenig Procenten nutzbares Eigentuhm zu erwerben, 
zugleich aber den Nationalreichtuhm zu vermehren. 
Oder er bauer auf fein Grundjtüd eine Windmühle, 
die ihm eine Fabrif treibt, von welcher er Feinen 
hohen Ertrag erwarten Fann. Go hat die. Gegend 
von Zanerdam eine Anzahl Windmuͤhlen befommen, 
die ich vergebens zu überzählen fuchre, die man mir 

1. Th. &e aber 
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aber für den ganzen Diſtriet auf r 400 angab, welche 
aber ihren Eigenern bei weiten nicht das abwerfen, 
was ein deutſcher Fabricanf als nohtwendig voraus» 
fegen würde, um dabei zu beſtehen. ben fo min: 
dert fih im Gegenteil der Nationalreichtuhm bei 
einer Abnahme des Geldumlaufs. Doch ich muf 
von Diefer Abnahme, infofern fie von der innern 
Circulation abhängt, jest umjtanblicher reden, 


$. 29. 


Alles nutzbare Eigentuhm hat feinen Wehrt im 
Berhältnis feiner Mutzbarkeit. Nimmt diefe ab, 
fo mindert fid) der Wehrrt in der Schäsung der De- 
fiser fowol, als derer, die fonft in Beſitz derfelben 
fi) zu fegen bemuͤht fein würden. 

Ein Acker verliert feinen Wehrt, wenn der Er- 
trag deſſelben nicht mehr mit aleichem Vorteil zu 
Gielde gemacht werden Fann, wenn gleidy deifen 
Sruchtbarfeit gar nicht abnimmt. in Haus kann 
in baufichem Stande fein; wenn aber Fein Bewoh- 
ner den Mierzins zahle, und die Hoffnung ſchwach 
iſt, einen ſolchen Bewohner zu dem bisherigen Miet- 
zins zu finden, fällt es nohtwendig im Preife, Aber 
eben dies it Die Folge einer abnehmenvden Eircula- 
tion, zuvdrderft der innern, ohne daß der Geldvor- 
raht in der bürgerlichen Geſellſchaft fich deswegen 
mindern dürfte, Man fege z. E., daß in einer nicht 
gar groffen Stadt einige reiche Familien ausfterben, 
da ihr Reihruhm denn deito ftärfer ſich bei ihren 
Erben anhäuft. Aber num ftehen Die von ihnen be= 
wohnten Häufer ledig, und werden von den Erben 
vergebens zu einem geringen Mietzins ausgeboten, 
weil noch Feine andre Familien die Stelle der Abge— 
fisehenen ausfüllen, Oder in einer Stadt, die viel 

Gewer⸗ 
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Gewerbe gehabt bat, legen einzelne der ſonſt tähtig« 
ften Bürger oder ihre zu reich gewordenen Söhne ihr 
Gewerbe nieder. Alsdann wird vielen hundert Hän- 
don die Befchäftigung, Die ihnen jene gaben, mangeln. 
&ie werden wegziehen, und ihre ſchlechten Habſe— 
lichfeiten, aber Eein Geld mir fi nehmen. Wie 
geſchwind fallen nicht da die fiegenden Gründe in 
und um die Stadt her? 


Anmerkung. 


Dielen Veränderungen in dem Wehrt des Ei— 
gentuhms, und folglich Des Nationalreichtuhms, 
find die Städte am meilten ausgefegt, und es ge= 
hört Fein langes $eben dazu, um dergleichen Revo⸗ 
lutionen in einer und derjelben Stade mehrmals zu 
bemerfen. Sie find aber gefiyiwinder in dem Wehre 
der Häufer, als andrer liegenden Gründe Denn 
die Concurrenz der Mietenden ſchraͤnkt ſich bfos auf 
die Einwohner einer ſolchen Stadt ein, und iſt merk⸗ 
lich ſchwaͤcher, wenn nur ein Haus aus hunderten 
in diefer Stadt ledig ſtehet. Den Befigern- der 
Haͤuſer entſteht eine allgemeine Furcht, einer von 
denen Ungluͤcklichen zu fein, weichen ihre Haͤuſer 
ohne Mierzins ledig ſtehen. In dieſer Furcht laſ⸗ 
ſen ſie ſich alſo bald einen geringern Mietzins ge— 
fallen, als es im Verhaͤltnis dieſer abnehmenden Eon 
eurrenz der Bewohner fein duͤrfte, ſo oft ihnen ihr 
Miersmann drober, ihr Haus ihnen aufzufündi- 
gen. Der Sandmann aber bar mehr Auswene für 
den Ertrag feines Bodens, und der Wehrt deſſel— 
ben nimme nur im Verhältnis der geminderten Leich— 
tigfeit des Verfaufs der Produete in der naͤchſten 
Stadt und derer Koſten ab, die es ihm macht, feine 
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Producte einem entfernteren Käufer entgegen zu 
führen, 


$. 30 


Aber auch die Zunahme-des Nationalreich— 
tuhms ſteht eben ſo wenig in einem beſtimmbaren 
Verhaͤltniſſe zu dem wirklichen — in 
der Nation. 


Ich will, um kurz zu ſein, dies nur durch ei— 
nige Exempel beſtaͤtigen. 


Frankreichs Nationalreichtuhm muͤßte in ei— 
nem ungeheuren Verhaͤltnis geſtiegen ſein, wenn es 
im Verhaͤltnis derjenigen Zunahme ſeines Handels 
geſchehen waͤre, welche gewiß ſeit etlichen und vier— 
zig: Jahren für, daſſelbe Start gehabt hat, ſeitdem 
fein Eoloniehandel fo ‚ungentein‘ zugenommen hat, 
deſſen Ertrag ihm zwei Dritteile von Europa und 
we: die Levante baar bezahlen. Zugleid) hat def 
fen 9 Manufacturhandel ſich unftreitig ſehr über das— 
jenige gemehrt, was er vor etwan funfzig Jahren 
war. Daß aber der Nationalreichtuhm Frankreichs 
nicht in dem gehoͤrigen Ebenmaaſſe zugenommen 
habe, iſt ja wol ſo lange anzunehmen, als wir noch 
hoͤren, daß Frankreich fo viel fremdes Geld in ſei—⸗ 
nen Staatsſchulden willig annimmt, als wir noch 
nicht erfahren, daß der Ackerbau betraͤchtlich zuge— 
nommen hat, und daß die uͤblichen Zinſen nicht un— 
ter die ſchon lange gewöhnlichen fünf Procent fal— 
Ien*). Denn, wo der Nationalreichtuhm ſteigt, 

da 


*) Ic. Taffe diefen $ ganz jo ſtehen, wie ich ihn vor achtzehn 
Jahren niederfchrieb. Damals Eonnte Frankreich nod) Bei: 
Piere dur EFIRUENFONL ge natürlichen Ganges der Circa- 
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da wird die Schwierigkeit für diejenigen, welche ihr 
Eigentuhm durch Ankauf oder durdy beifere Cultur 
mehren und befjern wollen, immerigröffer, Man 
begnuͤgt fidy mit einer weit geringern Öeldnugung 
von Demfelben, als an jedem Orte, wo die Sache 
anders ſteht. Go wird z. Et in Holland ein liegen- 
der Grund zu zwei bis drei Procent gern genutzt. 
Dann aber giebt man gern fein Geld demjenigen 
bin, der bei einem guten perfünlichen oder hypothe— 

Lin DR kari⸗ 


lation abgeben. Das kann es aber leider ſeit 1792 nicht 
mehr. Eine Nation, die fo vielerley Papiergeld in Ge: 
brauc) gefegt, bei jedem Wechſel mit demfelben den Yes 
fisern das Equivalent fhuldig geblieben ift, und durch Re— 
quifitiohen feinen eigenen Bürgern ohne Geld ihre Produete 
der Natur oder der. Snduftrie abgenommen hat, und die 
es noch jest im Jahr 1798 bei ihren politiſchen und Kriegs— 
unternehmungen aufs Biegen ‚oder Brechen anlegt, bei 
dem Gefühl des immer fih erneuernden Deficits in feinen 
Finanzen immer auf die Nusfüllung deſſelben durch das 
Geld feiner Nachbaren hinnuefieht, die Norwände feiner 
» . Näauberei auf dem Meere, wo es doch fo ganz ohnmaͤchtig 
geworden ift, durch nie erhoͤrte Defrete vervielfältigt, und 
durch die r2gellofefte Verfahrungsart in ſeinen jo genann- 
ten Gerichten fidy ihres Raubes ſchnell gewiß zu machen 
ſucht, kei einer ſolchen Nation ift von feiner Cireulation, 
und deren heilfamen Wirkungen nody die Rede; Zivar mög 
ten deſto mehr Beiſpiele als Eontraleftionen: aus deren 
jegigem Zuftand und Verfahren ſich hernehmen laſſen. ber 
um diefe richtig darzuſtellen, und das, was in ihnen liegt, 
‚gehörig zu ventwideln, müßte ich Augenzeuge der neuerh 
Horgange in vitfen Volke ſelbſt gewefen fein, Das aber 
bin ih nicht gewefen, und noch Füße mich alles, was ich 
daruͤber gelefen habe, in zu großer, Dunkelheit „ ale daß ich 
es aud mir verfuchen mögie, auf den Grund von Diefer 
eder jener Erſcheinuug durchzuſchauen, uud, Deren Ueber— 
einftimmung oder Abweichung von den’ Grundſaͤtzen Des 
naturlichen, wolgeordneten und heilfamen Geldumlanfs 
aufzuftellen. 
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Farifchen Eredit uns eben diefe Nutzung ohne alle die 
Mühe anbietet, welche die Aufſicht über einen lie⸗ 
genden Grund erfodert. 


Dies Deftreben einer geldreichen Nation, ſich 
nußbares Eigentuhm zu erwerben, ijt bei jeder Ge— 
legenheit auch in groffer Entfernung wirkſam. Won 
dem in Holland fo hoch getriebenen Teilnehmen an 
fremden Staatsfchulden wird weiter unten geredet 
werden. Die Eolonien geben deren Nationen, 
welche dergleichen befigen, eine vorzüglich vorteil— 
hafte und auf das Gluͤck der Nation ſelbſt ftärfer 
wirkende Veranlaffung dazu. Doc) aud) Davon zure= 
den, werde ich noch einen andern Ort wählen. Hier will 
ic) nur das Beifpiel von der franzoͤſiſchen Colonie 
Guadaloupe anführen. Dieſe hatte ſich zwar fchon 
vor dem fiebenjährigen Kriege durch Vorſchub der - 
Sranzofen fehr gehoben. Als aber die Englänver 
fie in dem Jahr 1759 eroberten, und, bei dem da- 
maligen Fortgang ihrer Waffen, Die Nation Rech— 
nung darauf machte, fie zu behalten, fo ward das 
englifiye Geld auf eine ganz andre Meife wirkſam, 
als es das frenzöjifche bis dahin gewejen war, und 
Sranfreich befam in den Frieden 1763 diefe Colo- 
nie in einem fo gebeiferten Zuſtande wieder, daß es 
wahrer Gewinn für dafjelbe war, dieſelbe in den 
Händen feiner Feinde nur volle drei Jahr gefehen 
zu haben. Jetzt hat es eine eben fp angenehme Er— 
fahrung in dem gebefferten Zuftande, in weldyem cs 
die Inſel Grenada finder, nachdem es England 
nicht volle zwanzig Jahr im DBefis gehabt hat. 
Dies ift ein beiläufiger Deweis, daß Die Zunahme 
des Nationalreichtuhms in Sranfreich nicht in fo 
lebhaftem Fortgange iſt, als in England. Hol-⸗ 
fand hatte bis zu feiner Zerrüftung in den legten 

Jab- 
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Jahren nicht Auswege genug für das in den Han: 
den feiner Gelderwerber fid) immer anhaͤufende Geld 
an feinen Eolonien, Es hatte den größten Anteil 
der daͤniſchen Plantagen auf Sr. Croix und St. 
Thomas fich durch feine Vorfhüffe zu einem fehr 
nusbaren Eigentuhm gemacht, und zu eben der Zeit 
war die Concuxrenz in dem Ankauf furinamifcher 
Plantagen fo groß gewefen, daß, wie Fermin im 
eilfeen Cap. feiner Befchreibung dieſer Eolonie er- 
waͤhnt, man fie in den Jahren 1767 und 68 Dreife 
fig Procent über den Anfchlag kaufte. 


Spanien hat gewiß an Nationalreichtuhm, 
Eatalonien ausgenommen, wenig feit einem halben 
Jahrhundert gewonnen, ungeachtet deſſen baarer 
Geldvorraht blos aus der Urſache ſehr zugenommen 
haben muß, weil Spanien in dieſer Zeit teils weni« 
gere, teils Fürzere Kriege, die das Geld Spaniens 
in die Ferne führten, gehabt bat, als im vorigen 
Sahrhundere. Gebt aber Spanien mehr innere 
Eireulation, fo wird, auch wenn fich ausländifche 
nicht mehren oder zu deifen Vorteil ändern follte, 
doch eben das erfolgen, was fi in Cafalonien 
zeige, deſſen innere Circulation nicht durch eben die übel 
verftandene Staatswirtfchaft gejtört wird, welde 
das übrige Spanien drüdt, (M. f. Bernard 
D’Ulloa Retabliffement du Commerce des ma- 
nufactures d’Efpagne und die Confideratioms 
fur les Finances d’Efpagne.) 


Hier ift noch ein überzeugendes Beiſpiel. Die 
Sevante gewinnt in ihrem Handel mit den Euro— 
päern fortdauernd viel baares Geld, das ſich gewiß 
in dieſen Gegenden mehr und mehr anhaufen muß. 
Aber das Das nyabare Eigentuhm der Einwohner 

in 
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in. ſo vielen Jahren, da der Geldvorraht diefer Voͤl⸗ 
kerſchaften durch die Handlung geſtiegen iſt, wenig 
oder gar nicht zugenommen: habe, wird niemand ab» 
laͤugnen, der ſich aus der Geographie und Meifebe- 
— RR von dem —* vn unter⸗ 
richtet hat⸗ 

— VVVV —— I 

Daß & Englands — Geldvorraht nicht über: 
groß iſt, beweiſen Die ſiebenzehn Millionen um das 
Ss 12777 umgemuͤnzter Guineen, auffer welchen we⸗ 
nig Geld noch im Umlaufe blieb, und das Silber— 
geld wenig betrug. (Man ſehe daruͤber meine kleine 
Schrift: John Bull der Juͤngere. Hamburg, 1797. 
in 8.) Dieſen Geldvorraht, wozu freilich Die ihm 
gleichgeltenden Noten ihrer Bank, und anderes 
leicht verkaͤufliches % Papiergeld kamen, hat die Na— 
tion in der Berineh hrung ihres: Nationalreichtuhms 
fo: wirkſam gemacht, daß derſelbe in's ungeheure ge- 
ſtiegen iſt. Der Ort, von denen Veraͤnderungen zu 
reden, welche die ungeheure Vermehrung der Na— 
tionalſchulden und die kritiſche Lage der Bank im 
Februar 1797 zur Folge gehabt haben mögen, 
wird ſich in dem jetzt folgenden zweiten Abſchnitte 
finden. Zu dieſer ſchweren und von fo vielen 
im falſchen Sicht betrachteten Sache will ich jegt 
gehen. 44 
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Ä Des dritten Buchs 
Zweiter Abſchnitt. 


Kon dem inlaͤndiſchen Geldumlanf unter den Einfluß 
LE Einrichtungen, infonderheit der Staats: , 
ſchulden und Auflagen. u) 


RB: 31, 
a in einer ſo ſchweren Sache, als der — 


der Staatsſchulden auf den inlaͤndiſchen Geldum- 
lauf iſt, einiges Licht zu finden, mülfen wir den Re—⸗ 
genten eines Staats, oder in Republiken die regie⸗ 
rende Verſammlung, eine Weile eben ſo, wie einen 
einzelnen Privatmann, betrachten, der fuͤr die ganze 
— Geſellſchaft eine Menge gemeinnuͤtziger 
Dienſte verrichtet, oder andre ſie unter ſeiner Anlei— 
tung verrichten laͤßt; Lohn fuͤr dieſe Dienſte fuͤr ſich 
und die unter ihm Dienenden nach Billigkeit em= 

pfaͤngt, und nah Di lligkeit fein Yusfommen ha⸗ 
ben und ſeinen Dienern geben muß. 


Dieſen Lohn ſeiner Dienſte nimmt er von de— 
nen, welchen ſeine Dienſte nuͤtzlich und nohtwendig 
ſind. Es tuht nichts zur Sache, daß dies nicht 
durch freien Vergleich, ſondern auf Befehl geſchicht. 
Nur diejenigen koͤnnen ihm denſelben geben, welche 
ſelbſt ihr Auskommen haben, die freilich nun das, 
was ſie dem Regenten geben, eben ſowol zu ihren 

Beduͤrf⸗ 
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Bedürfniffen, wie ihre übrigen Beduͤrfniſſe des Le⸗ 
bens und Wollebens rechnen muͤſſen. 


Wenn der Staat in Ruhe iſt, wenn deſſen Re— 
genten nicht mehr zu dem Auskommen des Staats 
rechnen, als dazu gehoͤrt, ſelbſt den geziemenden 
Aufwand, den ſie um ihrer Wuͤrde willen machen 
muͤſſen, mit eingerechnet, ſo wird die Einteilung 
bald erfunden, nach welcher diejenigen, die in dem 
Staat ihr Auskommen haben, dem Regenten und 
ihren Dienern hinwieder ihr Auskommen reichen. 
Gehen Fehler darinn vor, und wird Einzelnen mehr, 
als was ſie von ihrem Auskommen geben koͤnnen, 
abgenommen, fo wird nach und nad) deren Subſi- 
jtenz und Exiſtenz unmöglich, und der Regent muß, 
wenn er noch ferner fein eignes Auskommen haben 
will, e8 von denen fuchen, die des Auskommens 
mehr haben, oder Diefeh, wenn ic) fo reden darf, 
feine Dienfte zu einem höhern Lohn anrechnen. 


S 32. 


Wenn indeffen Die Sache in einer gufen Ord- 
nung it, fo wird es klar, Daß eben dadurch eine 
hoͤchſt wirffame Triebfeder der Eirculation entſteht, 
die unter Menfchen, die in Menge neben einander, 
aber im Stande der Natur, und, wenn es möglich 
wäre, im Frieden lebten, nicht Statt finden würde. 
Der Regent und feine Diener dienen, und ziehen 
Sohn ihrer Dienjte. Es beſteht alfo eine Claſſe von 
Menschen in dem Wolfe, die in jenem Fall nicht 
cxiſtiren Fönnte, und die in einer nur halb policirfen 
Nation ohne Geld, wie z B. in Otabeiti, ſehr 
ſchwach iſt. Aber eben diefe müffen den John ihrer 
Dienjte zur Bezahlung der Beduͤrfniſſe ihres Lebens 

und 
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und Wollebens fortdauernd wieder an diejenigen weg: 
geben, welche ihre Arbeit an Producte der Natur 
und Induſtrie wenden, Die dieſe eben Deswegen nicht 
bearbeiten Eonnen, weil fie mie dem Dienite, den 
jie dem Staate leijten, nicht bejtehen kann. 


$. 33 


Unter diefen Dienern der Regenten iſt die 
Tlaſſe derjenigen am zahlreichiten, weiche zur Er— 
haltung der innern und auffern Ruhe erfodert wer— 
den, und ihre Dienſte auf alle Zeiten und Vorfälle 
bereit halten müffen. Für diefer ihre pbufifchen Be— 
dürfniffe muß vorzüglich geforgt werden. Denn 
fie müffen wenigſtens bei vollen Leibeskräften zu dent 
Dienft erhalten werden, den der Staat von ih— 
nen erwartet, und Die Ark ihres Dienſtes beſteht 
bei den immer zu vermuhtenden Linterbrechungen 
nicht mit der anhaltenden Arbeit ver fleifiigen Volks— 
claffen. In dem Feudalfyiten, weiches niemals unter 
einem Wolfe haͤtte entjiehen Fünnen, das an den 
Gebrauch des Geldes ſchon lange gewöhnt iſt, forgte 
man auf die Fürzejte Art dafür, indem man den 
Kriegern mehrere hundere Menfchen unterwarf, Die 
ihnen den Unterhalt Durch ihre Dienfte und Arbeit 
erwerben und unmittelbar reihen mußten. König 
Henrich der Vogler mußte daher, als er den achten 
von Diefen Kriegern von feinem tandaute in die 
Städte verfegte, ihnen ihren Unterhalt fo anwei— 
jen, daß er ihnen von den Landedelleuten in Natur 
gereicht wurde. In nguern Zeiten iſt, infonderheig 
durd) Die Folge von einer jtärferen Gewöhnung an 
den Gebraud) des Geldes, ein fefter Sold für die 
Krieger eingeführte, Die Eiferfucht der Fürften auf 
einander, Die feit dreibundert Jahren veränderte 
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Politik, nah welcher nicht leicht ein Staat den 
Händeln andrer Staaten ruhig zuſieht, und vie 
daraus fortdauernd zu erwartenden Veranlaffungen 
zum Kriege, haben eine bejtändige Unterhaltung der 
Krieger auch im Frieden nohtwendig gemacht, und 
die Einführung eines fejiftehenden Soldes, fo 
wie die durch den gemehrten Umlauf des Geldes ge= 
mehrten Reffourcen des Staats, haben diefe Unter— 
haltung erleichtert. Der Stand eines Kriegers iſt 
dadurd) ein Geſchaͤfte geworden, das, fo wie andre 
bürgerliche Geſchaͤfte, ein forfdauerndes Auskommen 
für viele Taufende giebe. Ein Yusfommen, wmel- 
ches den Fuͤrſten abzuverdienen, nur Leibeskraͤfte 
und Muht erfodert werden, oder — die 
erſte Empfehlung dazu ſi ſind. 


5. 34: 


So lange nun der Staat in Ruhe iſt, und 
dieſe Krieger nur zur Unterhaltung der Furcht der 
ſeiner Ruhe drohenden Nachbarn gebraucht, iſt auch 
die Einteilung desjenigen, was einzelne und alle 
Mitglieder des Staats zum Unterhalt dieſer Krie— 
ger von ihrem Auskommen feichen muͤſſen, leicht 
ausgefunden. 


Wenn aber dem Staate unruhe drohet, mb 
diefe Krieger in Bewegung gefeßt werden follen, fo 
entſtehen teils Befchäftigungen, die vorher nicht 
Statt hatten, teils brauche der Regent mehr Die- 
ner diefer Art und Diener diefer-Diener, "Dann 
reichen die Hüffsmittel, durch weldje bis dahin für 
deren Erhaltung 9 Raht geſchafft war, nicht zu, und 
es muß, wenn nicht ein Vorr aht derſelben ange— 
ſchafft und zuſammengehalten war, die Auf— 

brin⸗ 
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bringung alles deffen bewirfe werden, was die dem 
Staat drohende Gefahr nun plöglich erfodert. 


In einem Sande, wo zwar Geld und nugba= 
res Eigentuhm Aller und Einzelner fid) finder, aber 
Eeine verhältnismäflige Bezahlung der Nutzung eines 
Eigentuhms in Gelde, Eurz, Feine Zinfen eingeführt 
wären, würde der Regent Feinanderes Mittel zur Er- 
haltung dieſer gröffern Dienerzahl und zum Lohn der 
für Diefelben noͤhtigen Dienſte zu ergreifen willen, als 
gemehrte Abgaben an Naturalien und Gelde von 
denen, welche ibm und feinen Dienern den. Lohn 
ihrer Dienfte und ihr Yusfommen im Srieden geben. 
Auch felbji in dem jegigen Zuſtande Des polizirten 
Europa hält ſich mancher Regent, der nicht vorber 
zu Diefen WVorfällen aufgefpart bat, fo lange an 
diefes Mittel, als er Fann, Allein die plöglichen 
Vorfälle des Krieges, die gleich zu Anfang deffelben 
nöhbtige Anſpannung aller Kräfte erregt zu geſchwinde 
das Bedürfnis zu groffer Geldfunmen, als daß mar 
in diefen erhöheten Abgaben Reſſource genug finden 
koͤnnte, wenn man niche einzelne wenigitens zu ſetr 
erſchoͤpfen will. 


Die Regenten der Staaten nehmen alſo das 
Geld derer, bei denen es ſich uͤber ihr Auskommen 
anhaͤuft, und verſprechen denen, die es geben, eine 
jaͤhrliche Nutzung in Gelde, das iſt, Zinſen, dafuͤr. 


Dieſe Zinſen werden nun freilich von den uͤbri— 
gen Mitgliedern der buͤrgerlichen Geſellſchaft mit 
eben dem Rechte und in einer uͤbereinſtimmenden 
Weiſe gehoben, wie der Staat das, was er zu ſeinem 
Auskommen braucht, ſonſt zu heben gewohnt iſt. 


8. 53- 
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a 2:72 
Auf dieſe Art entfiehen Staatsfchulden, von 
deren Einfluß auf die Cireulation, und ob und wie 
weit fie einen Teil des Nativnalreihtuhms abgeben, 
ich jetzt etwas fagen muß, da ic) glaube, alles vor— 
bereitet zu baben, mas nöhtig iff, um Diefelben aus 
Dem rechten Geſichtspunet zu beurteilen, 


Wer dem Staare eine Summe Geld über das- 
jenige, was er in einer Gleichfoͤrmigkeit mit feinen 
Mirbürgern zu zahlen hat, zur Beftreitung von dej- 
fen plöglich freigenden Beduͤrfniſſen giebt, gewinnt 
dDadurd ein Anrecht, von benijenigen, was der 
Regent zur Beſtreitung feiner Bedürfniffe von dem 
Wolfe zu fordern berechtigt iſt, einen Anteil zu 
ziehen. 


Wenn er eben diefes Geld einem Edelmann 
auf fein Gut gelichen bätte, fo bätte er ein An- 
recht befommen, einen Anteil von demjenigen zu 
ziehen, was diefem Edelmann der Fleiß feiner Yau= 
ren aufbringen muß. Härte er e8 einem Kaufmann 
oder einem Manufacturiſten auf perfünlicdyen Credit 
geliehen, fo hätte er ein Anrecht auf einen Teil des 
Ertrags der Induſtrie diefer Leute bekommen. 


In einem wie dem andern dieſer Faͤlle haͤtte 
er demnach mit dieſem Gelde ſich ein nutzbares Ei— 
gentuhm erworben. Es tuht nichts zur Sache, ob 
es ein Privatmann oder der Regent des Staats iſt, 
der ihm dieſes Anrecht auf ſich fuͤr ſein Geld gege— 
ben hat. 


Die Meinung von dem Wehrt eines nutzbaren 

Ei gentuhms haͤngt aber noch von etwas mehrerem 
ab, naͤmlich von der Freiheit, unſer Eigentuhm zu 
ver⸗ 
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veraͤuſſern, und den Wehrt deifelben zu andern ung 
zufällig entjtehenden Abſichten anzumenden. 


Auch diefes Recht geben Die polizireen Staaren 
ihren Släubigern eben fo gut, als es ein Drivar« 
mann geben muß”). Der Gebrauch dieſes Rech— 
tes ift aber bei jedem Staat, ver feinen Credit zu 
erhalten weiß, leichter, als bei Schulden, die wir 
an einem Privasmann zu fodern haben, weil die 
Meinung von des Staates Credit durd, öffentliche 
Handlungen bejtimmeter ift, und weniger dabei zu 
unterfuchen vorfümmt, fowol was Die gegenwärtige 
als die Fünftige Sicherheit der Nutzung unfers Ei— 
gentuhms betrifft. 


Nun gehört zum Nationalreichtuhm nicht blos 
der zur Nutzung gebradyte Boden deſſelben, fondern 
alles nutzbare und alles verfäufliche Eigentuhm feis 
ner Mitglieder. Sn beider Abſicht gehören alfo 
die Staatsfchulden zum Nationalreichtuhm. 


Sie mehren die Menge nutzbarer und verfäuflis 
der Dinge, fie geben ein Ausfommen und vermehren 
das Yusfonmen derer, Die ſich Durch ihren Vorſchuß 
das Anrecht an einen Teil der Einkuͤnfte des Staats 
erworben haben, und geben eine neue Gelegenheit, de 
der in den Händen des Sleifjigen und Sparfamen im 
Volk über deren nohtwendigesYyusfommen angebäuf- 
te Lohn ihrer Arbeit zur Nutzung angewandt werden 

Fann 


H Nur Frankreich erfchwerte unter der Monardyie diefes 
Recht feinen Gläubigern, indem es in der Berlegenheis, 
feine Einnahme der Ausgabe gleidy zu machen, jede Ver: 
änderung des Befisers der Cronfhulden durd Verkauf 
oder durh Erbſchaft auf Geitenlinien mit einer Abgabe 
von einem Procent beſchwerte. 
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kann. Sie find alfo, allgemein betrachtet, Fein Les 
bel in einem Staate, wo eine ohnebin lebhafte Eir- 
eulation beſteht, in welcyer ver Lohn der Arbeiten 
fi) bei Einzelnen oft und in Menge anhäuft. 


Anmerkung. 


Wem es ſchwer wird, Die vorteilhafte Einwir- 
fung der Staatsſchulden, wenn fie in gehörigen 
Gränzen bleiben, auf die innere Circulation zu ers 
Eennen, dem getraue ich mich den Beweis ſelbſt an 
derjenigen Art Staatsfchulden zu machen geben zu 
Eönnen, bei welcher die wenigfte Realität zu ſein 


ſcheint. 


Dieſe iſt, wenn die Staaten von den in ihnen 
errichteten Zettelbanken deren Noten anleihen, fi ch 
dafuͤr zum Schuldner derſelben, als waͤre der volle 
Belauf ihnen in baarem Gelde gegeben machen, 
und zu Zinſen verpflichten. Dies iſt eine ſehr alte 
Art Staatsſchulden zu machen. Der Staat von 
Genua bat ſchon vor Jahrhunderten faſt alle feine 
Einfünfte feiner St. Georgenbanf verpfaͤndet. —9 


Hier falle der Vorteil weg, den ich F.34. an⸗ 
gegeben habe, In dem gewöhnlichen Wege find: die 
Staatsſchulden das Product einer Cireularion, Die 
ſchon Augen gefchafft, Shon Auskommen unter das 
Volk verbreitet hatte, Aber bier iſt es nicht der an— 
gehäufte Geldgewinn der Sleifjigen im Volk, den 
fie in ihrer Anleihe an den Staat zueinemnußbaren 
Eigentuhm machen; ſondern eine dazu autoriſirte 
Geſellſchaft, ſelbſt ein Geſchoͤpf des Staats, giebt 
Papieren eine Form und Wehrt, in welchen ſie ſtatt 
baaren Geldes gelten, giebt fie dem, Staat zum 
Dorlehn, und erfchafft ſich ein nugbares Eigensuhm 

aus 
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aus —7— Hier ſcheint alſo vollends alle Realitaͤt 
zu fehlen. Indeſſe n gelten doch * Papiere als 
vollguͤltige Zeichen des Wehrts. Als ſolche verwen— 
der fie der Staat in denen Ausgaben, welche dieſe 
Anleihe veranlaßt haben, und verbreiter deren vollen 
Belauf als neues Eigentuhm unter feine Untertahnen. 
Diefe haben daran, fo lange die Sache nicht üher- 
trieben wird, alies, was fie an dem baaren Gelde 
"hatten, ein Mittel zur Erfüllung aller Wuͤnſche des 
"Bellerfeins, ein Mittel zur Erwerbung neuen und 
Verbeſſerung alten nusbaren Eigentuhms. Freilich 
‚werden fie nun genoͤhtigt, Die Zinfen dieſes Capitals 
für der Staat zu verdienen, Die derfelbe der Bank ab— 
traͤgt. Aber eines Teils werden diefe unfer fie ver= 
‚breitete papierne Zeichen des Wehris ſich bei man⸗ 
chen derſelben auch ſo anhaͤufen, daß ſie mit den— 
ſelben, wie geſagt, neues Einkommen ſich erwerben, 
folglich dieſe neue Schatzung leichter fragen koͤnnen. 
Andern Teils werden die ‚Eigner der Bank dieſe 
ihnen vom Staat gezahlten Zinfen wieder verwenden, 
und das Auskommen ihrer Mitbürger vermehren. 


Wenn nun. dies alles nicht heſchaͤhe, waͤre da 
die buͤrgerliche Geſellſchaft, Au der. ‚Dies vorgeht, 
beffer over ſchlechter daran ? Ich ſetze, der Staat 
habe für eine Million Banknoten von feiner Bank 
geliehen, und verzinfe fie mit 40000 Tahlern an 
Geld oder Banknoten. Will-man lagen, es wäre 
beffer, er hätte es. nicht getahn, um nicht feine Un⸗ 
tertahnen mit 40000 Tahlern neuer Abgaben bela- 
fien zu dürfen, fo fiefe eiſtlich aller Verdienſt weg, 
der fuͤr ſo manchen bei Verwendung dieſer Million 
entjtanden iſt; zweitens alles das nugbare Eigen- 
tuhm, was Einzelne durch ihren Anteil an dieſem 
Verdienſt ſich erworben haben; drittens die ganze 
. Th. DD Cir⸗ 
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Eireufation, welche die jährlihe Auszahlung und 
Wiederverwendung der Zinfen dieſer Million veran« 
lage. Die legte allein hebt den Nachteil von der 
durch Diefe Zinfen veranlaßten Auflage gewilfermaaf« 
fen auf, Die erjten beiven find reine Vorteile für 
die bürgerliche Gefellfhaft, und eben fo wahre Vor— 
teile, als wenn der Staat eine Million baaren Gel— 
des aus feinem gefammleten Schaße verwendet hätte, 
Denn nicht darauf kommt e8 an, daß er Silber 
verwendet, fondern daß er Arbeit im Volke veran— 
laßt, und Dafür Sohn zahlt, -der dem baaren Gelde 
gleich gilt, und Einzelne in den Stand fest, ihr 
nußbares Eigentuhm zu vermehren, 


Ich kann dieſes Erempel nur in der Form einer 
Anmerfung hier einſchieben, da ich noch gar nicht 
von Danfen und Banknoten geredet babe. Auch 
will ich dadurch nicht den Misbrauch rechtfertigen, 
den mancher Staat von feiner Zettelbanf macht. 
Sch fage dies alles unter zwei Vorausfegungen: 1) 
daß der Staat feiner Sage nach nicht umhin Fann, 
- Schulden zu machen; 2) daß er es nichr zu hoch 
damif freibt, fondern bei dem Punet jteben bleibt, 
wo noch immer die Danfnoten den vollen Wehre 
des baaren Geldes behalten. 


8. 3% 


Doch hier entftehen eine Menge Einwürfe, de- 
nen ich teils begegnen, teils das einräumen werde, 
was diefen hier angegebenen allgemeinen Rutzen der 
Staatsfchulden mindern kann. 


1) Staatsfihulden find doch Eein fo ficheres 
and feſtes Eigentuhm, als Grundftüde, und ver- 
Eaufliche und nugbare Produste der Induſtrie. 
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Sch laſſe mir diefe Einwendung fo wichtig fein, 
daß ich, um mich mit meinen Leſern deſto beffer zu 
verjtehben, Anlas daher nehme, Drei Teile des nuße 
baren Eigentuhms oder Nationalreichtuhms zu ma— 
chen, welche zu beſtimmen, "weder Smith noch mie 
in meiner erjien Yusgabe eingefallen if. 


Der erfte ijt der natürliche fubftantielle Nez 
tionalreichtuhm, deffen Gegenſtand vor Dem ihn ver« 
beffernden- oder zu einer Nusung fähig machenden 
Steig der Menschen fhon da war, mit dieſem Fleiffe 
fortdauert, und nicht zu fein aufhört, wenn dieſer 
Fleiß nachlaͤßt, oder ganz verſchwindet. .Diefer 
bat fchon einen Wehrt durch Die natürliche Fähigkeit, 
etwas aus fich herworzubringen, einen andern Wehrt 
durch die Fähigkeit, mehr bervorzubringen, wenn 
der Fleiß der Menſchen ibn bearbeitet, und gewinnt 
den höchiten Wehrt, wenn, dieſer Fleiß deffen Be⸗ 
nußung aufs höchite treibt. Ich rechne dahin allen 
eines Kultur fähigen Boden, die Gewaͤſſer eines fan» 
des, ja felbft die Meere, Die es ıhmgeben, Wälder, 
Gebirge, Eurz alles, was die Erdfugel an ihrer 
Dberfläche hat, das einer Benutzung fähig ift. Ihm 
gehören alle Producke der an diefe Grundſtuͤcke un« 
mittelbar gewandten Arbeit an, die noch nicht Die 
Denennung eines Kunftfleiffes führer, z. DB. die 
des Aderbaues in-feiner größten Einfachheit, der 
Fiſcherei, der Jagd, der Holzfällung zu allerlei 
Gebrauch, der rohen Metallurgie u. d. g. Den 
zweiten Zeil verfchaffen Die Arbeiten des Kunjtfleiffes 
aller Art, durch welche jene natürliche Reichtüuhmer 
in allerlei Sormen, Ausbildungen und Zufammehs 
fegungen zum Gebrauch und Verbrauch des bürger- 
lichen Lebens geſchickter gemacht werden, als fie aus 
der Hand der Natur kommen. Viele von diefen 

WER“ Kunjte 
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Kunſtwerken geben Erwerbmittel in alferlei Ge— 
fhäften ab, z. B. ein jedes für Die See = oder Fluß: 

fahre vienendes Schiff. Die Abnugung und der 
gaͤnzliche Verbrauch von beivderlei Produeten iſt nod) 
nicht als eine Abnahme des Nationalreichtuhms an— 
zufehen, folange noch der Fleiß in beiderlei Irbeiten, um 
diefe Producte wieder bevvorzubringen, und fo lange 
die productiven Kräfte des Volks nicht abnehmen. 


Beiderlei productive Kräfte Fönnen ohne Da- 
zwifchenkunft des Geldes wirkfam fein und bleiben, 
und Daher Fann ein Volk beiderlei National = Meich- 
tuhm bejisen und genieffen. So befaffen ibn die 
Mericaner und Pervaner ohne Gebrauch des Gel— 
des. Ihr Boden war ein fubjtantieller Reichtuhm 
‚von fo groffem Wehrt, als irgend ein Volk auf der 
Erde ihn hatte, und it es noch für deſſen jegige, 
für den feinen und vervielfältigten Kunſtfleiß anderer 
Voͤlker noch immer zu träge Bewohner. Der Kunjt- 
jleiß, fo viel jene deſſelben hatten, gieng in unbelohn= 
ten Dienften und Arbeiten unter einer milden Knecht⸗ 
ſchaft fort, und dieſe verſchafften ihnen, was wir ei— 
nen National-Reichtuhm Der zweiten Art nennen 
Fünnen. 


Aber das Geld muß zu Hülfe Eommen, um 
den Reichtuhm einer dritten Art, den ich Pros 
Ducte der Eireulation nenne, entſtehen zu machen, 
Nur durch deifen Gebrauch wirddie Sanimlung eines _ 
Vorrahts von Zeichen des Wehrts der Dinge 
möglich, welche in anderer Hinausficht als der deg 
eigenen Verbrauchs zu ſammeln und zu verwenden, 
Schwierigkeit und Verlegenheit madjt. Der Samm- 
fer und der Sparer des Geldes ift niemals verlegen. 
Wenn gleich er nicht fiebe, wie bald er eg auf eine 
om Nutzen eg * werde verwenden koͤn⸗ 

nen 
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nen, fo ſieht er doch mit Zufriedenheit auf feinen 
Geldvorrabt, als auf ein Mirtel, eine jede Gelegen— 
heit zu einer ihm nüglichen oder angenehmen Ver— 
wendung benusen zu koͤnnen. Die reizendejte Ges 
legenheit dazu ‚giebt ihm das Erbieten derer, die 
vielleicht beffer alser verjtehen, Geld mit Gelde zu 
erwerben, ibm mit periodifcher Zahlung eines Teils 
ihres Erwerbs den ihnen erlaubten Gebrauch feines 
Geldes zu vergelten, das heifit, eine Rente fo lange zu 
zahlen, bis.er das Geld von ihnen zuruͤckfodert, oder 
fie e8 ihm wieder zahlen, weil es ihnen entbehrlich 
wird. Doch dieſe Rente mag für die Benugung 


des Geldes felbit als eines Erwerbmittels, oder eines’ 


andern Eigentuhms, z. B. eines Haufes bezahle 
werden, fo Deuter fie auf einen Kapitalwehrt des ge- 
liehenen oder des benugten fremden Eigenfuhms, zu 
welchen dieſe Rente in ein beftimmtes Verhältnig 
gefegt werden muß, So entſtehen Kapitalien, von 
welchen Smith fo gern und fo oft ſpricht. Es ift 
eine Frucht der Circulation, daß ein jedes nußbares 
Eigentuhm zu Kapital gerechnet werden Fann, ohne 
daß jemals deſſen Wehrt in einer Summe baaren 
Geldes erfihiene. Aber nicht dieſe, fondern var 
geliehene, von dem Anleiher zerftreuete, Dann ver⸗ 
zinfete und gegen Die Zeit der Bezahlung wieder 
gefammelte Summen Geldes find eigentliche Pros 
ducte der Eirculation. — Wenn nun glei), wie 
gefagt, unter Privat» Perfonen der Grund der Sache 
in der Ueberredung liegt, Daß der ein Kapital An— 
leihende Geld mit Geld zu verdienen verfiehe, fo ift 
es Doc) nicht der einzige Grund. Man leihet ohne 
Bedenken dem, der ſelbſt nie Geld zu erwerben ge= 
lerne, aber es in der Macht bat, aus den, Früchten 
fremden Sleiffes uns unfere Rente zu zahlen. So 
leihet man den Edelmann,den man für einen Ver: 

ſchwen⸗ 
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ſchwender Eennt, fo lange gern, ald man ihm das 
Vermögen zutraut, durch die Arbeit der ihm 
frohnenden Bauern die ung verfprochenen Menten zu 
gewinnen, und fo lange fieht man aud) das ihm ge« 
lichene Kapital fo gut für ein nußbares Eigentuhm 
an, als ein anderes, das der fleißigſte Landbauer 
zu feinem Betriebe gelichen hat, Man leihet auch 
Dem auf den Tod einesreichen Erblaffers wartenden 
Erben, in der Hinausficht, daß er zu feiner Zeit das 
Kapital und bis dahin die Zinfen werde abtragen 
Fönnen. 

Die Regenten der Staaten leiden nicht, um 
"Geld mit Geld zu verdienen, oder nur Aufferit felten, 
fordern um die Bedürfniffe ihrer Verſchwendung, 
doch ‚öfter Die aus ihren Kriegen entitandenen Be— 
dürfniffe zu bejtreiten. Das weiß jedermann, aber 
man kennet au ihre Macht, ihren Untertahnen das 
Geld abzunehmen, was zur Bezahlung der von ih- 
nen verfprochenen Renten erfodert wird, Man traut 
ihnen den Willen, von diefer Macht Gebrauch zu 
machen, und den Untertahbnen das Vermögen - zu, 
Das zu geben, mas von ihnen in diefer Abſicht ver- 
lange wird. Beide Vorausfegungen Fönnen zwar 
truͤgen. Aber fo lange fie nicht trügen, iſt ein jedes 
den Obern des Staats dargeliehenes Kapital eben 
fo gut ein nutzbares Eigentubm, als ein dem fleiffig- 
ſten Öüterbefiger und Landbauer, oder jedem andern 
betriebfamen Staatsbürger dargelichenes. 

Diefer Einwurf trifft alles nugbare Eigentuhm 
in einem Volke, das nicht durch eine Verbefferung 
des Bodens deffelben erlangt wird. Alle Anleihen 
an Privatperfonen, auch ſelbſt auf deren liegende 
Gründe find Veränderungen unferworfen, bei de» 
nen fie nugbar und verfäuflich zu werden aufhören 
Fünnen. 

$. 37. 
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2) Was der Staat feinen Öläubigern giebt, 
muß er andern Mitgliedern des Staats, ja: felbff 
dem Darleibenden, durch neue Auflagen zur Laſt 
legen. Has einer gewinnt, wird Dem andern ges - 
nommen. Es iſt elf ein blofjer Umlauf des Geldes, 
wie im Spiel und Softerie, wovon ich ſchon oben 
gejagt babe „daß es eine falfche Eirculation fei, die, 
wenn fie einem mehr Auskommen giebt, andern ei« 
nen Teil ihres Yusfommens nimmt. 


Diefer Einwurf iſt an ſich ungegründet, und 
widerlegte fich lange durch das Beifpiel der britrifchen 
E dulden. Die 400 Millionen Pfund Sterling, 
für welche die Nation ihren Gläubigern die Zinfen 
bisher noch bezahlt, bringen noch immer denfelben 
fo viel Geld in die Hände, daß bis jegt jedermann 
begierig geblieben ijt, an dem neuen Darlehen Teilzu 
nehmen, wenn er Geld dazu hafte, ungeachtet er 
vorausfehen konnte, daß diefelben neue Abgaben 
zur Solge haben würden, deren Zahlung fein Ein— 
Fommen nohtwendig ſchmaͤhlern müjfe. Denn lange 
wurden dieſe Abgaben. auf Gegenftände eines fehr 
allgemeinen Verbrauchs gelegt, bei welchen die geld— 
reihen Darleiber annehmen Eonnten, daß fie nur 
einen Eleinen Zeil der beredeten Zinfen würden bei» 
fragen müffen. Stiegen dann aud) mit einem fpä« 
fern Darlehn diefe Abgaben, jo wurden auch höhere 
Zinfen angeboten, und diefe machten aud) dann noch 
das gut, was die Abgaben mehr wegnahmen, als 
man fchon anfieng, Die Öegenjtände des hoben Wol⸗ 
lebens mehr und mehr zu belaſten. Fühlte dann 
nun das gefammte Volk auch die immerwachfende 
Saft, fo verbreitete fi) Doch auch unfer dieſes eine 
dadurch vermehrte Betriebſamkeit, daß nicht allein 

Die 


424. 22 Wendt. 


die reichen Darleiher ihre gemehrten Einkünfte, ſon— 
dern auch Die, welche bei Ausſpendung dey vielen an= 
gellehenen Millionen gewannen, ihren Gewinn größ- 


tenteils wicher vorwandten, oder, wenn fie denſelben 
zu Kapital ſammelten, mehr Geld zur verwenden fähig. 


wurden, Jedermann weiß, Daß neben Diefem Steigen 
der Nationalſchuld Die für die innere Cirautdtkon 
arbeitende Induſtrie anhaltend fortgewachfen, ımd 
zu dem höchiten Schwunge gelanget if. Freilich 


ſcheint alles num vor dem Punet zu ſtehen, da der 


zu ſtark belafiere Boaen brechen muß. Die groffen 
Golöverwender fühlen es zu ſehr, daß Die Belaſtung 
der Gegenfiände- ihres Wollebens ihnen zu ftark-in 
den Beutel greift. Bleiben fie gleich immer-bereit, 
an. den neuen Darichen Teil zu nehmen, ‚fo fuchen 
fie ihre gemehrten Einfünfte, mit dem, was ihnen die 
erhoͤheten Abgaben entziehen, durch Erſparung in 
dem bisherigen Verhaͤltnis zu erhalten, daß ihnen 
noch immer ein groſſer Ueberſchuß der vermehrten 
Einkuͤnfte über die vermehrten Abgaben uͤbrig bleibt. 


—Aber ich werde bei der jetzigen Kriſe, in welche 
Grofbritanien durch die Uebertreibung feines Schul⸗ 
denweſens geſetzt iſt, noch ſehr vieles darüber, in⸗ 
ſonderheit bei der Materie von Zinſen und Abgaben, 
zu fagen haben, und Fann diefen Ort meines Buchs 
noch niche als denjenigen anfehen, wohinein id) 
das alles ſchon eintragen Fönnte, was ich meinem 
Zweck gemäß Darüber nohtwendig fagen muß, Laßt 
uns indeffen unfern Blick auf den mehr gewöhnlichen 
Gang der Dinge: zurücdwerfen, in welchen die in⸗ 
fonderheit dur Kriege veranlaßten Nationalſchul 
den auf den Geldumlauf wirken. 


tan fehe Dabei zugleich auf die Verwendung 
dieſer "Anfeiben in. der Bezahlung der Beduͤrfniſſe 
des 


* 
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des Staats und dem Lohn der ihm age Dienfte, 
Hier entſteht Gewinn für,viele Taufende, der fonft 
niche Statt haben Eönnte, und ch BR "Zingelnen 
fo anhauft, daß fie neue Yuswege für Denfelben ſu— 
hen müffen, um fi nutzbares Eigeltühm zu ver= 
fchaffen, und zugleich den — LEER BRACH SAN zu 
vermehren, —' 


RT: nehme ben Gall ungluͤcklicher in der 
Ferne gefuͤhrter Kriege aus, wobei dieſe gute Wir— 
kung freilich gef hwacht wird. Wenn aber, wie 
es in der jetzigen Anſpannung der Kraͤfte europäi- 
ſcher Mächte geſchieht, der Krieg nur wenig uͤber 
die Graͤnzen ruͤckt, oder wenn es oft nur ‚bei bloſſen 
Zu ruͤſtungen bleibt, ſo hat dieſe gute Folge fuͤr den 
ungleich groͤſſern Teil des im Kriege verwandten 
Elldes doch nad immer Statt. Dir ſo bald beige- 
legte einjährige deutſche Krieg des Jahres 1779 
iſt gewiß niche nur Deutſchland überhaupt, fondern 
den keilnehmenden Staaten ingbefondre, fi ehr vorteil⸗ 
haft geweſen, va er fo menig über Deren Graͤnze ge⸗ 
ruͤckt Big Die Koften dieſes Feldzuges Tiefen für 
Friedrich den Groffen, wein ic) mich recht befinne, 
auf ro Millionen Tahfer, wovon der größte Teil in 
Schleſten, ein Eleinerer in dem Diesmal verbünderen 
Sachſen, und der kleinſte in Böhmen verwender ward. 
Doch ganz anders iſt es mit dem größten Zeil des 
von Defterreih und Preuffen in den Revolutions— 
Kriege verwandten Geldes ergangen, 


’ 
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3) Wer die Staatsſchulden mehren die Zeichen 
des Wehrts, und haben alle die boͤſen Folgen, t Ba 
die zu ſtarke Anhaͤufung des Geldes und andrer Zei- 

chen 
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den des Wehrts unmittelbar auf den Preis der 
Dinge, und mittelbar auf die Jndujtrie des Vol: 
Fes, hat. — 


Ich will hier nicht die Antwort aus meinem 
zweiten Buche nehmen, oder darauf zuruͤckweiſen. 
Ich laͤugne vielmehr gerade zu, daß Staatspapiere 
ein bloſſes Zeichen des Wehrts ſind. Ich will hier 


mir einige, die Staatsſchulden beſonders betref⸗ 


fende Gruͤnde angeben, da ich im erſten Abſchnitte 
des ſechſsten Buchs allgemeiner und mit beftimmtes 
ren Gründen gegen Pinto und andre auszumachen 
fuchen werde, mas für Dinge wahre Zeichen des 
Wehrts neben dem Gelbe fein ‚und welde es 
nicht fein, 


Zeichen des Wehrts, Geld, Banknoten und 
dergleichen, follen nie eine Nutzung aus fich felbft 
geben. Sie dienen mir nur Dazu, mir Dinge ans 
zuſchaffen, die mir eine Fürgere oder längere Nugung 
geben oder mid) fie hoffen laffen. Wenn ich auf 
hypothekariſchen oder Derfonaleredit taufend Tahler 
verleihe, fo erwerbe ich mir ein Anrecht auf die Mu— 
Kung fremden Eigentuhms oder fremder Induſtrie. 
Dies Anrecht felbjt ift valeur, felbit eine Sache 
von Wehrt. Das Geld ijt als ein Zeichen dieſes 
Wehrts der von mir erworbenen nugbaren Sache 
in die Hände des Anleibenden uͤbergangen. 


Nicht anders ift es mit dem Staafspapiere 
bewandt. Es iſt in meiner Hand ein Beweis mei- 
nes nugbaren Anrechts an den Staat, felbjt eine 
Sache von Wehrt, nicht ein Zeichen des Wehrts 
andrer Dinge, 


Zwar Fann ich mit dieſem Staatspapiere an« 
Dres mutzbares Eigentuhm Faufen, Abrr das Fann 
id) 
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ich mit jedem nutzbaren Eigentuhm. Das Staats» 
popier ift alsdenn Fein Zeichen des Wehrts von der 
gefauften Sache, fondern eine Sache von Wehrt 
für eine andre hingegeben, Deren gleichen Wehrt 
das Geld als ein gemeinſchaftlicher Maasſtab mir 
Herbeiziehung aller zur Sache gehörenden Gründe 
beſtimmt. Wenn ih z. E. in Hamburg ein Haus, 
das 600 Mark jährliher Miete bringe, mit einem 
Kammerbrief von 10000 Mark, der nur 300 Marf 
Zinfen trägt, bezahle, fo ijt nicht der Kammerbrief 
das Zeichen von dem Wehrt des Haufes, fondern 
mir und dem Verkäufer find Ueberlegungen entjtans 
den, nad) welden wir das Marf zehntaufendmal 
genommen zur Ausgleihung des Wehrts, er von 
einem Anrechte auf den Staat von einer halb fo 
groflen aber ficherern Zinfe, und ich voneinem Grund⸗ 
fiücfe von doppelt fo hohem aber minder ficherem 
Erfrage anwenden. 

Wenn nun gleich ‚eben diefe Staatspapiere 
durch zufällige Umftande ihren Wehrt verändern, 
und Schaden odee Vorteil für mich entitehen ma» 
hen koͤnnen, fo zeigf eben dieſes, daß ſie Feine 
bloſſe Zeichen, Fein eigentliher Maasitab des 
Wehrts find, da fie ihren Wehrt verandern, wenn 
der Zahlwehre des Geldes, fo lange deſſen Gehalt 
eben derfelbe bleibt, zu eben ver Zeit fich nicht veräns 
dert. So verlohren z. E. die ſaͤchſiſchen Steuerfcheine 
in den Jahren 1757 bis 63 faſt allen Wehrt, weil ſie 
alle Nutzung verlohren, und den geringen Preis, 
den fie hatten, erhielt blos die Hoffnung Eünftiger 
Nutzung. Zu gleicher Zeit war Deutfchland, und 
infonderbeit Sachſen, mitfchlehten Gelde über: 
ſchwemmt, das aber immer noch feinen innern Ge— 
halt galt, und deffen Wehrt fid) aus ganz andern Grün 
den, als der Wehrt jener Steuerfiheine; beſtimmte 
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Macht der Staat ſeine Anleihe in baarem Gelde, 
ſo wird des Geldes nicht mehr dadurch. Die Dar— 
leiher geben nur das Geld her, was ſchon vorhanden 
war, und ſich in ihren Handen angehaͤuft hatte. 
Sie moͤgen nicht, und duͤrfen nicht neues Geld 
muͤnzen, um es dem Staate zu leihen. Werden 
zum Darlehn ſchon —— Papiergeld, inſon⸗ 
derheit Banknoten angewandt, ſo entſtehen eben 
ſo wenig neue Zeichen des Wehrts. Mur dann, 
wann der Staat ſeine Bank misbraucht, und 
durch fie neue Banknoten erſchaffen und ſich lei— 
hen laͤßt, iſt es wahr, daß die Zeichen des Wehrts 
vermehrt werden. Aber dies iſt ein Fall, an wel⸗ 
chen wir noch nicht bei der einfachen Frage denken 
duͤrfen: Werden durch die Anleihen des Staats 
die Zeichen des Wehrts vermehrt, da bei andern 
Anleihen unter Privatperſonen niemanden dieſe 
Stage einfallen wird, - 
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4) Uber wenn die Staafspapiere bezahlt wer⸗ 
den, fo höre das Anrech tauf, Das die Bejiser hatten, 
aus. den Zinfen, die der Staat gab, ihr Auskom⸗ 
men zu nehmen, und das nutzbare dadurd) erivor= 
bene Eigentuhm verſchwindet demnach. Iſt nicht 
dieſes ein Beweis, daß Staatsſchulden im gering- 
ften nicht ein folider Zeil des Mationalreihtubms 
find. 2» 

Wenn ich einem, Mann auf byporhefarifchen 
oder Derfonaleredit taufend Tahler gelichen babe, 
und er fich durch feinen Fleiß fo weit hilft, daß er 
mir dieſelben auffündigen Eann und wirklich bezahlt, 
fo. verſchwindet ein Teil meines, nutzbaren Eigen- 
suhms. Das Zeiten von deſſen Wehrt babe ich 
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wieder, aber hat mir nicht miein Gläubiger eben 
Damit das Mittel wieder gegeben, mir neues nuß- 
bares Eigentuhm wieder zu verfihaffen ? Werde 

ich nicht num allenfalls genoͤhtigt werden, nutzbares 
Eigentuhm aus etwas zu machen, Das c8 vorhin 
nicht war, und folglich den Nationalreichtuhm auf 
andre Weife zu vermehren ? 


Eben ſo iſt eg mit den Staatspapieren bewandt. 
Der Staat hatte das Geld verwandt, und Tau— 
fende in den Stand gefegt, nugbares Eigentuhm 
von dem ihnen zuflieflenden Gewinn zu erwerben. 
Er giebt e8 wieder, Das nutzbare Eigentuhm fei- 
ner Gläubiger hört auf. ber er hat ihnen Das 
Mittel wieder gegeben, andres nußbares Eigentuhm 
fidy zu erwerben, Sie werden alle moͤgliche Wege 
dazu fuchen, und wenn der Grund und Boden des 
Staais nicht mehr Raum oder nicht mehr 
Grundfüde ohne Eultur hat, fo werden fie 
die liegenden Gründe höher Faufen, und den 
Zahlwehrt des fchon vorband enen Nationalreich⸗ 
tuhms ſteigen machen. Doch damit ſteigt nicht 
deſſen wahrer Detrag. Fine vorteilbaftere Solge 
wird fein, wenn fie genöhtiget find, mwilliger und 
wolfeiler ihr. Geld auf Perfonaleredit zur Befoͤrde— 
rung der — wegzugeben. Alsdann wird der 
fleifjige Zeil der Nation beſſer als vorhin im Stande 
fein, Die Menge nusbarer und verfäuflicher Dinge, 
folglic) ‚den Nationalreichtuhm, zu vermehren. Eine 
Folge, die nicht Statt gehabt haben moͤgte, wenn 
nicht das Geld dieſen zweimaligen Gang, erſt in 
die Haͤnde des Staats, dann in die Haͤnde des 
Privatmanns, genommen haͤtte. 


Dies beweiſt die Erfahrung in allen — 
die das ſeltene Beiſpiel der Abbezahlung ihre Schul- 


den 


430 III. Buch. 


den gegeben haben, Ehe es dazu koͤmmt, und noch 
mehr, wenn der Staat den Anfang des Abbezahlens 
macht, iſt der Credit deſſelben aufs hoͤchſte geſtie— 
gen. Jeder moͤgte gern den Schuldner behalten, 
der nicht mehr leihet, ſondern vielmehr zu bezahlen 
anfaͤngt. Es iſt alſo anfangs mancher misvergnuͤgt, 
in der Beſorgnis, ſein Geld nicht gut anbringen zu 
koͤnnen, oder mit niedrigen Zinſen vorlieb nehmen 
zu muͤſſen. Als die ſaͤchſiſchen Steuerſcheine nach 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege von 4 auf 3 Procent 
Zinfen berabgefeßt wurden, waren fie freilich eine 
Zeitlang nur für zwei Drifteil ihres Wehrts ver- 
kaͤuflich, weil die Zinfen überhaupt in dem Sande 
noch auf 5 P. €. ſtanden. Als diefe auf 4 P. €. 
fielen, gab man eine Zeitlang nur drei Vierteil ih— 
res Mehres. Aber fie jfiegen auf 90 P. C., jemehr 
der Steuerfcheine in der Ordnung abbezahlt wur— 
den, und je weiter die Zinfen aud) unter Privarleu- 
ten ſanken. Um viefe Zeit fihrieb mir ein fehr reis 
cher Einwohner Sachſens: Hoffen und erwarten 
fie nicht, daß die Zinfen von fiher unfergebrachfen 
Kapitalien wieder fteigen werden? Unſer einer Fann 
jest nichts anders tuhn, als Güter kaufen. Sch 
antwortefe ihm, daß ich ihm Feine Hoffnung dazu ma⸗ 
chen Eönnte, aber ſelbſt wuͤnſchte in feiner Verle— 
genheit zu fein, Diefer mein Freund hat ſich auch 
bis an fein feel. Ende in diefer Verlegenheit immer 
zu helfen gewußt, und ic) erfuhr von Zeit zu Zeit, 
daß er ein neues groſſes Gut angefauft hätte So 
wie dann einer feinem vom Staate aufgefündigten 
Gelde entgegen fieht, hater Zeit, über deifen neue Un 
ferbrirgung einen Entfchluß zu fallen, mit deſſen Aus- 
führung er zufrieden fein Eann, Da heißt es dann 
zwar: es iſt zu viel Geld unter den Leuten. Aber 
es ift Doc) immer beifer, als wenn es von Den ent: 

fiehen- 
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fiehenden Staatsfchulden oft hieß: es iſt Fein Geld 
unter den Leuten, und die Wucherer freies Spiel 
mi£ denjenigen Batten, welche durchaus für ihren 
Detrieb und Induſtrie fremden Geldes bedurften. 
Aber würde es auchzueiner fo vorfeilhaften Veraͤnde— 
rung jemals gekommen fein, wenn der Staat gar 
Feine Schulden gemacht, und wenn er nicht den reis 
chen Gelderwerbern im Volk den Kreis und Anlaß 
gegeben hätte, fich ein nugdares Eigentuhm, wenn 
gleich nur für eine Zeitlang, zu erwerben, und Sum⸗ 
men Geldes zu einem Capital zu machen, welches 
fi fonft in ihren Händen nicht angehaͤuft haben 
mögte? Freilich muß dabei auf den Zufiand des 
Volks gefehen werden, ob in demfelben die Indu— 
firie groß und mannigfaltig genug iſt, daß die vom 
Staat zuruͤckbezahlten Capitalien mit binlänglicher 
Sicherheit untergebracht werden Fönnen, Das iſt 
infonderbeit da nöhtig, wo die Geſetze gebieten, 
dag die Capitalien der Unmündigen, oder Die, welche 
milden Stiftungen angehören, in Staatsfhulden 
folfen angelegt werden, oder allenfalls in Hopothelen 
von der aͤuſſerſten Sicherheit. — 
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5) Aber, wo Eeine Staatsfchulden neben einer 
fonft lebhaften Eirculation find, da wird der ges 
fchäftige Bürger fein Liebergefpartes geſchwinder 
verwenden, und folglich früher wieder in die Circus 
lation bringen, als wenn er erſt für den Staat feine 
Anleihe fammlet, und diefer fie dann wieder in fei= 
nen Bedürfniffen verwendet, Oder er wird dag, 
was jeßt als Die Folge wieder bezahlter Staatsfhul= 
den angemerkt ift, ohne. diefen Umſchweif tuhn, und 
auf perfünlichen Credit an die Zleiffigen leihen. 

ei⸗ 


32 0 IE Buch. 


Beides iſt nichts weniger als zuverläffig, Gr 
wird teils niche Darauf arbeiten, \ diefen Leberfchuß 
zu verdienen, teils nicht geneigter fein, es zu ver— 
wenden, blos um c8 zu verwenden... Er wird teils 
nicht geneigt, teils forgfältiger in Unterſuchung der 
Gründe des bei ihm verfangren Perfonaferedics fein, 
wenn es darauf anfünme, ein langfam erfpartes 
Capital 23 verleihen, als er es iſt, wenn ihm dies 
fes ſchon Jahre lang Nutzung getragen hat, und 
dann auf einmaf nieder in feine Hande koͤmmt, da 
er denn Die Saft eines unnußbaren Reichtuhms plög- 
lich bei dem Verluſt der ihm nun abgebenden Ein- 
Eunfte fühle. 


Anmerkung. 


In dem Canton Zuͤrich, der meines Wiſſens 
keine Staatsſchulden hat, beſteht das dem Perſo— 
naleredit ſehr nuͤtzliche Verbot, gar Fein Geld auf- 
fer Landes bei Strafe der Eonfiscation zu verleihen. 
In Holland, wo dies Verbot nicht Statt haben 
Ri folgliy ein jeder Capitaliſt noch immer ent- 
fernte Auswege für fein Geld fuchen darf, hält es 
febr ſchwer, auf perfönlichen. Credit Geld zu befom- 
men, ungeachtet der Staat in dem dreiſſi gjaͤhrigen 
Frieden, deſſen er bisher genoffen feine Schulden, 
wo nicht gurentetis abbezahlt, doch gewiß nicht ver⸗ 
mehrt hat, fo daß der geldreiche Einwohner alle 
mögliche Auswege fur fein Geld auffer zahides zu ſu⸗ 
chen gewohnt iſt. 
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6) Wenn eine Nation der Staatspapiere gar 
viele bat, wenn es wahr iſt, daß der Nationalreich— 
tuhm 
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tuhm dadurch einen wirklichen Zuwachs erhält, und 
durch die Anhaͤufung der- daraus gehobenen Eins 
Fünfte forfdauernd anwaͤchſt, wo wird das Ende der 
Sache ſein? Was wird erfolgen, wenn nun dieſe 
Staatsſchulden abbezahlt werden, und dieſer Teil 
des Nationalreichtuhms nach und nach wieder Geld 
in den Haͤnden der Buͤrger wird? 


Zu einer Antwort hierauf iſt ſchon vieles in 
dem Vorigen geſagt. Die nuͤtzliche Folge wird im— 
mer Die ſchon erwaͤhnte fein, daß der Bürger ſo viel 
aufmerkſamer auf alle Gelegenheiten ſein wird, zu 
einem nutzbaren Eigentuhm zu machen, was bis da— 
hin noch keines war, und alſo den Nationalreich- 
tuhm des Staats auf die gruͤndlichſte Weiſe zu ver» 
mehren, Eine andre wird die Herunterfegung der 
Zinfen zum Vorteil der Induſtrie fein, Cine dritte 
das Steigen des Wehrts aller liegenden Gründe, 
Diefes iſt freilich Fein wahrer Vorteil für den Staat, 
doch Fann der zufällige Vorteil gar wol daraus ents 
ſtehen, daß diejenigen, die nun zu dem erhoͤheten 
Preiſe ihre liegenden Gruͤnde verkaufen, deſto mehr 
Vermoͤgen bekommen, in andern nuͤtzlichen Befchäfs 
tigungen mehr zum Nutzen des Staats beigsierägen; 
als fie vorbin konnten. 


Wir haben ein: Erempel einer piögfichen Pos 
zahlung groffer Staatsſchulden an Frankreich, als 
nach des Law damals noch ungeſtoͤrtem Entwurf die 
Bank der einzige Glaͤubiger des Hofes ward, und 
2000 Millionen Livres alter Waͤhrung auf einmal 
unter die ganze Nation bezahlte, Zwar gab ſie nur 
Danfnoten, aber eswar, fo lange des Law Bank 
in guter Ordnung blieb, ein eben fo brauchbares 
Zeichen des Wehrts Diefer Schulden, als wenn die 
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füge, wodurch man nachher die Nation betrog, 
wahr geweſen wäre, und Miffiffippi Die 2000 Mil: 
lionen wirflidy auf einmal in baarem Silber gelie- 
fert hätte, Die Folgen davon waren gerade Die eben 
erwähnten. Die Zinfen fielen auf zwei Procent, wie 
fie Frankreich nie weder vor, noch nachher, gehabt 
bat, und fihmwerlidy jemals wieder haben wird, 
Die Induſtrie gieng in vollem Sluge durchs ganze 
Reich, und die liegenden Gründe fliegen. An Kla-— 
gen einzeiner über ihr durch Die geminderten Zinfen 
geſchwaͤchtes Auskommen und die Schwierigkeit, 
ihre Capitalien ficher unter zu bringen, mag es nicht 
gefehlt haben, aber firs Ganze ftand alles beifer, 
wie vorhin )Y. Dies war das einzige Beiſpiel ei— 
ner groffen Staatsſchuld, Die durch ein der Nation 
damals neues Equivalent bezahlt wurde, welches 
Diefelbe wenigſtens eine Zeif lang für vollgültig an= 
ſah. Freilich lief e8 damit fehr übel ab, «als der 
Hof die Banf des Sam durch fein feltfames Spie- 
len damit zu Grunde richtete, und deren Papiere 
allen Wehrt verloren, bis nad) dem Tode des Re— 
genten durch die Kommiffion, le Visco genannt, 
alles wieder in eine Ordnung gebracht ward, mit 
welcher die Nation zufrieden fein Fonnte, Ein zwei— 
te8 Beifpiel von der gänzlichen Vernichtung einer 
Nationalſchuld durch ein papiernes Equivalent, das 
endlich allen Wehrt verlohr, hat eben dieſes Volk 
ſich nach der Revolution von feinen Machthabern 
müffen gefallen laffen, und nicht nur es ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch alle Auslaͤnder, welche bis dahin ein nuß- 
bares Eigentuhm an den unter Autoritaͤt der Mo— 
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H Ich werde unten in dem vierten Abſchnitt des ſechſten 
Buchs noch etwas mehr von dieſer Sache ſagen. 
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narchen ausgejtellten Staatspapieren zu befißen 
glaubten. Hier iſt noch nicht der Dre für mich, von 
den Aſſignaten, und denin deren Stelle gefchobenen 
ſpaͤtern Papieren zu reden. Aber für eine aͤuſſerſt 
wichtige Bemerkung wird man folgende nehmen, 
die ich jedoch ſchon in meinen Weithändeln der 
neuejten Ausgabe gemacht habe: Als im Anfange 
der Revolution nod) Feine folche politiſche Zerrütz 
tungen befürchtet wurden, als fpäterhin aus derfel- 
ben entſtanden find, beforgte man doch ſchon in und 
auſſer Frankreich, daß eine Zerrüttung in deſſen 
Geldweſen nicht mögte abzuwenden fein. Wieman- 
chen habe ich amals ſprechen hören: welch ein Uns 
glück für das gefammte Europa, wenn Frankreich 
Banquerot madyen, und Die Zinfen oder das Ca— 
pital feiner Mationalfchulden oder beides zu bezah- 
len, ‚aufhören follte, Eben dies fürchtete man auch 
in der Nation ſelbſt fo ſehr, daß einer der erjten 
Deihlüffe der Nationalverſammlung diefer war, 
daß das bloffe Wort: Danquerot, ausfprechen eine 
Infamie fein follte. Und was iſt dennoch gefchehen 2 
Ohne Das Wort Banquerot hören zu laſſen, iſt die 
Sade nun fchon fünfmal erfolge, welches ich jetzt 
nicht auseinander fegen will, und ein morfcher Reſt 
aller alten und neuen Schulden Sranfreiche iſt jetzt 
nur noch in den ſogenannten Inſeriptionen übrig, 
So ſind wenigftens mehr als achte Milliarden Liv, 
an nugbarem Eigentuhm bis jegt vernichte, Ob 
und wenn fie aus dem Staube wieder werden er— 
weckt werden, mag bier unentjchteden bleiben, Aber 
fo, wie es jetzt fiche, iſt daraus allein Fein fo grof- 
ſes Unglück entſtanden. Wenigſtens if es die uns 
erheblichite von allen denjenigen Folgen, welche die 
Revolution nach fid) gezogen bat, 


Er 2 $. 42% 


* 


436 I. Buch. 
$, 42. 


Indeſſen geftehe ich gerne, daß eine Nation, 
die ohne Staatsſchulden ihren Nationalreichtuhm 
fortdauernd anhäuft, bis alles, was nugbares Eis 
gentubm werden Fann, dazu gemacht ift, eines fi- 
cherern MWolftandes genießt, als wenn fie groffe » 
Staatsſchulden zu ihrem Nationalreichtuhm rech- 
nen muß. Wehe auch dem Sande, deſſen Fuͤrſt 
durch einen Aufwand, deſſen Bedürfniffe nicht von 
feinen Untertahnen berbeigefchafft werden, ſich in 
groffe Schulden fegt, und, um diefe nachher zu 
bezahlen, die Mittel aus der Arbeit feiner Unter: 
tahnen zu erzwingen fucht! Da iſt nichts von der 
erſten Arbeit geſchehen, durch welche fich das Geld, 
welches der Fuͤrſt ſchuldig ward, hätte i in Lande ver- 
teilen Eönnen, und nun foll durch eine zweite Ar- 
beit eben dies Geld von dem Untertahn erworben, 
aber dem Fürften ohne alle Hoffnung hingegeben 
werden, es ihm wieder durch neue Arbeit abzuge— 
winnen. Hier fehen wir die fchadlichite Folge fol- 
cher Staats = oder vielmehr Fürjtenfchulden, unter 
welcher jetzt mehr als Ein Fleiner Staat in unferm 
Deutfchland feufzet, deffen wild verſchwendende Für- 
ften vor Sahren einen Aufwand machten, mwovon 
dem Sande wenig vder gar nichts zu Gute Fam, und 
der wenig vder gar nichts zur Vermehrung des in— 
nern Wolſtands und des Nationalreichtuhms bei> 
frug, deren verftandigere Dachfolger nun fich zwar 
diefer Laſt zu entledigen, aber die Mitrel dazu aus 
einer Quelle zu fchöpfen fuchen, die zwar viel geben 
Fann, wenn viel in fie eingefloffen if, aber nicht 
geben Fann, wenn nichts in fie eingefloffen iſt, nicht 
lange geben Fann, wenn das aus ihr Genommene 
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in andre, nimmer wieder. in fie zuruͤckleitende Ab⸗ 
wege getgttet wird. 


Das behaupte ich indeſſen ſtandhaft, daß 
Staatsſchulden den anwachſenden Wolſtand einer 
groͤſſen Nation, die aus dem in den Haͤnden der 
Fleiſſigen im Volk ſich ſammelnden Geldverdienſt 
ſelbſt die von ihren Regenten verlangten Summen, 
wo nicht ganz, doch groͤßtenteils, herbeiſchaffen kann, 
und ſelbſt ihre eigne Glaͤubigerin wird, maͤchtig be— 
foͤrdern, eine ſtarke Triebfeder des Geldumlaufs 
ſind, und nicht nur ſelbſt den Nationalreichtuhm 
vermehren, ſondern auch dem Buͤrger ein Mittel 
werden, mehr nutzbares Eigentuhm zu machen, als 
ſonſt dazu gemacht werden wuͤrde. Wie das alles 
innerhalb gewiſſer Graͤnzen Statt habe, hat ſich an 
dem Beiſpiel Englands ſo lange gezeigt, bis in 
dem gegenwaͤrtigen und dem vorigen Kriege die 
Sache uͤbertrieben ward. Die 140 Millionen Pf. 
Sterl., von welden die Nation am Ende des ſie— 
benjährigen Krieges gedrüft verblieb, waren noch 
immer als ein folides nugbares Eigentuhm, und 
als ein Teil des Nationalreihtuhms anzufehen, weil 
deren Induſtrie und Handel, erhöhet Durch den glüd= 
lichen Erfolg Diefes Krieges, die zu den Zinfen Diefer 
Schuld erfoderlihe Summe jährlich mit eben der 
Gewißheit aufbringen Fonnte, als mit welcher ein 
jedes fruchtbares und gut angebauetes Grundſtuͤck 
die Zinfen für den Privarmann aufbradhte, der fein 
Capital darauf geliehen hatte. Go lange waren 
noch diefe eine reichhaltige Duelle. Aber man hätte 
jie nie für unerfhöpflich halten follen. Indeſſen 
misbrauchte man fie ſchon in dem nordamerifanifchen 
Kriege, und machte die Staatsfchuld auf 240 Mil- 
fionen fleigen, die noch immer von allen? die ihr 
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Geld in diefelbe gaben, als ein ihrem übrigen Ver 
mögen an Sicherheit gleiches Eigentuhm angefeben 
wurde, weil noch immer aus eben derfelben Quelle 
gefchöpft werden Fonnte, wenn gleid) fie bereits zu 
verfiegen drohete. Nun aber hatte Pitt vollends Un» 
recht, wenn er die noch nicht ganz erfchöpfte Quelle 
für unerfchöpflich hielt, und je gröffere Schwierig- 
Feiten feinen Binanzplanen ſich eufgegenferten, je 
‚öfter fich ein Defteit in den neuerfchaffenen Einkuͤnf— 
ten zeigfe, . Deren manche er auch ganz wieder auf- 
geben mußte, defto lauter er die UnerfchöpflichFeit 
der britifchen Nefourcen bis ins Jahr 1796 zu rüh- 
men fortfuhr. Doch ich breche von dieſem num end= 
fidy mehr und mehr verſchwindenden Wahne zu res 
den hier ab, um in dem Abſchnitt des 6ten Buchs 
von den Abgaben einleuchtender Davon reden zu 
koͤnnen, zumal da man noch mandjes neue Ereig- 
nis in Diefer Sache erwarten kann, bevor ic) in mei= 
ner jesigen Nacharbeit bis dahin gelange, 
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‚Dies gilt zum Teil auch von folchen öffentli- 
chen oder gemeinen Schulden, welche nicht Schul— 
den der Megenten oder Des ganzen Staats find, 
Schulden folcher Gemeinen, welche die zu bezah- 
londen Zinfen durch Abgaben, vie der Fleiß Der 
Mitglieder erfchwingen muß, heben, find eben fo, 
wie Schulden des ganzen Staats anzufehen, und 
ein Zuwachs des nußbaren Eigeniuhms, fo lange 
deren Zinfen richfig bezahlt werden. Aber foldhe 
Schulden, deren Hypothek liegende Gründe find, 
müffen, auch wenn der ſolidariſche Credit einer gan- 
zen Gemeine fie verfihert, anders angefeben wer- 
den. Dergleichen find z. B. die in Schlefien, und 

gewiſ⸗ 
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gewiffermaaffen in der Marf, nach dem Entwurf 
des Koͤnigl. preuffifhen Großkanzlers Herren v. 
Karmer eingeführten Pfandbriefe, oder durch den 
ganzen Adel verficherte Schuldverfpreibungen auf 
tandgüter, 


Diefe find Darinn von den Staatsfchulden un» 
terfihieden,,. Daß fie nur einen Teil des ſchon wirf- 
licdy vorhandenen foliden Nationalreichtuhms, naͤm— 
lich feiner urbaren liegenden Gründe, darſtellen, 
wenn Die Gtaatspapiere einen ganz neuen Native 
nalreichtuhm machen, welcher durch nichts darge— 
fielle wird, als durd Das Recht, das der Staat 
hat, die Zinfen diefer Schulden als eine Abgabe dem 
Untertahn aufzulegen, Man Fann alfo nicht fagen, 
daß fie Das nugbare Eigentuhm unmittelbar ver— 
mehren, fo wenig, als es fich von einer jeden Pri— 
varfihuld rühmen läge. Wenn ein Edelmann ein 
unverfehuldetes Gut bat, fo ifi es ein für ihn allein 
nußbares Eigentuhm und ein Teil des Mationalreich- 
tuhms. Wenn er zebntaufend Tahler darauf leiher, 
jo entjteht nichts neues, das den Nationalreihtuhm 
vermehrte. Die zebntaufend Tahler waren ſchon 
vorher eben fo gut da, als das Landgdut. Mur 
ein Teil des Ertrages, der bis dahin ganz dem Eig— 
ner zuffand, wird dem Darleihenden zu Teil, Ob 
der Eigner das Geld auf feiren Privat - oder den 
jolidarifchen Credit der Gemeine befommen bat, ver- 
ändert in der Sache nichts, Aber die Erleichterung 
des Credits des Privatmannes durch den folidari« 
(hen Eredit Der Gemeine hat nachjichende Folgen 
auf das nutzbare Eigentuhm. 


1) Der Gutsbefiger kann nun mie mehrerer 
Ruhe fremdes Geld nusen, um fein nutzbares Ei— 
gentuhm 
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gentuhm zu beffern. Wenn er nicht ficher vor plöße 
lien Yuffündigungen ift, fo Fann er das frenide 
Geld nicht mit Sicherheit zu ſolchen Werbefferun- 
gen anwenden, von denen der Vorteil erſt nach 
Jahren entfieht, Von diefer Are find die meiften 
Verbefferungen an Sandgütern. Er muß vielmehr 
immer auf den Sall binaus fehen, daß ibm das 
Darlehn wieder zu einer Zeit abgefodert werde, da 
er niche Nabe fchaffen Fann, und Fann es nur auf 
folche Ausfichten verwenden, wobei er hoffen Fann, 
Geld wieder einzuziehen, wenn fein Gläubiger es 
verlange, Nun aber hört diefe Furcht und Verles- 
genbeit auf, und der Fluge Guͤterbeſitzer wird nicht 
etwan aus Mohr Geld borgen, fondern aus Ueber: 
legung fremdes Geld benugen dürfen, um fein Ei- 
gentuhm zu verbejfern , und den ee 
zu vermehren. 


2) Eben dadurch wird der Wehrt der “ 
den Gruͤnde vor denjenigen Schwankungen geſichert, 
deren ich oben erwähnt habe, und welche eine aufs 
ſerſt Shadliche Wirfungen aufden Nationalreichtuhm 
haben. Selbſt die Wirkung von Sandplagen, welche 
fonft den Wehrt diefes fo vorzüglichen Teils des 
Nationalreichtuhms fo gewaltfam herunter fegen, 
und fait verfchwinden machen, werden dadurch mo 
nicht ganz gehoben, doc) fo lange geſchwaͤcht, als 
Diefe Landplagen nicht die ganze Gemeine in gleichem 
Maaſſe berreffen. Diefer Umſtand iſt fo wichtig, 
daß zu wuͤnſchen wäre, man Fönnte auch für andre 
Zeile des Nationalreichtuhms aͤhnliche Verfuͤgun— 
gen treffen, um dieſe ſo nachteiligen Schwankun— 
gen in dem Wehrt derſelben zu verhindern. Doch 
find die für ganze Landſchaften errichteten Credit— 
und Brandkaſſen als ſolche Inſtitute — 
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Vorzüglich aber Fönnen als folche zwei in Hamburg 
errichtefe freimsiliige Inſtitute Dafür angefehen wer— 
den. Das erite ift die im Jahr 1753 zu Stande 
gebrachte Creditkaſſe für die Grundſtuͤcke in der 
Stadt und deren Gebier. Das 2te if die im Jahr 
1795 entjtandene groffe Aſſociation zur Verſiche— 
rung beweglicher Güter, und des nicht von der 
ſchon bejiehenden Brandkaſſe verfiherten Teils der 
Gebäude wider Seuersgefahr, welche jest für einen 
ſehr mäffigen Beitrag das Eigentuhm von go 
Millionen Mark Banco ihren Intereſſenten verfichert. 
Man kann davon ein mehreres in meiner Geſchichte 
der Handlung Hamburgs nachlefen. Doc, gebö= 
ren Drandaffociafionen eigentlich nicht hieher. 
Durch fie entſteht Fein neues nusbares Eigentuhm, 
fondern das fchon vorhandene wird nur gegen Vor— 
falle gefichert, die ihm Zerjiörung drohen. Eben 
das gilt von andern Aſſeeuranzen und Aſſociationen 
für diefelben, Durch Ereditcaffen aber wird Deren 
Wehrt in einem moͤglichſt Eleinen Beſtande er— 
hallen. 


3) Je leichter unſer nutzbares Eigentuhm ver— 
kaͤuflich iſt, deſto feſter und beſtaͤtigter iſt der Wehrt 
deſſelben. Dergleichen Schuldbriefe, die durch ſo— 
lidariſche Buͤrgſchaft ihre Sicherheit bekommen, 
werden eben dadurch leichter verkaͤuflich, und es 
koͤmmt dahin, daß ein ſolches Landgut, ohne viel⸗ 
leicht in Jahrhunderten im Ganzen verkaͤuflich zu 
werden, Teilweiſe von Tage zu Tage veraͤuſſert 
wird. Ein ſichrer Pfandbrief von tauſend Tahlern 
ſetzt mich in ein Anrecht auf einen gleichgeltenden 
Teil des Wehrts von dieſem Gute, und der, dem 
ich ihn abtrete, iſt eben ſo anzuſehen, als haͤtte er 
von mir dieſen Teil des Landgutes gekauft. 


5. 44. 
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Es giebt noch andre oͤffentliche Papiere, welche 
ſich auf keine Schuld des Staats oder einer Ge— 
meine beziehen und ebenfalls Mutzung tragen und 
verkaͤuflich ſind. Ich rede von den ſogenannten 
Actien oder Beweisbriefen eines zu einer nutzver⸗ 
fprechenden Unternehmung eingelegten Capitals und 
des Anrechts an die daraus entitchende Nutzung. 
Ihr gewöhnlicher Gegenftand find ſolche Hand— 
fungsunternehmungen, deren Betrieb für die Kräfte 
einzelner Privatleute zu groß und zu ſchwer gebal- 
ten wird. Ihr Misbrauch zeigt ſich in Anwen— 
dung eben diefer Einrichtung auf ſolche Geſchaͤfte, 
Die beffer und vorteilhafter durch Privatinduffrie 
fortgehn, und gewiß von derfelben bald unfernom- 
men werden, wenn fie wirklich nußbar find, und 
ihr freier Lauf gelaffen wird, Verderblich und niche 
blos gemisbraucht werden fie, wenn man fie bei 
folhen Beſchaͤftigungen einführt, welche wirklich 
ſchon unter der Privarinduftrie gut fortgeben, fie 
Diefer entzieht, und in neue Hände wirft, welche 
niemals zum Machteil der. Privarinduffrie damit be= 
ſchaͤftigt werden ſollten. ie find eine Erfindung 
neuerer Zeiten, welche die Neuheit der Sache und 
die Taͤhtigkeit manches Furzfichtigen, aber zu unter= 
nehmenden Kopfes, wie auch manches eigennügigen 
Berrügers, faft zu beliebte gemacht bat. Es war 
infonderheit eine Zeit, da man in vem halben Eu— 
ropa, vornehmlich in England, fait alle Gegen- 
fiande der Privarinduftrie unter diefe Einrichtung 
zwingen wollte, 


Es würde mich zu weit führen, wenn ich hier 
von der Schaͤdlichkeit groffer Handlungscom— 
ragnien, Der auf Actien errichteten Monppolien, 
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von der unverftandigen Verſchwendung in deren 
erſten Unternehmungen u, dgl. m. weitläuftig reden 
wollte, Sch habe mehr davon in dem ziveiten 
Dande der Zufäse ‚zu meiner Darſtellung 
der Handlung geſagt. Hier will ich) nur an« 
merfen : 

1) Daß diefe Aetien, wenn fie auf eine 
gründliche Unternehmung fich bezichen , ein wichkie 
ger Teil des nußbaren Eigentuhms find. 

2) Daß fie aber ein Eigenfuhm von verän« 
derlicherem Wehrte find, als andre üffentliche Pa— 
piere. Ihre Nutzung ſoll durch menschliche In— 
duſtrie in ſolchen Unternehmungen gewonnen wer— 
den, deren Erfolg dem Gluͤck ſehr unterworfen, 
und nicht leicht auf lange Zeiten ſich gleich iſt. In 
dieſer Ruͤckſicht haben fie einen geringern Wehrt in 
Verhaͤltnis zu ihren muhtmaaßlichen Einkuͤnften, 
als andres nutzbares Eigentuhm, inſonderheit ſichre 
Staatspapiere. Eine Actie, die ſechs Procent der 
Einlage giebt, hat, auch in geldreichen Voͤlkern, 
bei denen man ſich am meiſten zudraͤngt, ſein Geld 
im Ankauf nutzbaren Eigentuhms anzulegen, nicht 
vollends den Wehrt einer ſichern Schuld, die vier 
Procent ſichere Zinſen giebt. Ihr Wehrt ſteigt 
und fälle fo gar mie der muhtmaaßlichen Erwar— 
fung gröfferer oder Fleinerer Vorteile aus der Un— 
ternehmung, die deren Gegenſtand ij. Dadurch 
werben fie der Gegenttand einer Handlung, die 
eigentlicdy von allen die mindeſt vorteilbaffe für den 
Staat iſt, indem der in ihr für einzelne entſtehende 
Vorteil reiner Verluſt für andre ift, und Fein Aus— 
kommen auf einer Geite bewirft, ohne Aus— 
Fommen auf der andern Seite zu nehmen. Sch 
werde von Diefem Handel in der Anmerkung mehr 
fagen, 

3) Dies 
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3) Diefe Yetien follten noch weniger, «als 
andre öffentliche Papiere, Zeichen. des Wehrts ger 
nannt werden, wiewol dies von vielen gefchieht, 
Ein nugbares verfäufliches Eigentuhm, deſſen 
Wehrt fo fehr veränderlich iſt, und heute mit gröfe 
fern, morgen mit Fleinern Summen Geldes vergli= 
chen wird, kann weniger als andre verfäufliche 
Dinge ein Zeichen des Wehres der Dinge abgeben, 
wenn man auch Die Gründe nicht gelten laffen woll= 
fe, mit welchen ich oben bemwiefen habe, daß öffent- 
liche Papiere überhaupt Fein Zeichen des Wehrts, 
fondern felbft eine Sache von Wehrt find. Doch 
erwähne ich der Actien bier nur in Verbindung mit 
andern Öffentlichen Papieren. Denn faft alle be= 
ziehen fich auf den über die Öränzen des Staats ge— 
henden ausländifchen Handel, und nur wenige auf 
die inländifhe Cireulation. Ich werde deswe— 
gen in dem fechsten Buche wieder auf diefelben zu— 
ruͤckkommen. 


Anmerkung. 


Der Handel mit oͤffentlichen Papieren hat 
darinn ſeinen Grund, daß der Staat, wenn er 
Schulden macht, oder groſſe Handlungsſocietaͤten, 
wenn ſie Geld zu ihren Unternehmungen auf Actien 
ſuchen, den Eignern nicht die Freiheit laſſen, ihr 
Darlehn aufzukuͤndigen, wol aber ihnen die Ver— 
aͤuſſerung deſſelben an andre erlauben. Solche 
Staatsobligationen, die auf beiden Seiten auf— 
gekuͤndigt werden koͤnnen, wie z. E. die hambur— 
giſchen Kammerbriefe, werden daher nie ein Ge— 
genſtand des Handels, Mer demnach das nutzbare 
Eigentuhm, welches fein öffentliches Papier ihm 
bejlätige, in Geld, oder andres nutzbares Figen- 

tuhm 
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tuhm verwandeln will, muß einen Käufer dazu fs 
hen, der es nach den vorliegenden Gruͤnden ſchaͤtzt. 
Diefe Gründe entſtehen teils aus dem Verhältnis 
der auf folche Papiere zahlbaren Zinfen zu den fonft 
bei fihern Schulden üblichen Zinfen, teils aus der 
Erwartung folcher Umſtaͤnde, welche bei Staats— 
papieren auf Die Gewißheit der Bezahlung der Zin- 
fen, bei Xetien auf die Vermuhtung eines fteigen> 
den oder fallenden Gewinns einen Einfluß baben. 
Mer z. E. in England eine Staatsobligation hat, 
Die nad) dem aachener Frieden von vier auf Drei 
Drocent Zinfen berabgefegt ward, kann nicht er— 
werten, jest deren vollen Delauf zu heben, da der 
Staat für feine fpöteren Schulden ſich zu höheren 
Zinfen bar verjtehen müffen, und die Zinfen übers 
haupt in Englund auf vier Procent und höher ge= 
fliegen find, -Diefe drei Procent Stods find daher 
fehon Tange auf go Procent und jest bis unter 30 
Drocent gefallen. Oder, wer in Holland eine 
Actie der wejtindifchen Compagnie befist, die im 
vorigen Jahrhundert wol 30 Procent gegeben, 

- aber ſchon lange nicht ficher 2 Procent gegeben hat, 
muß ſich mit etlichen dreiſſig Procent ihres ur— 
fprünglichen Zablmehres begnügen. in jeder Um— 
ffand, ver in dem Wehrt oder der Gewißheit der 
Einkünfte folder Staatspapiere etwas verändert, 
Andere auch deren Wehrt, und mache einzelne in 
Vorausſicht oder bei früherer Wiſſenſchaft diefer 
Umjlände begierig, nad) eben denen Regeln zu kau— 
fen oder zu verkaufen, welche der fpeeulirende Kauf- 
mann in feinem Waarenhandel befolgt. 


Die Vorteile daraus find reiner Schaden 
eines andern, und diefer Handel, wenn gleich ein 
nohtwendiges Uebel, ijt Fein dem Staat vorteilhaf: 
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ter Handel, weil in ihm Fein Sohn wechſelſeitiger 
Dienste und Arbeit, auffer der Courtage des Maͤk— 
lers vorkommt. Geſetzt, jemand verkauft heute in 
London 5 Procent Stocks zu 49 Procent, Die der 
Käufer nad) einiger Zeit bei veränderten Umftänden 
2 Procent wolfeiler verkauft, fo it es Flar, daß, 
was jener gewinnt, wahrer Verluſt des zweiten 
Verkaͤufers ſei. Es ift Elar, daß, wenn einzelne 
Meichtühmer Dabei gewinnen, Dies aus den Eafjen 
andrer bherbeifliefje, für weiche es wirklicher Verluſt 
it, und wenn jene ihr Auskommen dadurd) gebeffert 
feben, Diefe an demfelden leiden. Der Handel 
nimmt alfo ſchon dadurch Die Natur eines Spiels 
‚an, und man Fann eben fo wenig fagen, daß die 
bürgerliche Geſellſchaft dabei gewinnt, als wenn 
jemand in einer Lorterie, deren Looſe 10 Tahler 
koſten, 10000 Taͤhler gewinnt, die ſich aus dem 
Verluſt von taufend andern gefammler haben. - 


Uber er wird vollends zu einem fchädlichen 
Spiele in dem falfihen Stodshandel, weldyen vie 
Engländer Stocks Jobbery zum Unterſchiede von 
dem erlaubten Stocks Trade nennen, Der Grund 
davon liegt darinn, daß die Verfüufer der Staats— 
papiere diefelben in öffentlichen Schreibſtuben in 
dem Gebäude. der Bank zu Jondon an ihre Käufer 
duch Umfchreibung der Damen übertragen müffen, 
Denn der Staat will feine Gläubiger und Die Hand 
lungscompagnien wollen die Eigner ihrer Xetien Een» 
nen. Dieſe Umſchreibung geſchieht aber nur zu 
gewilfen Zeiten, viermal im Sabre, in der Mitte 
des Zebruars, Mais, Auguſts und Octobers. Bis 
dahin wird denn auch die Bezahlung ausgeſetzt. Nun 
kann es geſchehen, daß jemand im Februar ein öffent- 
Jiches Dapier Fauft, das ihm erſt im Mei geiärie- 
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ben werden Fann, Er hat z. E. in London 10000 
$. St. 3 Procent Stods zu 49 Procent gekauft, in 
der Hoffnung, fie jteigen zu ſehen. Sie find aber 
im Mai um zwei Procent gefallen. Wer Fann ihm 
alsdenn wehren, mit dem Verkaͤufer ſich zu verglei- 
chen, und ihm die zwei Procene als einen Reufauf 
zu geben? Wie dies nun wirklich oft gefchehen fein 
mag, und nod) geichicht, jo iſt daraus ein Gewerbe 
ſolcher Leute entjtanden, die Feine Gtaatspapiere 
haben, und Feine zu baben verlangen, aber unter 
einander den Handel auf groffe Summen folcher 
Stods ſchlieſſen, als hätten fie Diefelben und wollten 
fie einander zur Zeit des Umſchreibens wirklich Lies 
fern. Es it aber fihon einverfianden, daß man 
alsdann nur durch baare Auszahlung das mit einan— 
der abgleichr, was der Wehrt der wahren Stods 
dem einen zum Vorteil, dem andern zum Schaden 
zur Zeit des Umfchreibens ſich geändert hat, Wer 
auf Diefe Weife 10000 I. St. Stocks im Februar 
gekauft hat, bezahle 2 Procent im Mai, wenn fie 
fo viel geftiegen find, oder befümme fie, wenn fie 
um fo viel gefallen find. Diefer Handel koͤmmt mir 
dem fogenannten Pramienhantel überein, den Die 
Staaten, denen es darum zu tuhn it, alle Arten 
des Windhandels nieder zu balten, alle verbieten. 
Gegen diefen aber find alle Verbote vergebens. Denn 
der Stocks-Jobber wird, wenn man ihn zur Ver- 
antwortung zieben wollte, iinmer vorwenden Fünnen, 
daß der im Ernſt gekauft over verfauft babe, und 
fid) nur zur Zeit der Umfchreibung den Neukauf babe 
gefallen Iaffen. Indeſſen nehmen die Gerichte in 
England Feine Klage gegen denjenigen an, der feine 
Verpflichtung bricht, wenn es durchſcheint, Daß Fein 
wirklicher Stockshandel dabei zum Grunde gelegen 
babe, Es wird alſo dieſer Handel, wie das Spiel, 
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ohne Ruͤckſicht auf die Hülfe der Obrigkeit geftieben, _ 
und die in demfelben entſtehenden Schulden von dem⸗ 
jenigen bezahlt, der noch bezahlen Fann, und in dem 
Handel noch länger zu bleiben gedenft, : Wer dies 
nicht kann, fcheider mit dem Beinamen einer lah— 
men Ente (lame Duck) aus, und darf fich mir 
Ehren nicht weiter fehen laſſen. Man finder von 
dem Gange diefes Handels und von den Künften der 
"Stods- Zobber&volljiändigeren Unterricht in einem 
oft in England aufgelegten Buche: Every Man 
his own Broker, in 12, das der Verfaffer Mortimer, 
nachdem er ſelbſt in dieſem Handel Aufferft verlobren, 
zur Belehrung und Warnung feiner Landsleute ger 
feyrieben hat. Des Pinto Abhandlung fur le 
Commerce ou Jeu d’Actions madıt die Haupt 
fache nicht fo klar, befchreibt aber noch gewiffe Ver— 
feinerungen in diefem Gewerbe, die jener Werfaffer 
nicht befchreibe, und welche vielleicht in Holland 
mehr, als. in England dabei Statt haben, 


Man nuf aber nach der bier gegebenen Vor— 
ftellung nicht allerdings Den rafenden Aetienbandel 
beurteilen, welcher im: Jahr 1720 in Frankreich, 
und faſt zu gleicher Zeit in England, entſtand, eins 
zelnen Menfihen Millionen in den Beutel, und das 
gegen Taufende um das Ihrige brachte. Das Wer 
feneliche einer groffen Handlungsunternehmung und 
Unterfchrift auf. Actien hatte bier ebenfalls Statt. 
Allein, wenn in der Stocks-Jobbery die Berufung 
von einzelnen Teilnehmenden herruͤhrt, fo war es in 
Franfreich ein Betrug der groſſen indifchen Compag- 
nie und des Hofes felbjt, ‚die das Pubficum fo 
lange durch) falfche Hoffnungen von Vorteilen hinter⸗ 
giengen, welche die neuen Entdeckungen im Miſſi— 
fippi gewähren follten, als es zu. ihren Abſichten 
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diente. In England lag eines Teils ein Betrug 
der Südfee- Compagnie zum Grunde, welchem die 
Regierung zu ſpaͤt ffeuerte, andrer. Seits war in die 
ganze Nation eine Schwärmerei gefahren, bei wel— 
cher man blindlings einem jeden Betrüger glaubte, 
der irgend ein Object der Privatinduftrie zum Ge— 
genjtand eines Compagnichandels zu machen, und 
die Vorteile davon ins Ungeheure zu treiben ver« 
ſprach. Man Fann nichts Unfinnigers leſen, als 
was man in dent Verzeichnis der ungeheuren Pro» 
jecte lieft, das Anderfon in feiner Gefchichte der 

andlung bei dem Jahre 1720 giebt, Von dem 
franzoͤſiſchen Windproject finder man den bündigften 
Unterricht in Steuarts viertem Buche, der infon» 
derheit die Schuld dieſer Beruͤckung von dem be— 
ruͤhmten John Law auf eine überzeugende Meife 
ablehnt, 
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Jetzt bleibe mir noch übrig, won den Yuflagen 
und deren Einwirkung in die Circulation fo ausführ« 
lich zu reden, als es ſich für meinen Zweck ſchickt. 
Zwar hätte ich ſchon von denfelben handeln follen, 
ehe ich von den Staatsfchulden, als einem Product der 
Cireulation, und einem Mittel, des nusbaren Eis 
gentuhms mehr im Volk zu machen, redete, Denn 
die Staatsfchulden entitehen, wenn die Abgaben 
nicht zureichen, und auf diefe werden die Einfünfte 
angemiefen, durch deren Verteilung unter die Glaͤu—⸗ 
biger des Staats jene zu einem nugbaren Eigentuhm 
werden. Ich habe auch deswegen $. 31. 32, efwas 
allgemeines von denfelben voranſchicken müffen, doch 
ohne die Anwendung davon weiter, als auf den 
Zweck zu führen, in deffen Verfolgung id) dort auf 

i. Th. Ff die⸗ 


450 Un Buch. 


diefelben gericht, naͤmlich, um das Entſtehen ber 
Staatsſchulden, und wie diefelben zu einem nutzba— 
ren Eigentuhm werben Fünnen, zu zeigen. Diefer 
Zufammenhang der Materie, da Die Staatsfchulden 
ein wichtiger Zeil des nutzbaren Eigentuhms in einem 
Volke find, von welchem ich am Ende des erſten 
Abichnittes gereder harte, nöhtigte mich, früher zu 
diefen überzugehen, als ich von den Yuflagen reten 
Fonnte, Die, in fich genonmen, ein Abgang an dem 
Auskommen einzelner find, und da ich von Diefen weit 
mehr, als von jenen, zu fagen habe, fo mögte die 
Unterbrechung zu lang geworden fein. 


‘est werde ich ohne Nachteil der Deutlichkeit 
zu den Abgaben oder Kuflagen zuruͤckkehren koͤnnen. 
sch werde aber die Sache Feinesweges erfchöpfen, 
oder in eine fubtile Theorie derfelben hinein gehen, 
Ich werde auch hier meinen eignen Weg gehen, und 


„ 


fie nur auf eine allgemeine Weiſe in einer natürlichen 


Verbindung mit meinen bisher vorgetragenen Örund- 


fügen abhandeln. 


Auflagen find alles das, was die Regenten 
eines Staats yon deſſen Mitgliedern, zur Erfüllung 
ſowol der gemeinen Beduͤrfniſſe, als ihrer perfünlis 
chen Bedürfniffe, fodern. | 


Da, wo Fein Geld im Umlaufe iſt, werden, 
wie ich fehon oben gefagt habe, dieſe Auflagen teils 
in Gütern der Matur, teils in perfünlichen ohne 
sohn zu leitenden Dienften beſtehen. Wenn jene, 
gereicht und diefe geleifter find, fo genießt der Staat 
die Frucht der Arbeit feiner Untertabnen, zur Er» 
füllung feiner Beduͤrfniſſe. Aber damit it auch ale. 
les zu Ende, und der Verbrauch und die Benugung 
dieſer Yuflagen hat auf den Untertahn Feineibm F 

it teilhaf⸗ 
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teilhafte oder angenehme Zuruͤckwirkung. Es ift 
blos eine Arbeit gefchehen, welche freilich den Me» 
genten, ihren Dienern und den Dienern diefer Dies 
ner ihr Anskommen giebt. ber dieje tragen durch 
ihre ganze Sebensart, Durch ihre Arbeit und den 
Verbrauch desjenigen, was ihnen zu ihren Aus— 
kommen gereicht wird, nichts hinwieder zum Yus= 
kommen anderer Menfchen bei. So wear es fall 
garız in den Zeiten der Lehnsverfaſſung aud) in den 
größten Staaten Europens, aud) in Mexieo bewande, 
two auch aus Kunffarbeiten ein groffer Zeil der Ab— 
gaben beftand; wo noch von alten Zeiten ber ein 
Zeil der Abgaben nicht in Gelde gefchieht, iſt es 
in Abſicht auf diefen Teil cben fo anzufeben. Wenn. 
aber diefe Yuflagen in Geld entrichter werden, fo 
muß eben fowol, wie vorhin zur Hervorbringung 
der von dem Staat verlangten Güter der Natur und 
in $eiftung der ihm nohtwendigen Dienſte Arbeit 
geſchah, Arbeit von allen Sleifjigen im Volke ges 
fcheben, wodurch) das von dem Staat verlangte 
Geld erworben wird, An diefen Gelde hat num 
freilich der Staat noch nicht das, was er eigentlich 
braucht; aber er hat das Mittel, fih das alles nad) 
einer durch die Umſtaͤnde beſtimmten Yuswahl zu 
verichaffen. Indem er dies tuht, und das einge- 
nommene Geld wieder verwendet, erweckt er eine 
zweite zum Yusfommen vieler Taufenden nüglich bei— 
tragende Arbeit im Volke, Die, wie ich jest eben 
gezeigt habe, in jenem Fall gar nicht Statt gehabt 
haben würde, 


Ss. 46. 


Dies ift die allgemeine Vorftellung, die wir 
uns von den Geldauflagen und' von ihrer vorfeilbaf- 
Ssf2 ten 
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fen Zuruͤckwirkung auf die innere Circulation zu 
machen haben. Wir wollen jeßet diefelbe durch ei- 
nige wichtige Anmerkungen erweitern, und die da— 
rinn liegenden Folgerungen entwickeln, 


1) Man bemerfe, daß die Arbeit, um welche 
es dem Staat in feinen Auflagen eigentlich zu tuhn 
it, und bei welcher es allein verbleibt, wenn die— 
felben in Natur geleiftee werden, bei ven Geldauf- 
lagen zwei andre nüßliche productive Arbeiten verans 
laßt. Eine ſetzt fie voraus, nemlic) die, wodurd) 
die Auflage erworben wird, welche der Staät in den 
Geldlohn feiner Diener und in die Privarmwirtfchaft 
feiner Regenten wieder verwendet, Die andre hat 
fie zur Folge, nemlich diejenige, durch welche Die uͤbri— 
gen Mitglieder des Staats den Dienern deffelben 
das Geld wieder abverdienen. Jene koͤmmt denen, 
die fie verrichten, eigentlich nicht zu Statten, fon« 
dern geht, vielmehr ihrem eignen Yusfommen ab, 
bewirft aber dagegen das Auskommen der Diener 
des Staats, Die zweite Arbeit aber verbreiter 
neues Yusfommen unter das Volk. Da, wo der 
Mittel, Geld zu verdienen, nur wenig find, wird 
der Staat vergebens Geld zu der Zeit, da er es 
nöhtig hat, in den Händen der Unterfahnen fuchen, 
und genoͤhtigt fein, ſich an die Naturallieferungen 
und perfünlichen Dienjtleifiungen ſehr ſtark zu hal— 
fen, wenn er feine und feiner Diener Bedürfniffe 
erfuͤllt ſehen will. Dies it ohne Zweifel die Ur— 
fache, warum bisher noch faft alle Staaten dieſe 
Art von Auflagen beibehalten. Keiner derfelben iſt 
auf einmal in den Zuſtand gerabten, in Feinem iſt 
der Geldumlauf auf einmal. fo lebhaft geworden, 
daß fie in demſelben ihre Neffource fo ganz hätten 
finden Fünnen, Und Diejenigen, die es in ihrem 

jetzi⸗ 
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jegigen Zuftande binlänglidy Fünnten, find durch 
den alten Gang der Sache nod) immer verwöhnt, 
und bebalten dieſe Auflage fortdauernd bei, Ich 
werde Daher nod) vieles von Diefer Urt Auflagen wei« 
ter unten zu fagen haben. 


Indeſſen ift Dies nicht der nohtwendige, nicht 
der gewöhnliche, ja auch nicht einmal der zuträg- 
lichfte Gang der Sache, daß ſich dieſe Arbeiten fo 
ganz von einander trennten und einander folgten. 
Sn einem Staate, der ſchon lange feine Auflagen 
in einer gewiſſen Gleichfürmigfeit geboben bat, 
mifche fich eine Arbeit unter Die andre, zumal wenn 
der Staat diefelben oft und im Kleinen hebt, und 
eben fo geſchwind fie wieder verwendet. Da arbei« 
tet der Untertahn heute, um Geld zu feiner Auflage 
für den Staaf zu verdienen, morgen, um von dem— 
felben wieder zu verdienen. Und wenn ja Einzel 
nen von der legten Arbeit wenig oder gar nichts zu⸗ 
fälle, ihnen aber fonjt einträgliche Arbeit genug übrig 
bleibe, oder ihr nugbares Eigentuhm ihnen genug 
reicht, um diefe Auflagen abzutragen, jo kuͤmmert 
es fie nicht, Die Arbeit, Durch welche dem Staat 
die eingenommenen Auflagen wieder abverdienef wer⸗ 
den, in andern Händen zu ſehen. 
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2) In diefer Einmifchung beider Arbeiten uns 
tereinander wird dann freilich ein groffer Zeil der ere 
iten Arbeit, Durch welche das Geld von den Linter> 
tahnen fir den Staat verdient wird, mit der zwei— 
ten Arbeit zu einer. Allgemein genommen, bleibt 
es wahr, daß ein jeder Tahler, den der Staat hebt, 
- vorher verdient fein muß, ehe ihn der Staat heben 

’ fann 
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Fann, und daß er durch eine zweite Arbeit ihm und 
feinen Dienern twieder. abverdient wird, Aber für 
Zaufende It eben die Arbeit, durch welche fie dem 
Staat ihr Gen abverdienen, das Mittel, neues 
Geld zur nächiten Abgabe zu fammeln. Ich werde 
davon $. 36. des vierten Bude, mo Id) von der 
nuͤtzlichen Verteilung der Ginkünfte des Staats 
durch den fichenden Soldaten reden werde, noch 
mehr ſagen. Unter diefen Umjtänden müffen wir 
das, was $, 45. allgemein von dem Entſtehen einer 
zwiefachen Arbeit und dadurch bewirkten doppelten 
Vermehrung des Auskommens gefagt worden, ſehr 
einfchränfen. Laßt uns ſetzen , einem Staate koſte 
ſein Civiletat eine Million jaͤhrlich. Da muß frei— 
lic) für eine Million Arbeit geſchehen, und von de= 
ven Öelvertrage alle höhere und niedere Eivilbediente 
des Staats leben. An diefe wird die Million ver- 
teilt, und der Staat erhält von ihnen die Arbeit, 
um welche es ihm eigentlich zu fuhn ift. ine Ar— 
beit, die in ältern Zeiten mehtenteils ohne Geld- 
lohn von Menfchen geſchah, Deren Unterhalt durd) 
perfünliche Dienfle der unterften Volkselaſſen bes 
ſchafft ward, und die noc) jest in vielen Republi» 
fen obne allen Geldlohn von bemittelten Mitglie— 
dern des Staats geſchieht. So iſt denn diefe Mil- 
lion veriwande, und nun hebt fich Die zweite Arbeit 
der Fleifjigen im Volke an, Die durch ihre produe— 
five Arbeit diefe Million wieder zuruͤck verdienen. 
Menn wie nun fo rechnen wollten: für eine Mil- 
lion nügliche producfive Arbeit, durch welche die 
Schasungen gewonnen werden, von welchen der 
Hof und Civiletat erhalten, und den zu demfelben 
gehörigen Derfonen Auskommen gegeben wird, und 
für.eine Million andere produckive Arbeit, durch 
welche jene erjte Million zuriick verdiene wird, mache 
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nüsliche produerive Arbeit zwei Millionen wehrt, 
welche nicht State gehabt haben würde, wenn nicht 
ein Hof und Civilerat beftunde, und zu deffen Be» 
huf eine Million durch Auflagen gehoben ware; fo 
würde Diefe Rechnung um den ganzen Belauf ded« 
jenigen Geldes triegen, melches von eben denen, die 
den Eivilbedisnten ihre Einnahme wieder abverdie— 
nen, in die nächite Schagung wieder eirgefragen 
wird. Eben fo werden wir in Anſehung des Hofe 
ſtaats, des Militäretats und aller Regimentsfoften 
zu urfeilen haben. 


Indeſſen triegen wir uns doch nicht um die 
ganze Million. Denn ein groſſer Teil des Volks 
muß zu jener Million beitragen, der auf keine Weiſe 
von dem Civiletat und von allen Regimentskoſten 
das geringſte unmittelbar zuruͤckverdient. Bei Die= 
ſem vermiſchen ſich beide Arbeiten nicht, und der 
Geldertrag feiner Arbeit, den er dem Staate ſteuert, 
bleibt immer von demjenigen unterſchieden, den an— 
Dre zuruͤck verdienen, | 


Ich weiß wol, daß noch unter polttifchen 
Schriftſtellern über die Frage geſtritten wird, ob 
die Auflagen wirklich ein Sporn des Fleiſſes und 
eine Duelle gemehrten Auskommens werden. Mich 
duͤnkt, die Entſcheidung it aus. dem bisher Gefag- 
ten leicht. Um bei Einem Erempel zu bleiben, fo 
it Die Arbeit, Durch welche die Million wieder zu» 
rüc verdient -wird, ein durch den Zweck der Yufla= 
gen, die Erhaltung des Hof und Civiletats, be— 
wirfter nohfwendiger und unausbleibliher Zufas 
zur übrigen productiven Arbeit im Volk, ver ohne⸗ 
dies gar nicht Statt gehabt haben würde, wenn 
Erin Civiletat Durch Yuflagen erhalten würde, Une 
ter denen, welche die Million aufbrachten, waren 
viofe 
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viele, die ed an ihrem übrigen Yusfommen entbeh- 
zen mußten, weil fie teils nicht von produetiver Ar— 
beit lebten, teils nicht diefelbe vermehren Eonnten, 
Andre nehmen e8 aus dem vom Staat zurüchvere 
dienten Gelde. Dies geht der Million ab, ohne 
daß ich fagen Fönnte, um fo viel fein die nüglichen 
Arbeiten durch die Abgaben vermehrt, Aber wenn 
nun noch ein Teil des Volks übrig bleibe, der den 
Willen gehabt und die Gelegenheit gefunden bat, 
durch Vermehrung feiner übrigen productiven Arbeit 
von andern Menſchen in oder auffer dem Staat den 
Belauf feiner Schasung zu verdienen, ohne fein 
übriges Ausfommen fohmälern zu dürfen, und noch 
immer eben fo viel, als er fonft tuhn Fanır, genief- 

fen zu Fönnen, fo if doc) Flar, daf alle von diefen 
in folcher Hinausficht gefchehene Arbeit eine durch 
die Auflage bewirkte Vermehrung produetiver Ar— 
beit ſei. Daß dies natürlich Statt habe, werde ich 
weiter unten zu zeigen Gelegenbeit haben. Aber ich 
werde noch oft der Vorausſetzung erwähnen muͤſ— 
fen, unter welcher allein Dies gefchehen kann, und 
die ich ſchon $. 32. des erſten Buchs allgemein an— 
gegeben habe, nemlich, daß der Ereislauf der Arbeit 
und des Geldes weit genug fei, um die Öelegen- 
heit zu einer folchen Vermehrung producrfiver Arbeit 
ohne viel Schwierigfeie entſtehen zu machen, 


48 


3) Die Quelle aller Geldauflagen find indef- 
fen alle nügliche ein Geldauskommen gebende Ar— 
beiten, von welcher Art ſie auch fein mögen. Selbſt 
der Ertrag des nugbaren im Staat vorhandenen Ei- 
gentuhms muß durch Arbeit gewonnen werden, 
wenn gleid) diefe Arbeit nicht von denjenigen immer 

gefchieht, 


— 
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gefi ieht, von welchen der Staat die auf dies nutz— 
bare Eigentuhm gelegte Abgabe hebt, 


Es ift daher Elar, daß ein jeder Staat in An— 
fehung feiner Auflagen in dem Maaſſe bejfer Daran 
fei, fie am gemiffeften, leichteſten und am reichlich- 
ften im Verbältniffe zu feinen Beduͤrfniſſen heben 


koͤnne, in welchem die nüglichen ein Ausfommen 


gebenven Arbeiten zu dem möglich größten Belauf 
geftiegen find, auch des nugbaren Eigentuhms fo 
viel, als nur irgend möglich, geworden ift, Nicht 


die Ausdehnung des Landes, nicht Die Menſchen— 


zahl in demfelben, fondern der Belauf Der in dem— 
felben ein Auskommen gebenden Arbeiten beftimme 
diefes, Der Staat, der diefes Gluͤck am meiſten 
bat, kann es aufs hoͤchſte mit den Auflagen treiben. 
In diefem Fall ift unftreitig das brittiſche Reich ſeit 
etwan einem Jahrhundert gewefen. An ihm erhält 
fih die Arbeit, Durch welche die 1200000 Pf. 
Sterl. der fogenannten Civil = $ijt jährlich aufge: 
bracht werden, gewiß am meiſten gefrennt von der— 
jenigen, durch welche eben dies Geld wieder zuruͤck— 
verdiene wird. Der Staat aber, der dieſes Gluͤcks 
wenig hat, oder durch eine unverftandige Staats- 
wirtfchaft ſich daſſelbe felbjt benimme, iſt in dem 
Stiltitande feines Wolſtandes, und geraͤht bald in 
Derlegenbeit, wenn ihn feine Beduͤrfniſſe zu einer 
Erhöhung der Abgaben nöhtigen. Spanien gab 
in dem vorigen Jahrhundert, und Polen hat ung big 
zur Zernichtung feiner Exiſtenz das Deifpiel davon 
gegeben, 


Selbft der in einem Volfe vorhandene baare 
Geldvorraht iſt eg nicht, der dem Staat dies Gluͤck 
verfhaffen kann, wenn nicht Arbeit denſelben leb— 
haft circulicen macht. Man fege, ein Volf von 

100000 
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100000 Familien babe eine Millivn, ein andres 
von gleicher Stärfe. habe deren zwei im Umlauf. 
Sin jenem aber fei der Umlauf fo lebhaft, daß die— 
felde zehnmal im Jahr umher gezahlt werde, folg- 
lich der Belauf alles in dieſem Volke zu Gelde ge- 
rechneten Auskommens zehn Millionen mache, In 
Diefem fei er fräger, das Geld laufe nur dreimal 
um, und alles Auskommen betrage nur ſechs Mil- 
tionen, Geſetzt nun, die Negenten beider Völker 
haͤtten gleich groffe Bedurfniffe, die fie nöhtigten, 
eine Million jährlich an Auflagen zu erheben. Wel— 
ches Volks Regent wird es am leichteften finden 2 
Gewiß Der Regent Des eriteren, wenn er gleic) das 
ganze Geld des Volks jährlich einmal, der Regent 
des letztern Volks aber nur die Hälfte in feine Eaffe 
zichen darf. Denn in jenem Volk ift das Auskom— 
men jeder Familie im Durchſchnitt hundert Tahler 
jährlich, Der Megent zieht zehn Procent davon, 
In dieſem befräge es nur ſechzig Tahler jährlich, 
wovon ebenfalls zehn Tahler dem Regenten geſchatzt 
werden ſollen, welches 163 Procent ausmacht. 
Koͤmmt es hier einem jeden einzelnen Mitbuͤrger im 
geringſten zu Gute, daß des Geldes fo viel mehr 
im Volk iſt? Nur von feinem Yusfommen, nur 
‚von der Seldfumme, Die von Zeit zu Zeit fein wird, 
Fann er abgeben, und es hilft ihm zu nichts, daß 
Diefe Geldfumme ein Zeil eines doppelt fo groffen 
Geldvorrahts ift, als den das andre Volk in ſei⸗ 
ner Circulation hat. 


Eben daraus iſt klar, daß der Regent eine 
Tohrheit begehen wuͤrde, der nur eine gewiſſe Art 
von Arbeiten, z. B. Die des Landbaues, zum Öegen« 
ffand der für ihn nöhtigen Abgaben machen wollte, 
Er muß dem Gelde, fo zu reden, auf allen denen We— 

gen 
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gen auflauern, in welchen e8 circulirt. Freilich 
muß er einen groffen Unterfchted machen, und die 
feinjte Theorie der Staatswirtfchaft, welche zu ge— 
ben ichaber nicht aufmich nehme, wol aber Männern, 
Die auf meine Grundfäse weiter fortbauen wolle, 
zur Yufgabe bingeben mdate, iſt diejenige, welche 
die Gründe angiebt, nach welchen ein jedes Gewerb 
im Staate mehr oder weniger belaftet oder gefhent 
werden muß, um für den Staat ergiebia genug zu 
fein, aber doch nicht zum Stoden gebracht zu werden. 
Vieles Darüber werde ic) noch einzeln gelegentlich zu 
fagen haben, hauptfächlidy aber in ven fechssen Buche 
Diejenige Einwendung gegen das phyſiokratiſche 
Syſtem daraus bernehmen, weiche allein mir genug- 
fam gegen daffelbe zu entſcheiden ſcheint. 
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4) Daß die Schagungen ihrer Natur nach 
überhaupt das Ausfommen nicht ſchwaͤchen, fon- 
dern vielmehr durch ihre Verwendung Das Total ber 
ein Huskommen gebenden Hrbeiten vermehren, babe 
ich fihon oben gezeigt, Mit dieſer Arbeit, vie ich 
die zweite nenne, gebf es in jedem Staat, Der fein 
durch die Schasungen eingehobenes Geld wieder 
verwendet, leicht genug, und dieſe Arbeiten beſte— 
hen ficherer,, als alle andre ein Yusfommen gebende 
Deihaftigungen, die durch allerlei Zufälle ſtocken 
Fonnen *), Uber diefe verlangt der Staat fort: 

Daus 


N Wenn der Regent noch fo fehr verfchmendet, und das 
von den Ilntertahnen erhobene Geld in Dingen verwendet, 
die gar nicht zu den Hedirfniffen des Giaats gehören, fo 
findet es fih mit der Arbeit von felbft, durch welche Dies 
Geld zurückverdient wird, Die 160 Millionen Livres, wels 

de 
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daurend, und. feilt fie unter die Mitglieder des 
Staats aus. Er Eönnte fie befehlen, aber er be= 
darf diefes niemals, Sie werden von allen, Die 
ein Yusfommen fuchen, begterig verlangt. Jeder— 
mann weiß, wo er fie zu fuchen, wo er fi) zur Ar— 
beit anzubieten bat, wenn bei mancher andern Ar— 
- beit. derjenige, der fie gern taͤhte, nicht weiß, mo 
und wem er fie anbieten folle, und in Ermange« 
lung desjenigen, dem diefe Arbeit zu Nuse koͤmmt, 
feine gern fleiffigen Hande wieder finfen laſſen muß. 


Könnte man fich indeffen auf diefen in ſich 
wahren und fo. viel Gutes bewirkenden Umſtand allein 
fo ganz verlaffen,. und Fame auf denfelben alles 
allein an, fo. würde die Folge fein, daß man es mit 
den Geldauflagen nie zu hoch treiben koͤnne. Denn, 
wird man fagen koͤnnen, laß das Volk an Gelde 
zahlen, was man immer will. Bas dadurd) ein= 
zelnen und allen an ihrem Auskommen abgeht, wird 
ihnen ja alles wieder gegeben. Das Volk, welches 
dem Staat zehn Procent feiner Geldeinnahme ab— 
giebt, wird fie bald wieder fehen, wenn der Staat 
fie wieder vertvendet. Es wird ihm wieder zuflief 
fen, aber es wird freilich noch zehn Procent neuer 
Arbeit tuhn müffen, um fie wieder zuruͤck zu verdie— 

nen. 


Ge die Gräfinn du Barry den Franzoſen in den Testen Jah— 
ren ihres vielgeliebten Ludwigs, nach. der Angabe des Ver— 
faflers der Lettres de la Comteffe du Barry, koſtete, find 
vielleicht zu hoch angegeben. Wenn fie es aber auch nicht 
find, fo fand fich die Arbeit derer doc) leicht und bald, 
die diefe 180 Millionen verdienten. Aber die Arbeit, durch 
welche dies Geld vorher erworben ward, drüdte das Volk, 
und trug zu den böfen Kolgen der Verſchuldung Frank— 
reihe gemiß fehr viel bei. 
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nen.“ Wenn der Staat feine Auflagen auf zwan— 
zig, ja dreiffig Procent alles Geldausfommens erhd- 
hete, fo wird allesllebel, das Davon kommen Fann, 
diefes fein, daß man im Volf noch um fo viel fleife 
figer werden muß. Uber Arbeit an und für fich 
ſelbſt ijt ja Fein Uebel, Und wenn ja die wirklich 
vorhandene Menfchenzabl zu ſchwach für diefen Zus 
faß von Arbeit werden mögte, fo wird ja eben da— 
durch die Bevölkerung vermehrt, und es werden ſich 
fo viel mehr Menfchen ihrer Erijtenz freuen Eönnen, 
die ſonſt nicht zu Derfelben hätten gelangen Eönnen, 
meil diefe Arbeit und dies Auskommen für fie fehlte, 


Uber fo leiche gebt es nicht. Es ſtellen ſich in 
jedem Wolfe mancherlei Hinderniffe in ven Weg, 
welche machen Fönnen, daß das Gute, welches ein 
Volk durch die Wiederverwendung der Yuflagen 
genießt, dem Nachteil bei weitem nicht glei) koͤmmt, 
welchen es in feiner Induſtrie und nüglichen Gewer- 
ben durch Weggebung der ibm aufgelegten Scha— 
gungen fühle. ° Sehr oft entjtehen aus der Art, 
wie die Schagungen gehoben werden, KHinderniffe 
der eriten Arbeit, durch welche der Belauf ver 
Schasungen vorher verdient werden foll, welche 
durch den Verdienſt, den Die Verwendung derfel» 
ben im Volke verbreitet, bei weitem nicht aufgewo— 
gen werden Fünnen, und fogar machen, daß dag 
Volk, fo gewiß es ift, dieſelben bald wieder aus 
den Händen feiner Regenten einzunehmen, fie doc) 
in die Laͤnge nicht aufbringen Fann. ch werde von 
diefen Hinderniffen bier nur allgemein reden Fönnen, 
Die bald folgenden DBemerfungen über einzelne 
Arten von Schagungen werden mir zu befondern 
Anmerkungen darüber Gelegenheit geben, 


Ich 


462 IL Bud, 


a) Ich habe oben $. 46 geſagt, daß diefe bei« 
den Arbeiten ſich natuͤrlich unter Die Mitglieder einer 
bürgerlichen Gefellſchaft fo verteilen, daß nicht alle 
diejenigen, die dem Staate ihre Schagungen zah-⸗ 
len, von demfelben wieder verdienen: 


In einem groffen Sande wird das von dem 
Staat wieder verwandte Geld, doch fehr ungleich" 
fürmig, innerhalb deſſelben Graͤnzen verteilt, und 
groſſe Teile der Nation Fönnen nichts von demfelben 
zuruͤckverdienen. Was der Hofltaat verbraucht, 
bleibt in ver Mefidenzftadt, und deren Gegend. Der 
Civiletat verteilt das Seinige in der Reſidenzſtadt 
und den groffen Provinzialfiädten. Der Militairetat ' 
ziehe das Geld hauprfächlih nach den Gränzen 
des Reiche bin, Dies alles har feine gute Seite, 
Aber wahr bleibe es doch immer, daß einer groffen 
Zahl von Untertabnen aus diefer fo reichhaltigen 
Duelle des Auskommens nichts wieder zuflieflen 
kann. Wenn man nun es mit den Schagungen 
zu hoch treibt, fo, werden Diefe den Abgang an ih- 
tem Auskommen fortdaurend fühlen, und es wird 
ihnen nicht immer möglicd) werden, denfelben durch 
Vermehrung ihrer Arbeit und ihres Verdienftes fo 
wieder zu erfegen, daß fie fortdaurend das ihnen 
aufgelegte Geld aufbringen Eönnten. Da wird 
denn hier und dort eine Familie in ihrem Nah— 
rungsſtande heruntergebracht werden, und mit jeder. 
verfelben eine Duelle der Abgaben verſiegen. Laßt 
uns feßen, ein Staat habe eine Kriegsmacht von 
10000 Mann gehalten, und dieſe habe ſchon jeder 
Familie acht Procente ihres Auskommens gekoſtet. 
Jetzt falle es dem Negenten ein, viefe Kriegsmacht 
zu verdoppeln, und deswegen noch acht Procente 
mehr von Dem Auskommen feiner Unterfabnen zu 
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nehmen. Wahr it es, daß Die Kriegsmacht ein 
maͤchtiges Triebrad, in der Cireulation ift, durch 
welche die Auflagen am geſchwindeſten mwieder un— 
ters Volk verteilt werden. Ich werde in den fol= 
genden Buche noch viel davon zu fagen Gelegen— 
heit haben. Diele acht Procent werden alfo freilich 
fehr bald wieder in den Caſſen der Untertahnen er— 
ſcheinen. Uber werden fie in ven Eaffen aller derer 
wieder erfcheinen, weiche fie ausgaben? Werden 
niche unter .diefen viele fein, welche den Abgang 
von acht Procent an ihrem Ausfommen kaum ertra= ' 
gen Fonnten, aber die nun verdoppelten Abgaben 
auf Feine Weiſe ertragen und ihn durch Feine Erwei- 
terung ihres Sleiffes erfegen Fönnen? Wenn Dies 
fes nun Jahre lang fo fortgebt, ſo werden fich 
diefe Familien nicht im Beſtande erhalten, und der 
Staat wird vergebens in ihren Händen das ihm 
Noͤhtige juchen. Zwar ift das Yusfommen fo vie: 
fer andrer Dadurch vermehrt, und Der Staat müßte 
nun bei diefen finden Fünnen, was jene nicht mehr 
haben. Aber wo ift die Kunſt, und wenn wird 
fie erfunden werden, in der Auflegung der Schatzun⸗ 
gen dem ſich mehrenden Auskommen jedes einzelnen 
Mitgliedes des Staats fo nachzuſpuͤren, daß man, 
was hier oder dort den Einfünften des Staats ab— 
geht, am rechten Orte ficher wieder finden koͤnne? 
Ich werde bald von diefer Schwierigfeie mehr zu 
ſagen haben. 


b) Aber das ift niche allein das Liebel, daß 
durch Die zu hohen Auflagen Einzelne wirklich zu fehr 
gedrüct werden. Es koͤmmt auch auf die Meinung 
vieles an. Mancher, ver wirklich von der Verwen— 
dung der Auflagen feinen Nutzen ziehen Fünnte, 
wenn er feinen Fleiß eriveitern wollte, wird es nicht 
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merken, fondern blos die Salt der erſten Arbeit, 
durch) welche er für den Staat feine Auflagen erwirbt, 
und zugleich deren Unnuͤtzlichkeit für ſich fühlen, in= 
dem ihm nichts Davon zu Gute Fomme. Iſt irgend 
ein Fall, in welchem es auf Meinung der Menfchen 
anfomme, und in welchem diefelbe eine dem Gluͤck 
der bürgerlichen Gefellfchaft entgegenwirfende Folge 
haben Fann, fo it es diefer. Arbeit giebt Doch 
immer ein Gefühl der Befchwerde, das nur Durch 
die Hoffnung unterdrückt werden kann, die Frucht 
dieſer Arbeit zu genieffen, und dadurch ein Beller- 
fein zu erlangen, welches ohne diefelbe nicht Statt 
haben würde, Wenn num Arbeiten, die ihrer Na— 
tur nad) der bürgerlichen Gefellfhaft unentbehrlich 
find,» und deren Vermehrung vorzüglich zu wuͤn— 
ſchen ift, auf eine ſolche Are mir Abgaben belegt 
und diefe fo gehoben werden, daß dem arbeitenden 
Untertahn immer der Gedanke gegenwärtig bleibt, 
er arbeite nicht für fi), fondern alle Frucht feiner 
Arbeit gehe an den Negenten, wenn die Ausficht, 
von derfelben etwas wieder zurück zu verdienen, ſehr 
entfernt it, oder, wiewol aus Irrtuhm, gar 
nicht für ihn Statt zu haben ſcheint, fo wird er 
zwar Diefe Arbeit tuhn, weil er fie eubn muß, Aber 
er wird ſich nicht entfchlieffen, fie fo zu treiben, daß 
nad) Bezahlung feiner Abgabe auch ihm ein Beſſer— 
fein Daraus entjtehe, und der ganzen bürgerlichen 
Geſellſchaft aus der Vermehrung des Totals nüg- 
licher Arbeit Vorteil erwachte. Wenn er aber Dies 
nicht tube, wenn er ohne Hoffnung eignen Nutzens 
mit Unluft arbeiter, fo wird er auch nicht einmal in 
die Laͤnge 08 dabei zu erhalten wiſſen, daß fein Fleiß 
auch nur die gewohnten Früchte -trüge, und es 
koͤmmt leicht dahin, daß das Total der nüßlichen 
Arbeiten im Volfe wieder fälle 
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5) Wenn die Auflagen einfürmig ee 
umd wieder verwandt werden, oder wenn fie alige« 
mach, nur nicht ſprungweiſe, erhoͤhet werden, fo 
gewöhnt fih nad) und nad) ein jeder, das an 2 
Staat jährlich abzutragende Geld als ein Bedürfnis 
anzufeben, zu welchem er fo, wie zu andern Beduͤrf— 
nijfen feiner $ebensart, Raht ſchaffen muß, Ein 
Zeil wird dies feinem übrigen Auskommen oder feis 
nen Beduͤrfniſſen, die er ſonſt gern als nohtwendig 
anſehen moͤgte, abbrechen muͤſſen, weil er nicht in 
der Lage iſt, da er ſeine verdienffbringende Arbeit 
ſo ſehr erweitern koͤnnte, daß dieſer Abgang erſetzt 
wuͤrde. Aber andre werden nicht nur dieſen Abgang 
erſetzen, ſondern noch ein uͤbriges tuhn. Denn die 
Arbeit wird und kann nicht ſtocken, die der Staat 
durch Verwendung der Abgaben veranlaßt, und 
welche die von ihm belohnten Diener brauchen, in— 
dem ſie fuͤr ihr vom Staat verdientes Geld leben 
wollen. Alſo iſt das Volk im Ganzen in Anſehung 
des in ihm Staat habenden Auskommens immer 
gleich gut daran. 


Auch in dieſer Ruͤckſicht ſcheint es mit den 
Auflagen ſehr weit gehen zu koͤnnen, und die Öräns 
zen fcheinen unbeftimmbar zu fein, bei welchen die— 
felben im Verhaltnis zu vem Ausfonmen einzelner 
und aller zu hoch geben, und dem Volfe überläftig 
werden Fönnten, Daß jedoch die Sache ihre Graͤn⸗ 
zen haben müffe, daß endlich, wenn gleicy der Staat 
immer wieder giebt, was er nimmt, Einzelne und 
Alle an ihrem Auskommen Noht leiden muͤſſen, bes 
zeugt die Erfahrung, ‘und bier find Die Gründe, 
warum es zulegt fo übel gehen muß, 
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a) Die Geldauflagen werden von demjenigen 
Gelde gehoben, welches von Zeit zu Zeit in den 
- Händen der Mitglieder des Staats fid) ſammlet. 
Micht bei allen fammlet es fich als erworbener Vers 
dient. Bei dem tähtigften Teil der bürgerlichen 
Geſellſchaft ſammlet es fic) als ein Mittel des Er- 
werbs, und nur ein Eleiner Teil deffelben iſt erwor— 
benes Ausfommen, Bei diefen ſteckt immer der 
größte Teil des in der Marion vorrähtigen Geldes. 
Indeſſen find Diefe nicht mehr, als jene, im Stande, 
zu den Bedürfniffen des Staats anders, als von 
ihrem erworbenen YAusfommen, beizutragen, 


‚»  . Wenn nun der Staat feine Öeldauflagen uͤber⸗ 
freibt, fo wird er nicht mit demjenigen Gelde auge 
reichen, was er von Zeif zu Zeit den Unterfahnen 
als einen Teil ihres fchon eriworbnen Auskommens 
abnehmen Fann, und das ihm diefe bequem geben 
Fönnen, fondern er wird auch nach demjenigen Öelde 
greifen müjfen, welches in den Händen der taͤhtig— 
ften Selderwerber im Volf als ein Mittel ihres Era 
werbs vorrahtig if. Dies kann nicht gefcheben, 
ohne eine nachteilige Wirkung auf die nüglichen Ge— 
werbe in der Nation zu haben, wobei wir noch“ 
nicht auf die vom Staat felbjt durch feine Auflagen 
bewirkte Eirculation fehen. Mean fese, ein Volk, 
das eine Million baares Geld in der Circulation 
hat, welches , bei einem fechsmaligen Umlauf, fechs 
Millionen Ausfommen unter das Volk verbreitet. 
Es iſt dem erſten Anfehen nach nicht ungereime 
anzunehmen, daß der Staat zwei Millionen jähr- 
lih an Auflagen von diefem Wolfe heben Fünnez 
denn er giebt ihm ja alles wieder. Wenn wir aber 
annehmen, daß von diefem Gelde ein Vierteil oder 
250000 Tahler zur Zeit in den Händen derer fei; 
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‚die von fäglihem Verdienſt, oder zum Teil, wie 
man e8 ausdrückt, aus der Hand in den Mund, 
leben, fo wird der Staat, der in Jahresfriſt 
zwei Millionen heben will, aus diefem Wierteil bei 
weitem nicht alle feine Abgaben heben koͤnnen, fon= 
dern feine Auflagen werden ſehr ftarf auf die übri= 
gen Drei Vierteil diefer Million fallen, Die in den. 
Händen derer, welche die nüglichen Gewerbe: unter= 
halten, als ein Mittel des Erwerbs fi vön Zeit 
zu Zeit befinden, Diefe Gewerbe werden demnach 
auf mancherlei Weife ſtocken. Wenn gleid)- ver 
Kaufmann, Manufacturift und Landmann Dies 
Geld bald wieder erwerben, wenn fie gleich in dem 
erhöhbeten Preife der Producke ihres mannigfaltigen 
Fleiſſes daffelbe wieder an fich ziehen Fönnen, fo 
enfbehren fie e8 doch von Zeit zu Zeit länger, als 
es mit dem Fortgang ihres Gewerbes beftehen Fann, 
und indem fie, fo zu reden, an den Staat für den 
übrigen Teil der Nation einen fo groffen Vorſchuß 
tuhn, fo hört dies Geld einſtweilig auf, ein Mit 
tel fernern Erwerbs zu fein, 


In der Taht fiehe man, daß in jedem Volke, 
wo es um die Staatswirtfchaft fchleche ſteht, Die 
Megenten am gierigjten nad) dem in den nüßlichen 
Gewerben cireulirenden Gelde greifen. Hier 
ſcheint ihnen das Geld am dickſten beiſammen und 
am leichteſten zu heben zu ſein. Hier glauben ſie 
mit Leuten zu tuhn zu haben, in deren Macht es 
ganz ſteht, das, was ihnen der Staat abnimmt, 
von ihren Mitbuͤrgern wieder zu holen. Ich rede 
hier noch nicht von der Verruͤckung, welche das aus= 
fändifche Gewerbe in diefer grundlofen für den Kauf— 
mann gemachten Rechnung macht. Wir fehen bier 
blos auf das inländifche Gewerbe eines ifolirten 
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Polkes. Da wird der Kaufmann und jeder tähtige 
Dürger die auf feinen ihm noch übrig bleibenden 
Derrjeb -gelegte Abgabe immer einzuholen wiſſen. 
Aber von dem Betrieb, welchen zu machen ihn Die 
Auflage ftörr, Fann er nichts ziehen, und, welches 
das fihlimmfteift, auch feinen Mitbuͤrgern nichts zu 
verdienen geben. Die redendſten Beiſpiele folcher 
auf die nüglichen Gewerbe mit Unverftand gelegten 
Auflagen hat Spanien in dem vorigen Sabrhun« 
dert gegeben, und behält viefelben nod) größten 
teils bei. 


Eben deswegen wird fih auch das Geld in den 
Händen der Fleiffigen nicht lange und ſtark genug 
anhäufen Fönnen, daß fie ihr nugbares Eigentuhm 
vermehren und verbejfern koͤnnten. Ja ſie werden 
nicht einmal im Stande ſein, es zu unterhalten, und 
ſo wird das Auskommen im Volk immer mehr ab— 
nehmen. 


% 51. 


b) Selbſt die Arbeit, welche der Staat durch 
Verwendung des in den Auflagen gehobenen Gel— 
des veranlaßt, Fann und darf. Doch nicht gar zu 
groß im Verhältnis zu Der übrigen Arbeit fein, 
durch welche die Untertahnen fich einander Verdienft 
und Yusfommen gegen. Laßt uns fegen, ein 
Staat, in deſſen Gebiete das Total alles Auskom— 
mens zwanzig Millionen beträgt, triebe es mit ſei— 
nen Auflagen fo weit, daß diefelben die Hälfte 
diefer Summe, nämlich zehn Millionen, betrü= 
gen, die er aber aud) wieder verwendete, Da— 
bei fchiene nun zwar das Volk fehr zır gewinnen, 
wenn meine bisher angegebenen Grundfäge bvse 
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Einfchränfung gelten. Aber unter was für einer 
Borausfegung wollen wir ung Dies als möglich vor- 
ſtellen? Werden nicht die Untertabnen erjilich für 
einige Millionen mehr Arbeit (m. f. $. 49.) tuhn 
müffen, um wenigſtens einen Teil diefes Geldes für 
den Staat zu gewinnen, und dann noch einmal für 
andre zehn Millionen, um es ibm wieder abzuver— 
dienen? Wird diefe fo groffe Vermehrung der Ar— 
beit der bis dahin bejtandenen Menfchenzahf mög= 
lich fein? Dan wird fagen, Diefe werde fih nach 
'und nad) vermehren. Aber der Staat wird ja auch 
derjenigen nüglichen Geſchaͤftigkeit, Die bis dahin 
unter dem Bolfe felbit beitand, eine ungeheure 
Menge Menfchen entziehen, und Koſtgaͤnger des 
Staats aus ihnen machen, die nur da find, um 
‚das von dem Staate gehobene Geld wieder unter 
das Wolf zu verteilen, 


Wie aber? wenn wir annahmen, daß die zehn 
Millionen Auflagen ohne Vermehrung der Arbeit 
aus dem Durd) die bis dahin bejtehende Arbeit ent= 
fpringenden Auskommen von zwanzig Millionen ge» 
hoben würden. Ich will nicht unterfuchen, ob dies 
möglich fei. Beſſer iff eg gewiß, wenn der Unter= 
tahn nody Mittel findet, feinen Sleiß in dem Maaile 
zu erweitern, wie der Staat mehr von ihm verlangt. 
Aber wenn er dies auch nicht kann, fo ift eine noht— 
wendige Folge fo hoc) gerriebener Auflagen, daß 
ein jeder den Lohn feiner Arbeit um fo viel höher 
rechnet. Dies wird die nügliche Geſchaͤftigkeit fo 
niederfchlagen, daß das Total des im Volfe Start 
habenden Auskommens dadurch wieder abnehmen 
muß, wenn e8 gleidy im Zahlwehrte fleigt. Der 
Staat wird felbjt in der Verwendung feiner Aus— 
gaben Diefen erhöhbeten Preis der ihm nöhtigen Arbeit 
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erfahren, und, wenn er feine zehn Millionen ver- 
wandte hat, nicht fo viel Arbeit und Yuskommen 
wieder unter das Volk verbreitet haben, als er ohne 
diefen Umſtand tuhn koͤnnte. Grofbritanien erfährt 
diefes eben jest fo fehr, daß Die Vermehrung des 
Aufwands der Nation mit der Erhöhung und Ver- 
vielfältigung der Auflagen in einem faft gleichen 
Verhaͤltniſſe fortgeht, und die Folgen davon ihm. 
immer furcyebarer werden, Bei dem fo fehr erfchmwer- 
fen Yuskommen wird ſich ungeachtet dieſer Vermeh— 
rung einträglicher Arbeit die Menfchenzahl nicht fo 
fehr mehren, daß fie den Abgang, den die dem Staat 
ae Koſtgaͤnger veranlaſſen wieder erſetzen 
koͤnnte. Auch dies erfaͤhrt Großbritanien, deſſen 
Bevoͤlkerung bei dem jetzigen natuͤrlichen Gange des 
innern Geldumlaufs keinesweges zunimmt, wohl 
aber neben dem Menſchenverluſt durch ſeine Kriege 
dadurch auf eine noch ſchaͤdlichere Weiſe leidet, daß 
aus ſeinen arbeitſamen Volksclaſſen immer mehr 
in die unnuͤtze Claſſe der Armen verfallen, und be— 
kanntlich in dieſem anſcheinend ſo ſehr bluͤhenden 
Staate die Zahl der Armen verhaͤltnismaͤfſig gröffer 
als in jedem andern iſt. 


Sch babe hier einen Fall zum Beifpiel geſetzt, 
bis zu welchem cs ein Staat niemals freiben wird, 
auch nicht zu freiben wird verfuchen Fonnen. In— 
deffen wird ein jeder Staat, auch ohne es fo hoch 
zu freiben, wenn er das richtige Verhaltnis übers 
fihreitet, bald auf die hier angezeigten Schwierig- 
Feiten ftoffen, und bemerken, daß die Quelle, woraus 
er für feine Beduͤrfniſſe fchöpfen will, nicht das er— 
wartete giebt, wenn gleich dem Schein nad) alles 
ihr entnommene ihr wieder zufließt. 
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Aber wird ſich denn dies Verhaͤltnis nicht be⸗ 
ſtimm en laſſen, in welchem die Auflagen zum Total 
des in einem Volk Statt habenden Auskommens 
beſtehen koͤnnen? Werden ſich nicht die Graͤnzen 
wenigſtens angeben laſſen, zwiſchen welchen daſſelbe 
beſtehen kann? Dieſe Unterſuchung, wenn ſie auch 
mit Hoffnung eines guten Erfolges unternommen 
werden koͤnnte, wuͤrde ſich doch gewiß hier noch nicht 
ganz ausführen laſſen. Es hat fo vieles auf diefelbe 
einen Einfluß, worauf wir allererft in der Folge ges 
rahten werden. Gaͤbe es Erfahrungen, oder lieſſen 
ſich Erfahrungen jemals erwarten, da das in einem 
Volke beſtehende Total alles Yusfommens zu Gefde 
gerechnet, und mir den in demfelben ohne Nachteil 
des Nahrungsſtandes bejtehenden Auflagen vergli» 
chen werden Fönnte, fo würden wir der Unterfuchung 
nicht brauchen, Aber daran iſt gar nicht zu « geden- 
fen. Und eben deswegen wird auch Diefelbe eine 
muͤſſige Speeulation werden, weil doch Fein Staats* 
mann des erfle genau willen und das ziveite mie 
—— darnach beſtimmen kann. Er wird nur 
der Wahrſcheinlichkeit nachgehen koͤnnen, aus dem 
ſteigenden Belauf mancher Auflagen auf die Zunah— 
me des Auskommens im Volk fehlieffen, und dann 
mit Behutfamfeie die Eimführung neuer Auflagen 
tagen Fünnen, wenn er fie fo zu wählen weiß, daß 
fie die Zunahme nüglicher Arbeiten nicht wieder 
ſtoͤren. 


Ich will indeſſen eine Muhtmaaſſung wagen, 
Die ich mich zwar nicht getraue zur völligen Gewiß⸗ 


heit zu bringen, weldye aber doch wol nicht ſehr von 
der Wahrheit abweichen moͤgte. | 
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Geſetzt, ein Staat Fünnte genau wiffen, mie 
viel alles zu Gelde gerechnete Auskommen feiner 
Untertabnen betrüge, und höbe jährlich zehn Pro— 
cent davon, fo mögte dies ohne aufferordentliche 
Vorfaͤlle einerfeits zu den Bedürfniffen des Staats 
völlig zureichen, andrerfeits aber den Untertahn nicht 
zu fehr belaften, 


Zureichen’ Fann es. Denn wer wird anneh⸗ 
men, daß ber Geldeswehrt aller Arbeiten, die der 
Zweck einer bürgerlichen Gefellfhaft zur Aufrecht- 
haltung ıhres gemeinen Wols und Handbabung der 
innern und duffern Sicherheit erfodert, mehr als 
den zehnten Teil aller übrigen Beichaftigungen aus» 
mache, durch welche die Mitglieder eines Volkes 
ihre Dedürfniffe überhaupt einander erfüllen? Mad) 
Menfchenzahl gerechnet ift es bei weiten nicht der 
zehnte Menſch oder die zehnte Familie im Wolf, 
die der Staat in feinem Dienfte nahrt. Man moͤgte 
zwar fagen, Die Arbeit einzelner werde höher bezahle, 
als alle Yrbeiten, die das gemeine eben nohtwendig 
made Wahr ift dies. Aber die Arbeit, welche 
die Staaten vorzüglicd) fodern, die Arbeit des Krie— 
ges wird Dagegen geringer, als alle Arbeiten des 
gemeinen Lebens bezahle. Ein gemeiner Soldat 
Foftet, wenigftens in Friedengzeit, dem Staate nicht 
Das, was dem im Wolſtand lebenden Mittelſtands— 
mann ein heranwachlendes ‚Kind oder ein erwachſe— 
ner Bedienter koſtet. 


Es wird aber auch das Volk nicht zu ſehr be— 
laſten koͤnnen, ich meine ein Volk, Das nur einiger— 
maaffen in dem Zuftande it, in welchem polizirte 
Völker durch den Geldumlauf gefegt werden. Da, 
wo die Menfihen bei einem trägen Geldumlauf ihr 
Auskommen auf die Erwerbung der nohtwendigſten 
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Beduͤrfniſſe einfchränfen, da, wo der groͤßte Teil 
des Nolfs feine productive Arbeit auf eignen Ver— 
brauch verwendet, ift des Geldauskommens zu wer 
nig im Staat, und das Volk Fann nicht an Diefen 
den zehnten Teil deifelben abgeben. Denn wenn 
diefer es ihm gleich wieder giebt, fo feiden doch die» 
jenigen, welche nicht von dem Staat wieder verdie— 
nen Fönnen, zu groſſe Noht, und werden ihre Exi— 
ftenz Faum fortfegen Eönnen. Da aber, wo das 
Geld die Beſchaͤftigungen des Volks fo fehr gemehre 
hat, daß faſt jedermann auch ein gewiſſes Wolleben 
zu feinem Auskommen rechnet, da Eünnen aud) die— 
jenigen, welchen der Staat nicht unmittelbar zu 
verdienen giebt, ihrem bis dahin nohtwendig geach—⸗ 
teten Auskommen den zehnten Teil abbrechen, Dies 
fen dem Staate geben, und dennoch ihre Eriftenz 
ohne Beſchwerde fortſetzen. Da, wo eine nuͤtzliche 
Geſchaͤftigkeit in lebhaftem Gange iſt, finden ſich 
fuͤr die meiſten die Mittel, ihre Arbeit zu erweitern, 
und den Belauf desjenigen, was der Staat von 
ihnen hebt, ihren Mitbuͤrgern abzuverdienen, Der 
geringe Mann ‚ der eigentlich zehnten Teif 
feines nohtdürftigen Ausfommens ehren Fann, 
mag nun den $ohn feiner Arbeit eWBen, wenn die 
Nachfrage nach Arbeit lebhaft if, und fo fragen 
gutenteils, aber gewiß nicht ganz, Die Weicheren 
feinen Anteil. Da, wo des nusbaren Eigentuhms 
vielift, wird ein Zehnteil dieſer Nugung dem Staat 
gar wol zuflieffen Fönnen, und Diejenigen, die von 
Diefer Nutzung leben, werden teils fich diefen Abgang 
zum Antrieb dienen laffen, durch gemehrten Fleiß 
diefelbe zu erhöhen, teils wird es ihnen um fb viel 
leichter fallen, weil die Verwendung der Abgaben 
doch am gefchwindeften den Eignern der Grundſtuͤcke 
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und andern nußbaren Cigentuhms das von dem 
Staat gehobene Geld wieder zuführe. 


$. 53 


In altern Zeiten, da die Geldabgaben bei dem 
fo ſchwachen Geldumlauf, wo nicht ganz unbefannt, 
dod) fehr unbedeutend waren, finden wir die Zehnten 
von allem Ertrage des productiven Fleiffes als eine 
fast allgemein beliebte Auflage eingeführt, Ich werde 
von derfelben als einer noch zum Teil bejtehenden 
Sache unten befonders reden müffen, Hier will ich 
nur anführen, daß fie auch das nicht verfäufliche 
Product menſchlicher Arbeiten betrafen, welches ſich 
in den meiſten Geldabgaben in der Auflegung der 
Schatzungen entzieht. In ſofern waren alſo damals 
die vom Ackerbau freien Haͤnde beſſer daran, welche 
in den jetzigen Geldabgaben in einem viel groͤſſern 
Verhaͤltnis bezahlen muͤſſen. Ob fie alle ein Zehn» 
‚ teil ihres Auskommens fo guf, oder noch leichter, 
als damals der Sandmann fragen koͤnnen, willih 
bier nicht ausmachen. Aber man it doch fehr ge= 
neigt es anzunehmen, und das Geldausfommen 
aller Stände, fowol der fleiffigen Volksclaſſen, als 
der Koſtgaͤnger des Staats mit einer Abnabe von 
zchn, ja mehr Procenten zu belegen. In Frank— 
reich war Die fogenannte taılle reelle des biens 
fonds auf 10 Procent der Einfünfte abgezweckt, 
wiewol die Art fie zu heben, wovon ich weiter unten 
mehr fagen werde, fie für einzelne Sandeigner viel 
höher triebe, Die fogenannte taille d’indultrie 
belaſtete die übrigen fleifjigen Volksclaſſen ebenfalls 
mit LO Procent, Dazu war ein premier vintieme 
und nachher ein fecond vintieme und ferner noch 
quatre fous par livre du premier vintieme ge= 
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Fommen, von deren Entftehen und hohem Belauf 
man fi) aus Achenwalls franzoͤſiſchem Finanzſtaat, 
aus. dem Königl. Steueredict vom November 1771. 
erläutert, Göttingen 1774. 4. ©. 22 ff, unterrich» 
ten kann. Die fix fous fur livre, twovon man 
-ebendafelbft S. 38 ff. nachlefen kann, beſchweren 
auffer dieſen manche Teile des Einfommens nad) 
mit einer Yuflage von 40 Procent. Sin ven daͤni— 
fchen Staaten beſteht nun fchon ſeit bald go Jahren 
eine Abgabe von zehn Procent aller Einkünfte der 
Diener des Staats, felbfi aller Geijtlichen.  Diefe 
aber haben alleſammt ihre gemeifenen Einkünfte, Die 
nicht leichte Durch vermehrten Fleiß erhoͤhet werden 
Eönnen, und eben diefe gewinnen von ihrer durch 
Die Krone wieder verwandten Schegung nichts wie: 
der zuruͤck. Die englische Sandtare fälle nicht blos 
auf liegende Gründe, fondern auf alle Arten fejter 
Einkünfte, und beträgt bei vier Schilingen vom 
Pfunde zwanzig Procent, wiewol fie befanntlid) 
nach ihrer erjten Ynlegung dem wahren Belauf der 
in ihr beſchatzten Einkünfte nicht in deren jetzigem 
Deftande angemejfen it. In Hamburg bezahle ein 
jeder Bürger jaͤhrlich auf Gewiſſen ein Bierteils 
procent von dem Wehrt feines nusbaren Eigen— 
tuhms, welches im Verhältnis zu ben font uͤbli— 
chen Zinfen von Drei Procent Eourant vom Ban— 
cocapital ungefähr ein Zehnteil der Geldnutzung des 
meiften nugbaren Eigentuhms ausmadıt. Auſſer 
Diefen aber wird, wiewol felten, ein auſſerordent— 
liches Quartprocent von allem Vermögen, felbft dem, 
Das nicht nutzbares Eigentuhm iſt, bewilligt. In 
dem preuſſiſchen Schleſien ſind die adelichen Guͤter 
mit 28, die Bauerguͤter mit 32 Procent der taxirten 
Einnahme belaſtet. Cine Auflage, die den ganzen 
auch nicht verfäuflihen Ertrag trifft, und freilich 
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demjenigen übertrieben body fcheinen mögfe, der 
nicht weiß, daß die Taration nad) fo billigen und 
gelinden Regeln gemacht ift, daß die Abgabe viel 
leicht auf 15 Drocene des wahren Wehrts herabfin- 
Fon moͤgte. Doch find diefe hier angeführten Ab⸗ 
gaben von fo vielen andern begleiter, welche mit 
jenen zufanımen genommen in manchem Staate viel- 
leicht zwanzig bis dreifjig Procent des Auskommens 
mancher folchen Samilie ausmachen mögen. 


Indeſſen koͤmmt doch bei diefer fp hoben Be— 
laftung einzelner im. Ganzen weniger heraus, als 
man denfen mögte. Ich bin geneigt anzunehmen, 
das felbfi in ſolchen Staaten, wo die Abgaben aufs 
hoͤchſte getrieben werden, der Regent ſchwerlich zehn 
Procent von dem Total alles in feinem Volk Statf 
habenden Geldausfommens in feine Caffe bringe. 
Hier ijt etwas, das ſtatt eines hiftorifchen Bewei— 
fes dienen kann. 


Mer weiß nicht, wie hoch die Auflagen in Eng» 
fand ſteigen, wie mannigfaltig fie find, und wie viel 
Mühe es fhon im vorigen Krieg Eojtete, noch neue 
Auflagen bei den fteigenden Bedürfniffen des Staats 
ausfindig zu machen. 


Poung*) berechnet das Total alles Einkom— 
mens in Großbritanien für alle Einwohner auf hun= 
dert und zehn Millionen L. St., eine Berechnung, 
zu welcher ich noch manche Anmerfung zu machen 
mic) getraue, Durch welche fie nod) fehr erhöht wer» 

den 
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den würde, - Er bat z. E. das Einfommen von 
Wohn = uud andern Gebäuden nur auf zwei Milliv- 
nen angefäylagen, welches doc) allen für London 
fehon mehr betragen mag. Auch das Einkommen 
aller Koftgänger des Staats, das nicht aug liegen 
den Gruͤnden entſteht, iſt uͤberſehen, wiewol es eben 
ſo gut, als alles andre, ein Geldeinkommen, und 
folglich eine Quelle der Abgaben iſt. Er bringt 
uͤberhaupt nichts von den wieder unters Volk ver— 
wandten Auflagen in Anſchlag. Er ſetzt darneben 
zwei Berechnungen derjenigen Summen, welche 
im Jahr 1774 von der Nation gehoben worden, 
deren eine beinahe zwoͤlf Millionen, die andre faſt 
eine halbe Million mehr betraͤgt. In der erſten aber 
find 12 Procent mit berechnet, welche die Kaufleute 
und Manufacturijten als Zinfen ihrer vorgefchoffenen 
Auflagen in dem Ruͤckzoll wieder zurüd ziehen, Nach} 
deren Abzug bleiben nur 10872250 & ©. mit Ein- 
fehluß von 660000 8. S. an Kojten der Einhebung, 
das ift 103 Procent. Wenn wir aber die von Young 
überfehenen Arten des Einfommens dazu rechnen, 
find e8 gewis noch bei weitem Feine zehn Procene 
alles in der Nation Statt habenden Einkommens, 


Dreihundert Millionen Livres Einkünfte, welche 
man dem Koͤnige von Frankreich noch vor den letzten 
Jahren Ludwigs XV. beilegte, waren etwan dreizehn 
Millionen Pfund Sterling gleich. Wer wird zwei— 
feln, daß das Total alles Einfommens in Frankreich, 
dem man damals an die 24 Millionen Einwohner 
beilegte, wenn man Davon eine Rechnung gleich der 
Poungifchen hätte, das von achte Millionen Ein- 
wohnern, die Großbritanien höchitens har, weit 
übertreffen müffe? Schon um das Jahr 1720 nahm 
man in Sranfreich, das Doch gewiß Damals in feinem 
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Nahrungsſtande bei weitem nicht fo gut Daran war, 
als nun feit 1735, da fein Eoloniehandel allererft 
recht fi) gehoben hat, 2000 Millionen Livres baar 
Geld an, Wenn diefe nun fünfmal eirculirten, fo 
wäre das Total alles Geldeinfommens 10000 Mil- 
lionen, und davon wären 300 Millionen nur 3 Pro= 
cent. Ich will e8 gelten laffen, Daß nad) der fo 
übertrieben fcheinenden Erhöhung der Auflagen in 
den legten Jahren $udwigs XV. und nachher Ludwigs 
XVI. viefelben mit Einrechnung des Profits der 
Pächter 600, ja, wie ich noch Damals es angegeben 
fand, goo Millionen ansmachen, Dann würde 
dies nur erft ſechs Procent von dem Total alles Yus- 
kommens, das in der Nation Staff hat, ausmachen, 
wenn gleich nach der mildeften Rechnung mander 
30 bis 40 Proeent feines Auskommens an den Koͤ—⸗ 
nig geben mußte, Es ift hier nich der Orf, davon 
weitläuftiger zu reden; undnun vollends niche mehr 
nad) der groffen Veränderung aller Dinge, wo von 
Feinem eigentlichen Beſchatzungsplan in Frankreich 
noch die Rede ift, auch in England ſelbſt die alten 
Maafiregeln verlaffen werden muͤſſen. Aber laßt uns - 
doch diefes vorläufig als einen Beweis merfen, wie 
fehr es auf die Art, Steuren anzulegen, anfomme, 
daß eine Nation fie mit gutem Willen und mit Leich— 
tigkeit gebe. In Frankreich fühlte jedermann Die 
Ueberlaſt der Abgaben, und den Drud, unter wel- 
em einzelne Nahrungszweige litten, wiewol fie 
nad) diefer Rechnung noch ſchwach genug im Ver— 
hältnis zu dem Total alles Ausfommens, wahr» 
feheinfich viel fhwächer als in Großbritanien, Hol 
land und in den preuflifchen Staaten waren, mo 
zwar jedermann die Saft der Abgaben fehr fühle, aber 
niemand mit runde diefelben als eine Urfache von 
dem Verfall des Nahrungsſtandes anklagt. J 
ir 


Don dem inländifchen Geldumlauf. $.53. 479 


Mir dürfen alfo nicht zu voreilig fein, dies - 
Verhältnis von zehn Procent als ein allenthalben 
und in allen Zeiten und Umſtaͤnden zuläffiges Ver⸗ 
haͤltnis der Abgaben zu dem Total alles Yusfom= 
mens anzufehen. Es wird doch immer auf vie 
Art der Befchäftigungen, auf deren lebhaften 
Betrieb, ob fie viel Geldausfommen geben, oder 
ob in einem fonft zahlreichen Volk der gröffere Teil 
für feinen eignen Verbrauch arbeiter, es wird in= 
fonderheit auf die Are der Yuflagen anfommen, In 
einem Sande wie Pohlen werden fünf Procent alles 
Ausfommens eine unerfhwingliche Geldauflage 
fein, weil des Geldeinfommens fo wenig ift, und 
der größte Teil der im Volke vorfallenden Arbeit als 
ein Mittel der Subfijtenz, nicht als ein Gewerbe be= 
trieben wird. Der Staatsmann, welcher alle Ue— 
berlegungen , die bei einer jeden Art Auflage entite= 
ben, überfehen, fich nad) dieſem Verhaͤltniſſe allein 
genau richten, und dem Auskommen einzelner und 
aller, wenn es möglich wäre, nachforſchen wollte, 
um einen jeden Untertahn oder wenigſtens eine jede 
Volksclaſſe in dem WVerhältniffe von zehn Procent 
zu belajien, wird noch immer einigen mehr, ans 
dern weniger abnehmen, als ihr Nahrungsſtand 
ertragen Fann. Er wird noch immer einzelne Ge— 
werbe zu fehr drüden, und andre mehr verfd)o» 
nen. Der fünigliche Zehnte von allem Einkom— 
men, welchen DBauban fo ernfihbafe, mit fo 
guter Meinung vorfchlug, mögte doc) in der Aus— 
führung noch manchen mehr gebrüdt haben, als es 
die fo übertriebenen franzoͤſiſchen Yuflagen nachher 
getahn haben, Jetzt aber geht Großbritanien 
offenbar fo weit über jene Grenzen hinaus, daß 
man die auf das Volk gelegre Laſt für unerträglich 
halten möge, Es verlange zur Beſtreitung - 
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Koften des jeßigen Jahres zehn Procent von allem 
Ausfonmen feiner Bürger, wobei aber die gewiß 
jest fehon eben fo viel anlaufenden Abgaben aller 
Are ihnen zur Laſt bleiben follen, Freilich wird es 
jene 10 Procent nicht rein erheben. Denn mwenig- 
ftens wird die Schägung des Gewinns von aller 
Handlung und allen Gewerben ſehr mislich fein. 
Es bat ſich auch bald gewiefen, wie mislich die 
Schäsung war, Man rechnete auf zehn Millionen 
und bat nur achtbalb befommen. Aber das ijt 
doc wol gewiß genug, daß die geſammten Bürger 
dieſes Staats im Jahr 1799 mehr als zo Procent, 
wenn alle Abgaben zufammengenommen werden, 
von ihren gefanmten Ausfommen werden abgeben 
muͤſſen. Ich bin auch gewiß genug, es werde ſich 
am Ende des Jahres zeigen, Daß fie Diefelben ha> 
ben abgeben koͤnnen. Aber nur in Großbritanien 
it es möglich, und nur jege möglich, weil des 
durch Die ganze Nation verteilten Auskommens fo 
viel mehr durch die Staatsſchulden, aber auch jege 
Durch Die eben durch den Lauf des Krieges ins unge- 
heure vermehrte Handlung it. Man nehme 5. B. 
den Sohn eines Privarmanns, der vor 30 Jah⸗ 
ren 100,000 in den Stods zu 4 Procent ſtehende 
Pfund Stl. von feinem Water ererbte, nun aber 
in Folge feiner guten Wirtſchaft 200,000 4 St, 
zu 5 Procene in venfelben ſtehen hat, Geſetzt der 
Vater hätte fehon 10 Procent von 4000 }. St. 
abgeben müffen, und nun müßte der Sohn 1000 
%. St. aus feiner Einkunft von 10,000 & St. 
abgeben — fo ift doch Flar, daß der Sohn leich— 
ter 1000 & St., als der Vater ehemals 400 
%. St. werde tragen fünnen. Eben jo leicht wird 
e8 dem Kaufmann werden, der jeßt 10,000 $. St. 
jährlich durch feine Handlung mit minderer Schwie 
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‘rigfeit verdient, als fein: Vater vor 30 Jahren 
4000 & St. verdiente, Ich bin fogar nabe Daran, 
zu glauben, daß, wenn die, Nation einmal ſich 
dazu verjtanden , und jich nicht Dadurch unterdruͤckt 
gefühlte har, ähnliche Foderungen des Miniſters 
audy in Fünftigen, ſelbſt in Friedensjahren werden 
geltend gemacht werden, zumal wenn die Unmoͤg⸗ 
lichfeit, die Staatsſchulden durdy andere Wege zu 
vermindern, einleuchten wird, Die Doch in der ine 
ausfiche auf Fünftige Kriege durchaus vermindert 
werben muͤſſen. Freilih werden diejenigen, Die ei- 
nes Eleinern Auskommens genieffen, es immer fchwe: 
rer fühlen, als die, welche von ‚einem gröffern 
Auskommen 10 Procent zu tragen haben, 


%. 54. 

Dieſe Gefahr, den Nabrunasftand eines 
Volks, deſſen Staatswirtſchaft bis dahin gut be—⸗ 
ſtand nieder zudruͤcken, wird in dem Maaſſe groͤſ⸗ 
ſer, je höher und je geſchwinder die Bedürfniffe 
des Staats jleigen, und Denfelben ' zur Auflegung 
neuer oder zur Erhöhung elter Abgaben noͤhtigen. 
Wenn alles in feinen ordentlichen Gange: bleibt, 
und dem Staat Feine fihleunige Bedürfniffe entites 
ben, it der Staatsmann niche zu entſchuldigen, 
der zu ſolchen Auflagen raͤht, welche dieſe böfe 
Wirfung haben Fünnen, der nicht dieſer Wirfung 
nachforſcht, und, wenn er fieht, daß ſie dem Mah— 
rungsſtande des Volks nachteilig iſt, ſie aufhebt 
oder veraͤndert. Aber in ſolchen Faͤllen der Noht 
iſt nicht Zeit zu ſolchen Ueberlegungen, nicht Zeit 
zu verſuchen, wie die Wirkung neuer oder zu ſehr 
erhoͤhter Auflagen ausfalle, und bei Zeiten eine 
Aenderung zu treffen. Es iſt klar, daß bei ſo ge— 
ſchwind ſteigenden —— der Untertahn nicht 
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Zeit bat, undedaß es ihm ſelbſt mit längerer Zeit 
unmöglich wird, feine Arbeie in dem Maaſſe zu er» 
weitern, wie nun mehr Geld von ibm gefodere 
wird. Wenn er bis dahin es nur aus dem gewiſ⸗ 
fermaaffen überflüffigen Zeil feines Yusfommens zu 
nehmen gewohnt war, fo muß er nun in fein nobt» 
wendiges Auskommen greifen, Bei dieferSchwie- 
rigfeit kann es dem Staatsmann unendlich leichter 
und. rahtſamer werden, dem Credit des Staats zu 
nugen, um Staatsſchulden zu machen, deren Zin« 
fen auf Schasungen angemiefen. werden, : die viel 
Eleiner fein Fönnen, als wenn er auf einmal das 
zu den dermaligen Bedürfniffen des Staats nöhrige 
Geld durch Auflagen zu heben fich entſchließt. Es 
Fann der Gegenftand für diefe fo viel kleinere 
Schasungen viel leichter ausgefunden, es Fann 
niche fo viel darinn verfehen werden, als bei jenen 
auf einmal gehäuften Schatzungen. Und dann 
wird, wie ich oben gezeigt babe, nicht nur durch 
die Anleihe des Staats des nugbaren Eigentuhms 
fo viel mehr im Staate, fondern aud) beider Ver— 
wendung Des angeliehenen Geldes haͤuft ſich daſ— 
felbe Teilweife in den Händen der Fleifligen im Volk 
fo an, daß der Staat, wenn er es nicht mif den 
Staatsfchulden übertreibe, wenn er fogleich den 
Zeitpunet, da es Die Umſtaͤnde erlauben, nüßt, 
um wieder abzubezahlen, das Auskommen im Volk 
fehr gebeffert, und alle Quellen der Abgaben viel 
reichhaltiger findet, als fie zu der Zeit fein konn⸗ 
ten, da er die Wahl traf, lieber durch Anleihen, 
als durch neue Schagungen das, was er bedurfte, 
von dem Volk zu heben. Er wird die Unterfahnen 
in einem beffeen Vermögen, ihm zu diefer Bezab- 
lung beizufragen, antreffen, als wenn er zu der 


Zeit, da dieſe Triebfeder noch nicht gewirkt bat- 
te, 
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te, eben diefes "Geld unmittelbar von ihnen hätte 
heben wollen, 
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Smith erzähle und erläutert in Band 4. Kap. 

3. ©. 405 ff. der zweiten deutſchen Lieberfegung 
fehr bündig, mie in dem mittlern Zeitalter die Re— 
genten der Staaten, und überhaupf Die Beguͤterten 
im Volk, nur in der Gaſtfreiheit und Freigebigkeit 
einen Aufwand machten, der fie aber nicht zum 
Schuldenmachen nöhtigen konnte. Gie gaben nur, 
was fie hatten, fammelten Schäge in der Hinaus- 
ſicht auf folche Unfälle, die fie aus ihren Sandern und 
MWohnfigen auf eine Zeitlang vertreiben Fonnten; 
Denn freilich war durch das Feudalfyftem gewiſſer- 
maaſſen dafür geforgt, daß ein jenes Bedürfnis, es 
fei an Naturalien oder perfönlichen Dieniten, nicht 
unerfülle bleiben durfte, und der Ertrag ihrer Be— 
fisungen Doch immer etwas bergab, Das fie zu Gelde 
machen, Die Öegenftände des wenigen Wollebens, 
welches fie Fannten, damit bezahlen, und, wie ge= 
ſagt, noch einen gröffern oder Fleinern Schaß ſam— 
mein konnten. Smith ſcheint jedoch Eine ehemals 
gewöhnliche Aeufferung der Freigebigfeie nicht ge= 
Eannt zu haben, durch welche die gröffern und klei— 
nern Vaſallen ihr reelles Vermögen fehr ſchwaͤch— 
ten. Dies war die Erteilung von Xfterlehbn au 
diejenigen, welchen fie wol wollten. Dies hat in 
Deutfchland erſt fpat aufgehört. Noch am Ende 
des vorigen Jahrhunderts verflarb ein Deusfcher 
von Adel in einem auswärtigen Geſandtſchaftspo— 
fien, und teilte feinem Kutfcher ein Afterlehn zu, wels 
ches noch jest deffen Nachkommen 500 Tahler eins 
bringe — und dies blos dafür, Daß er feinen Sarg 
2b 2 mit 
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mit feinem fhönen Gefpann von Gechfen zu feiner 
erblichen Kruft führen ſollte. Doch Dies nur bei— 
laͤufig! 

Als vor drei Jahrhunderten die Gegenſtaͤnde 
des Luxus ſich ſo ſehr mehrten, in. einer- weit gröfe 
fern Mannigfaltigkeit verfertigt und im Handel aus⸗ 
geboten wurden, waren ſehr natuͤrlich die Groſſen 
der Erde die erſten Kaͤufer davon. Weil aber ihre 
Geldeinnahme und Geldwirtſchaft nicht gleichen 
Schritt mit ihren vermehrten Beduͤrfniſſen hielt, ſo 
war es ſehr natuͤrlich, daß ſie in Schulden gerieh— 
ten. Dies ſagt Smith ſehr richtig. Aber es iſt 
auch zu bemerken, daß um eben die Zeit dag kirch— 
liche Verbot der Zinfen beachter zu werden, auf- 
hörte, folglicy das Verpfänden und der Werfauf der 
Grundftücke nicht mehr das einzige Mittel war, 
fremdes Geld zu feinem Behuf fich zu verfchaffen. 
Der Handel felbit Fonnte nicht ohne Credit fortge- 
ben, und Die Begierde der Verkaͤufer, ihre Luxus 
waaren an den Mann zu bringen, machte, daß fie 
ohne ein Fauſtpfand oder andere ihnen gegebene Gi- 
cherbeit, aber mit Einrechnung vieler Procente für 
die Zinfen und die Ungewißheit der nicht ſogleich ge- 
leifteten Bezahlung, gern verkauften. 


Doch aud) von dieſem Entfteben der Privat— 
ſchulden Eönnen wir bier abgehen. Die Schulden 
der Staaten kommen allein für ung in Betracht. 
Diefe waren fchon vor jenen Urfachen haufig da, und 
vermehrten ſich nad) diefer Zeit in Folge der fehr 
veränderten Politik, nach welcher jeder Staat in 
die Händel der übrigen fo leicht verflochten ward, 
Ich habe dieſe Veränderung in vem Europailchen 
Staatsſyſtem als Die Epoche des Anfangs der neuen 
MWeltgefchichte in meinem befannten Buche angeje= 

hen, 
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ben, und darf den Beweis nicht aufs neue führen, 
daß in dieſer Verwickelung der Staatshändel jeder 
gröffere oder Fleinere Staat es weniger als fonit in 
- der Macht hatte, fich vor dem Schuldenmachen zu huͤ⸗ 
ten. Für die Freiftaaten bewirften nur die Ariegshäns' 
del dieſes. Aber in den monarchifchen Staaten dauerte 
neben dem Aufwand des Krieges der Aufwand ver 
Pracht und des Hoftandes fort, ja was das ärgite 
war: Diefer nahm in ven Zwifchenzeiten des Fries 
dens ſo zu, daß der. Gedanke, die Durch ven Krieg 
-zerrüttete Wirtſchaft wieder berzujtellen, nicht auf- 
Fommen konnte. Smith trifft mie mir in der Be— 
- merfung zufammen, die ich ‚glaube fchon vor ihm 
irgendwo gemacht zu haben, daß in Diefer viertholb- 
hundertjährigen Dertode nur zwei Negenten, nehm: 
lich Heinrich IV. und Friederich IL einen Schag 
von Belang angehäuft haben. Heinrichs in einem 
‚zwölfjährigem Frieden gefammelter Scha& betrug 
nur 40 Millionen Livres damaliger Währung. 
Diefe hätten denn doch in den auf feine Ermordung 
- folgenden naͤchſten Jahren, in welchen nur einige 
Kriegshaͤndel in Stalien vorfielen, muͤſſen beifam- 
men gehalten werden Fönnen. Aber nicht fo! Die 
höfifcye Wirtſchaft feiner Wittwe und ihrer Favorite 
verfihleuderte fie unglaublich gefchwind, ° Und wie 
viele Beifpiele find nichr von Verfchuldungen mans 
her Fürjten in tiefem Frieden? Die groffe Ver— 
fhuldung Sachſens war ſchon fehr body unter fei- 
nen zwei prunfenden Yuguften vor dem oͤſterreichi— 
fchen Succefjionsfriege geſtiegen. Der fiebenjah- 
tige Krieg vermehrte fie nicht, denn ſelbſt die Zin« 
fen der fihon gemachten groffen Schuld, der Steuer- 
fcheine, fielen in der Dauer veilelben weg. Gu— 
ſtav III. hatte zwar im Jahr 1774 das Geldweſen 
feines Reichs in Ordnung gebracht 5 aber er, ber 
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gewiß nicht dachte, ohne Krieg zu bleiben, (man. 
fehe meine Welthändel in der neuejten Yusgabe ©. 
534.) vergaß ganz die Nohtwendigkeit, fi) Geldes» 
Fräfte dazu zu fammeln, fondern ſetzte ſich durch ſei— 
nen Hoftend und unmöhtige Meifen in ſchwere 
Schulden, wovon Die Saft gewiß noch in vielen Frie— 
densjahren von dem Reiche nicht wird abgewaͤlzt 
werden, 


So wenig richtige Ordnung in den Finanzfy= 
ſtemen der.groffen Staaten Europens war, fo hat— 
ten doch diejenigen an dem Ertrag ‚ihrer Abgaben 
genug, um im Kriege niche verlegen zu fein, in wel- 
hen ein beftinmtes, wenn gleich noch fo fehlerhaf- 
tes Defchagungsfyftem galt. Das gile infonder- 
heit von Frankreich. Man lieft nicht, daß Karl 

‚VIII. bei feinem koſtbaren ifaliänifchen Kriege ab- 
feiten feiner Finanzen in Verlegenheit gerahten wäre. 
Uber $udwig XI. hielt feine vielfältigen und meh— 
ronteils unglüdlichen Kriege aus, ohne ſeiner Ma— 
tion nur Eine aufferordentliche Schaßung aufzules 
gen. Der Erfolg feiner Kriege mögte glücklicher 
gewefen fein, wenn er fich Dies hätte erlauben wol- 
len. Aber damals fiel es ſelten ven Fürjten ein, 
ihre Kriege. mitigröfferer Anſtrengung zu führen, als 
welche ihnen‘ ihre Einkünfte erlaubten. Unter 
Franz I. war die Wirtfchaft unordentlicher. Aber 
mehr dieſe als wirklicher Geldmangel hörten den 
Fortgang feiner Waffen. Mayland gieng im Fahr 
1521 dadurch verloren, daß feine Hutter eine halbe 
Million dorthin beitimmter Tahler zum Behuf ih- 
rer hoͤfiſchen Verſchwendung dem Finanzminijter ab- 
nahm. (Man fehe meine Welthaͤndel bei erwaͤhn⸗ 
tem Jahre, Seite 72.) , Aber bei Kaifer Karl V. 
war immer ſchwere Geldnoht, und er mußte im 

Jahr 
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Sahr 1529 zufrieden fein, zwei Millionen Ecus 
zum ganzen Exrfaß derer Vorteile von Franz I. zu 
befommen, die er. von dejfen Öefangennehmung bei 
Davia einzuerndten hoffte. 


WUeberhaupt aber halfen die Negenten bis gegen 
Das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ſich in ih⸗ 
ven Kriegen foft nur durch einftweilige Behelfe, 
welche in ihrer Drannigfaltigkeit darzulegen ich niche 
auf mid) nehmen Fann. Die aufs Volk gelegten 
Schatzungen mußten helfen, fo weit fie Eonnten, Sie 
wurden vermehrt und erhöht — aber auch das reichte 
nicht fehr weit. Dann lieb man auch Kapitalien 
zu wucherlichen Zinfen auf. Aber ein Hauptbehelf 
zur Aufbringung der noͤhtigen Krieger war wenig⸗ 
ſtens bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
dieſer: Man ſchloß Contracte mit Kriegsmaͤnnern 
von gewiſſem Rufe über die Aufbringung eines Hee⸗ 
res von beſtimmter Mannszahl. Man verſprach 
ihnen Geld, und bezahlte es wirklich, wenigſtens zum 
Anfang: Bald aber ſtockte dieſe Zahlung. War 
jedoch einmal das Volk unter den Waffen, fo wuß- 
ten deſſen Heerführer daffelbe auf Koften der über= 
zogenen $änder eben fo gut und vielleicht in befferer 
Ordnung zu unterhalten, als in unfern Zeiten die 
FSranzofen durch ihre fogenannten Requiſitionen. 
Denn jene Heere hatten Feine Commiffarien bei fich, 
welche das meifte für fich raubten, und dann erft an 
das Bedürfnis des Heeres dachten. So ward der 
gojährige Krieg fat überalf geführt: Auch von dem 
Kriege ber, durch welchen die Holländer fich frei 
machten, find Foderungen an dieſe Republik für 
mehrere zu ihrem Dienſte geftellte Korps noch übrig, 
die durch eingerechnege' Zinfen zu Bailieneg anges 
meinen, finds 
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Die vielen Kriege, durch welche Ludwig XIV. 
Europa beunrubigte, wurden auf beiden Geiten mit 
Heeren geführt, die man ordentlicher beſoldete. 
Ludwig führte feinen erjten Hauptkrieg mit denen 
Geldkraͤften, welche ihm der durch Colbert fo fehr erhoͤ⸗ 
hete innere Wolftand feines Reichs gab, ohne Verfe- 
genheit, und gewann eben dadurch die groffe Ueber- 
macht, mit welcher er feinen Feinden in dem Nim— 
mwegifchen Frieden Geſetze vorfchrieb. Aber deito 
weiter fanden die übrigen Krieg führenden Mächte 
hinter ihm zuruͤck. 


In dem zten Hauptkriege von 1688 an "bekam 
Ludwig eg mit einem Hauptfeinde zu tuhn „der, 
wenn er gleich ein eingeſchraͤnkter Monarch war, die 
Kraͤfte zur Fuͤhrung ſeines Krieges wider ihn aus 
derjenigen Quelle zu ſchoͤpfen wußte, welche die beſte 
von allen iſt, nehmlich aus den Nationalreichtuͤh⸗ 
mern ſeines Volks, das aber damals noch das Recht 
ganz genoß, auszumachen, wie viel es von dieſem 
ſeinem Reichtuhm zu dem Kriege hergeben wollte. 
Unter Wilhelms III. Vorweſer hatte Karl I. dieſes 
Recht zu Fränfen gewagt, aber auch eben dafur fei> 
nem Volk mie dem Leben gebüßt. Karl II. harte 
durch DVerfagung des zum Kriege nöhtigen Geldes 
feinen zweiten gegen die V. Niederländer freventlich 
unfernommenen Krieg aufzugeben ſich genöhtigt ge= 
feben, Wilhelm ILL erlangte in dem Einverſtaͤnd⸗ 
nis mit feinem Volk über den Krieg mit Frankreich, 
wenn gleich dieſes ihn perfünlich nicht fehr liebte, 
die fürjeden Feldzug aufs ungefähre berechneten Sum= 
men gern bewilligt. Was die laufenden Ein- 
Fünfte der Krone nicht dazu hergeben Fonnten, ward 
angeließen, aber doch auch durch Auflagen,‘ die zu 

dem 
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dem Ende jedesmal bewilligt werden mußten, Das 
für geforgt, daß dieſe Schuld nicht veralten Eonnte, 
fondern jedesmal nach Ende des Jahrs wieder abge« 
ragen werden mußte, 


Mögte doch Großbritanien in diefem Zus 
fiande immer, geblieben fein, dann würde es in 
andere Kriege ſich nicht haben einlaffen, vielweniger 
felbjt fie haben anfangen dürfen, als zu welchen es 
ſich durch feinen jederzeitigen innern Woljtand ſtark 
genug fühlte. Es würde nach jedem geendigten 
Kriege des Friedens fih ganz haben erfreuen Fürs 
nen,» und vielleicht hoͤchſtens noch wenige Jahre 
durch) das zur völligen Abtragung feiner Schuld 
nöhtige Geld haben aufbringen müffen, und Furze 
Nachwehen des Krieges gefühlt haben, Wie viel 
diefer Staat in Diefer Ordnung der Dinge und in 
diefem Gange feiner Finanzen vermogte, hatte fich 
in dem einzigen Kriege Wilhelms III. genugfam ge= 
zeigt, Es harte feine Deere auf dem feiten Sande 
nicht nur que bezahle und erhalten, fordern auch 
durh Subfidien= Traktaten fo viel fremde Truppen 
berbeigezogen, als noͤhtig waren, um im Felde den 
Franzofen die Spige zu bieten, und den Abgang zu 
erſetzen, welchen Die vielen mörderifchen und immer 
unglüdlichen Gefechte in den Niederlanden verur- 
fachten. Ja noch mehr: es haffe, da der fandfrieg - 
fo wenig glüflih war, die Herrfchaft der Meere 
durch feine Flotten bereits in diefem Kriege gewon— 
nen, welche eg ſeitdem nie wieder verloren hat. 


Aber bei diefen auf Furze Zeit gemachten 
Schulden waren folgende drei grojfe Schwierigfei= 
ten, 1) Das Bedürfnis des Krieges war zu drin⸗ 
gend, und das für Daffelbe bewilligte Geld mußte 

faſt 
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faſt ein Jahr fruͤher verwandt werden, als es in den 
Auflagen koͤnnte eingehoben werden. 2) Die Be⸗ 
rechnung der Koſten des Krieges war zu ungewiß, 
und uͤberſtieg bei weitem den Ertrag, welchen man 
ſich von den Auflagen verſprochen hatte. 3) Aber 
auch dieſer Ertrag ließ ſich nicht beſtimmt berechnen, 
und fiel gewoͤhnlich weit geringer aus. Der erſten 
Schwierigkeit war nur dadurch abzuhelfen, daß 
man das von dem Parlament bewilligte Geld bis 
zu deſſen Erhebung aufborgte, wovon die Zinſen 
bis auf zwoͤlf P. C. fuͤrs Jahr deswegen anliefen, 
weil uͤberhaupt die Zinſen damals hoͤher ſtanden, 
und niemand ein Capital auf kurze und dazu unge— 
wiſſe Zeit ſo wolfeil weggiebt, als ein auf laͤngere 
Zeit ſicher belegtes Capital. Der zweiten und drit⸗ 
ton Schwierigkeit ward Durch neue Borgeontracte 
abgehalfen, über welche Smith im 4. BD ©, 411. 
zwar gute, aber doch nicht ganz zulängliche Nach— 
richt giebt. Wenigſtens werden deutfche Leſer aus 
ihm nicht ganz den Gang des britifchen Finanzſy— 
ſtems feit einem halben Jahrhundert und den eigents 
lihen Anfang des fogenannten Sundirens gehörig 
verſtehen. 


Im Jahr 1695 ward die Londoner Bank er» 
richtet. Sie gab drei Vierteil ihres Fonds, der 
1,200,000 & St. *) war, der Krone als ein blei— 
bendes Darlehn zu 6òP. C. Nun durffe das Parla- 
ment nicht für Die Abtragung Diefes Capitals in 
Jahresfriſt, fondern nur für eine Schagung forgen, 

durch) 


ge \ 

*) Diefe Summe fohreibe ih noch immer Anderſon nad, wie 
wol ih fie in andern Schhriftftelleern anf 1500009 ®. Gt. 
und das Darfehn an die Krone auf 1200000 2%. Et. atiges 
fest lefe. ’ 


Bon dem infändifchen Geldumlauf. 5. 56. a5r 


Durch welche Die 34000 8. St, Zinfen jährlich auf 
gebracht werden Fonnten. Die ungleich gröffere 
Leichtigkeit, biezu Naht zu fchaffen, als zur Abbe» 
zahlung des Kapitals, machte diefen Weg fo anges 
nehm, daß man fich an denfelben nun ein Jahrhun—⸗ 
dert. durch faft allein gehalten hat, wiewol num 
ſchon Pitt in den beiden legten Parlamentsfigungen 
den alten Weg twieder hat einfchlagen müffen, um 
mehrere Millionen unmittelbar durch aufferft hohe 
Abgaben neben denjenigen Millionen aufzubringen, 
die er Durch fundirte Anleihen anſchaffen wollte, 
welche er doch immer noch durch fundirte Anleihen 
anſchaffen muß, Dieſer Ausdruck Fundiren bedeu— 
tet alſo eigentlich folgendes: eine Summe auf An— 
leihen ohne Beſtimmung eines Termins der Ruͤck- 
zahlung negoeiiven, nachdem fie von vem Parlament 
bewillige worden. Cine Hauptbedingung dabei ift, 
daß die Nation diefelbe wieder bezahlt, wenn fie 
dereinjt Fann. Mittlerweile varf nur für die Zinfen 
dieſer Summen durdy Auflagen geſorgt werden, 
welche dann ebenfalls von dem Darlamene bewillige 
werden. Die Darleiber haben nicht die Freiheit, 
die Schulden aufzukündigen, welche Daher irredee- 
mable debs heißen. Heben diefen Schulden ſam— 
meln ſich andere aus den Koften des Kriegs infon- 

derheit, für deren Bezahlung nicht unmittelbar Raht 
geſchafft werden Fann, und die daher von ihren Ei» 
genern als Gläubigern der Krone fo lange einge- 
mahnt werden dürfen, bis auf irgend eine Art Mit— 
tel Dazu gefunden find, Das Hauptmittel dazu iſt 
dann eine Verwandlung dieſer Schulden in irredee- 
mable debs, indem man auch diefe fundirt, fie 
feft ſtehen laͤßt, und auch für die Bezahlung von 
deren Zinfen forget, Davon fagt Smith das ge- 
s ſchicht⸗ 
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fchichtliche bis in das Jahr 1720, aber nicht weiter, 
wiewol es nody immer in jeder Parlamentsfigung 
angewandt wird, und nun in den legten Jahren 
gröffere Summen auf diefe Art fundirt worden find, 
als welche vor Dem Fundiren an König Willhelm 
III zur Führung des ganzen Krieges auf ein Jahr 
bewilligt wurden. — j 


Ungern habe ich hier ing Furze zufammengegogen, 
was mancher meiner $efer aus andern Schriften, 
vielleicht auch aus den meinigen bereits wiſſen wird, 
Diejenigen aber nicht richtig erfahren werden, die fi) 
ganz an Smith halten. Aber ich mag nichts von 
allem dem bier eintragen, was fi) von der Einwir- 
fung der Bank in das britifche Finanzſyſtem, von 
der Reduetion der Zinfen von 4 auf 3 P. C. im 
Jahr 1748, den feit dieſer Zeit fo genannten con- 
folidirten Stocks, den zweimal errichteten und noch 
immer nicht feinen Zweck ganz erfüllenden Fonds 
und fo vielen andern Dingen fagen laßt, die das 
ungeheure, Schuldenwefen der britifchen Nation be= 
treffen. Eine Eleine, im Jahr 1797 von mir beraus- 
gegebene Schrift: Sohn Bull der jüngere, wird 
meinen Leſern vieles darüber fagen. Auch kann ic) 
auf meine Gefchichte der Londoner Danf, als einen 
Hauptanbang zu meiner Abhandlung von den Bans 
Een, demnaͤchſt auch auf meine Darftellung der 
Handlung verweifen, 


Diefes ekapneliche Rundiren der Kronfchulden 
hat nur Großbritenien geubs, weil nur feine durch 
die evolution wiederhergeſtellte Werfaffung den 
Urfprung dazu gab, und Fein anderer Staat eine 

aͤhnli⸗ 


Don dem inländifchen Geldumlauf. S. 57. 493: 


ähnliche bat. Faſt alle find nur dem jedesmaligen 

Bedürfnis gemäß verfahren, und haben den Anwachs 

ihrer Schulden, fo wie Den ganzen Belauf der durch 

diefelben veranlaften Abgaben zu: verjtecken gefucht, 
Das iſt infonderbeit in den Vereinigten Niederlanden 
geſchehen, einer Republik, für weiche eg eben fo: 

natürlich gemefen wäre, feinen Bürgern jedesmal 

offen zu fagen: fo vielwerden wir aufsneue ſchuldig, 
fo viel mehr Zinfen fallen uns dafür zu Saft, und um 

dieſe aufzubringen, muͤſſen wir euch, mie diefen oder 

jenen Auflagen aufs neue belaften, Aber dieſer 
Staat hat nie offene Rechnung über feine Schulven: 

gegeben. Frankreich bat bis an die Zeit der Revo— 

lution feine Staatsſchulden ohne feften Plan und 

Ordnung gemacht, immer Geld aufgenommen, fo: 

wie es daffelbe brauchte, und dann oft zu fpät an 

die Auflagen gedacht, aus welchen Die Zinfen beffrit= 

ten werden: follten, Es bat auch wol zu Zeiten 

Entwürfe zu deren Tilgung gemacht. Unter der 

Regierung Ludwig XV, beitand einige Jahre lang: 

nad) 1749 eine fo genannte Caisse d’amoriisse«' 

ment, aber es ward fo wenig, wie in England, Die 

Beſtimmung Diefes finfenden Fonds ſtandhaft beo— 

bachtet. Niemals aber hat Frankreich bei einem 

neuen Darlehen auch eine neue Schatzung als einen. 

beſtimmten Fonds fuͤr deſſen Zinſen aufgelegt. Ein 

koͤnigliches Edict vom 27. November 1778 entdeckt 

einen Gedanken der Regierung, dieſen Weg einzu⸗ 

ſchlagen. Je vois la dedans pour laFrance Pau: 

rore du plus beau jour, fagf Saussure in feinen 

lettres fur ’empruntetl’impöt, 1779. 8., in wel-' 

‚den er die Regierung mit groſſer Lebhaftigkeit er- 
muntert, Diefen Weg gleid) England zu betreten, 

und den Reichen, vie‘ doch wirklich in Frankreich 

noch nicht. hinlänglich belafter find, Die Zinfen eines 

jeden 
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jeden neuen Darlehns durch Auflagen aufderen Auf⸗ 
wand zu Laſt zulegen. Ob Frankreich, zumal wenn 
der gutmuͤhtige Ludwig XVL gleich anfangs dieſen 
Weg eingeſchlagen waͤre, der Revolution modte ent» 
hoben geweſen fein, ob es moͤgte den Anwachs fei- 
ner Schulden durch den Nordamerifanifchen Krieg 
mehr gefcheuer haben, ob der Hof das Defieit, die 
Urſache alles Unglüds, zeitiger und beftimmter er> 
Fannt haben würde, mag ich nicht entfcheiden, Aber 
im Sabre 1779 war 08 gewiß ſchon zu fpät, Spa— 
nien, das früher als andere groffe Staaten, ungeach- 
ter des ihm von America her zufließenden Geldreich- 
tuhms in groffe Schulden gerahten ift, bat nur im«- 
mer ſich nach dem jederzeitigen Bedürfnis gerichtet, 
überhaupt Feinen Plan in feinen Finanzen gekannt, 
iſt fchuldig geblieben, wo es mußte, bat angeliehen, 
wo e8 Eonnte, und die Yuflagen unter allerlei Be— 
nennungen gemehrt und erhöht, ohne Die Folgen zu 
beachten, welche fich in der Niederfchlagung der In— 
Duftrie des Volks zeigten. - Das Haus Oeſterreich 
bat von jeher mit Geldmangel gekämpft, aber doch 
mehr als andere Staatenden Ruhm behauptet, Die 
gegen feine Gläubiger eingegangenen Verpflichtuns 
gen erfüllt zu haben, Denen es nach alter Weiſe für 
einen Zeil reale Sicherheit in feinen Staaten gab. 
Am meiſten unter allen Staaten von einigem Bes 
Iang bat Sachfen ſich von dem Fundirungsſyſtem 
genaͤhrt, weil in ihm Die Nepräfentanten des Volks 
ſo wie in Großbritanien in die Vermehrung der 
Schulden, fo wol in die Abgaben einwilligen-muf> 
fen, Es bardienachteiligen Folgen davon in hohem 
Grad empfunden, aber auch fid) derfelben zw ent— 
ledigen angefangen,  fobald es Fonnte, und den 
Briten ein lehrreiches Beifpiel gegeben, Das fie je= 
doch fchwerlich werden befolgen Fünnen, Denn Diefe 

oder 
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oder vielmehr feine Minifter Haben ſich zu lange durch 
die fcheinbare Erleichterung getäufcht, zu den immer 
höher fleigenden Bedürfniffen Des Staats in dieſem 
‚Wege Naht zu ſchaſſen. Das weiß nun jedermann 
fo gut, daß ich darüber bier nichts fagenmag. ber 
nun ſieht fich Pitt aus jenem fo ebenen Wege ber> 
aus zu treten genoͤhtigt, auf welchem: er, bisher 'alles 
fo federleicht fand; und die Reſourcen feines Volks 
in Yufbringung der Yuflagen für unerſchoͤpflich aus- 
ſchrie. Er bat, wie gefagt, in Diefem 1798 1ten Sabre 
Sieben Millionen & St. in äufferfi hoben Abgaben 
der Nation zur unmittelbaren Bewendung aufbuͤr— 
den müffen, und verlangt jetzt 10 P. C. von allem 
Auskommen. Exr hat eine Abgabe von der ſicher— 
ſten Einträglichkeit, nemlid) die Landtaxe auf viele, 
Jahre hinaus anticipiren muͤſſen. 


Mas denn auch) das Schiefal der britischen Fi> 
nanzen über Furz oder lang fein mag, fo iſt es klar, 
dag der Grund deffelben in dem nun ein Sabrhun« 
Ders durch gedauerren Fundirungsſyſtem liege. Wäre 
Diefe unfelige Erfindung nicht entjtanden, fo würde, 
dieje immer Friegluftige Nation manche ihrer Kriege 
entweder gar nicht haben anfangen Fünnen, oder: 
doch zu rechter Zeit haben beendigen muͤſſen, und: 
Europa würde überhaupt etwas mehr als 56 Ruhe⸗ 
jahre ſeit jener Zeit genoffen haben. : Keiner der an 
dern Staaten hat Öroßbritanien, wiegefagf, in dem: 
eigentlichen Sundirungsfyftem weiter nach geahmt,. 
als darinn, daß fie bei ven meiften Schulden, wels 
che fie machten, zur Bedingung feßten, daß die Glaͤu— 
biger fie nicht auffündigen, wol aber ihre Foderungen 
nad) Öefallen an andere verkaufen koͤnnten. Zu dieſem 
Behuf wurden dieſe Staatsſchulden in runden Sums' 

men 3 Papier geſtellt, die der Gegenſtand eines 
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Handels, und den Umſtaͤnden nach eines Gewinnes 
oder DBerluftes wurden. So wurden dann Staats: 
papiere unser allerlei Benennungen faſt allgemein - 
in Europa, und gefellten ſich andern Papiergeldern, 
und welches nicht einerlei iſt, für Geld zu ungewiß 
ſem Wehrt verkäuflichen Papieren beis Nur wenige 
Staaten, infonderheit der Preuffifche unter Fried» 
rich II. haben ſich davon frei erhalten, ı Ich fchrieb 
‚om Ende des Jahres 1795 einen kleinen Yuffag in den 
hamburgiſchen Addreß-Comptoir⸗Nachrichten über 
das papierne Jahrhundert. Denn das iſt es nicht 
blos für Großbritanien, ſondern für ganz Europa 
geweſen. Leberall find die Erfindungen auflerft man⸗ 
nigfaltig geworden, Durch welche man dem Papier 
eine dem Gelde gleichgeltende Wirkfamkeir zum Be— 
huf der Staaiswirtfchaft überhaupt, insbefondere 
aber in den Kriegshändeln zu geben gefucht bat. Das 
erite und wichtigjie Beiſpiel gab die erfie von der 
$ondoner Dank dem Staat geleiftere Beihuͤlfe. Aber: 
feie dem hat aud) faſt jeder Staat fid) eine Zettel- 
bank gegeben, und bei deren Errichtung auf jene 
Huͤlfe in feinen Geldverlegenbeiten hinausgeſehen. 
Freilich war diefes fchon im 15ten Jahrhundert mir 
der erjten Zettelbank in Genua gefchehen,-aber nicht 
ſo mit der zweiten, nemlidy der 1658 zu Stockholm 
errichteten , welche ſelbſt Karl XII in feinen größten 
Gelvnöhten fo refpeefirte, daß er nie die Hand 
nach ihr ausſtreckte. Die Bank des Law hatte zum 
Hauptzweck einzige Öläubigerin ves Staats zw 
werden. Diefes hatte fie fein und lange bleiben 
koͤnnen, wenn fie nicht Durch den Leichtſinn des Her— 
3098 Regenten darinn geflört worten wäre. Die 
Furz vor der Revolution errichtete Caille d’efcompte 
beitand auf, und war noch. nicht von der Re 
gierung gemisbraucht, als die. Nevolution ihr ein 

Ende 
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Ende machte, Deflerreich-ift in dem Gebrauch der 
Wiener Banf lange befcheiden verfahren, bataber, 
wenn es an Geld zu mangeln anfteng, vielerlei Staats⸗ 
papiere ins Publieum gebracht, und jetzt iſt der Staat 
mit feinen Banknoten Aufferft überhäuft. Spanien, 
das endlich auch in unfern Zeiten die Carlos Banf 
befommen bat, brauchte fie [don im Frieden als 
eine Stuͤtze feiner Finanzen , zerrütfete aber bald 
dadurd) fein fihon morſches Gelowefen. Nun hat 
auch Ponfugal eine Bank und Papiergeld, wovon es 
ſich fo lange frei erhalten hat. Dännemarf gab fich 
im Jahr 1736 eine Flene Bank, anfangs nur zum 
Behuf feiner Handlung, misbrauchte fie jedoch" fehr 
in feinen fpätern Öeldnöhten, und zum Behuf fal- 
ſcher Handlungsſpeculationen feiner Kaufleute, ſcheint 
aber nun feine zwei ſpaͤter errichteten fo genannten 
Species = Banken zwedimäffiger benugen zu wollen. 
Schweden war nicht fo bald feiner monarchifchen 
Verfaffung los, und hatte fich in ein Mittelding 
von Monarchie und Republik umgeformf, als es 
feine Bank zu entheiligen anfieng, und fpäterbin die 
Reſſourcen zu zwei Kriegen in ihr zu finden vermeins 
te. Guſtav IIL hatte ficy in der 1772 dem Reiche 
gegebenen Eonftitution zu: wenig Rechte über die 
DBanf vorbehalten, und fuchte fich vergebens in 
einem der fpätern Meichstage wieder zu deren Herrn 
zu machen. Als aber fein wider Rußland unter- 
nommener Krieg ihn bald in Geldmangel feste, gab 
er feinem Wölfe ein neues Papiergeld neben den 
Banknoten unter der Benennung der Reichsſchulden⸗ 
Zettel, deren ſich daſſelbe, wer weiß in wie langer 
Zeit, nicht wieder wird entledigen koͤnnen. Ruß— 
land hatte lange eine Banf von eingefchränften Ge— 
brauch, bis Katharina IL, deren Zettel um 100 Milliv« 
nen Rubel vermehrte, um das 3 Schuldenween der ad» 
I. Th. Ki lichen 
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lichen Guͤterbeſitzer fcheinbar zu erleichtern, aber 
auch fih insihren Kriegen damit zu helfen, Für 
Sachſen waraus feinen 36 Millionen Tahlern Schul= 
den ein freilich verfäufliches Papiergeld, die Steuer= 
feheine, entftanden, in Gedanfe entjiand nad 
1770, dem Lande aud) eine Zettelbank zu geben, twel« 
che ihre, Kraft durch Die Garantie der Seipziger Kaufe 
mannfchaft verlangen ſollte. Dieſe weigerte ſich, 
und fo: blieb Sachſen ohne Bank gewiß zu ſeinem 
Gluͤck, da die Abbezahlung von beinahe der Hälfte 
feiner Steuerfcheine fo viel Geld in die Hände feiner 
Beguͤterten zurük gebracht hat, daß die Papiere 
einer Bank daneben wahre Verlegenheit gemacht 
haben würden. 


Aber neben diefen Bankpapieren bat fait jeder 
Staat: fo: viele andere Papiere in Kriegszeiten uns 
ter allerlei Benennungen in Gang gefegt, und eine 
fcheinbare Huͤlfe darinn gefunden, daß man mit 
Gewißheit ſagen Fann, für die Geſchichte dieſes Jahr» 
hunderts ſei eine Gefchichre des mannigfaltigen Pa— 
piergeldes, wenn fie in einiger Vollſtaͤndigkeit ger 
fchrieben würde, aufferjt wichtig. Sie haben allen 
in den Welthändeln taͤhtigen Mächten fcheinbare 
Kräfte gegeben, in deren Gefühl fie gewegt haben, 
was fie fonft nimmer würden gewagt haben, oder 
auch), “wenn fie in diefelben verwickelt waren, län 
ger darin ausgehalten haben, als ihnen fonjt mögs 
dich gemwefen fein würde, gewiß aber nicht zum Wohl 
der Völker, Und wie ſehr haben wir zu fürchten, 
daß England bald ein fchredliches Lehrgeld über das 
Papier =Inmefen geben werde, Wie gern ſchrieb 
ich noch jeßt eine Öefchichte des papiernen Jahrhun— 
derts, zu welcher das oben angeführte Blatt ein 
vorläufiger Entwurf war, in einiger —— 

Aber 
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Aber mein Alter und meine Geſichtsſchwaͤche beneh- 
men mir den Mubt dazu, und ich wünfche, einen 
Dazu fähigen Kopf in meine Stelle treten zu ſehen. 


9 38. 


Nach allem dem, was in dieſem papiernen Jahr⸗ 
hundert mit oͤffentlichen Papieren aller Art ver— 
ſucht worden iſt, ſind die franzoͤſiſchen Aſſignaten, 
mit den in ihre Stelle getretenen oder ſie begleiten— 
den Papieren unter andern Benennungen, als eine 
ganz neue Erſcheinung anzuſehen. Ich will zuvoͤr⸗ 
derſt von dem reden, was ſie unterſcheidendes von 
ihren Vorgaͤngern im Reich der Papiere hatten, 
wobei ich Leſer vorausfege, Denen ich nicht erjt 
gefchichtlich erklären darf, wenn und unter welchen 
Reranlaffungen fie entjtanden. Sie follten, was ihre 
Denennung angiebe, wirkliche Anmeifungen oder 
eine Berechtigung abgeben, fich mit diefem Papier 
in der Hand als Käufer folcher Dinge darzuffellen, 
die der folidefte Teil des Nationalreichtuhms in 
jedem Wolf und das nugbarjie Eigentuhm find, 
So betrachtet waren fie mehr als Producte der Cir- 
eulation. Wer Aflignaten in einem hinlänglichen 
Zahlwehrt befaß, follte nach feiner Wahl anfangs 
nur einen Zeil der liegenden Gründe, die man der 
GeifilichFeit abgenommen hatte, fpäterhin auch 
der des entwichenen Adels und der Füniglichen Do— 
mainen an fi) bringen Fünnen. Bold) ein Papier— 
geld ift niein Umlauf gebracht. Die Noten ver foli= 
deſten Bank weiſen Niemanden auf ein feites Eigen— 
tuhm an, das er ſich unmittelbar dadurch verfchaf- 
fen Fönne, wenn gleich er ein folches damit bezah— 
len Fann, fo lange fie im Volk noch einen Wehrt 
haben. Doch ich werde bald zeigen „daß Diefer 

31:2 Vor: 
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Vorzug nur fcheinbar war. Daß der Staat fi) 
verpflichtefe, fie aufferdem in Bezahlung aller Ab— 
gaben anzunehmen, war Fein Vorzug vor den Bank— 
noten oder andern öffentlichen Papieren, die nicht 
anders im Wehrt erkalten werden Eönnen. Aber 
das war wichtiger, daß Diefer ſich verpflichtete, fie, 
fo wie fie in feine Kaffen Fommen würden, zu ver- 
nichten, und Die Leberhäufung derſelben zu hin— 
dern, wenn fie einmal nur in Bezahlung je— 
nes Eigentuhms oder in den Abgaben gebraucht 
worden, folglich alle die dem Umlauf im Volke wie— 
der zu entziehen, welche diefes nicht ſelbſt in Demfel- 
ben zu erhalten nöhtig fände, Dies hat nie eine 
Danf, Dies hat nie ein Regent mit feinen öffentli= 
chen Papieren getahn, auſſer Dännemarf, wiewol 
nicht zu Anfang, fondern erft ſpaͤt, als es die Folge 
der Meberhäufung in ihrer ganzen Schaͤdlichkeit er— 
Fannte, * Dieje eine ziemlidy fange Zeit fortgefegte 
Vernichtung der Afjignaten gile mir für einen Be— 
weis, daß die, welche zuerjt Dazu riehten, es ehr» 
lich meinten, und Eeinen folchen Misbrauch derſel— 
ben im Sinne hatten, als welcher nachher Daraus 
erfolgt. iſt. Sie fiheinen mir auch wirklich 
zum Hauptzwed gemacht zu haben, dem Staat aus 
feinen einjtweiligen DVerlegenbeiten zu beifen, daß 
er mit einem Teil des Geldeswehrts der wirklich 
verkauften Mationalgüter feine Beduͤrfniſſe und 
Schulden bezahlen Fünnte, und nad) etwas mehr 
als zwölf Jahren die Affignaten wieder verſchwin— 
den follten, wenn jeder in den Befit der NMetionale 
güter gefegt fein würde, von welchen der Kaufpreis 
alsdann vom Steat verbraucht fein würde. Der 
Charakter, welchen die conftiruirende Verſammlung 
ziemlich lange behauptere, giebt mir Grund, ihr 
eine folche Aufrichtigkeit ihrer Abfichten beizulegen, 

wie⸗ 
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wiewol ich niche zu beftünmen wage, wie fange diefe 
fih fo rein erhalten haben möge. Saft ung 
indeffen Diefes als die erfte Periode der Affignaten 
anfehen, 
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Uber folgende Verfehen — (denn für folche 
will ich fie, nicht aber für bd8 gemeint das anfehen, 
was ſchon in dem erjten Plan der Sache unrecht ge- 
wählt war) — bereiteten den Fall diefer Papiere 
bald vor. Es wor Feine Caſſe da, wo man mir 
einen Teil derfelben hätte nah Willführ in baares 
Geld verwandeln Fönnen, Law forgte bei Errichtung 
feiner Bank mit dem ungeheuren Zahlwehrt von zwei 
Milliarden livres in Deren Noten, Der dem Zahlwehrt 
alles in Frankreich ceireulirenden baaren Geldes gleich) 
geachtet ward, den man Damals berechnete, Dennoch 
für eine offene Eaffe. Er verſicherte den Inhabern 
der Banfnoten eine Zahlung in der Münzedes Tages, 
an welchen jede Note ausgeitelle war. Seine Bank 
erhielt fich, fo lange ihr die Regierung nicht die Sache 
verdarb, ungeachtet deren Fonds nur einen Fleinen 
Teil des Zahlwehrts ausmachte. Sa fo gar dieſe 
gewannen ein Agio von 1 p. C. gegen baar Geld, 
als. man merkte, daß der Hof dem Muͤnzfuß nicht 
getreu bleiben wollte, ch glaube doc) immer, daß 
es möglich gewefen wäre, eine Caſſe zur Leiſtung 
baarer Yuszahlung der Affignaten zu errichten. So 
aroß auch der Mangel an baarem Gelde damals fein. 
mogte, fo hatte man den Fonds durch Die Bedin- 
sung fammeln Eünnen, daß die zum Verkauf ge— 
brachten Nationalguͤter zum Teil in baarem Gelde 
bezahle werden follten. Vielleicht haͤtte man die da— 
mals nod) gut beitehende Caiffe d’elcamıpte dazu 

benu⸗ 
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benusgen koͤnnen. Die bei diefer für baar Geld ein» 
kommenden Aſſignaten hätte man nicht wie Die an- 
dern an die Regierung zuruͤckkommenden verbren- 
nen, fondern fie ins Publicum wieder verteilen duͤr—⸗ 
fen. Dies alles nehme ich von der erjten Periode 
der conjtituirenden Verſammlung und unter, der 
Vorausfegung an, daß Damals noch es ein Ernſt 
mit der Realität der ganzen Sache gemefen fei. Da 
aber jenes nicht gefchab, fo erfolgte, was immer 
erfolgt ift, und erfolgen muß, wenn man ein Pas 
piergeld erfchafft, ohne eine Kaffe zu errichten, in 
welcher daſſelbe jedem, Der es verlangt, in baar 
Geld umgeſetzt werden kann. 


Dem Papiergelde fehlt die weſentliche Eigen— 
ſchaft des Geldes aus edlen Metallen, daß dieſes 
der Quantitaͤt und Qualitaͤt nach mit der Quantitaͤt 
und Qualitaͤt der dafuͤr erkaͤuflichen Dinge vergli— 
chen werden kann. Dieſe Eigenſchaft kann ihm nur 
dadurch gegeben werden, daß man es, wenn man 
will, in eben dies Geld wieder verwandeln kann. 
Den Aſſignaten war — etwas von dieſer 
Eigenſchaft gegeben. Man konnte dafuͤr Grund— 
ſtuͤcke kaufen, und ſie iR mir der Quantität und 
Qualität eines reellen nugbaren Eigentuhms vers 
gleichen. Uber für diefe Wergleihung war das 
Dbject zu weit aus den Augen desjenigen gerückt, 
der Affignaten befaß, ohne auf einen Ankauf von 
Nationalguͤtern hinaus zu fehen — und bei denen, 
die darauf hinaus fahen, hatte dieſe Verwandlung 
in nugbares Cigentubm wirklidy Statt, 


Mehr Kraft, die Affignaten in ihrem Wehrt zu er- 
halten, lag in der Bezahlung der Schagungen mit den= 
felben. Aber dieſe allein hat nie ein Papiergeld, felbft die 

Morten 
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Noten einer Bank beiihrem vollen Wehrt erhalten koͤn⸗ 
nen, Denn es iſt etwas anders, baar Geld für ein Pa- 
piergeld wirklich heben, und in Bezahlung für etwas 
weggeben, was man fiyuldig ift. Dort befümme 
man, fo zu reden, den Ölauben in Die Hand, Daß das 
Papiergeld fo gut als baares Geld iſt. Hier ver» 
gleiche man nur den Zahlwehrt des Papiers mir 
dem Zahlwehrt deifen, was man zu bezahlen hätte, 
Wenn in einem Staate die Muͤnze fich durch aller- 
lei Umftände verringert, fo gewinne fie dadurch nicht 
ihren wahren Gehalt, ihre vorige Quantität und 
Qualität wieder, daß der Staat noch fortfähre fie 
in Bezahlung der Abgaben zu nehmen. - Ein durch 
andere Urfachen in dem Urteil des Volks herabge— 
wuͤrdigtes Papiergeld gewinnt eben fo wenig an 
feinem Wehrt dadurd), Daß der Staat noch fort- 
fahrt, es nad) feinem vollen Zahlwehrt zu nehmen — 
zumal dann nicht, wenn der Privatmann don ane 
fängt, einen Unterfchied zwifchen ihm und dem baa=» 
ren Gelde zu machen. Das Fann es eben fo wenig, 
als ein Geld, welches in der gemeinen Wechfelei ein 
Agio verliert, dies Agio wieder gewinnt, wenn gleich 
der Staat es ohne daffelbe nimmt. 


Sch habe hier vieles gefagt, was nicht blos 
von den Aſſignaten, fondern überhaupt von dem 
Papiergelde in Rüdficht auf das, im Bud IE 
$. 25. angegebene Princip gilt, Daß Fein Ding als 
Geld gelten Fönne, wenn deſſen Vergleichung in 
Ruͤckſicht auf Qualitaͤt und Quantitaͤt mit der der 
Fäuflihen Dinge nicht Statt bat, ode Schwie- 
5 findet. Ich werde alſo auf dieſen $. zuruͤck— 

veifen Dürfen, wenn ich weiter unten wieder von 
anderm Papiergeide zu reden habe. 
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Eine zweite Urſache, warum die Aſſignaten 

ſich bald von dem baaren Gelde losreiſſen mußten, 
war, daß die Anwendung derſelben auf zwoͤlf Jahre 
hinaus Teilweiſe verſchoben ward, indem den Kau- 
fern der Nationalguͤter zugelaffen war, in zwölf Fah- 
ren nach einander Den Kaufpreis Derfelben abzufra= 
gen, Zwar riehten hiezu ſehr viele Gründe, infon= 
derheit der, daß die Megierung auf Diefe Art den 
füeinbaren Reihtuhm von mehreren Milliarden, 
den der Verfauf der Nationalguͤter ibr einbringen 
ſollte, auf fo viele Jahre hinaus verteilte, um fo 
diefe groffe Reſſource langſam und Zeilweife ihrem 
Beduͤrfnis gemäß zu verbrauchen. Auch diefe den 
Umftänden nach weiſe Maafiregel gilt mir für einen 
Beweis, daß die erjten Machthaber in Frankreich - 
es mic den Afjignaten ernftbaft meinten, und Damit 
gut zu wirtfchaften gedachten. Freilich mogte fie 
der Grund mehr dazu antreiben, daß man dDadurd) 
"mehr Kaufluft erweckte. Gie alle auf einmal zu ver- 
Faufen, und den Kaufpreis davon auch nur in 
Dapiergelde einzuziehen, war unmöglid. Auch ge- 
hörte Zeit dazu, fo viele Affignaten unter das Volk 
zu bringen. Den Xerfauf ſelbſt auf zwölf Jahre 
nad) einander zu verfeilen, war auch fo gut als 
unmöglich, weil dann die Regierung fo viele Jahre 
Durch hätte für deren Unterhaltung, wenn es Öe- 
baͤude waren, für deren Cultur, fo viel davon urbare 
Grundflüde waren, und für eine gewiſſe Aufficht, 
fo lange,fie unverfauft blieben, hätte forgen müffen. 
Dahin iſt es freilicy bintennach gefommen, als de= 
ten Verfauf ſtockte, aber es ift aud) fdylecht genug da⸗ 
mit ergangen, 


Aber 
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Aber diefer Aufſchub der Zahlung, fo lange 
ihn die Umjtande nohtwendig machten, hatte doch 
die Folgen, daß er die Anwendbarkeit der Aſſigna— 
ten in ihrem eigentlichen Hauprzwed ins Weite hin= 
ausfchob. Go wenig fie aus den ſchon angeführ- 
ten Gründen dem baaren Gelde gleid) bleiben konn— 
ten, fo konnten fie e8 noch weniger, weil es mit 
ihrer Anwendung in Dem urfprünglichen Zwece 
‚Eeine Eile hatte, und das Agio, welches fie deswe— 
gen gegen baares Geld verloren, weil Feine Caſſe 
da war, bei welcher man fie in gleichem Wehrt ver= 
wechfeln Fonnte, mußte ſich wegen der minder drin- 
genden Anwendbarkeit vderfelben ehr vergroͤſſern. 
Nun kam aber auch dazu, daß die Ungewißheit 
uͤber den Gang der Dinge, und ob nicht noch eine 
Contrerevolution die Wiedergabe aller bereits ver— 
kauften Nationalguͤter, ohne Erſtattung des ſchon 
erlegten Teils vom Kaufpreiſe, zur Folge haben wuͤrde, 
die Kaͤufer ſcheu machte, und zur wahrſcheinlichen 
Urſache ward, daß man mit deren Verkauf einhielt. 
Folglich hoͤrte die Anwendbarkeit der Aſſignaten in 
dieſem Wege auf, und es blieb nur Die in der Be— 

zahlung der Abgaben übrig, welche noch das beite 
Mittel iſt, um das Papiergeld bei feinem Wehrr zu er= 
halten. Dazu Fam, daß die Regierung verſprach, 
alle auf denſelben haftende Anfprüche in ihrer Kraft 
zu erhalten, Aber weder Damals noch bis iege iſt 
der Belauf Diefer Anſpruͤche aufs Reine gebracht 
worden, 


Sn ‚0X 


So lange diefe Urfachen allein wirkten, d. i. 
vor dem nahen Anſchein eines groffen Krieges und 
dent Entſtehen des Schreckenſyſtems, konnten Diefe 

- Papiere 
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Papiere noch immer die Stelle des baaren Geldes 
vertreten, gegen welches fie freilich ein immer gröffer 
werdendes Agio verloren, und der Wechfelcours 
auf das Ausland fehr fiel. Diefer Cours ftand 
noch in Hamburg auf Paris am ıten December 
1792, da fchon der Krieg wider Defterreich erklärt 
war, auf 174 &d.d. i. 32.p. C. unter Pari. Aber 
wie manches Wolf muß, wenn es einmal in das Pa- 
pierunmefen bineingerahten ift, fi in einen ſolchen 
Verluſt im Wechfeleourfe fchicken, und fahrt dennoch 
fort zu handeln; *) est, am zıten Februar 1799, 
da ic) dies fchreibe, fteht der Coursin Schweden auf 
Hamburg auf 68 Schill. Species, d. i. beinahe 42 
p. C. unter Pari, wegen der noch immer fort- 
Dauernden Ueberhaufung mit Reichsfchuldenzetteln, 
und Diefes in ganz andern Umftanden, als in wel- 
chen Franfreid) fi damals ſchon befand, 


Aber nun entftand in Frankreich ein Regiment, 
welches es ganz darauf anlegfe, daß alles biegen 
oder brechen follte. Der Königsmord war einer 

von 


*) Zwar entderfte fid) der Fall des Papiergeldes in Paris uns 
mittelbar: in dem dortigen Wedhfelconrs auf Hamburg, wo 
das Pari auf 255Schil. Banco für 3 Livres baar zu fegen 
ift. Aber ich weife Dod deswegen lieber auf den Eours in 
Hamburg zurück, weil der Fall des Courfes leichter in dem: 
fetben zu berechnen if, Denn hier ift x» Chl. Banco für 
4 p. C. fehr genauvon 254 zu rehnen; z Edl. auf a2; 
2 &dl. auf 1 p. C. u. few. Gm Junius 1795 war er 
aufs tieffie, nemlih aufs; Schl. Banco gefallen, d.i. auf 
Pr. C. Di. 455 feines urfprünglichen Pari. Bald da- 
rauf aber nahmen die Zahlungen in baarem Gelde wieder 
ihren Anfang, welden fi nun der Wechſelcours ziemlich 
nahe, nehmlich auf 243 Schil. fellte, 
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von deffen erften Schritten. Der Einfluß davon 
auf den Wehrt der Afjignaten war noch nicht gar 
groß. Der Cours in Hamburg erhielt fih im Februar 
aufungefähr 13 Schl. Banco, Weit gröffer fcheine 
die Wirkung des Kriegs mit England, und des 
durch Die Verhaftung der Girondiſten am Ende des 
Mais obfiegenden Terrorismus gewefen zu fein. Die 
Schredensregierung wandte die ganze Kraft des von 
ihr gewonnenen Despofismus an, um ihr Papier 
durch Mittel, vie fonft nie angewandt worden find, 
im Wehrt zu erhalten, da die Anwendung deffelben 
im Ankauf der Nationalguͤter auflange Zeit hinweg 
fiel. Sie wehrte durch Befehl und Beftrafung der 
Verwechſelung veifelben gegen baar Geld mit einem 
gewiſſen Agio, welche nur in der Stille noch fortgieng. 
Sie fegte alle nohtwendige Bedürfniffe auf einen ge= 
wiffen Preis in Aſſignaten nad) einem fogenannten 
Maximum, und fo fehr ſich Die Verkäufer Dagegen 
auch fträubten, fo verfehlte fie doch ihre Abfiche nicht 
ganz. Nun Fam das Glied ihrer Kriegszüge dazu, 
das fie in den Stand fegte, diefelben nach ihrem 
Zahlwehrt den überwältigten Völferfihaften aufzu— 
dringen. Denn da fie zu gleicher Zeit Durch ihre Re— 
quificionen alles, was nur einigermaaffen Beduͤrfnis 
für ihre Heere war, ohne Dezablung ihnen abnahm, 
fo. wer doch die Scheinbezahlung durch ein Papier, 
das noch nicht ganz aufgehoͤrt hatte, ein Zeichen des 
Wehrts zu ſein, denjenigen willkommen, die dabei 
dachten: : was du nicht heute für Aſſignaten verk au— 
fen willſt, wird dir vielleicht morgen rein weg— 
genommen werden. Eben fo gieng es in Sranf- 
reich felbjt in Diefer Periode der Requiſitionen. 


Wenn ich an mehrern Stelien meiner Schrif- 
ten gejagt habe, daß Papiergeld Fein Mittel ab- 
geben 
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geben Fönne, um einen Krieg über bie Grenzen 
eines Staats zu fuͤhren, ſo habe ich freilich nicht 
dabei an ſolch einen Krieg gedacht, wie dieſer war. 
Er ſchritt von der Mitte des Jahres 1794 an unz 
ter bejiändigen Groberungen fort, nad) weldyen 
man jedem überwältigten Volke alics zumubtete, 
was man wollte, und was man ihnen nicht unmit— 
telbar durch Requifitionen raubte, für dieſes fo fehr 
gefallene Zeichen des Wehrts abnahm. Bald feste 
ſich die Regierung über die Frage hinaus; haben 
wir Geld zur Fortführung des Krieges? weil es an 
Papier und Stempeln mit allerlei Zügen nicht 
fehlte, und fo Fam es dahin, daß man mit Wahr 
heit jagen kann, Frankreich habe durch feine Aſſig— 
naten beide Niederlande erobert, und den Rhein 


ſich zue Grenze verfchafft. 


Indeſſen muß man eingeftehen, daß die 
Schredensregierung alles faht, um die Würde des 
Dapiergeldes zu erhalten, fo unerhoͤrt böfe aud) die 
Mittel waren, die fie dazu anmwandte. Gie reidite 
alfo mit demfelben verhaltnismäffig weiter ! als es 
nachher moͤglich war. 


§. 62 


Nach Robespierres Sturz uͤberlegten die in 
feine und feiner Genoſſen Stelle tretenden Macht— 
baber vielleicht nicht genug, wie nohtwendig noch 
für fie eine Zeitlang die Beibehaltung feiner har— 
ten Maasregeln zur Aufrechthaltung der Aſſigna— 
ten waͤre. Vielleicht aber nahmen ſie ſchon ihre 
Ausſicht darauf, der Aſſignaten um ſo viel mebr zu 
erſchaffen, je mehr fie an Wehrt verlieren würden, 
fie zulegt ganz verfchwinden, und andere Papiere 


zu 
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zu einem Surrogat derfelben zu machen. Denn 
freilich moͤgte auch die Beibehaltung des Maxi— 
mums eine fortdanernde Erinnerung an das Schref= 
kenſyſtem erhalten haben, Kurz, dieſes ward fo 
wie die erziwungene Gleichſchaͤtzung des Papier- und 
* des baaren Gelves aufgehoben, und dem Agiotage 
in dem Umſatz des einen gegen das andere freier 
auf gelaffen, die Afjignafen wurden nun ins Uns 
gebeuere vermehrt, um Durch die Anhaufung Des 
Hrumerairen die Herabwürdigung deffelden fo gut 
und fd lange man Fonnte zu erfegen. ' Aber Diefe 
Erfeßung war doh am Ende unmöglih, Wir 
werden gleich feben, wie es am Ende des Jahres 
1795 bätte gehen müffen, in deſſen Anfang der 
Cours auf Hamburg noch auf 534243 Schil. Danco, 
am Ende aber auf 2 Sch. Banco für 3 fivres fand. 
Dies war nur Der 65 Teil vom Pari, und alfo 
konnte mit 65 Sivres in Aſſignaten nur das beſtrit— 
ten werden, was bei deren Erſchaffung ı !ivre tuhn 
Fonnte. Doc richtete ſich das Agiotage nicht lange 
nachdem ausländischen Wechſelcours. Das Fallen 
des Dapieres gieng viel weiter; und als am Aten 
Junius 1796 der Louisd'or 20,000 fivres galt, fo 
gongen 800 8ivres in Aſſignaten auf ı Livre baar 
— - 


| Hier muß nicht vergeffen werden, daß, als 
fein Gedanke mehr an Öleichheit des Papiers und 
des Geldes Statt hatte, dennoch für alle vor der 
Revolution feitgefegte Zahlungen von Menten für 
die Staats: und Privarfhulden und auf Pacht 
oder andere Contracte das Papier in einem vollen 
Wehrte galt, Man weiß, wie traurig der Zuſtand 
aller Rentenirer und der im Sande verbliebenen Guͤ— 
terbejiser dadurch ward. Aber man vergeife dabei 

nicht 
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nicht, welch ein zerrütterer Gang der Circulation 
blos daraus. entftand, daß ein Menſch, ver im 
Jahr 1789 ein groffes Örundftüd für 10,000 $i- 
vres gepachtet hatte, dem ſchuldloſen Eigner deffel- 
ben in Papiergelde nicht den bundertfien Teil des 
wahren Wehrts, oder den ganzen Wehrt allenfalls, 
-mit einem baaren Louis feines Pachtgeldes be— 
zahlte, und Dies zu einer Zeit, „da er wegen ber 
boben Preife der Producte des Grundſtuͤcks ihm 
mehr als den doppelten Pacht hätte bequem zahlen 
Fönnen, wenn Die Segislatur ſich des Gutsherrn 
hätte annehmen wollen. Ich glaube nit, daß 
in der Geſchichte ein Beiſpiel zu finden it, wo 
Staatsbürgern, wider die Fein Vorwurf galt, da 
fie fonjt alles über fi) ergeben lieſſen, ihr Auskom— 
men durch Menſchen entzogen ward, mit welchen 
fie die bündigfien Contracte gefchloffen haften, vie 
aber, fo lange jenes Unweſen dauerte, Die ganze 
Nutzung des Objects von dieſen Contracten bis auf 
eine elende Kleinigkeit fi) eigen machten. Noch 
unglücflicher waren Die, welche in ihren Contracten 
die Abgaben von dem Grundſtuͤcke zu bezahlen auf 
fich genommen batten, weil fie Damals eine Klei— 
nigfeit gegen das Pachtquantum waren. Jetzt 
bezahlte ihnen der Pächter in Aſſignaten. - Aber 
die in Maturalien zu liefernden Abgaben, Die der 
Berpachter natürlich "bei ihm fuchen mußte, bered)- 
nefe er ihm zu den zu Der Zeit laufenden Preiſen. 
Sp Eonnte z. B. ein Grundeigentühmer 5000 fi- 
vres in Aflignaten heben, gerieht aber mit dem 
Pächter gar leicht in eine Schuld von 10000 Livres 
wegen der Abgaben vom Gute, Diefe mußte er 
ihm fchuldig bleiben. Scadenrechnungen wegen 
Mequifitionen, und dergleichen, Eamen dazu, und 
für Viele lief die Sache darauf hinaus, daß am 

Ende 
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Ende des Pachteontracts der Eigener nur durch Abtre— 
£ung feines Guts mie dem Pächter zu Stande Eommen 
Fonnte, Won dem allem Fam dem Staat nihts zu 
gute, welcher gar wol mitten im Kriege hätte &x> 
rechtigfeit üben, und zum Geſetz machen Eönnen, 
daß jeder Pacht oder andere Rente nach dem Gel- 
deswehrt follte bezahle werden, melden fie am Tage 
der Schliefjung des Eontracts gehabt hatte, Aber 
bier frat nun ein, was in jedem Staate erfoigt, 
deſſen Geldweſen zerrüttet iff, der dann, weil er 
ſelbſt in ſchlechtem Gelde bezahlt, feinen Bürgern 
nicht ſagen darf: ihr ſollt nach einer andern Regel 
bezahlen. Die Regierung ſelbſt zahlte ſehr richtig 
die Zinſen ihrer Schulden, aber in Aſſignaten, 
ohne zu fragen, wie uͤbel ſich ſeine Glaͤubiger dabei 
ſtuͤnden. 


Zwar hatte die Eroberung Hollands den Wir⸗ 
kungskreis dieſes heilloſen Papiers, das man nun 
einem neu uͤberwaͤltigten Volke aufdringen konnte, 
für eine Zeitlang erweitert. Aber die Anwendbar— 
keit deſſelben im Handel und im Gewerbe hörte 
mehr. und mebr auf. Der hamburgifche Wechfel- 
cours zeigt Durd) das ganze Jahr 1795 ya fort⸗ 
gehenden Fall von 53 Schil. Banco bis 3 Scil- 
ling am Ende des Jahres, und im — des 
folgenden bis auf Schilling, d. i. bis aufs des 
urſpruͤnglichen —— Es mußte alſo das ſo 
lange gedauerte Spiel endlich aufgegeben werden, 


$. 6% 


Aber Die Machthaber Franfreihs Fonnten 
nod) immer nicht eines Surrogats deſſelben entbeh- 
ren. Dieſes Surrogat ward ein neues Papier 

unfer: 
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unter veränderfem Namen und unter neuen Ver— 
heiffungen an alle, bie daran glauben wollten, 
nehmlich die am 6ten März 1796 vorgefchlagenen, 
und bald decretirten Mandaten. Auch dieſe follten 
ihre Anwendbarkeit in dem Ankauf der National- 
glter und in der Bezahlung der Abgaben finden. 
Ahr Vorzug vor jenen follte Diefer fein, da man, um 
feine Afjignaten anzubringen, den vffentlichen Ver— 
Fauf eines Nationalguts hafte abwarten müffen, um 
Dann 5 des Kaufpreifes mie Papier zu bezahlen, 
fo follte man nun mit den Mandaten in der Hand 
fid) ausfuchen Fünnen, was für ein Nationalgut 
man wollte, das Grundſtuͤck davon oder einen Teil 
deffelben als fein erworbenes Eigentuhm fodern, 
und die Einfünfte davon beziehen koͤnnen. Zugleich 
wurden die Affignaten in Verhältnis von 307 L 
gegen die Mandaten herabgewuͤrdigt. Die Preis- 
taxe der Güter war 22 audy wol zomal die jährli= 
che Einfunft, oder nad) dem englifchen Ausdruck 
at twenty two, or twenty years purchafe, 
3. B. Einer hatte 660,000 Livres in Aſſignaten, 
er verwandelte fie nad) jenem Verhältnis in 22,000 
Siores in Mandaten. Nun fah er fi) ein Grunds 
fit aus, deſſen Einfunft 1000 Livres war, und 
foilte nun bei der Behörde erflären dürfen: Diefes 
Grundſtuͤck iſt mein, denn bier habt ihr 22000 
Siores in Mandaten zu dejfen Bezahlung. Aber 
nun ſtand der Umstand, deſſen ich oben erwähnt 
. babe, im Wege, daß die Regierung, als fie Die Nas 
fionalgüter. an fi riß, erklärt harte, daß alle 
darauf haftende Schulden und Foderungen ihre 
volle Gültigkeit behalten follten. Diefe aber waren 
noch gar nicht fo wenig im Ganzen, als in Abficht 
auf jedes befondere Grundftück ausgemacht, und 
find es, fo viel ic) weiß, noch nicht. Auch bafte Die 
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Megierung nicht erklärt, ob fie deren Berichti— 
gung auf ſich nehmen, over deren Käufern zur Laſt 
fallen laflen wollte. Niemand Fonnte alfo willen, 
was er eigentlich kaufte, und ich weiß niche, ob 
ein einziges Nationalgut mit Mandaten wirklich 
gekauft, und der Käufer in deſſen Beſiztz geſetzt 
worden fei, Diefe und: andere Gründe, welche Dicfef- 
ben fehr bald auf 9 Procene fallen machten, kann 
man in! der deutfihen Ueberſetzung des Seren 
Genß von Ipernois Gefchichte der Berwaltung 
der franzdfifchen. Sinanzen vom Jahre 1796, ©. 
62 ff. umftändlich lefen, Eben dafelbft Fann man 
fi) uͤber die Maaßregeln unterrichten, Durch welche 
die Regierung Die Mandaten im Wehrt zu erhalten 
ſuchte. Sie find vollfommen fo hart, als Diejenigen, 
welche: Robespierre zu Gunften der Afjignaten ans 
wandte, und bemeifen, wie wenig die Nation unter 
feinen dermaligen Machthabern in der Freiheit vor- 
gerückt war, Man enthalfete nun nicht mehr, aber 
vor der Vernichtung feines Vermoͤgens war auch 
Fein rubiger Staatsbürger fiher., Das alles aber 
wor ohne Wirkung, Man mußte bald die Aſſigna⸗ 
ten aufı p. C. gegen Mandaten berabfegen. So 
follten fie am 4ten Junius gegen Diefe umgetauſcht 
werden, Allein das Miftrauen war fo groß, daß 
man an Diefem Tage lieber die Aſſignaten zu 20,000 
Sivres für einen Louisd'or, d. i. zu Ip. C. weggab, 
Bon diefer Zeit aber bis in den October war man 
fo irre in Anſehung des Wechfeleourfes und des Gel- 
deswehrts, daß in Paris Fein Cours auf Hamburg 
notirt, und der $ouisd’or unter wilden Sprüngen 
gegen Papier verwechjelt ward... Bon nun an 
ftellte fic) das baare Geld wieder in feine Ordnung, 
und galt allein im Handel und Wandel. Am erfien 
Dctober erjchien zum erfienmal auch in dem ham— 
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burgifchen Wechfeleours der Fleine Zahlen zu 244, 
Schil. Banco, freilich nod) faſt 5 Procene unter 
feinem Pari — aber es war dody num Geld gegen 
Geld gerechnet. Doch mußte Die Regierung nod) 
immer mit Mandaten wirtfcheften, Dieſe harten 
am ı3ten November im Publicum den Cours von 
3 tiv. 12 Sols für 100, da der Cours der Regie: 
rung 4 !iv. 5 Gols war. Dun aber nahm fie, um 
fich der Mandaten zu entiedigen, eine neue Ummand- 
fung derfelben -in die fogenannten S$nferipfionen 
vor, oder vielmehr fie veranlaßte dieſelbe. 


Die Nepublif hatte nehmlich, um ihr früh ge— 
tahnes Verfprechen, keinen Banquerot der Nation 
Stett finden zu laſſen, doch wenigſtens alle ihre 
alte und neue Schulden in einem fogenannten grof 


fen Buche ſchriftlich zuſammen tragen laſſen. So 


waren doch Zahlen fuͤr dieſelben 007 wenn gleich 
Fein Geld hervorkam, womit die Zinfen derfelben, 
(denn vom Kapital Fonnte gar nicht die Rede fein) 
bezahlee worden fein mögten, Denn freilich kann 
ich mid) nicht gewiß Davon machen, od Dies gan 


und gar unterblieb, oder vb nicht zuweilen etwas 


bezahle worden fei, um die Staatsglaͤubiger im 
Muht zu erhalten. Die Papiere, weldye das Do— 
cument der Einfhreibung in das groffe Bid) abga= 
ben, Eonnte nun freilidy ein jeder in ficherer Gewahr- 
ſam behalten, aber verkaͤuflich konnten ſie sicht wer⸗ 

den, Zwiſchenher aber gab man doch ſolche Pa— 
bi eve in Dezablung an Derfonen, denen Die Repu⸗ 
blik m neuern Vorfaͤllen ſchuldig ward. Ivernois 
fpriche von 200 Millionen nferipeionen, welche 
teferanten in Genua zur Erfuüllung eines Contraets 
von. 1200,000' $ivre8 "gegeben worden? ſeien. — 
Eine Summe, bei der ich noch jetzt zweifeln muß, 
Bi ‚ob 
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ob ſie richtig angegeben ſei, wiewol Ivernois oͤfter 
auf dieſelbe zuruͤckkoͤmmt, und viel darüber ſagt, 
daß diefe fo bodenlofe Schuld, Deren Zahlwehrt 
166 mal groͤſſer ‚ als das dadurch verguͤtete Capi— 
tal war, mit zur Mage der auf wirkliche Staats— 
ſchulden gegründeten Inſeriptionen gefchlagen fei. 
Aber nun ward eine viel, verſprechende Maasregel 
gewählt, deren Erfüllung Das fo oft getaͤuſchte Pu— 
blicum eine Weile für gewiß annahm. Die Repu— 
blik decretirte eine Einteilung der inſeribirten Schule 
den in drei Teile. Für zwei Teile ward Fein Capi— 
£al, Eeine Zinfen, wol aber Dapiere unfer dem 
Namen Bons de deux tiers, und für den brite 
ten neue Inſeriptionen ausgegeben, welche den In— 
habern Die reguläre Bezahlung von 4 p. C. Zinfen 
verfiherten. Diefem Verſprechen trauten nun Aus— 
mwärtige wie Einheimiſche. Dan feste feine Man— 
daten in Jnferipfionen um, welche auf 26 p. C. ges 
gen baar Geld fliegen. Ein Mann aus unfern Ges 
genden, welcher 30000 Tahler Dänisch Courant in 
Allignaten jo gut wie verfbiele batte, feste fie in 
Mandaten um, Faufte Dafür Inſcriptionen, und 
hatte, als er diefe zu 17 p. C. verfaufte, fein gan— 
308 Kapital ſchon wieder gewonnen. Diefe Pa- 
.piere waren nun nicht wie ein eigentliches Papiergeld, 
fondern wie Staatsſchuldſcheine, fo wie die von 
andern Staaten, und auch die Altern franzdjifchen 
anzufeben. ‚Als folche waren fie verfäuflich, und 
wurden ein neuer Gegenftand des Agiotage. Mit 
dieſen mögte 08 lange gedauert haben, und ſehr hoch 
gegangen ſein, wenn die Regieruug ihre Verpflich- 
tung endlich einmal gehalten haͤtte. Wirklich finde 
ich) in Sabatier Tableau de comparailon entire 
les contributions et les depenies annuelles 
de l’Angleterre en 1797 et les contributions 
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et depenfes annuelles de la Republique en 
lan 6. ſechzig Millionen Lvres unter der Ru— 
brif aufgeführte; Interet de la dette confolidee 
d’ apres Ja loi du 9 Vendemiaire (1. Dctober, 
1797.) fans comprendre les rembourfemens 
de deux tiers non confolides, qui loperent 
par la vente des biens nationaux ordonnde- 
par la meme loi. Man benierfe, daß man Diefe 
neuen Papiere in Nachahmung der Engländer confo- 
livirte nannte. Doc) war bier der Linterfchied, 
daß man in England im Jahr 1748 das ganze Ca— 
pital unverändert ließ, die Zinfen um ı p. C. min- 
derfe, und nun dieſe Stods ihren Preis fuchen lien, 
in Sranfreich aber zwei Drittel des Capitals ın 
Bons verwandelte, deren Bezahlung niemand er- 
warten darf, und alfo das Capital auf ein Drittel 
berabfegte, Indeſſen mag der gute Wille da gewe— 
fen fein, den Gläubigern in Anſehung der Zinfen 
gerecht zu werden, Weil aber diefer nicht lange ers 
fülfe werden Fonnte, fo verloren die Papiere bald 
wieder 87 p. C., und jegt ſcheint ihre Circulation fo 
lahm zu fein, daß mancher von Paris Fommende 
Kauf- und Gejchäftsmann Faum fie noch zu Eennen 
fcheint, Neben vdiefen Papieren hatte die Negie- 
rung ſich noch durd) eine geziwungene Anleihe 
von 100 Millionen Livres durch Referiptionen 
zum DBelauf von 30 Millionen, und in dem 
Sahre, als fie England mit einer Landung be— 
drobete, durch eine Anleihe von 100 Millionen für 
diefen Zweck zu helfen geſucht. Die erſte ward ohne 
beſtimmtes Werfprechen eines Termins der Wieder- 
bezahlung und der Zinfen gemacht, gieng aber fehr 
fabın for, Bon der zweiten follten Capital und 
Zinfen im May 1797 baar bezahlt werden, Sch 
glaubte damals, fie würde Dies puncrlic) halten, ja 

daß 
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daß fie fogar diefe Fleine Anleihe nur in der Abfich: 
gemacht hätte, - um ein Object entjichen zu machen, 
an welchem fie ihre Verpflichtung einmal genau er- 
füllen wollte, um ‚ihren Credit wieder zu heben. 
Aber aud) das iſt nicht gefheben, much diefe Pa— 
piere fielen..bald auf 50 p. E. und find, mie ich 
annehme, in die Inſeriptionen übergegangen, Die 
auf. Öroßbritanien angewiefene Anleihe ward bei 
weiten nicht vollitändig.. est aber (im Februar, 
1799) da der Gedanfe, in England zu landen, 
ganz aufgegeben worden, iſt von einer Wiederbezah- 
lung diefer Anleihe, die. von allen ven Berfchul- 
dungen. des Staats am wenigſten ein reelles Object 
batte, mwenigfiens zum Schein die Rede, 


§. 64. 

Ich Fann von Ddiefer wichtigen Materie nicht 
abgehen, ohne auf die Nationalguͤter zurück zu Fom= 
men, Es mar wol Niemand in und auffer Franke 
reich, der nicht, als die Negierung diefelben an fid) 
riß, geglaubt hätte, fie babe ich dadurch in den Be— 
fis von vielen Milliarden gefest, und eine wahre 
Reffource für die Führung derer Kriege verfchafft, 
welche fie Anfangs nur bedrobeten, in Die fie aber nach⸗ 
ber wirklich eintrat,  SSch babe ſelbſt fo geurteilt, 
als ich in meinem Bud) von den Welthaͤndeln die 
damals. noch unverfauften Nationalgüter als eine 
Reſſource anſah, welche Frankreich in den Stand 
fegen würde, den Sirieg leichter als Großbrita— 
nien auszuhalten, Dies iſt nihe wahr, aber doch 
in einer andern Hinficyt wahr geworden... Miche 
wahr, ; in ſo ferne es nun ausgemacht it, daß von 
dem Kaufpreis der wirflich verkauften Nationalguͤ— 
fer nur wenig in die Caſſen des Staats gefloffen it. 

Man 
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Man Fann im Zufammenbange von Ivernois ler , 
nen, tie Dies zugegangen fer und nody zugehe. 


Die noch unverfauften und unfer Adminiſtra— 
ion geftellten bringen dem Staat nichts ein, Dies 
fage St. Aubin ©. 387 ff. (beim Ivernois), dee 
ſo gar Deswegen der Regierung räht, fie lieber weg⸗ 
zufchenEen, als fie länger unter Ndminiftration zu 
halten, zumal da der Staat die Abgaben Davon fo 
lange entbehrte, als fie noch Feinen Privat— 
mann zum Defiger hatten. Aber fo vielen der früs 
beiten Käufer gereuet ihr Kauf fhon lange, und 
wird fie noch mehr gereuen, wenn Die neubefchlof- 
fene Erhöhung der Territorialabgabe in Gang ge— 
fegt fein wird, Wahr ift es aber in der Hinaus— 
fiht, daß fi ie dem Staat den Vorwand zur Erfchaf- 
fung aller jener. Papiere hergegeben haben, welchem 
allein Frankreich die Faͤhigkeit, den Krieg fortzuſez⸗ 
zen, und ſo groſſe Eroberungen zu machen zu dan⸗ 
Fon hat. Es ift dies das größte politifche Parador, ganz 
durch die Umſtaͤnde herbeigeleiter, und nur, wie mir 
noch immer ſcheint, von dem Zeitpunet an befolgt 
und benußt, als diefe Umſtaͤnde entitanden. Die 
für jeden andern Staat gewöhnlichen Hülfsquellen 
verfiegten fo fchnell, weil man durdy Aufhebung der 
gewöhnlichen Abgaben fie ſelbſt verftopfe hatte, und 
noch jest nicht Surrogate genug für diefelben ge= 
funden hat. Noch jest, da Die Regierung verge- 
bens darauf binausarbeitet, die Auflagen wieder fo 
einträglich zu machen, als fie in den leßfen Jahren 
der Monarchie waren, und fie nod) nicht auf 400 
Millionen bringen kann, lieſt man, wie fie laut 
über die beiden Nähte, über ihre Verlegenheit klagt, 
dennoch nicht an die Miederlegung der Waffen denkt, 
wol aber die Eonfeription von 200,000 unter Die 
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Waren aufs Neue zu ftellenden Menſchen als eine 
Kleinigkeit beſchließt, wenn fie gleich , auffer dem 
von neuen Kriegen gehofften neuen Raub, auf nichts, 
als auf den Kaufpreis der noch verfäuflichen Natio⸗ 
nalguͤter hinausſehen kann. 


N + 


Es koͤmmt ieh auf Die Berwendung der Abga⸗ 
ben an, was fuͤr Wirkung dieſelben auf den Wol⸗ 
ſtand des Volkes haben. 

a) Das einleuchtendſte hiebei iſt, daß das 
Volk immer leide, deſſen Regent nicht den gan— 
zen Belauf der Abgaben wieder unter das Volk 
verwendet. Alsdann geſchieht der erſten Arbeit 
mehr, als der zweiten. Es leben der ſogenannten 
Koſtgaͤnger des Staats nun weniger, als von die— 
ſem Gelde leben koͤnnten, und leben wuͤrden, wenn 
es der Regent ganz an ſeine groſſe Dienerſchaft von 
allerlei Art wieder verwendete. Davon werde ich 
in dem vierten Buche mehr ſagen. Aber nun fließt 
auch unter dieſe fleiſſigen Volkselaſſen nicht ſo viel 
Arbeit und Auskommen zuruͤck, als ſie, um ihres 
Fuͤrſten Beduͤrfniſſe zu erfüllen, vorhin verrichteten. 
Indeſſen, wenngleich ein Regent aus Sparſamkeit 
oder in der Hinausſicht auf kuͤnftige Beduͤrfniſſe des 
Staats einen Teil des in Auflagen gehobenen 
Geldes in einen Schatz ſammlet, ſo kann es doch 
fein, daß das Volk auf lange Zeit nicht Die Bes 
ſchwerde davon fühlt, wenn nur uͤberhaupt Der nuͤtz— 
lichen Beſchaſtigagen im Volk genug ſind. 

u sb), Weit ſchlimmer gehts in einem Staate, 
deſſen Regent entweder durch die Lage der Umſtaͤnde 
genoͤhtigt iſt, oder ſich durch Anuͤberlegtes hohes 
Wolleben verleiten laͤßt, von dem in Auflagen ge⸗ 
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hobenen Gelde vieles auſſer Landes zu verwenden. 
In dieſer tage befinden ſich viele kleine Staaten, in 
deren Regimentsbedürfniffen täglich Dinge vorfoms» 
men, die das Volk und der Boden nicht liefern Fann, 
da dann freilich dieſer Teil der zweiten Arbeit zum 
Zurüsfverdienen der Abgaben nicht in dem Wolfe 
geſchehen, und ihm nicht zu Gurte fommen Fann. 
Sn eben diefe Sage fegen fich viele Fleine Fürften 
mubtwillig durd ein Molleben , deffen Materialien 
und Gegenftände von den Ausländern herbeigeholt 
werden müffen. Und eben diefer Fall bat auch für 
folhe Länder Statt, Die einem entfernt lebenden 
Herrn unterworfen find. 


Ein ſtarkes inlaͤndiſches Gewerbe, eine nicht 
durch übelverjtandene Auflagen 'geflörte Freiheit def: 
felben in einen? groffen Sande Fann die Sache lange 
indem Gange erhalten, daß der Bedrud des Un— 
tertahnen nicht ſehr merklid) wird. Das Geld, 
was dein Lande entzogen wird, iſt Fein wefentlicher 
Abgang für ein Volk, in welchem der Dienſte und 
Arbeiten uͤberhaupt ſo viel Statt haben, als nur 
irgends in demſelben geleiſtet werden koͤnnen. Denn 
nicht das Geld, ſondern die mit Gelde belohnte 
Arbeit it das Mittel des Auskommens. Indeſſen 
iſt doch die gewoͤhnliche, und, wenn es die Umſtaͤnde 
erlauben, die beſte Reſſource in dem auslaͤndiſchen 
Gewerbe, durch welches ein ſolches Volk Geld wie— 
der am’ ſich zieht, welches der Regent daſſelbe nicht 
ganz wieder durch Arbeit verdienen läßt, Ich habe 
ſchon nben's. 12T, Beifpiele von kleinen Laͤndern an— 
geführt, Die ſich unter dieſen Umſtaͤnden ganz gut 
befinden, darf aber jetzt dieſe Sache, die eigentlich 
in mein fünfres Buch q J —* weiter ver⸗ 
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c) Und wenn aud) alles Geld ins Wolf wieder 
verwandt wird, fo koͤmmts doch noch fehr darauf 
an, daß es geſchwinde genug wieder verwande werde, 
und daß der fih auf die Abgaben beziehende Geld: 
umlauf demjenigen ſich aͤhnliche, welcher in einem 
lebhaft befchaftigten Volke überhaupt vorgeht. Sch 
mögte behaupten, daß jetzt manches Volk feinen Re⸗ 
genten mehr als den ganzen Belauf alles in demfel: 
ben vorrähtigen baaren. Geldes jährlich in Schaz— 
zungen zahlte. Dies Fann es ohne Beſchwerde tuhn, 
wenn überhaupt der Geldumlauf in demſelben 
lebhaft ift. Geſetzt, in einem Volke laufe jährlich 
alles Geld durch deffen innere Circulation zehnmal 
um. Der Regent, der alles Geld einmal jährlich) 
in feine Caſſen befümmt, und wieder verwendet, 
macht e8 zum eilftenmal umlaufens Hierinn iſt 
nichts unmögliches. Denn der Regent hebt ja unter 
diefer Borausfegung nur zehn Procent alles in dem, 
Volke Start habenden Auskommens. Macht er 
nun Durch gefchwinde Verwendung dererhobenen Auf⸗ 
lagen eben fo viel neues Auskommen wieder entſtehen, 
fo it ja das Volk im Ganzen eben fo gut ja beffer 
daran, als es ohne diefen zum eilftenmal erweckten 
Geldumlauf fein würde, Aber wenn dies Geld, che 
e8 zum eilftenmale wieder in Umlauf koͤmmt, lange 
in des Fürjten Händen bleibt, fo wird ein Teil des 
rerjenigen Solgen entjichen, auf die ich $. 49. hin» 
ausgewiefen babe. Der übrige Umlauf des Gel— 
des mwirdleiden, des Auskommens wird weniger im 
Volke werden, und diefe einzige Quelle aller Auflagen 
Fann nicht mehr fo ergiebig fein. 

Freilich ift in dem jesigen Zuftande der polis 
zirten Voͤlker der ſtaͤrkſte Aufwand der, welchen der 
Milicar- Etat erfodert, und bei diefem gehe es mit 
der TORARIRDRE g des zu deſſen Behuf gr 
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Geldes ſehr geſchwinde. Dies ift eine gute Seite 
der jest freilich fo übertrieben ſcheinenden Kriegs- 
verfaſſung, von welcher ich bald mehr fagen werde, 
Uber: nicht aller Ausgaben der Fürjten find von die— 
for Art. Wenn der Regent eines Eleinen Staats 
nur feinem Hofſtaat und Civil: Etat zu befolden bat, 
welcher gewoͤhnlich verhälmismäffig zu groß in Eleinen 
Staaten iſt, fiir welchen die Befoldungen: viertel 
jährig, ja wohjährig find, ſſo wirde es fein fand 
fehr drücken, wenn er ebenfalis zehn Procent alles 
Ausfommens von feinem Volke heben wollte, Und 
warum dieſes? Weil das gehobene Geld nicht ge- 
ſchwinde genug wieder in Umlauf gebracht wird. Da 
mag es vollends ſchlecht ſtehen, wo die Caſſe des 
Regenten in Unordnung iſt, und diefe Befolduingen, 
auf weiche nicht blos die, welche fie zuerft einheben, 
fondern die Hande allev Fleiffigen im Lande warten, 
unordentlich bezahle werden, da mittlerweile die 
Schatzungen gleich hoch beftehen, aber groffenteils 
an Zinfen alter auffer Landes gemachten Schulden, 
oder für einen dem Sande nicht zu Öute Fommenden 
Aufwand weggehen. | 


66 


Ich bin freilich ‘Fein Freund allgemeiner Re— 
geln in- practifchen fo ſehr verwicelcen Dingen, wel- 
che durch fo viele Irebenumftände anders undwieder 
anders beftimme werden, Indeſſen werden wiraus 
Diefen fo einleuchtenden Anmerfungen einzelne Regeln 
in Anſehung der Abgaben als Folgerungen ziehen 
Dürfen, welche, wenn gleich Die Umſtaͤnde nimmer 
‚erlauben möafen, fie-ganz allgemein zu machen, doc) 
billig in der Anwendung fo allgemein gemacht werden 
foliten, als es die Umſtaͤnde nur irgends erlauben. 
nr I. Dei 
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Br Bei allen Auflagen muß vorzüglich darauf 
gefehen werden, daß fie feinem Mitgliede des Staats 
die Erwerbung feines Auskommens und Die Ders 
mehrung der Werbeſſerung feines nutzbaren Ei⸗ 
gentuhms zu ſehr erſchweren. 


Es wird immer in der Ausfuͤhrung unmoͤglich 
bleiben, in einem wegen der groſſen Beduͤrfniſſe 
des: Staats ſtark belaſteten Volke: zu vermeiden, daß 
nicht einzelne in ihrem Nahrungsſtande litten. Es 
fcheint auch, daß man darüber gleichgültig fein koͤnne, 
wenn man bedenft, daß durd) Die Verwendung der 
Abgaben andre wieder jo fehr verdienen, und in 
ihrem Nahrungsſtande gebeffert werden, daß fürs 
Ganze Fein Abgang entjiehen zu. Fünnen feine 
Allein zu geſchweigen, daß ein jedes Mitglied des 
Staats Recht haf, zu erwarten, daß feia befondrer 
MWolftand, wenn es mur irgends möglich, nicht um 
der Bedürfnitfe des Staats willen zu Grunde ges 
richtet werde, fo ijt oben & 49 ff. die Schwierigkeit. 
gezeigt, ven Nachteil, der aus dem Verfall einzelnes 
erwächlt, vem Vorteil, der aus dem jfei genden Ver⸗ 
dienft andrer entſteht, gleich zu mawen, und die 
Quellen aller Abgaben gleich ergiebig zu erhalten. 


Doch meine Regel geht nicht auf einzelne Falle 
ſondern aufs Ganze. Der Staatsmann muͤßte 
uͤbermenſchliche Weisheit haben, er: müßte das un— 
moͤgliche moͤglich zu machen wiſſen, gegen deſſen 
Maasregeln nicht einzelne Klagen fuͤhren, daß ſie 
durch die von ihm angegebenen Auflagen in ihrem 
Nahrungsſtande gedruͤckt, und ihr Auskommen ihnen . 
erſchweret werde. Diejenigen inſonderheit, welche 
gar nicht von dem Staat zuruͤck verdienen koͤnnen, 
En immer febr Die Beſchwerlichkeit der Yuflagen. 

Und 
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Und Diejenigen, welche wirklich zurück verdienen, 
erkennen e8 nicht immer, oder behielten doch lieber 
ihren Verdienſt ganz. 


Indeſſen find diefe Klagen in mandhem Staat 
zu allgemein und zu fehr gegründet. Sn fo manchem 
Staate werden die nüglichiten Gewerbe durd) uͤbel— 
gewählte Auflagen niedergehalten , oder da fie fchon 
in gutem Gange waren, durc) den Unverftand und 
die Öierigkeir folder Regenten oder ihrer Rahtgeber 
unterdrüdt, welche da am liebſten nehmen, mo fie 
Des Geldes am meijten feben, wenn gleich dies 
Geld nicht ſowol ein Teil des fchon erworbenen, als 
ein Mittel des noch zu erwerbenden Auskommens iſt. 
Dies iſt der Fall, in welchem fich der Kaufmann 
befindet. In feinen Händen hält fi) das Geld 
am: häufigiten auf, aber als ein Mittel zur Erwer- 
bung des Ausfommens, und nur ein Zeil iſt ſchon 
erworbenes Auskommen. Dies wird nur felten bes 
achtet, und daher hat man in alten Zeiten faft-alle 
Geldabgaben auf. die Handlung gelegt. Daher 
find der Zölle fo viel infonderheit in unferm Deutfch- 
land. geworden,‘ durch welche man der Handlung 
fait auf jedem Schritte einen Teilihres für unerfchöpf- 
lich geachteren Gewinnes als eine Beute abzujagen 
gefuche hat. Aber auch felbit freie Städte, die 
durch die Handlung allein blübeten, find dieſen ver— 
kehrten Weg eingefchlagen, und willen noch) nicht, 
weldye Art der Abgaben fie in deren Stelle fegen 
follen, um ihre Handlung von jener. Bürde zu be— 
freien, aber doch auch ihre —— 
zu beſtreiten. 
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II. Ob gleich alle Abgaben ein Product des 
nüglichen Sleiffes find, und durd) Diefen alle ermor- 
ben werden müffen, fo entruͤcke man doch den Sleifz 
figen im Volk alle Abgaben fo weit von ihrem 
Fleiſſe und, indem fie im Arbeiten und Erwerben 
begriffen find, fofehr aus den Augen, als immer 
möglih. Man lafle bei der Arbeit felbjt, von de= 
ren Lohn der Etaat feinen Anteil ziehen will und zie— 
ben muß, nod) den Öedanfen fo wenig als möglid) 
auffommen, als wenn fie nicht ganz für fich arbeite= 
ten, und lafje fie den ganzen Ertrag diefer Arbeit, 
von welcher Art er auch fei, vors erſte ganz in ihre 
Hände befommen, daß fie ihn ganz als für ſich er= 
worben anfehen, und fic) ihres Erwerbs eine Weile 
freuen koͤnnen. Defio mehr lege man auf den Ge— 
nuß des erworbenen, Dieſer wird nimmermehr da= 
durch geftört werden, wenn nur erft dag in den Haͤn— 
den der Fleiſſigen ijt, wofür fie ihres Lebens genieffen 
koͤnnen. Wird Diefer durch die Auflagen erfchwert, 
fo merkt der Sleiffige bald, daß er, um fo viel zu 
genieffen, als er ohne Die Auflagen würde tuhn koͤn— 
nen, noch feinem Sleiffe etwas zufegen muͤſſe. Er 
wird e8 fuhn, wenn er nur immer Fann, Aber nie 
wird ihn der Gedanke an den durch) die Yuflagen er— 
ſchwerten Genuß feines Lebens verleiten Fünnen, we— 
niger zu arbeiten, wenn ihm nur fein Fleiß felbit 
Feine Geldabgabe koſtet. 


Der Grund dieſer Regel liegt inſonderheit in 
dem, was ich DB. 1. $. 35. von der Wirkſamkeit 
des Geldes auf menfchlihe Gemuͤhter geſagt habe. 
Ich fegte ſchon dort hinzu, daß Feine politifche Ein- 
richtung dem Erwerber des Geldes die Ausſicht des 
Beſſerſeins durch die Frucht ſeiner Arbeit ſtoͤren 
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muͤſſe. Alles Bewußtſein, daß ein Oberherr von 
dem Geldgewinn, ver die Frucht Diefer Arbeit üjf, 
einen Teil zu fich nehmen werde, ſtoͤrt diefe Ausſicht. 
Dies iſt ein unabwendliches Uebel bei den meiften 
Auflagen. Sie find ein Produet der Gireulation, 
das immer gröffer werden kann, je gröffer das Total 
menschlicher Arbeit in einem Volke durd) ven Reiz. 
des Gewinns, durd) die Hoffnung des Beſſerſeins 
mit Diefer Arbeit als ohne diefelbe wird. Der Menſch, 
der ganz für firh zu arbeiten glaube, wird immer 
freudiger an diefe Arbeit geben, als der, welder 
weiß und im Arbeiten ſchon ſelbſt erfährt, daß nicht 
Die ganze Frucht feiner Arbeit ihm vorbehalten fei, 
dem Liefer Anteil, den der Regent von feiner Arbeit 
haben will, noch ehe er feinen baaren Gewinn fiehe, 
noch ehe er von Demfelben gewiß iſt, abgefodere wird, 
und ihm wol gar die Mittel benimme, Denfelben fo 
hoch zu treiben, als er es fonft mit Anwendung eben 
der Arbeit würde tuhn koͤnnen. Men laſſe ibm 
aber die volle Freude des Erwerbens, man laffe ihn 
den vollen Geldgewinn von feiner Arbeit erſt in die 
Hande befonmen, fo wird während der Arbeit der 
Gedanke nie recht lebhaft bei ihm werden: was if 
für dic), was iſt für den Fuͤrſten? So gab er, was 
er noch nicht hatte, noch nicht ganz gewiß war zu 
haben, Dun giebe er von dem, was er hat, und 
weil ers hat. 


Ich kann hier noch nicht Beiſpiele von Abga— 
ben, die gegen dieſe wichtige Regel anſtoſſen, an— 
fuͤhren. Ich werde bald mehr Gelegenheit dazu 
finden, wenn ich die verſchiedenen Arten der Abga— 
ben beſonders beurteilen werde, 
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TH. Mehrere Fleine oder einzeln zwar groſſe 
aber teilmeife in Eleinen Summen eingehobene Ab⸗ 
gaben find foichen vorzuziehen, welche suf einmal 
in geoffen Summen gehoben werden. 


Vielleicht fcheine ich manchen meiner Sefer zu 
aefchwind über eine Erage zu entfcheiden, Die in An— 
febung der Auflagen oft aufgeworfen if, nemlich: 
ob nicht eine einzige leicht zu hevdende Auflage denen 
vielen und vielfacyen Abgaben vorzuziehen fen, Durch 
welche fi) die Staaten das zu ihren Bedürfniffen 
nöhtige Geld ſo muͤhſam, mit fo vielen Koften und 
mit zu oft ernenertem Berdruffe ver zum Abgeben 
ungeneigten Untertahnen einfammlen laffen. 


Sch werde die Gründe meiner Entſcheidung 
hier nicht ganz erfchöpfen, da ich noch öfter auf diefe 
Sache gerahten werde, Hier will ich nur das daruͤber 
beibringen, was nad) dem Zufammenbange mit mei— 
nen bisher vorgetragenen allgemeinen Vorſtellungen 
der Sache ſich bier fagen laͤßt. 


Sch habe ſchon oft der zwiefachen Arbeit cr> 
wähnt, welche dur Die Auflagen veranlagt wird, 
Es ward uns Flar, daß die letzte Arbeit am gewiſſe— 
ſten nefchehe, und dep der Edldbelauf des dadurch 
ins Volk zuruͤck gebrachten & seommens in einen 
Staat, der alles wieder verwendet, dem Belauf 
dev: Yuflagen gleidy Fame, Die erite Arbeit wird 
nie ganz an Diefen Belauf jleigen koͤnnen. Sie 
wird aber nie ganz feblen, wo nur einigermaalfen 
die Umſtaͤnde eine Erweiterung der nuͤtzlichen Ge— 
fchäfrigfeit erlauben, Da werden fidy Dann beide 
Arbeiten umter einander miſchen. Nicht ein jeder 
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wird wiſſen, ob er arbeite, um für den Staat zu 
verdienen oder von ihm wieder zurück zu verdienen. 
Alsdann iſt alles in dem guten Gange, in welchem 
überhaupt die nüsfiche im Volk befiebende Gefchäf- 
tigfeit am beiten befieht, in welchem niemand recht 
weiß, für men er jederzeit arbeite, und ſich immer 
durch feine Arbeit felbit zu Dienen glaubt, In dies 
ſem Gange gewinnt der größte Teil des Volks fein 
Ausfommen durch Eleinen, aber.oft wiederholten 
Gewinn, fo wie er feine Bedürfniffe durch ebenfalls 
Eleine und öftere Ausgaben fich eigen made. So 
lernt ein jeder am beiten feine Bedürfniffe feiner Ein- 
nabme gemäß zu bejtimmen, und fein Wolſtand 
beſteht in der oft wiederholten Erfahrung, daß fein 
Geldverdienft und Auskommen fich einander die 
Mage halten. Dur wenige im Volk, und diefe 
find infonderheit die groffen Gelderwerber, nehmen 
ihre Einkünfte in gröffern Summen in längeren Zeit— 
perioden ein. Aber man weiß auch, daß bei dieſen 
die Rechnung, die fie zur Vergleichung ihres Aus— 
kommens mit ihrer Einnahme machen, öfter als bei 
dem geringen Mann triegt. 


Diefen Gang der Circulation, der für den 
größten Teil eines Volks der gewöhnlichite und zus 
träglichite it, Diefe Untereinandermifchung der durch 
die Auflagen und deren Verwendung veranlaßten 
Arbeiten foll ver Staat billig durch die Art, feine 
Auflagen zu beben, nicht ſtoͤren. Er ſtoͤrt fie aber 
gewiß, wenn er den Untertahn und infonderheit den 
geringen Mann nöhtige, das Geld, das er von ihm 
heben will, zu gröffern Summen zu fammlen, und 
ihm in diefer Abjicht ein Aufſparen nohtwendig mache, 
das er in feiner übrigen Lebensart nicht ſehr Fennt, 
Der Staat ſelbſt bat aud) Feine Urſache dazu, denn 
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er ſelbſt verwendet geſchwind und oft wieder, So 
mag er dann auc) ofr, wenn gleich im Kleinen, eine 
nebmen. Es iſt wahr, daß viele Fleine Abgaben 
mehr Koften in der Einhebung wegen der mehrern . 
dabei angeftellten Offizianten erfodern. Aber 1, 
wenn es überhaupt zuträglicd) ift, fo mag es immer⸗ 
bin etwas mehr koſten. 2. Es koͤmmt dabei auf 
Die Art der Abgaben an. Ich verteidige inſon— 
derheit die teilweis in Eleinen Zeilen gehobenen Ab— 
gaben, die in fich einer re find. 3. B. eine lieber 
monatlich als jährlich oder halbjährlich gehobene 
Steuer, wenn fie fonft von einer zuträglichen Art 
ilt, aber Feineswegs die Belaſtung eines und deſſel⸗ 
ben Objects mit vielen wenn, gleich Eleinen Abgaben, 
mit Anftellung von befondern Einhebern für jede 
derſelben. 3. Es giebe Abgaben, die dem Staate 
wenig übrig laffen, weil die Art fie anzulegen und 
einzunehmen feblerhaft iſt. Dieſen Fehler muß man 
überhaupt zu vermeiden willen, wovon ich aber hier 
nit weiter reden Eann. 


Menn meine beiden erfien Regeln, infonders 
heit die zweyte, ‚einigermaaflen gelten, fo wird der 
Staatsmann durchaus genöhtigf fein, auf mebrerlet 
Abgaben zu denken. Diejenigen Männer, welche 
fo ſehr zu einer einfachen Abgabe rahten, find fehr. 
verlegen, die Art derfelben anzugeben. Doch haben 
wir eine groffe Anzahl Schriftfteller, welche fie ganz 
auf den Jandbau gelegt wiſſen wollen, Die fo genann= 
ten Phyſiokraten entſchieden geſchwind, fie legten alles 
auf den Sandbau, und fanden eine Zeitlang bei vie— 
len Gehör, ch werde von diefem Syſtem in dem 
legten Abſchnitt meines Buchs mehr zu fagen haben, 
Wir wollen nicht jetzt ausmachen, ob der Landbau 
dasjenige Gewerbe fei, RR diefe Belaltung vor» 
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züglich Teicht ertragen koͤnne. Aber das ift gewiß, 
das eine jede Abgabe, von weldyer Art fie auch fei, 
auf den Gang desjenigen Gewerbes, auf welches 
fie gelegt worden, einen gewiffen Einfluß babe, und 
daß, man erfinde, welche Abgabe man wolle, um 
fie zu der alleinigen und allgemeinen zu machen, fie 
den Gang desjenigen oder derjenigen Gewerbe, auf 
welche fie gelegt wird, auf eine Art umlenken werde, 
die mit dem Gange der übrigen nüglichen Geſchaͤf— 
tigkeit im Volke niche fo ganz richtig zufammenftim- 
men mögte, Iſt aber das aus allen im Staat Statt 
babenden Gewerben entfiehende Ausfommen ver: 
haͤltnismaͤſſig und ſchicklich belaftet, fo wird der Gang 
Eeines derfelben gewaltfam geſtoͤrt, und aus demje— 
nigen Verhältnis herausgefest, in welchem esneben 
den übrigen Arten des Erwerbs bis dahin — 
und am beſten beſtehen kann. 


In Ruͤckſicht auf meine zweite $. 67. angege— 
bene Regel iſt es einleuchtend, daß die heilfame 
Taufchung, in der fo viele Vorteile für ein arbeit— 
fames Volk zu liegen ſcheinen, fehr ducch die Mans 
nigfaftigfeit der Abgaben befördert wird, Da giebt 
fo mancher, ohne es zu wiffen, weni igſtens ohne 
genau zu wiſſen, wie viel er gebe. Da erfaͤhrt er 
nicht oder erfaͤhrt nur ſelten, daß er einen Teil ſeiner 
ſauren Arbeit fuͤr den Staat getahn habe, und es 
verdruͤßt ihn nicht darum, wenn er gleich nicht von 
demſelben zuruͤck verdient. 


9. 69. 


Jetzt werde ich Die verfchiednen Arten der Auf— 
lagen näher unterfuchen, welche in polizirten Voͤlkern 
gewöhnlich find, und das Zuträgliche und Nachtei— 
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[ige bei einer jeden Art nad) jenen Grundfägen zu 
bejlimmen wagen dürfen. 


Es iſt deren eine fo groffe Menge und Man— 
nigfaltigkeit in neuern Zeiten eingeführt, daß ich 
meine Anmerkungen nicht zu ordnen wiſſen wuͤrde, 
wenn ich nicht vorher die Auflagen auf eine gewiſſe 
Art einteilte. Steuart teilt ſie in dem erſten Ca— 
pitel ſeines fuͤnften Buchs in drei Gattungen: 1) 
die Taxen der Veraͤuſſerung ‚ welche er proportio— 
nelle nennt, 2) die Taxen auf die beſitzenden Guͤter, 
weiche ihm cumulative oder willkuͤhrliche heiſſen, 
und 3) die, welche als ein Dienſt gefodert werden, 
welche er perſoͤnliche nennt. Sein ganzes fuͤnftes 
Buch iſt voll feiner, tiefgedachter Bemerkungen uͤber 
dieſe verſchiedenen Arten, unter welchen er uͤberhaupt 
den proportionellen den Vor zug einraͤumt. Smith 
giebt im 2. Hauptſt. 2. Abth. im 4ten Band Feine 
adaͤquate Einteilung der Abgaben an, auf welde 
zurück zu fehen ich Urfache haͤtte. Mic duͤnkt, die 
lichtvolleſte Einteilung der Auflagen iſt die in die 
Auflagen auf den Beſitz, auf den Genuß und 
auf den Erwerb. Ich mag nicht aufſuchen, ob ich 
unter den vielen Schriftſtellern uͤber dieſe wichtige 
Materie irgend einen Vorgaͤnger gehabt habe. Aber 
ich habe ſchon in der erſten Auflage dieſes Buchs ſie 
angegeben, und beharre noch bei ihr, weil ich alle 
Arten von Auflagen unter ſie bringen kann. 


Jeder Staat ſucht ſein Auskommen, d. i. ſeine 
Einnahme und ſeine Ausgaben wo moͤglich in einer 
Gleichheit zu erhalten. Dies muß vorausgehen, 
ehe er daran denken kann, den Ueberſchuß von jener 
uͤber dieſe in einen Schatz zu ſammeln. Wenn in als 
‚ten geiten die Einkünfte ver Regenren und der Macht— 
— haber 
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haber in freien Staaten größtenteils aus denihnen 
zugeteilten Domainen gezogen wurden, und es noch 
immer Dabei bleibt, fo find doch diefe ſchon laͤngſt 
unzureichend für die Beduͤrfniſſe der Staaten gewor- 
den, und fie Fönnen nicht umbin, von ihren Staats— 
bürgern einzeln zu verlangen, daß fie ihnen abgeben . 
follen; und wovon abgeben? Nur von ihrem eige- 
nen Auskommen. Nur denen, die von ihrem Er— 
werb und Ausfommen im Staate leben, Fann der 
‚Staat fagen: gieb mir ab von dem, was du beſitzeſt, 
von dem was du genießeft, von Dem, was du erwirbſt. 
Ein viertes weiß ich mir nicht zu denken, Alle drei 
Foderungen fcheinen gleid) gerecht an jeden Staats— 
bürger zu fein. ber ob die Ausübung von jeder 
gleich zutraͤglich, ob der Staat bei jeder aleich ficher 
fei, dag zu erlangen, was er bedarf, ob nicht durch 
mand)e diefer Auflagen die dem Staatsbürger dod) 
immer zu gönnende Erwerbung feines Auskommens 
erſchwert, und ihm daſſelbe gefchmälert werde, das 
wird der Gegenſtand der nun folgenden Unterfuhung 
werden, 


9 70. 
Ich werde jetzt zuerft von den Auflagen auf 
den Befis reden. Um von dem, was man befißt, 
abgeben zu Eönnen, muß das Befeffene eine Nutzung 
abwerfen, oder ein nugbares Eigentuhm, folglid) 
ein Teil des Nationalreichtubms fein. Da nun 
der Nationalreichtubm eines Volks die Haupfquelle 
ift, aus welcher der Staat zur Erfüllung feiner Be— 
duͤrfniſſe fehöpfen muß, fo fcheint Feine Auflage fo 
natürlich zu fein, als die auf den Beſitz gelegten. 
Es führe ſich auch nafürlid) ein billiges Verhältnis 
Dabei ein, nach welchem derjenige mehr giebt, wel— 
cher mehr befige, als der, welcher weniger Peer 
ie 
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Die Reihen im Wolfe genieffen ein mehr als hin« 
längliches Ausfommen, als die Frucht eines vor 
. Fürzerer oder längerer Zeit erworbenen Verdienjtes 
oder auf fie vererbter Vorrechte. Dem zu - Folge 
ſcheint e8, als wenn man in Diefen Auflagen nur 
an Diejenigen gerahte, welche vorzüglid) leicht geben 
Fönnen. Wahr ift es, dag weil die Keihern im 
Volke vorzüglich vor den Aermern auf den Erwerb 
und die Vermehrung ihres Ausfommens arbeiten, 
und mehr als andere genieifen, die übrigen beiden 
Auflagen vorzüglich auch auf fie fallen. Doch ha— 
ben wir für jege Darauf niche zu fehen. Die eigent« 
lichen Yuflagen auf den Beſitz fcheinen nur den Uber 
das nobtwendige Auskommen erworbenen Leberfluß 
der Mitglieder des Staats.zu freffen. Es iſt Elar, 
daß derjenige eher abgeben kann, der fchon einen 
Ueberſchuß über fein Auskommen hat, als der, wel- 
cher ihn nicht hat, und genau fein Auskommen er— 
wirbt. Er wird williger geben Eönnen, und es ijk 
doch immer beffer, von dem zu nehmen, der gerne 
giebe, als von demjenigen, der deswegen unwillig 
giebt, weil er nicht immer weiß, wie er das ihm 
abgenommene durch Fleiß wieder gewinnen, und das, 
- was feinem Yusfommen abgeht, wieder erwerben 
ſolle. 


Ihre beſte Seite aber iſt meines Beduͤnkens 
dieſe: Sie haben, wenn ſie nicht übertrieben wer— 
den, nie einen nachteiligen Einfluß auf die Erwer— 
bung des Auskommens. Die Abgabe von dem Bes 
ſiz der fhon erworbenen Güter kann niemanden 
träge machen, oder ihm den Muhr benehmen, noch 
ferner zu erwerben, oder die Nutzung feines man 
nigfaltigen nußbaren Eigentuhms noch höher zu 
treiben, wenn es ihm möglih ift. Es entſteht viele 

mehr 
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mehr ein Antrieb für manchen daraus, Durch ges 
mehrten Fleiß feine Einkünfte zu verbeffern , der bei 
vielen andern Abgaben nicht fo leicht entjicht, ja 
nicht einmal möglid; wird. 


§. 714 


Die erſte Art Abgaben aus dieſer Claſſe, auf 
welche wir zu ſehen haben, find die Vermoͤgen— 
ſteuern. 


Sie ſind von allen Zeiten her ſehr gewoͤhnlich 
geweſen. Denn nichts iſt für den Regenten oder 
den Staatsmann, der ohne verfeinerte Grundſaͤtze 
der Staatswirtſchaft handelt, natuͤrlicher, als das 
zur Erfuͤllung ſeiner Beduͤrfniſſe noͤhtige da zu neh— 
men, wo er es am meiſten vorraͤhtig zu finden glaubt. 
In denen Staaten, welche gewalttaͤhtigen Deſpoten 
gehorchen, verliert fie alle Ordnung und Form. 
Sie Fann nicht ordentlich angelegt werden, weil die 
Furcht vor dem gewaltrährigen Zugreifen Des Regen- 
ten und der Machthaber macht, daß ein jeder der tes 
aelmäffigen und dem Vermögen angemeffenen Scyazr 
zung fic) entzieht, weil er nicht auf eine folche rech- 
nen darf. Da wird auch das Geld lieber vergraben, 
als zur Erwerbung und Verbefferung des nugbaren 
Eigentuhms angewandt. Sn den mittlern Zeiten 
fand fie in den chriftlihen Staaten auch nicht mol 
Statt. Weil Feine Zinfen üblich, ja vielmehr durch 
die Kirche verboten waren, ſo fiel fat alle Geld- 
nußung des nutzbaren Eigentuhms weg. Die Re— 
genten konnten alfo auch davon Feinen Teil für ſich 
ziehen. Groſſes Geldvermoͤgen haufte fid) nur bei 
den Juden an, als den einzigen Menfchen, welche 
fi) das Zinfennehmen erlaubten, Mad) diefem 

grif- 
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griffen dann auch Die Regenten oft mit rafcher Raub- 
begierde, aber nicht in Form einer regelmäfjigen Ver⸗ 
moͤgenſteuer, ohne an irgend eine Ordnung zu den— 
ken, in welcher ſie ſich die Juden auf die Dauer 
(.ätten einträglich machen koͤnnen. König Johann 
von England war immer in Geldnoht. Als er ei- 
nem reichen Juden Abraham in Briſtol vergebens 
anmuhtete, ihm 10,000 Mark Silber zugeben, be» 
fahl er, um den Hebräer gefälliger zu machen, ibm 
taͤglich einen Bahn auszuzichen, bis er fic) endlich 
beguemte, In Frankreich ließ man die Juden oft 
viele Jahre Durch bei ihrem wucherlichen Den 
verjagte fie dann aber, und nahm ihnen ihr Vermoͤ— 
gen, ließ fie jedoch fich wieder einſchleichen, und 
vertrieb ſie wiederholt, wenn man glaubte, neue be— 
traͤchtliche Beute bei ihnen finden zu koͤnnen. 


Blos die Abſchaffung der Vorurteile und der 
kirchlichen Verbote wider die Zinſen veranlaßte eine 
Zunahme des nutzbaren Eigentuhms, und machte 
eine Nutzung deſſelben in Gelde, wo nicht neu ent— 
ſtehen, doch immer mehr uͤblich, und gab denen, 
die uͤber ihr Auskommen verdienten, einen Reiz, 
anhaltend auf die Vermehrung ihres nutzbaren Ei— 
gentuhms zu arbeiten. Nun ward verdienen, er— 
ſparen und die Fruͤchte ſeines aufgeſparten Verdien— 
ſtes beſitzen eine Freude, und gewaͤhrte fortgeſetzten 
Genuß. Die durch die mildere Verfaſſung der 
neuen europaͤiſchen Staaten bewirkte Sicherheit des 
Eigentuhmsrechtes hat eine regelmaͤſſige Anlegung 
einer ſolchen Vermoͤgenſteuer moͤglich, und ſie 
zu einer ſichern Quelle der Einkuͤnfte fuͤr einzelne 
Staaten gemacht, welche dieſelben zu belieben und 
einzufuͤhren gut, und in der Ausfuͤhrung leicht ge— 
nug gefunden haben. | 

Denn 
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Denn wirklich it die Ausführung nicht fo ganz 
leicht. Ihr ſteht eine Schwierigfeit entgegen, welche 
wabrfcheinlicy verurfadyt hat, Daß nur noch wenige 
Staaten eigentliche Vermoͤgenſteuren beftändig ha— 
ben, Diefe ift die Unmilligfeie der Untertahnen, 
ihr Vermögen genau fchäßen zu laffen, und die 
wirklich zuweilen. Start habende Unzuträglichkeie 
davon, zumal in freien handelnden Staaten. Man 
hat fich Deswegen lieber an Die liegenden Gründe, 
als einen Hauptteil des Vermögens der Einwohner 
gehalten, deſſen Wehrt ver Schäßung nicht fo leicht 
entzogen werden Fann, wiewol fie nicht bei allen 
ſchon erworbenes Gut, fondern ein Mittel des Er» 
werbs find. Oder man hat die Schaßungen nad) 
ſolchen Beltimmungsgründen auf die Perfonen ges 
legt, welche zwar von ferne auf einen gewilfen Ver— 
moͤgensſtand vderfelben deuten, aber doch nicht ein 
gewiſſes Vermögen vorausfegen,. Der Rang der 
fteuerbaren Perfonen bat infonderheit dazu dienen 
muͤſſen. 


Wenige Staaten haben daher reine Vermoͤ— 
genſteuren, das iſt, ſolche, die blos auf den 
Beſitz traͤfen, ohne zugleich auf den Genuß oder 
auf den Erwerb mit zu treffen. Hier iſt ein 
Exempel von einer ſolchen, die es beinahe voll⸗ 
kommen iſt. 


In Hamburg bezahft ein jeder Bürger von al— 
lem Vermögen, das er in liegenden Gründen hat, 
von allen belegten Capitalien und allem übrigen nuß= 
baren Eigentuhm jährlid) ein Viertel Procent. Der 
Wehrt der liegenden Gründe hat in dem Gtadt« 
buche feine bejtimmte Tare, die nicht anders, als 
bei einem dffentlichen Verkaufe ins mindere, wol 
aber bei jeder durch Bauen daran gemad)ten * 

eſſe⸗ 
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beſſerung ins mehrere veraͤndert werden kann. Von 
dieſen wird dieſe Abgabe offenbar gegeben, und bei 
der Caſſe nachgezaͤhlt. Aber die Abgabe von dem 
uͤbrigen Vermögen wird von einem jeden Bürger 
auf feinen Vürgereid unter eine Dede, welche die 
Deffnung der Caſſe bedeckt, eingefchüttet, und nie= 
mand befragt ihn oder unterfucht, ob er im richti— 
gen Verhältnis zu feinem mubrmaslichen Vermoͤ— 
gen zahle ). Diefe Abgabe bleibt jahrlich feſtge— 
ſetzt. Zumeilen wird jedoch durch Raht- und Büre 
gerfchluß ein aufferordentliches Quart-Procent bes 
willige, und Diefes von allem Vermögen, das ein 
Bürger befist, felbft vem, das nicht nutzbares Ei— 
gentubm iſt, z. E, vom. Hausgeräht und Silber— 
zeug, bezahlt, | 

Ich habe ſchon gefagt, Daß diefe Steuer bei» 
nahe vollfommen eine Abgabe von dem Beſitz fei, 
Sie iſt e8 deswegen nicht ganz, weil der Befiger 
liegender Gründe den ganzen Wehrt derſelben und 
folglich aud Die darinn belegten und von ihm vei= 
zinfeten Capitalien verfihoffer, für welche der Eigen 
fühmer derjelben nicht zahlt. Der Eigner der lies 
genden Gründe verfchoßt alfo fremdes Eigentuhm, 
fremdes Capital, das für ihn ein Mittel des Er— 
werbs iſt. 


Do 


) Der Bezahlende muß zwar den Schoß von liegenden 
Gründen in Speciesmünze zahlen, von dem Nermögen aber 
kann er in jeder belichigen und, wie er will, gemifchten 
Münzforte zahlen, ſo daß derjenige, dem darum zu tuhn 
ift, auch nicht aus dem Klang und der Menge des in den 
Kaſten geſchuͤtteten Geldes die Groffe feines Vermögens 
ungefähr errahten zu laffen, Gold mit unter miſchen, und, 
da er nur wenig einzuwerfen fcheint, in den Augen der 
ihn beobachtenden fih armer machen kann, als er wirt: 
lich iſt. 
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Doch hat Hamburg eine zweite Auflage, welche 
auch eine VBermögenjteuer, und Abgabe vom Beſitz 
ift, das fogenannte Grabengeld *), eine farirte Auf- 
lage, die fih ganz nad) dem muhtmaslichen Ver— 
mögen und Einkommen des fteuerbaren Einwohners 
richtet. Diefen bindet Fein Buͤrgereid, anzugeben, 
wenn er etwa unter dem wahren Verhältnis feines 
Vermögens tarirt if. Wol aber Fann derjenige, 
der fich zu Doch taxirt glaube, Vorſtellungen dage— 
gen tuhn, und wird mit Denfelben gehört. 


Hamburg hatte eine Zeit, Da das Vermögen 
feiner handelnden Bürger bei der Durch den Ktieg 
aͤuſſerſt lebhaft gemachten Handlung fehr gefihwind 
ftieg. Inſonderheit flieg Damals der Wehrt feiner 
Häufer höher, ‚als es vorhin jemals erlebt worden 
war, Um diefe Zeit fagfe mir eine Perfon, die fehr 
wol Davon unterrichter fein Eonnter Iſt e8 nicht 
wunderbar? Unfer Quartprocent ſteigt über alle 
Erwartung, und zu aleicher Zeit nimmt die Ein— 
nahme vom Crabengelde ab, Die Auflöfung fin= 
der fich aewiffermanffen.in dem, was id) von beiden 
Abgaben gefagt habe. Jene ward auf Gewiſſen 

mie 


*) Es hat feinen Urferung ans dem Beitrage, den im An- 
fange des vorigen Sahrhunderts ein jeder Bürger zu der 
damals unternommenen Beveſtigung der Neuſtadt tuhn 
mußte. Wer arbeiten wollte, taht cs in feiner Ordnung 
felöft, Dem größten Zeil der Bürger aber ward ein wos 
chentlicher Beitrag zu Dem dazu erfoderlichen Arbeitslohr 
aufgelegt, der noch aufs mindefte cin Sechsling fuͤr die 
Woche ift, aber nach Maasgabe des muhtmaaslichen Ver— 
moͤgens- und Nahrungsſtandes höher ſteigt. Diefer Gra— 
bengelder werden in jedem Jahre mehrere bewilligt, und 
fie laſſen ſich gewiſſermaaſſen mit da Reichsſchatzung Der 
Roͤmermonate vergleichen. 
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mit einer Treue bezahle, welde Smith S. 576. 
des 2ten Teils der D. U, zu ſchwach kobt. In ihre 
entdeckte jid die damalige Zunahme des Reichtuhms 
und des nugbaren Eigentuhms getreuer als in der 
zweiten Abgabe. Der Bürger, der am meijten er- 
warb, hielt, was fein Eid von ihm foderte, wies 
wol erfih nicht Durch eben denfelben verbunden fand, 
auch bei den Einnahmen der farirten Auflage anzus 
geben, daß er jegf reicher fei, und ſich höher taxi— 
ven laffen wolle. Zu gleicher Zeit gab es vielleicht 
viele andere Dürger, welche nicht an Dem ſich fo 
fehr beſſernden Nahrungsſtande der Stadt Teil nah— 
men, und aus guten, vielleicht aber zum Teil un— 
ſtatthaften Gruͤnden die fuͤr ſie zu hoch geſetzte Taxe 
verbaten, und Damit gehoͤrt wurden, 


Die Vermögenfleuern werden in manchen 
Staaten dadurch minder einfräglich, daß gewiſſe 
DVolfsclaffen von Alters ber ganz oder zum Zeil das 
von ‚befreit find, In Sranfreich genof der Staat 
bis zur Revolution von den Gütern der Adlichen 
wenig oder. nichts, und von den Einfünfsen der 
Geiftlichen nur von Zeit zu Zeit ein denfelben aufs 
g.legtes freiwilliges Geſchenk. Sn Earbolifchen 
Staaten find beide faſt noch uͤberall in dem Beſitz 
diefer Vorrechte, oder Die Rechte des Gtaats, ihr 
Vermögen und Einkuͤufte zu belegen, find wenigſtens 
fehr eingefchränfte. In proteſtantiſchen Staaten 
genießt der geiftlihe Stand, und was demfelben ans 
gehört, die Befreiung von Abgaben niehr als einen 
Zeil feines Gehalts, als wie ein Vorrecht, zumal 
da er wenig oder Feine liegende Gruͤnde bar. 


Die Rangiteuer vertritt gewilfermeaffen die 
Stelle der Bermögenfteuer, Die Vorausſetzung it 
zwar 
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zwar fehr unfiher, daß Rang und Vermögen oder ° 
groffe Einfünfte bei einander find. Aber minder 
unficher ift die, daß der Kangfüchtige auch für ver— 
mögend angefehen fein wolle, und Dafür mag er dem 
Etaate büffen. Sie iſt auch in manchem Staat 
ein Mittel, dem Adel etwas ſtatt derjenigen Steuern 
abzunehmen, melchen er fich durch feine adelichen 
Vorrechte entzieht. Wenn man dem Rangfüchti- 
gen, mit erfauften Titeln Glaͤnzenden diefe Steuer 
bezahlen läßt, fo iſt es nicht unbillig, zumal, wenn 
diefe Steuer nicht unerwartet aufgelegt wird, ſon— 
Dern zu den ordentlichen Einfünften des Staats ge= 
hört, folglicy der Rang- und Titelfüchtige es vor= 
ber weiß, daß ihn fein Stolz jährlid) etwas Foften 
werde. Dod hiervon wird unten nod) mehr vor— 
kommen. 


§. 72. 


Sollte mich nicht dieſe wahrhafte Erzaͤhlung 
ſchon berechtigen, dieſe Art der Auflage als eine der 
beſten und vorzuͤglichſten anzugeben? Sie iſt ge— 
wiß da, wo das Volk Zutrauen zur Regierung hat, 
und von der Nohtwendigkeit der Taxe zum Unter— 
halt des Staats uͤberzeugt iſt, eine vorzuͤglich gute 
Auflage. Sie koſtet dem Staat faſt nichts in der 
Einhebung, und man kann annehmen, was auch 
meine Erzaͤhlung beſtaͤtigt, daß die Art ſie einzuhe— 
ben den Buͤrger williger zu ihrer Abtragung als zu 
der von jeder andern Steuer mache. 


Indeſſen iſt ſie nicht von allen Bedenklichkei— 
ten frei. Nicht alle, die dieſe oder irgend eine an« 
dre im Verhältnis zu dem wirklich befeffenen Ver— 
mögen beftimmte Vermögenfteuer bezahlen, ge 

/ en 
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fen ihr Einkommen davon, als einen Ueberſchuß ih— 
res Durch andre Wege erworbenen Auskommens. 
Dies war e8 vielleicht in den Händen ihrer fleiffigen - 
Väter. Sie ſelbſt aber als Erben jener Erwerber 
leben ganz davon, und mancher hat nichts anders 
zu feinem Auskommen, als die Nusung Diefes ers 
erbten Vermögens, ohne Ueberfhuß davon zu ge— 
nieſſen. Diefe finden fih durch Vermoͤgenſteuren 
fehr befhwert, und entbehren deren Ertrag fehr oft 
an ihrem nohtwendig geachteten Huskommen. Dazu 
koͤmmt, Daß eben dieſe bei ihrer Lebensart gar Fein 
. Mittel haben, das geringite von der Yuflage wieder 
zurüd zu verdienen, wenn fie der Staat wieder vers 
wendet, jo wenig wie fie einer Arbeit fühig oder 
gewohnt find, durch welche fie den Belauf die— 
fer Steuer vorher verdienen Fünnten, um fie dem 
Staat zu zahlen. 


Es iſt nicht genug, auf diefe Bedenklichkeit 
zu antworten, daß es dieſer Menfchen Schuld fei, 
daß fie blos von Diefer Nutzung ohne alle Arbeit le— 
ben wollen. Es giebe Witwen und Waifen unter 
ihnen, die nad) dem Tode ihres Erwerbers ſich 
freuen müflen, in der Nutzung desjenigen, was 
bei ihm Leberfchuß übers Auskommen war, eine 
nohtduͤrftige Verforgung zu finden. Ein Quart- 
procent ift, wenn die Zinfen auf drei Drocent be— 
ſtehen, ſchon ein Zmwölfteil ihres Yusfommens und 
alſo eine im Verhältnis gegen andre viel zu ftarfe 
Auflage, Wäre fie die einzige, ſo moͤgte es nod) 
zu erfragen fein. ber die Vermögenfteuern find 
in allen Staaten noch mit vielen Auflagen auf den 
Genuß begleitet, denen ſich Diejenigen nicht entzie- 
ben Fönnen, welche die Yuflagen auf den Erwerb 
gar nicht treffen, 

Es 
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Es wird ihnen auch nicht möglich, den aus 
diefer Abgabe entitehenten Abgang an ihrem Aus— 
Fommen durch Erböhung der Zinfen zu erfegen, in 
welchem Kalle die Saft auf die Kleifiigen im Volk fal- 
fen würde, Die das Geld jener in ihrer Induſtrie 
benugen, und zum Teil die von Dem Staat ver- 
wandten Yuflagen wieder zuriick verdienen. Denn 
die Zinfen richten fih nach ganz andern Umſtaͤnden, 
als nach den Beduͤrfniſſen der Mentenirer, und Die 
Nachfrage der Anleihenden nad) Capitalien wird 
durch Diefes Bedürfnis nicht erhoͤhet. 


Wenn man diefem Einwurfe fein Gewicht ein- 
raͤumt, fo Fann er Feine andre natürliche Folge ha— 
ben, als eine Beguͤnſtigung diefer einzelnen, Deren 
Umjtände fienohtwendig machen. Man koͤnnte ih— 
nen erlauben, nur ein Achtel-Procent zu bezahlen, 
wenn ihre Einkünfte nicht über einen gewilfen Be— 
lauf jleigen, Die reichern Witwen, Die reichern 
Waiſen dürften Diefer Beguͤnſtigung nicht fähig wer— 
den, Da aber, wo men fich zu Diefer Beginjti- 
gung nicht verjtehen will oder kann, iſt es unbillig, 
einen Einwurf gegen Diefe Vermoͤgenſteuer überhaupt 
davon herzunehmen, um denjenigen Reichen zu ſcho— 
nen, welcher nicht blos von dem Ueberſchuſſe ehe— 
maligen Gewinns, fondern in fortdauerndem Ge— 
winn lebt, und für den Diefe Abgabe in einem Flei- 
nen Verhaͤltnis zu feinem Auskommen ſteht. 


Es bleibt immer wahr, daß Fein Mitglied ei= 
nes Staats die Vorteile einer gebeifereen Staats— 
kunſt und Staatswirtſchaft mebr fuͤhlt, als dieſe 
Beſitzer des nußbaren Eigentuhms, welche ſich bei 
ung in den Stand geſetzt ſehen, ohne Arbeit von 
den Einkuͤnften veffelben zu feben, Ein Gluͤck, vas 

vor 
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vor Jahrhunderten vielleicht in Feinem europäifchen 
Staate anders, als für den Adel Statt hatte. 
Hier iſt num eins mit den andern entſtanden. Mit 
der durdy den Geldumlauf befürderten Zunahme 
des nußbaren Eigentuhms find auch Die Regiments— 
Eojten in allen Staaten gejliegen. Es if billig, 
daß der Befig denen etwas mehr koſte, Die das 
Gluͤck haben viel zu befigen, und Diejenigen, welche 
zu wenig bejisen, als vaß die Ybgabe blos von dem 
Ueberſchuß über ihr Auskommen gienge, mögen dod) 
immer ihren Eleinen Anteil an dem Gluͤcke, das ih— 
nen der jegige Zuftand woleingerichteter Staaten 
gewährt, und die jetzt beſtehende Sicherheit des Be⸗ 
ſitzes ſich etwas koſten laſſen. 


le 


Die in den meiften Staaten gewöhnlichen 
Kopfiteuven rechne ich mit Recht zu den Auflagen 
auf den Befiss Da, mo fie nad) einer gewiſſen 
Schäsung aufgelegt werden, richtet ſich Diefe nach 
dem muhtmaslichen Vermögen, oder der Faͤhigkeit 
Geld zu verdienen. Und wenn fie, wie Die daͤni— 
ſche feit etwa 30 Jahren eingeführte Kopfſteuer, für 
alle Erwachlene gleih it, fo muß fie doch immer 
von dem ſchon erworbenen Verdienii genommen wer— 
den, und der Mann, ver vie Kopfſteuer fuͤr ſich 
und feine Samilie bezahle, muß Das Geld vorher er- 
worben und eine Weile befejfen haben, 


Mach ihrer Benennung iſt fie dem Aufcheine 
nach eine Auflage auf ven Genuß, und amar auf 
den nohtivendigiten Genuß eines Menſchen, d den fei> 
ner Exiſtenz, Die nicht ohne Kopf Start haben Fann. 

- Dies allein giebr ihr etwas verhaßtes. Wiele ver: 
ftandi- 
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ſtaͤndige Schriftftellee haften fo fehr an dieſer Bes 
‚nennung, daß fie diefe Schatzung fait Feiner Auf— 
merkſamkeit würdigen, ‘Den englifchen Shift: 
fiellern iſt fie infonderheit verhaft, Einen Mann 
bezahlen laſſen, weil er einen Kopf bat, fagt Young, 
und glaube die aͤrgſte Schagung bezeichnet zu ha— 
ben, die einem freien Menfchen aufgelegt werden 
Fonn. Doch Benennungen entfcheiden hier nichts, 
Wir wollen das Zuträgliche und Nachteilige derſel⸗ 
ben nad) eriftigern Gründen unterfuchen, 


Das, was fie empfiehle, iſt 


1) die Seichtigkeit fie zu beben, und die Schwic« 
rigkeit, ja UnmöglichEeit, fie durch Betrug zu ſchmaͤ—⸗ 
fern. Man Eann vieles den Einnehmern der Aufe 
lagen verftefen, nur feinen Kopf nicht, auch nicht 
die Köpfe der uns angehoͤrenden. Sie erfodert Deswes 
gen weniger Koften in der Einhebung, als irgend 
eine andere Schagung. 


2) Ihr hoher und leicht zu berechnender Be— 
fauf. In jedem Staat nimme fie einer Menge 
Menſchen, infonderheif den ‚geringen Volksclaſſen, 
mehr ab, als ſie ſonſt wuͤrden geſteuert haben. 
Dies wird aus der Folge klar werden. 


Ein Tahfer, nur ein Tahler für jeden Kopf eis 
nes erwachfenen Menfchen mache ſchon Millionen in 
dem Eleinjten Königreiche, und Hunderttaufende in 
. Eleineren Staaten. In Hamburg wird fie nur fel- 
ten bewilligt, aber alsdenn wird fie beides nach dem 
ange und dem durch Aufwand ſich bezeichnenden 
Vermoͤgensſtande der Einwohner aufgelegt, und 
wird Daher zu einer. Steuer = Auflage auf den Beſitz, 
auch) ‚ gewiffermaaffen auf den Genuß. MWiewol nun 
der Reiche in derfelben nicht allerdings fo viel zahlt, 

als 
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als ‚in feinem Quartprocent, und der geringe Mann 
nur auf ı Darf oder das Dritteil eines Tahlers für 
jeden erwachſenen taxirt wird, ſo traͤgt fie doch faſt 
fo viel als dag Quartprocent ein, 


In Dännemark iſt die Kopfſteuer auf alle Er— 
wachſene gleich hoch gelegt. Fuͤr jeden ſolchen Kopf 
werden monatlich vier Schillinge bezahlt, welches 
im Jahr einen Tahler beträgt, Diefes benimme 
Diefer Steuer vieles von der Beſchwerde der von 
Stevart fo benannten eumulativen Zaren, da der 
geringe Mann fie bei kleinem bequemer als fonjt ab- 
tragen kann. 


3) Der Staat, welcher in der Zunahme der 
Bevoͤlkerung it, erfährt in. diefer Steuer den 
Nutzen davon unmittelbar, Won der Zunahme 
der nuͤtzlichen Gewerbe fliege ihm in derſelben 
nichts zu, wenn ſie nicht nach den Gruͤnden ei— 
ner Vermoͤgenſteuer aufgelegt wird. Aber davon 
iſt die Zunahme der Bevoͤlkerung die erſte und 
angenehmſte Folge. 


4) Sie ift doch immer eine Auflage auf den 
fon erworbenen Werdienft, und bat gar Feine 
Ruͤckſicht auf die Art der Erwerbung. Sie läge 
daher allen Gewerben ihren freien Lauf. Wie ſie 
gleich andern ſchiclichen Abgaben eine Anſpannung 
fuͤr den geringen Mann, inſonderheit fuͤr den Land— 
mann, abgebe, nicht nur den Belauf dieſer Schaz⸗ 
zung, ſondern allenfalls noch mehr als das zu ver— 
dienen, davon werde ich unten mehr zu ſagen Ge— 
legenheit haben. 


Das Nachteilige bei ihr hat eine verſchiedene 
Seite nach der verſchiedenen Art ſie anzulegen. 
Wird ſie ungleich, nach Gruͤnden, die der Rang und 
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muhrmasliches Vermögen bejtimmen, aufgeleg£, 
fo koͤmmt viel willführliches dabei vor, wobei ein» 
zelne fich mit. Grunde beſchwert finden.  Diefe 
Gründe ihrer Yuflegung baben immer viel ſchwan— 
kendes. Sn fofern dabei. auf den Rang gefehen 
wird, Fann fie nicht anders als einzelnen, zumal 
in den höhern Volfsclaffen fehr hart fallen, da eben 
in diefen das Einfommen verſchiedener iſt, als in 
den niedern Volksclaffen. In fofern der muhtmaas- 
liche Vermögensftand zum Grunde liegt, wird fie 
aus ungewiffen Bezeichnungen beſtimmt werden, auch, 
indem man Diefen folgt, auf Dinge fallen, Die nicht 
fowol Zeichen des fchon erworbenen Wolſtandes, als 
Mittel des Erwerbs find. Dabei wird auch ihr 
Ertrag ungemiffer, und überhaupt ninme fie vieles 
von dem unangenehmen und nachkeiligen an, was 
ich bei andern Arten der Yuflage noch bemerken 
werde, 


Wird fie in völliger Gleichheit des Zahlwehrts 
auf jeden Kopf eines erwachtenen Menſchen aufge— 
legt, fo iſt es auffallend, daß fie ganz auffer allem 
ſonſt bier zu beachtenden Verhältnis den geringen 
Hann gleid) dem reichern und vornehmern belaſtet. 
Gie wird demfelben fo viel unangenebmer, da er fie 
in feinem Arbeitslohn nicht wieder dem Vermögen» 
den anrechnen und den John feiner täglichen Arbeit 
ihm deswegen erhöhen Fann. Der im Dienjkcon- 
traet ſtehende ſteht fich am-beften dabei. Denn es 
führe ſich bald ein, daß die Herrfihaft für ihr Ge— 
finde bezahlt. Diefe mag dann zuſehen, wie fie es 
aus dem Product von deren vermehrter Arbeit wies 
der gewinnt, Aber der freie Taglöhner darf doc) 
um des Tahlers willen, den er jährlich bezahlt, fein 
Taglohn nicht erhöhen, und.es ſteht nicht bei ihm, 

das 
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das Product feiner täglichen Arbeit fuͤr ſich einträg- 
licher zu machen. 


Sie wird alfo nur in einem folchen Bolfe an— 
zurahten fein, und nur da Feine unerfchwingliche 
Buͤrde für den geringen Mann werden, wo entwes 
der viel Nebenverdienſt aus der Arbeit der erjien Hand 
für die Manufacturen vorfälle, bei dem man doch 
eine Möglichfeis, das Product folcher Arbeit fich 
einfräglicher zu machen, annehmen Fann, oder wo 
ſonſt der geringe Mann nicht fehr Durch andre Ab— 
gaben befajter iſt. Diefer letzte Umſtand ſcheint mir 
Die Kopfitener in einem Teile der daͤniſchen Staaten 
fo zuträglich zu machen, indem der geringe Mann 
fonjt wenig belafter iſt, wenig oder. gar Feine Aufla— 
gen aufden Genuß trägt, und wo wenigſtens der 
freie Bauer wenig Frohndienſte zu verrichten hat. 
Aber in dem innern Dännemarf, wo neben diefer 
Auflage noch fo viele andre Auflagen auf den Er: 
werb bejteben, mag fies dem Untertahn viel läjtiger 
fallen. 


Nimmermehr aber hätte, alsdiefelbe vormehr 
als 30 Jahren eingeführt ward, in dem darüber er= 
gangenen Edikt der Grund voraus gefchiet werden 
follen, daß man diefelbe als eine Steuer erwählt 
babe, welche bei der Ungleichheit des Vermögens 
den Yermern nicht mehr als den Reichern drückte, da 
doc) ver Kopf des erjten Mannes im Staat nicht 
mehr als der des geringjten, der nur noch nicht Bettler 
it, zahle. Auch ift es hart, daß, weil der Staat 
für jeden Kopf eines Erwachfenen feinen Zahler haben 
will, Die für die Yrmen zu zahlenden Tahler auf 
andere Staatsbürger uͤbergetragen werden, welche 
zum Zeil von einem fehr geringen Yusfommen leben, 
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Sn jedem Wolfe, mo des nutzbaren Eigen— 
tuhms viel iſt, verändert fich deſſen Befis von Zeit 
zu Zeit durch Erbfälle, Verkauf und andere im bürs 
gerlichen Seben ohn Unterlaß vorfallende Handlun= 
gen. Dieſe Veränderungen des Beſitzes find in 
den meiften Staaten. ein Gegenſtand der Auflagen, 
und machen bei vielen Schriftjtellern eine befondere 
Claſſe unter der Benennung der Zaren auf die Ver— 
aͤuſſerung aus. Ich habe fhon oben, da ich F. 69. 
meine Einteilung machte, bei mir angeftanden, ob 
ich fie als eine ſolche beſondre Claſſe anfehen wollte, 
Aber weil doch die. Auflagen auf die Veraͤuſſerung 
des Eigentuhms, das eine bleibende Nutzung hat, 
ganz andersiangefehen werden muffen, als die auf 
die Veräufferung verzehrbarer Dinge, welche letz— 
fern wir in die Clafje ver Huflagen auf den Genuß 
zu vermweifen haben, ſo will ic) Das wenige, was 
id) von den erſtern zu ſagen habe, lieber anhangs— 
weiſe bei dieſer erſten Claſſe beibringen | 


Alle ſolche Veräufferungen und Veraͤnderun— 
gen des Beſitzes ſind mit einem Gewinne oder wenig⸗ 
ſtens mit einer Hoffnung des Gewinns fuͤr den einen 
oder fuͤr den andern Teil begleitet, und der Staat hat 
alſo Grund, von dieſem Gewinn etwas fuͤr ſich zu 
verlangen. Die Abgabe iſt zum voraus bekannt. 
der Käufer und der Verkaͤufer ſehen auf dieſelbe hin— 
aus, und Eönnen fie auf den Preis fchlagen und 
von demfelben abziehen, wenn der Käufer fie zu entrich- 
ten hat. Sie hat bei der Veräufferung von Lehns⸗ 
gütern ihren guten Grund in dem Lehnsrecht. Aber 
weil unter den fandgütern eine ſo groffe Verſchieden⸗ 
beit ijt, auch die Veräufferung der Lehnsguͤter in 
einem Sande mehr, in dem andern weniger Schwie— 
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rigkeiten bat, fo iſt in dieſer Auflage eine groſſe Ver⸗ 
ſchiedenheit. Im Meflenburgifchen verkauft ein 
jeder fein Rittergut nach Belieben. Aber die herzog⸗ 
liche Kammer zieht davon groſſe Procente bei jedem 
Verkauf eines Ritterguts. In den churhannoͤveri— 
ſchen Staaten, wo alle adeliche Guͤter Lehnsguͤter 
ſind, und nur mit dem Abgang des beſitzenden 
Stamms an die Agnaten, nach Abgang des ge— 
ſammten Stammes aber durch landesherrliche Gnade 
an andere adeliche Familien uͤbergehen, fließt der 
Kammer nur in dieſen beiden Faͤllen etwas zu. In 
Sachſen iſt der Verkauf auch an buͤrgerliche freier. 
Aber Die Lehns-Curie, die jede Veraͤuſſerung beitä> 
tigen muß, hat eine beträchtliche Einnahme davon. 
Sm Schleswig -Hofiteinifhen find alle Ritterguͤter 
Allodien, und Daher fließe dem Landesherrn von Feiner 
Beräufferung etwas zu. Sin Feiner Stadt iſt es 
gerahten, die Veräufferiing der Häufer und Grund» 
ſtuͤcke mit etwas mehr als billigen damit verbundes 
nen Unfofien zu belaften. Doch hat Hamburg fi 
genoͤhtigt geſehen, durch Raht- und Buͤrgerſchluß jes 
den Verkauf ver Grundſtuͤcke mit 2 p. C. zu bela⸗ 
ſten. Andere Auflagen dieſer Art beſtehen unter 
mannigfaltigen Benennungen und Arien fie zu ber 
ben. Ich will von einigen derfeiden fo viel fagen, 
als man bier zu erwarten Grund hat. Die befann- 
teiten find die Stempelauflagen und die Abgaben 
von Erbfchaften. Das Abzugsgela von dem Eigen 
tuhm eines der Geſellſchaft ſich enfziehenden Mit— 
bürgers gehört auch dahin. In Frankreich beftan- 
den Diefe Rechte in ihrer größten Mannigfaltigkeit. 
Dies Reich hatte nicht nur die Stempelauflage und 
vielerlei andre zufällige Rechte, fondern aud) von 
jedem Verkauf unbeweglicher Guͤter zog der König 
ein Procent. Huch beſtand feit 1764 ein foge- 
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nannfes droit de mutation , das ift ein Abzug von 


eines Jahrs Rente bei allen WBeraufferungen der 
Staarspapiere durd) Verkauf fowol als * Ver⸗ 
erbung auf Collaterallinien. 


Es iſt wahr, daß die Freiheit, ſein nutzbares 


Eigentuhm zu veraͤuſſern, eine der erſten und ange— 
nehmſten Erforderniſſe des Eigentuhmsrechtes iſt. 
Freie Völker finden Daher etwas verhaßtes in den- 
felben, und willigen ungern oder gar nicht in Dies 
felben, England kennt fie nicht, und in Hamburg 
hat die Steinpelabgabe, wenn fie auch mit den trift- 
figjten Gründen vorgefchlagen worden, niemals 
Deifall gefunden. Doch ift endlich ein Anfang Dazu 
durd) Bewilligung des Stempels auf gerichtliche 
Papiere, und dieſe begfeitende Documente ge= 
made. Indeſſen gelten nur Scheingründe Dage- 
gen, wenn fie nicht auf eine folche Art angelegt 
werden, Daß dadurch die Freiheit der Veraufferung 
wirklich eingeſchraͤnkt, oder durch den zu hoben 
Belauf verfelben Die Veräufferung in der Taht er= 
ſchwert wird. Sind fie mäfjig, fo ift das Gute 
dabei, daß fie gerade unter folchen Umſtaͤnden geho— 
ben werden, da das Geld gewiß in den Händen 
desjenigen, der fie erlegen muß, vorrähfig oder 
leicht angeichaffe if. Der Mann, ver ein nutzba— 
res Eigentuhm anzufchaffen im Stande it, wird 
auch immer zu diefer Abgabe Raht fchaffen Fönnen, 
und, wird fie von dem Verkäufer gehoben, fo be= 
koͤmmt ja diefer zu der Zeit des Verkaufs von dem 
Käufer Das Geld reichlich dazu. 


Die Abgabe von Erbfihaften ift meines Wif- 
fens in allen Staaten nur auf die Collateral- Erb- 
fhaften, und in den meiften nur auf diejenigen ein- 
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gefchränft, Die dem entferntern Verwandten zufallen« 
Iſt je ein Fall, da der Stast mit froͤlichen Gebern 
zu tuhn zu haben glauben Fan, fo ift es diefer, 
Das, was ihnen an ihrer Erbfchaft durch dieſe Ab— 
gabe abgeht, iſt der Teil eines Zuwachfes an ihrem 
Gluͤck, der ihnen Feine Mühe und Arbeit gefofter 
hat.  Menn der Erblaffer das, was ihnen ber 
Staat abziebt, weniger verdient oder beſeſſen hätte, 
fo würden fie auch volllommen zufrieden gewefen fein. 
8. 75 


Das Abzugsrecht von denen, die ſich dem 
Staat entziehen, und den Wehrt ihres bei dieſer 
Gelegenheit mehrenteils veraͤuſſerten Eigentuhms 
in Gelde mit ſich nehmen, hat freilich feinen vor» 
nehmſten Grund in der Meinung von der Unent— 
bebrlichkeit des Geldes zum Beſtande eines Volkes. 
Diefem Grunde gehet vieles ab, wenn man bedenke, 
daß Der aus der bürgerlichen Gefellfchaft, wozu. er 
gehört hat, fcheidende Bürger nichts von allem we— 
fentlichen Reichtuhm der Nation, Fein Material der 
Bedürfniffe derfeiben mie fich hmm, Das Geld, 
welches er wegzieht, nimmt niemanden Die Krbeit, 
durch welche er ſein Auskommen hatte. Nur in ſo— 
fern entſteht ein Abgang in dem Total des Aus— 
kommens im Volk, Dasein ſolcher nach feiner Ent— 
fernung nicht mehr diejenigen Beſchaͤftigungen ver— 
anlaßt, welche ſeine und ſeiner Familie Beduͤrfniſſe 
erfoderten. Aber dieſe Rehen nur bei dem bloſſen 
Rentenirer, der von nichts als der Nutzung ſeines 
Eigentuhms lebe, im Verhaͤltniſſe zu feinem Capi= 
tal. Geſetzt, 68 ziehen aus einem Sande zwei Maͤn⸗ 
ner zugleich weg, deren einer tauſend Tahler, als die 

Zinſen von 25000 Tahlern Capital verzehrte, und 
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der andre bei gleihem Capital 2000 Tahler jährlich 
durch Handlung oder andre nügliche Gefchäfte für 
fi) erwarb und verzehrte, aber aud) noch für andre, 
2000 Tahler Arbeit in feinen Volke veranlafte, 
fo iſt gewiß der Verluft des legtern dem Staat vier= 
mal for empfindiih als der von dem erfien. Soll 
nun das Abzugsrecht als eine Strafe für den dem 
Staate entſtehenden Nachteil gelten, fo müßte der 
letztere viermal fo ſtark büffen. Er wird aber nicht 
mehr als der erſte geben, 


Dagegen iſt zu erwägen, daß eben diefer Mann, 
fo Tange er in dem Staat lebte, demfelben viermal 
fo viel als jener genuße hat. Dies muß erkannt 
und ibm gewiffermaaffen gedankt werden. Und wenn 
fih annehmen laͤßt, daß die Freiheit, mit ſeinem gan⸗ 
zen erworbenen Eigentuhm abzuziehen, wenn man will; 
eine Reizung für manchemiabgeben moͤgte, am lieb= 
fien in einem ſolchen Staat zu wohnen, und hier 
feine Taͤhtigkeit in Gefchäften, die neben ihm tauſend 
andern Brod geben koͤnnen, wirkſam fein zu laffen, 
fo bat der Staat gewiß im Ganzen Vorteil’ davon, 
der Diefe Abgabe nicht bei fich einführt. Wenn in 
einem Staat vor Mittel und Wege des Erwerbens 
viel find, und woluͤberlegte Taͤhtigkeit ihren ſichern 
Gewinn findet, ſo kann man nun ſo viel gewiſſer 
fein, Die Stelle eines jeden. dem Sande ſich entzie— 
henden nüßlichen Bürgersbald erfege zu feben, wenn 
man die angenehme Ausſicht dem, der fid) in feine 
Stelle fege, laͤßt, daß in jedem Fall, der ihn vers 
anlajjen mögte, wieder wegzuziehen , alles, was er 
erworben hat, ohne Ausnahme fein bleiben: merde, 
Holland bar bei der aroffen Mannigfaltigkeit von 
Abgaben, zu welcher daſſelbe der Zuſtand feiner Fi— 
nanzen genoͤhtigt hat, doch dieſe Abgabe — 
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noch nicht eingeführe Die Erfahrung zeige, daß 
Die den handelnden Staaten eigne Induſtrie fich 
nicht lange in einer Familie erhalt. Die durch Hand: 
lung groß gewordenen Familien Fommen teils mie 
dem dritten oder vierten Erben wieder herunter, 
teils ſetzt ſich der fräge Erbe eines groffen väterli- 
chen Neichtubms mit demſelben zur Ruhe und lebt 
von Zinfen. Dies Uebel wird immer ärger werden, 
je mehr das Wolleben unfrer Zeiten in handelnden 
Staaten zunimmt, und eben Deswegen hat die Er- 
ziehung in ſolchen Staaten auch zu viel Mängel, 
als daß man ficher darauf rechnen Fönnte, Die durch 
Untaͤhtigkeit und Schwelgerei verfallenden Häufer 
durch einheimiſche fleiffige Hände alle wieder auf- 
gebauet zu fehen. Solche Staaten müffen ſich 
immer durc Fremde ergänzen, Die mif neuer Kraft 
und Taͤhtigkeit fih in. vie nüßlichen Gewerbe fo zu 
reden eindrängen, und manchen zum Werdorren ges 
neigfen Handlungszweig wieder durch kluge Emfig> 
Feit aufblüben machen. Solche bringen mehr als 
groffen Geldeswehrt ins fand, nämlich nügliche 
Taͤhtigkeit. Der Entfihluß, ein Sand zu verlaffen, 
wo ihr Fleiß fo guten Lohn gefunden bat, Eoftet ih» 
nen doc) immer in der Yusführung viel. Ihr nug- 
bares Eigentuhm, Das fie verlaſſen, wird nie ohne 
Verluſt zu Gelde gemadt, und nur felten wird ei= 
ner wegzieben, ohne fein Gewerbe in die Hände 
eines Sreundes oder Verwandten zu geben, ven er 
forgfaltig auswählen muß, um fein Bermögen, dag 
er nicht auf einmal mit ſich nehmen kann, nicht in 
Gefahr zu fesen, und eben ein folcher wird dann die 
Dienfte, die der Staat von jenes feiner Gefchäftig- 
Feit hatte, fortzuſetzen willen. Der ſchaͤdlichſte 
Sal iſt, wenn mit dem Tode eines ſolchen Mannes 
deſſen Gefihäfte ganz eingehen. So billig es als- " 
daan 
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dann ſcheinen mögfe, feinen auswärtigen Erben 
einen Teil des ohne deren Zuruhn eriworbenen Gel» 
des abzunehmen, fo wird doch Durd) Dies wenige 
Geld der eigentlihe Schade nicht erfest, der dem 
Staat durch Das Yufbören des von dem Erblajfer 
betriebenen nüglichen. Öewerbes entſteht. 


Hamburg, in welchem fonft das Abzugsrecht 
gegen jeden, der fich dem Staat mit feinem Vermoͤ— 
gen entzieht, und bei allen in die Fremde gehenden 
Erbſchaften, wiewol mit gemäffigter Strenge, aus— 
geübt wird, erleichtert dem Ausländer ven Vorſatz, 
ſich in ihm niederzulaſſen, ſehr, indem demſelben ein 
beſondrer Vergleich verſtattet wird, vermoͤge deſſen 
er ſich zu einer beſtimmten Abgabe verpflichtet, von 
allen ohnentgeltlich dem Buͤrger aufgetragenen oͤffent⸗ 
lichen Geſchaͤften frei bleibe, und mit feinem Ver— 
mögen ohne allen Abzug mwegziehen Fann, wenn er 
will. Huch gehe fein Vermögen ganz zu feinen 
auswärtigen Erben, Diefer fogenannte fremde Con» 
track, wird auf gewiffe Fahre gefchloffen, und nach 
deren Ablauf die eingewilligte Abgabe den Umjians 
den nad) durch einen neuen — erhoͤhet oder 
herabgeſetzt. 


In vielen deutſchen Staaten, inſonderheit in 
den Herzogtuͤhmern Schleswig und Holſtein, wird 
es ſo hoch mit dieſem Abzugsrechte getrieben, daß 
kein Einwohner einer Stadt dieſelbe verlaſſen und 
in eine andre Gerichtsbarkeit eben deſſelben Landes 
ziehen darf, ohne den Zehnten, nach der groͤßten 
Strenge, an die Stadreaffe zu bezahlen. Dies ge- 
hört zu ven Privilegien folcher Städte, die dadurch 
freilich ihren Beſtand in etwas fichern. Eben dies 
Recht üben die Gerichtsbarfeiten adelicher Güter 

nice 
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niche nur gegen einander, fondern auch felbit in dem 
Falle aus, wenn ihr nicht leibeigner lintertahn aus 
dem Landgute in die Gerichtsbarkeit des Jandesherrn 
überziehen will. Dies ijt eine natürliche Folge der 
ehemaligen Leibeigenſchaft. Es iſt uͤberfluͤ iffig zu er⸗ 
weiſen, welch einen Nachteil dieſes der innern Cirs 
culation in manchem Fall bringe. 

In den Staͤdten beider genannten Herzogtuͤh— 
mer iſt ein Weg, von dieſem Abzugsrechte ſich zu 
befreien, dieſer: Da die Magiſtrate der Staͤdte es 
nur gegen diejenigen uͤben duͤrſen, welche unter ihre 
Gerichtsbarkeit gehoͤren, ſo ſuchen bemittelte Buͤr— 
ger einen Rang oder Titel zu erlangen, welcher ſie 
dieſer Gerichtsbarkeit entzieht, und ſie unter das 
hoͤhere Landsgerichte ſtellt. Dadurch wird auch 
ſelbſt ihre Erbſchaft nach ihrem Tode von dieſem 
Abzuge frei. Ich geſtehe, daß ich dies nicht billig 
finde, wenn das Abzugsrecht der Staͤdte an ſich fuͤr 
billig gilt. In der Taht iſt es eine betraͤchtliche 
Einkunft für die Stadteaſſen, die dadurch haupt— 
ſaͤchlich in den Stand geſetzt werden, ihre Buͤrger 
weniger Stadtlaſten zu beſchweren, wiewol ſie 

= dem Landesherrn abgeben muͤſſen. Immerhin 
mag ein mit hoben Hang und Titel geehrter Bürger 
unter hoͤhere Gericytsbarfeit eintreten. Aber er 
müßte meines Erachtens alsdenn ſchon bei dieſem 
Uebergange als ein Bürger behandelt werden, welcher 
ſich der Stadt entzieht, in welcher er fein Auskom— 
men und Ueberfluß erwartet, Oder will er das nicht, 
und bleibt lieber in feinem bisherigen Beſtande, fo 
müßte fein Bermögen alsdann noch den Abzug leiden, 
und zur EFinftigen Erleichterung der Stadtlajten 
feiner Mirbürger beitragen, wenn er —* erworbenes 
Vermoͤgen he Auszieht oder es nach ſeinem Tode 
aus der Stadt geht, wo e8 erworben iſt. 


Diefe 
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Diefe Abgabe hat nody das wider fih, Daß 
fie von einem fehr ungewilfen Ertrageift, Der Zweck 
aller Abgaben iſt, daß die Bedürfniffe des Staats 
in einer gewiffermaaffen zuverläffigen Ordnung davon 
bejiritten werden follen, und deswegen muß ihr Be— 
lauf mie diefen in die moͤglichſte Gleichheit geſetzt 
werden. Aber diefe Abgabe ift fo zufällig, Daß Der 
Regent immer weiß, auf was für einen Belauf 
er Rechnung machen koͤnne, und eben daher nicht 
wol in ſeinen uͤbrigen Auflagen davon etwas dem 
Untertahn zu Gute kommen laſſen kann. In Re— 
publiken, Ben Bürger genau nur immer von Zeit 
zu Zeit ſo viel an Auflagen bewilligen, als die Be— 
Dürfniffe des Staats erfodern, kommen jie dem ganz 
zen Volke mehr zu Statten. 


$. 76. 
Ich komme jetzt zu den Auflagen auf den Ge- 
nuß. | 
Munderfam fcheint beides, der Name und Die 
Sache. Dem Staatsbürger Geld abnehmen wol- 
len, weil:er genießt, ſcheint hart zu fein, und in Der 
Taht läuft e8 bei mancher: Abgabe diefer Art aufeine 
wirkliche Erſchwerung des Lebensgenuffes, ja fogar 
auf eine Schmälerung Desjenigen aus, was mander 
Menſch zur Erhaltung feines Lebens nohtwendig bes 
darf. Aber feirdem die Staatswirtichaft eine ei- 
gentliche Geldwirtſchaft geworden ift, muß fie dene» 
Gelde in feinem: Umlaufe fo zu reden auflauern, wo 
fie 08 finder. Ein Örundfaß, welchen ich im 6ten Bud) 
vorzuͤglich dem phyſiokratiſchen Syſtem entgegen— 
ſetzen werde, den man aber hier ſchon ganz verſtehen, 
und in der Folge haͤufig beſtaͤtigt ſehen wird! Der 
Staat muß das Geld in allen feinen. Wegen, Die es 
nimmt 
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nimmt, und infonderheit da auffuchen, wo es ſich am 
leichtejten ‚und gewiſſeſten finder. Mun aber iſt es 
gewiß: wer genieſſen N mug Geld haben, — er 
gelange dazu in welchem. IBege er wolle, Aber eben 
fo gewiß iſt es, daß bei den meiften Genuͤſſen des 
Lebens eine Einfehränkung und alfo eine Erſparung 
desjenigen möglich wird, was der Staat dem Ges 
nieffenden in der Yuflage vorweg nimmt. Mad 
diefem Grundfage müffen dieſe Yuflagen faft allein 
beurteilt werden. Die beiten unter. ibnem find ohne 
Zweifel die, welche man auf ſolche Bedärfniffe des 
Lebens lege, bei welchen dieſe Erfparung Die mög 
lich leichtejte ift, das find unftreitig die Beduͤrfniſſe 
des Wollebens, bei welchen noch das hinzu koͤmmt, 
dag die meiften derjenigen, die es freiben, auch wenn 
fie reidy genug find, um diefe Erfparung nicht zu 
achten, in dem vollen Genuß der Beduͤrfniſſe ihres 
Wollebens bleiben, und dem Staat deſto mehr 
zahlen, — 


Minder zu billigen ſind ſolche Abgaben, welche 
den Genuß der nohtwendigern Beduͤrfniſſe erſchwe— 
ren, und demjenigen ſein Auskommen ſchmaͤlern, 
der ohne dieſelben ſich voͤllig wuͤrde naͤhren koͤnnen, 
auch ſolche, welche das ſchickliche Wolleben des Land— 
manns, und folglich eine Hauptquelle des Erwerbs 
fuͤr die arbeitenden Volksclaſſen neben dem Landbau 
ſtoͤren. 

Aber jede ſolche Abgabe iſt durchaus verwerf— 
lich, welche das Auskommen des geringen Mannes 
ſo erſchwert, daß er ſeine Subſiſtenz unter deren 
Druck nicht mehr findet. 


So einleuchtend dieſe Grundſaͤtze im allgemei— 
nen ſcheinen, jo ſehr wuͤrde man bei einer rohen und 
zu 
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zu allgemeinen Anwendung derfelben ſich truͤgen, 
wovon Die Beweiſe fich bald ergeben werden, 


77 


Young fagt S. 214 des Originals der polit. 
Arithmet.: Taren aufs Eigentuhm nöhrigen einen 
Mann, zu bezahlen, nicht weil er verzehrt (oder ge= 
nießt) fondern weil er beſitzt. jenes (das Genieſſen) 
it ein Beweis, daß er im Stande ift zu zahlen; 
dieſes ift gar Fein Beweis davon, 


Young hätte richtiger fagen mögen: jenes iſt 
immer ein Beweis, daß ein Mann zu der Zeit zah— 
fen Eönne, da man ihn Dazu anhält, ꝛc. Diefes iſt 
e8 nicht immerz und der Vorzug der Auflagen auf 
den Genuß vor denen auf den bloffen Beſitz wäre 
Durch die Anmerkung fihon genug beſtaͤtigt. Nicht 
von allem nutzbar fcheinenden Cigentuhm giebt 
der Befig zu allen Zeiten das Geldeinkommen, auf 
welches doch der Staat rechnet, wenn er eine Auf— 
lage auf deſſen Beſitz legt; und von noch wenigerem 
erhält fich die Geldnugung in dem bei der Tare an- 
genommenen PVerbältniffe auf lange Zeit, Aber 
der Mann, der verzehrt, wender allemal einen ver- 
bältnismäfjigen Zeil feines Geldeinkommens an. 
So oft er kauft, um zu verzehren, oder Dienſte 
lohnt, die er zu feinen Bedürfniffen rechnet, muß 
er Geld haben, und jemebe er verzehrt, deſto mehr 
deffelben. Der Staat, der ihm alsdann Geld ab— 
nimme, nimme es ihm nimmer zur unrechten Zeit, 
nimmer in einem unrichtigen Verhältnis zu feinem 
Geldausfommen ab, Der Staat, welcher Die 
Auflagen auf, den Genuß ganz aufhebt, verläßt 
alſo den ſchicklichſten Oegenfland der Auflagen, um 

einen 
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einen minder fchiflihen Gegenitand zu wählen, bei 
welchem er fich fo oft in den Fall fest, dem Bürger 
Geld abzufodern, das ihm der Beßtz nicht einge= 
bracht bat. Iſt dies Schon jetzt der Fall, wenn die 
Auflagen auf den Beſitz mit fo vielen andern Yuf- 
lagen begleitet find, fo muß derfelbe noch viel mehr 
Statt haben, wenn dieſe Huflagen Die einzigen find, 
und alles dag einbringen follen, was font durch an= 
dere Yuflagen gehoben wird, 


Der gewöhnliche Weg diefelben aufzulegen ift, 
daß man die Verfäufer der verfchiedenen Bedürfniffe 
des Lebens und des Wollebens noͤhtigt, einen Teil 
des Preifes derfelben dem Staat noch vor deren 
Verkauf zu bezahlen, Dies nöhtigf fle, den Preis 
in deren Verkaufe zu erhöhen, und fo wird dann 
diefe Auflage zuletzt von dem, der Diefes Bedürfnis 
genieft, getragen, Dies it alles fo befannt, fo 
einfeuchtend und von fo manchem Schriftſteller fo 
weitläuftig abgehandelt, daß ich mich nicht dabei 
aufhalten darf. Syn diefem Preis der Bedürfniffe 
verſteckt fi) dann nicht nur Die von dem Verkaͤufer 
bezahlte Auflage, ſondern aud) in jedem Sande, wo 
auch die nohtwendigen Bedürfniffe mit Abgaben 
belegt find, ein Zeil derjenigen Abgaben, welche 
die fleifjigen Volksclaſſen in dem Ankauf ihrer Le— 
bensnobtwendigkeiten fragen, die ihre $ebensweife 
teurer machen, und fie zur Erhöhung des Johns 
ihrer Arbeit nöhtigen. Ich fage ein Zeil diefer Ab— 
gaben. Denn nicht alle auf die Lebensnohtwen— 
digkeiten gelegten Abgaben haben eine verhältnismäf- 
fige Erhöhung des Lohns der Arbeit zur Folge, 


In Eeine Art der Abgaben follten fich die Men— 
fchen fo leicht fchieken lernen, als in dieſe. Syn jeder 


grof- 
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groffen Stadt, auch wenn folche Auflagen nicht in 
ihr Statt haben, erhöhen ſich die Preife der Ber 
dürfniffe weit über den fonft im Sande Statt haben= 
den Preis, Dies verleidet indeffen niemanden den 
Aufenthalt in ſolchen Städten, fondern jeder riche 
tet ſich darnach ein, und mißt den Lohn feiner Arbeit 
ſowol als fein nöhtiges Auskommen darnach ab. Und 
doch weiß hier ein jeder, daß man es auf dem Sande 
und in jeder Fleinen Stade des Landes befjer habe, 
und für eben das Geld mehr genieffen Fünne, Ich 
alaube nicht, daß, ein Staat fei, in welchem die 
Beduͤrfniſſe überhaupt durch Auflagen in dem Unter⸗ 
ſcheide erhoͤhet werden, in welchem ſich der Preis 
eben derſelben durch die ſtaͤdtiſche Lebensweiſe erhoͤ— 
het. In einem groſſen Lande zeigt ſich dieſe Erhoͤ— 
hung des Preiſes der Beduͤrfniſſe, in ſoweit ſie von 
den Auflagen abhaͤngt, gleichfoͤrmig. Keiner kann 
dabei denken, daß er es Da oder dort im Lande beſ— 
fer haben koͤnne. Wer mitten in einem groffen Sans 
de wohnt, erfährt Faum einmal in feinem $eben, 
Daß in andern Sandern, welche diefe Abgabe niche 
kennen, dieſes oder jenes Bedürfnis mwolfeiler zu 
haben feis Zudem wird in den Auflagen auf den 
Genuß der nohtwendigſten Bedürfniffe nicht nur 
der Producent, fondern alle Einwohner des platten 
Landes verſchont, und fie werden daher nur in den 
Städten gehoben. 


Sin einem iſolirten Volke, wo fich Die Preiſe 
in Solge diefer Auflage zurecht geſtellt Haben, Fünnen 
Diefelben Eeinen nachteiligen Einfluß auf irgend einen 
Teil des productiven Fleiſſes haben. Man fege, ein 
$and habe gar Feine Yuflagen gekannt, und num 
werden auf einmal Auflagen auf alle Produete der 
Natur und der Induſtrie gelegt. Anfangs wird je— 

' dermann 
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dermann über den dadurch verteuerten Preis feiner 
Dedürfniffe unwillig fein. Aber Feiner wird dadurch 
auf den töhrigten Gedanken geleitet werden; Nun 
will ich weniger arbeiten, weil man mir meine Be— 
dürfniffe verteuert. Vielmehr wird ein jeder dahin 
arbeiten, daß er den Lohn und Gewinn feiner Arbeit 
erhöhe, und wer es nicht dahin bringen Fann , der 
wird das Maas feiner Arbeit vermehren. Denn 
dies iſt das einzige Mittel für ihn, noch eben fo viel 
zu genieſſen, als er vorhin taht. 


Aber fo iſolirt Tiege Fein Sand in der polizirten 
“Melt, Japan ausgenommen, daß nicht ein jeder Ein» - 
wohner veffelben durch Die Bekanntſchaft mit an— 
mohnenden, nicht auf eben die Art belaſteten Natio- 
nen wiſſen Eönnte, dag und um wie viel ihm der 
Preis feiner Bedürfniffe Durch Diefe Auflage erhoͤhet 
werde, und daß nicht der Schleichhandel ihm zu⸗ 
weilen einzelne derfelben zu einem wolfeifern Preife 
zuführte, Jenes unterhält den Widerwillen gegen 
dieſe Auflagen, und macht den Untertahn glauben, 
in jedem andern Staate fei beifer leben als in feinem 
Sande, Diefes aber’ ver: urſacht, daß viele Arbeit 
dem Lande entgeht, welche in demſelben Menſchen 
naͤhren koͤnnte, und viele tauſend⸗ gewiß naͤhren 
würde, wenn niemand einen andern Preis der Be—⸗ 
dürfniffe Eennte, als den im Sande die Auflagen 
mit bejfimmen, 


Sch. rede jetzt nicht davon, mie Diefe Yuflagen 
als ein Mittel angewandt werden, die Handlung 
eines Sandes in einen gemwiffen Gang zu leiten, in⸗ 
fonderbeif aber dem inlandifchen Gewerbe aufzuhelfen, 
und dem Bürger die Anfchaffung ausländifcher 
Producte der Induſtrie zu. verleiden, wenn man fie 
ihm nicht ganz verbieten will. 

I. Th. In Mie 
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Arie indeffen dieſe Abſicht gewöhnlich mie bei 
diefen Auflagen gilt, und die Vervielfältigung der— 
felben veranlaßt, ſo haͤufen ſich dadurch auch die 
Vorfaͤlle, in denen der Untertahn merkt, wie ihm 
die Regenten den Genuß feiner Beduͤrfniſſe aller 
Are Eoftbar machen, und täglich erfährt, wie viel 
wolfeiler ihm diefer Genuß zu ſtehen Fommentwürde, 
wenn diefe Auflagen nicht Statt hätten, "Die da— 
raus entjtehende Abneigung einzelner und aller, Die 
fe Auflagen der Vorfchrife gemäs zu bezabfen, die 
beftandige Bemuͤhung, denfelben auszumeichen und 
fo viel man Fann daran zu Eürzen, nebſt der in manz 
chem Staat ins ungeheure gehenden Mannigfaltigkeit 
derfelben, macht die Hebung verfelben aufferft ſchwer, 
fo ſchwer, dag man bauptfählih nur fie in den 
Städten zu. heben Einrichtung machen Fann, und 
das platte Sand, infonderheit an den Öränzen, aus 
der Acht laffen muß. Kleine Staaten, zumal wenn 
fie von andern umgeben find, welche diefe Huflage 
nicht Eennen, werden fie gar nicht bei fich einführen 
Eönnen, oder mehr Schaden als Vorteil Davon zies 
ben, ‚und bei einem groffen Aufwande, die deren 
Hebung veranlaße, auf Feinen fichern Ertrag der— 
felben rechnen koͤnnen. Dies alles giebt Diefen Auf— 
fagen eine fehr unangenehme Seite, Der Bürger 
eines jeden Staats, in welchem dieſe Auflagen 
nicht Start haben, wird, wenn er gleich) verbältnig=. 
mäfjig mehr zahle, doch immer fid) glücklicher duͤn⸗ 
Een, als der Bürger folder Staaten, der täglich 
und ftündlich merkt, was ihm der Genuf feines 
gebens Fofte, der immer diefer Abgabe auszumeichen 
‚geneigt ift, aber die ſtrenge Nachforfchung der Ein= 
nehmer derſelben fürchten, und für manchen mis» 
lungenen Verſuch empfindlich büffen muß. 


Da 
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Da die Vorausfegung eines ifolirten Stuats 
fo. gar nicht in der polizirten Welt Statt hat, fo er— 
fodert die Rüdfiche auf das wechfeljeitige Gewerbe 
der Staaten mehr Ueberlegung bei Anlegung diefer 
Abgaben in der Auswahl ihrer Gegenftände, und 
der Artfieanzulegen, als irgend eine andere Abgabe. 
Die gewiffefte, aber auch die ſchaͤdlichſte Folge der— 
felben ift die Verteurung des Unterhalts der Fleiſ— 
figen im Wolfe, und eine davon abhängende Stei— 
gerung des Arbeitslohns, bei welcher der Vertrieb 
der Producte der Induſtrie eines Landes in Die Ferne 
nohtwendig fehr leidet. Derjenige Regent, welcher: 
nicht weiß, dieſer Erhöhung des Unterhalts durch 
andre recht wirkſame Mittel zubegegnen, dergleichen 
infonderheit Fräftige Ermunterungen des Landbaues 
und Erleichterungen der Zufuhr find, oder der dieſe 
Kuflagen auf eine Weife hebt, welche die innere 
Eirculation merklich erfchwerf, wird gar bald alles 
ausländifche Gewerbe in feinem Staateniederdrüden. 


Die nähere Beurteilung einzelner Abgaben dies 
fer Are wird uns auf die Erwähnung verfchiedener 
Maasregeln führen, durch welche es wirflid) dahin 
gebracht werden kann, und in vielen Staaten dahin 
gebracht ift, daß diefer zu fehr zu befürchtende Nach- 
teil nicht entſteht, und es fich vielmehr bejtätigr, 
was ich jest eben nur von einem ifolirten Staat an= 
zugeben wagte, daß die Auflagen auf den Genuß 
Feine ſchaͤdliche Wirkung auf die näglichen Gewerbe 
haben koͤnnen. Doc) werde ic) mic) nicht zu fehr 
Darüber ausbreiten koͤnnen, um nicht diefen Abſchnitt 

meines Buchs gar zu weit auszudehnen. 
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Unſtreitig haben unter diefen Yuflagen diejeni— 
gen den Vorzug, welche auf den Genuß ſolcher Din- 
ge gelegt werden, die zu den minder nohfwendigen 
Beduͤrfniſſen oder zu den Bedürfniffen des Wolles 
bens gehören, 


Indem weitläuftigften Verſtande gehörf dahin 
alles, was nicht zum nohtwendigen Unterhalt des. 
$ebens dient. In dieſem Verſtande nehmen wir es 
auch hier, wenn gleich nach dem verfchiedenen Stanz 
de und Lebensart der Menfchen die Nohtwendigkeit 
der Bedürfniffe nach unmerklichen Stuffen zunimmt, 
und Dinge, ‚die taufenden entbehrlich find, einzel» 
nen ganz unentbehrlich werden, 


Sch fehe nicht aufden Zweck, den manche diefer 

Auflagen bat, den Verbraud) minder nohtwendiger 
Beduͤrfniſſe, infonderheit folcher, Die nicht Pruducre 
‚einheimifcher Induſtrie find, zu erſchweren und ein— 
zuſchraͤnken. Ich beachte fie nur als Mittel, den 
Sandeseinwohnern einen Beitrag zum Behuf des 
- Staats bei dem Genuffe diefer Bedürfniffe abzuneh=- 
men. Nun iſt es Elar, daß diejenigen, welche von. 
diefen nicht zur bloffen Erhaltung des Lebens noͤhti— 
gen Dingen vorzüglic Gebrauch machen Eönnen, die 
gröffern Gefderwerber im Staate find, in deren 
Hände mehr Geld von Zeit zu Zeit gelangt, als 
was andre zu ihrem nohtwendigen Ausfommen 
brauchen, und fie felbft in diefen Bedürfniffen, die 
ihnen mit. allen —— gemein ſind, verwenden 
koͤnnen. 


Es iſt alſo einleuchtend, daß BEN: Abga⸗ 
ben vorzuͤglich auf diejenigen fallen, die das meiſte 
zu 


\ 
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zu heben haben ‚ und daß fie bei alfen, die dennoch 
ſich entſchlieſſen, den Genuß dieſer Dinge fortzuſetzen, 
‚von dem Ueberſchuß ihres nohtwendigen Yuskom» 
mens gehoben werden, Eine Auflage wird auch 
- -weniger als irgendeine andre gegen das richtige Ver⸗ 
haͤltnis anftoffen, in welchem ein jever nach Maas- 
gabe feines Auskommens belajter werden fol, _ Der, 
‚welcher blos fo vielmehr, als Die niedrigfien im 
Volk, einnimmt, daß er Doch feines Lebens etwas 
beſſer genieſſen kann, wird fie. zwar fühlen, und 
nicht vollends fo viel genieſſen, als er fonft tuhn 
koͤnnte. Aber weit ſtaͤrker wird Der dem Staate 
zollen müffen, ver fein Geld in einem Aufwande 
‚verwendet, durch den er feine Vorzüge in Anſehung 
des Ranges und Vermögens andern Fenntlid) zu 
‚machen ſucht. 


Doch nod) immer Fommt es darauf an, wie 
‚man diefe Auflagen waͤhlt. Werden fie auf folche 
Dinge allein gelegt, welche nach der in unfern Zeis 
ten eingeführten Lebensart zum MWolleben faſt aller 
Volksclaſſen gehoͤren, die nicht aus der Hand i in den 
Mund leben, dergleichen inſonderheit die in einer 
verfeinerten Lebensart gwoͤhnlichen Getraͤnke ſind, 
fo greift dieſe Auflage doch nicht fo verhaͤltnismaͤſſig, 
wie billig. if, in. das Einfonmen diefer reichern 
Geldeinnehmer ein. Legt man fie auf Producte Der 
Induſtrie, fo iſt die natürliche Folgedavon, daß 
man, um von denen wenigen, Die diefe Dinge auch mie. 
einer folchen Abgabe reichlich bezahlen Fönnen, efwas 
zu heben, den Vertrieb derfelben unter denjenigen 
erfchwert, welche diefe Abgabe nicht fo leicht in de— 
ren erhoͤhetem Preife fragen koͤnnen. Der Erfolg 
wird alsdenn fein, Daß dieſer Vertrieb geſtoͤrt wird, 
und die innere Eirculation ſtockt. Wollte man z. E. 
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die feidnen Zeuge in einer Nation, welche diefe felbft 
verarbeitet, aus dem Grunde mit hohen Abgaben 
belegen, weil doch der reichere Mann diefelben am 
meiſten braucht, fo ift dieſes faſt eben fo viel, als 
fie den ſchwaͤchern Geldeinnehmern verbieten, und 
der Staat wird, wenn er 68 fonft nicht erfähre, Daß 
er ein für die innre Circulation wügliches Gewerbe 
niedergedrücdt hat, es in der Abnahme der Abgaben 
der fleiffigen Volfsclaffen erfahren, 


Mich duͤnkt demnach, Daß man Die Bedürf- 
niffe desjenigen Aufwandes, Der den oberften und 
mittlern Volksclaffen gemein ift, nicht fo fehr bela— 
ſten muͤſſe. Solchen Gruͤnden, die auf die Öegen- 
fände ausländifcher Handlung, weldye die inlaͤndi— 
fche Induſtrie nicht hervorbringen Fann, Ruͤckſicht 
nehmen, rede ich bier nicht ein. Aber alles, was 
die inländifche Induſtrie zum Verbrauch von beiders 
lei Volksclaffen liefere, muß, wenn es gleich einige 
Abgaben tragen Fann, gefchont werden. Was der 
reihe Mann nun weniger zahlt, das bringen ge- 
wiß die fleiffigen Volfsclaffen deſto reichlicher in an⸗ 
dern Abgaben ein. Aber deſto mehr fehe man auf 
Die Öegenjtände desjenigen Aufwandes, den nur der 
reiche Mann machen kann, und in allen polizirten 
Voͤlkern Europens jetzt als nohtwendige Beduͤrfniſſe 
anſieht, um dadurch ſeine Vorzuͤge, die ihm Rang 
und Vermoͤgen geben, deſto auffallender zu machen. 
Eben deswegen bat bei dieſen Dingen fo viel weni— 
ger Unterfchleif Statt, weil fie der vermögende und 
vornehme Dann nur bezahlt und braucht, damit 
fie von denen, die er unter ſich feßt, recht bemerkt 
werden. Dem Coffee, Ihee und Wein, den er 
vertrinkt, den feidenen Zeugen, Die er und fein 
Weib verträgt, kann fo nicht nachgefpürt werden, 

ob 
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ob cr fie durch Schleichhandel erlangt habe, oder 
nicht. ber die Kutſche und Pferde, die zahlreiche 


Dienerfchaft, die er hält, Das Hausgerähbt, das er | 


aus England oder Frankreich verfihreibt, Eurz, alle 
Zuräftungen des hoben Wollebens, Das er treibt, 
kann er nicht und will er nicht vor den Augen feiner 
Mitbürger verſtecken. Hier Fann ihm immer nach> 
gefpärt werden, und Das, was der Staat auf diefe 
Gegenſtaͤnde als Auflage gelegt bat, wird vemfel- 
ben gewiß. Auch das ift das Gute dabei, daß der— 
gleichen Auflagen nur von ihm unmittelbar bezahle 
werden, und Fein für ihn arbeitender Sleiffiger im 
Volk diefelben für ihn vorfchieffen darf. 


Eben dieſe Gründe reden auch für die Rang- 
ſteuer. Auch dieſe iſt eine Huflage auf den Genuß 
Derer Vorzüge, mit welchen die obern Volfsclaffen 
vor den .geringern prangen, Doch follte fie nicht 
von ſolchen Derfonen gehoben werden, welche ihren 
Rang als eine Erfovdernis zur Behauptung der 
Wuͤrde ihrer dem Staat zu leitenden Dienfte, und 
ihre Titel als Benennungen zur Bezeichnung der Art 
ihrer Gefchäfte befisen. Sie follcen nur denjenigen 
aufgelegt werden, Die fich Diefelben von den Regen— 
ton des Staats erteilen laffen, um mir unnoͤhtigen 
Vorzügen unter ihren Mitbürgern zu feheinen, oder 
die fie von ihren Voreltern geerb£ haben, ohne dem 
Staat die Dienste zu leiften, in Ruͤckſicht auf wel— 
che diefer Vorrang jenen gegeben ward. Es it et— 
was widerfinniges Darinn, wenn der Staat einen 
Mann zu feinem Dienfteruft, ihm dafür einen Geld⸗ 
lohn zahlt, fein Amf und Würde Durch einen dazu 
nohtwendigen Titel Eennelic) macht, aber fih von | 
eben demfelben einen Zeil diefes Geldlohns für den 
Rang und Titel wieder zuruͤckzahlen läßt, welcher 
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die Art feiner dem Staat zu leiftenden Dienfte aus- 
zeichnet. Kann der Staat dies Geld nicht entbeh- 
ten, fo mag er den Geldlohn feiner Diener lieber 
tum fo viel berunterfegen, ohne indie Form einer 
Auflage zu bringen, was doc) eigentlich nur Erſpa— 
rung iſt. Doch mir erfcheint ein Grund, der diefe 
in fich ſeltſame Einrichtung entſchuldigt. Er iſt die— 
fer: In einem Wolfe, wo Rang- und Titelſucht eine 
' Duelle ver Einkünfte werden, und wo mancher, der 
nicht durch Verdienſt ſich Rang und Würde zu er» 
werben im Stande ift, durch den erfauften und 
jährlich verfchoßten Titel fi) den brauchbarjten Die— 
nern des Staats an die Seite gefegt zu fein glaubt, 
oder wo die Titel gefucht werden, um gemwiffe Be— 
freiungen zu erhalten ‚ dergleichen ich eine in $. 66. 
angegeben habe, würde es einen zu merflichen und de= 
mübtigenden Unterfchied geben, wenn Diejenigen, 
deren Rang und Titel mit ihren Bedienungen ver- 
bunden ift, nicht jenen gleich die Rangfteuer bezahl- 
fen. Alsdenn würde Die Rangſteuer die Are einer 
Geldſtrafe für die Rangſucht abgeben, wenn nicht der 
Durch Verdienfte erworbene Rang eben fo viel, als 
der erfaufte, koſtete, und der Staat würde ſich ſelbſt 
diefe Quelle feiner Einkünfte, die er doch fo gern be» 
nutzt, wieder jtopfen. 


Ob indeſſen diefe Rangſteuer einträglich genug 
fei, und ob nicht viel gröffere Vorteile Daraus ent= 
ftehen, wenn die Regenten Rang und Würde ſich 
nur abverdienen, nie abFaufen lafjen, und fie ihren 
freuen Dienern als einen Sohn neben dem Geldlohn 
ihrer Dienfte erteilen, ift eine Frage, die ich nicht 
entfcheiden mag, und nach dem Zweck meines Buchs 
nicht entfcheiden darf. 


$. 79% 
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| Bei dem allen aber truͤgt bei feinen aufden Ge» 

nuß gelegten Abgaben den Staatswire die Rech— 
nung fo ſehr, als bei den auf das Wolleben gelegten, 
und am meiſten bei denjenigen, Die auf das hohe 
Wolleben gelegt fint. Ich getraue mir drei Urfas 
chen davon anzugeben, 


Die erſte allgemein anerkannte iſt die nimmer 
ganz zu ſtoͤrende Contrebande, die um ſo viel un— 
aufhaltbarer wird, je hoͤher die Abgabe iſt, und je 
groͤſſern Gewinn tie Defraudation oder das ſoge— 
nannte Einf hwärzen hochbelaſteter Luxuswaaren ver» 
ſpricht. Ich enthalte mich, Darüber vielabfonderli« 
ches zu fagen, was ich aus den Erzählungen und 
Gejtandniffen folcher , welche mit diefer Art des Er— 
werbs befanne find, beibringen Fünnte, weil ich, doch 
nie annehme, viel unbekanntes zu fagen. Das 
aber Fann ich nicht unangemerft laſſen, daß den rei— 
hen Verbrauchern ver eingefchwäarzten Waaren ſelbſt 
nur wenig davon zu Gute koͤmmt. Diejenigen, wel 
che fie in den inländifchen Verfauf bringen, find 
es, Die der Neiß des groffen darauf zu machenden 
Gewinns £reibt, welche fie aber dem Verbraucher 
ſelbſt um wenig oder gar nichts wolfeiler geben, der, 
wenn er nicht felbjt zu dem Betruge Auftrag gegeben 
bat, ver Waare nicht anfehen kann, ob fie die vom 
Staat verlangten Abgaben getragen habe oder 


nicht, 


Eine zweite Urſache iff, Daß auch in einem reichen 
Volke die Verbraucher durch Erfparung der Abgabe 
zu enfgehen ſuchen, und es um fo leichter tuhn, je 
entbehrlicher das belajtete Bedürfnis ihres hohen 
MWollebens iſt. Das hat Pitt infonderheit in den 
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legten Jahren erfahren. Er fewol als ſchon feine 
Vorgänger hatten Recht, in den von ihnen vorge- 
Schlagenen Abgaben das hohe Wolleben um fo viel 
mehr zu belaften, je mehr durch Die hochſteigende 
Mationalfchnld die Einfünfte ter erften Volfsclaffen 
fid) vermehrten, Natuͤrlich kenn der Mann, wel» 
her durch fein legtes Darlehn feine Einfünfre um 
1000 8. St. jährlid) vermehrt hat, 100 L.St. mehr 
in feinem jährlichen Aufwande bezahlen, welche ihm 
Die wegen eben diefes Darlehns bemwilligten Zaren 
Foften werden. Darauf rechneten die Minifter zu 
ſehr, daß, weil einerfeits fich der Nationalreich— 
tuhm durch die Schulden forfdauernd mehrte, fie in 
ven Yuflagen auf den immer höher fteigenden Yuf- 
wand die Zinfen der vermehrten Schuld immer wie— 
der finden würden. Dies fehien Eeine beftimm- 
bare Grenzen zu haben. Aber fhon lange hätte 
Pitt einfehen follen, daß er ſich dieſer Grenze mehr 
und mehr nähere , und hätte aufhören follen, noch 
immer von unerfchöpflichen Neffourcen zu fprechen. 
Der Anfchlag, tie viel jede diefer Abgaben einbrin= 
gen follte, gieng vor der Bewilligung voraus, aber 
wenn Das Jahr verlaufen war, mußte ein ftarfes 
Defieit an denfelben jedesmal eingeftanden werden, 
Ich will nur einige Beweife aus fo vielen anführen, 
deren mehr ein aufmerkfamer $efer der Journale 
der legten Jahre wird auffuchen koͤnnen. Ueber— 
haupt mögre es der Mühe wehrt fein, die Gegenſtaͤn⸗ 
de der britischen Auflagen feit 30 Jahren aufzuzeich⸗ 
nen, und eine belehrende Prüfung aus der Erfah— 
rung zu machen, welche derjelben in dieſem fo rei— 
den Volke mehr oder weniger Probe gehalten ba= 
ben. Pitt belaſtete vor 3 Jahren den portugieſi 
ſchen Wein höher, welches er freilich nad) dem Com- 
merz= und Allianz = Tractat von 1703 nicht hätte 
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tuhn dürfen. Die Wirkung davon. if fogleich im 
erftien Jahre gewefen, daß ſtatt 46000 nur 17000 
Pipen Portwein eingeführt wurden. Hiebei iſt frei= 
lich anzumerken, daß diefer Wein das Getränk in- 
fonderbeit des Mittelſtandes war, Dem. diefe Ver⸗ 
teurung ſchon zu hoch war. — Daß aber auch bei 
den Weinen, wenn fie fo hoch impoſtirt werden, der 
Gewinn von der HMeindrallerei ſich erhoͤhet, und als 
ler gebrauete Wein nicht in der Zoll- und Einfuhr- 
liſt erſcheint. Doc) nimmt jest, wie ich vernehme, 
die Einfuhr jener Weine wieder fehr zu. Mit den 
Taren auf die Uhren hat es dem Miniſter nicht ge 
lingen wollen; aber auch der Gebrauch dieſes nüß« 
lichen Beduͤrfniſſes gehoͤrt ebenfalls zum Wolleben 
der geringern Volksklaſſe, welchen man derſelben 
nicht ſehr verteuern darf. Auch die von ihm ver- 
ſuchte Taxe auf die Hunde hatte, ungeachtet des 
groſſen Gefallens der Briten an dieſen Tieren, die 
Folge, daß ſie tauſende derſelben toͤdteten. Einer 
meiner Freunde, der um dieſe Zeit durch England 
reiſte, ſah bei Upton den Kanal von todten Hunden 
ſo angefuͤllt, daß die Schleuſe daſelbſt nicht geoͤffnet 
werden konnte. 


Eine dritte Urſache iſt, daß auch in einem 
Volke, wo Schwelgerei und Wolleben aufs hoͤchſte 
ſteigt, die Zahl der darin lebenden Menſchen keines- 
weges uͤbergroß iſt, und Daher die Rechnung zu ſehr 
trugt, nach welcher man fo vieles Geld aus ihren 
Beuteln zu ziehen hoffte, Ein Volk, das nur Reiche 
und Echwelger hat, die geben Fünnen und follen, 
Fann bei einer fonjt groffen Bevölkerung doch nur 
wenig aufbringen. Die Polen batten im Jahr 
1793 gut befcyließen, das fie 100,000 Mann un- 
ter die Waffen ftellen wollten. Als aber die Frage 
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"von der Nufbringung des nöhtigen Geldes war, und 
ſich fand, daß der Staat unter denen vielleicht ihm 
noch übrigen g Millionen Menſchen von menigftens 
7 nichts aufbringen Fonnte, fondern alles aus den 
Zafchen feines zum Zeilreichen, aber größtenteils ver» 
ſchuldeten Adels hervorholen follte, fo fiel der groffe 
Anſchlag bald wieder dahin. Nun hat zwar Öroß- 
britanien in feiner Art das Volk zu beffeuern 
ſchon lange Das vor andern Staaten, mo die reich- 
ſten Volksclaffen fih den Steuern entziehen, voraus, 
daß in ihm. Fein Stand von den Abgaben frei iſt, 
‚welche durch das Parlament bewilligt find, und daß 
‚bei feinem jegigen Reichtuhm die Zahl der Reichen 
und das Total ihres Vermögens weit gröffer zu dent ' 
Vermoͤgen des übrigen Volks iſt, als in jedem an— 
‚dern Volke. Dennoch) find aud) dort beide viel ‚zu 
‚Flein, als daB durch ihre Beſteuerung, wenns moͤg⸗ 
lich waͤre, daß ſie die ganze Macht tragen wollten 
und ſollten, der Staat auch ſelbſt im Frieden das, 
was er bedarf, von ihnen allein nehmen koͤnnte. 


§. 80. 


Es iſt alſo Fein Staat, der mit dieſen vorzuͤg⸗ 
lich guten Auflagen auf den Beſitz und auf den Genuß 
des hohen Wollebens feine Beduͤrfniſſe gan; beſtrei⸗ 
ten koͤnnte. Er muß 1.) auch auf diejenigen Gegen 
fände des Wollebens zurüdgehen, deren Genuß für 
die höhern und niedern Volksclaſſen einen fat glei- 
chen Reis bat; 

m) folche, in deren Genuß nur die niedern 
Stände ſich erfreuen, und 

3) fogar auf die, welche zu den Nohtmendig- 
‚Feiten des Sehens für alle, oͤhne Unterfchied des 
Reichtuhms und des Standes, gehören, 

Ich 
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Sch will in diefem S von allen einzelnen das 
allgemeinfte fagen. Mir wird aber noch vieles zu 
fagen übrig bleiben, was auf Die eine oder andere, 
Art zutrifft, und wobei ich. nicht auf den hier gemach— 
ten Unterſchied zuruͤckſehen darf. 


1) Solcher Bedürfniffe, Die dem Wolleben al« 
ler Volkselaſſen angehören, ſoviel in denſelben kei— 
ne eigentliche Armuth druckt, find inſonderheit Durch. 
den Handel viele geworden, feitdem derfelbe ſich auf 
die übrigen Weltteile verbreitet bat, 3. B. Caffee, 
Ihee, Zuder, Taback. Auch gehören viele Mate— 
rialien Der Kleidung dahin, welche die Alten teils 
nicht Fannten, teils nicht gebrauchten, die aud) zum 
Zeil einheimifch find. Selbſt Leinen find der Ge— 
genftand eines allen Volksclaſſen jegt gemeinen Lu— 
zus, welchen die Alten nicht Fannten, und eins der er— 
ſten Erfoderniffe des ſchicklichen Wollebens auch des 
geringen Mannes, auf welche ich überhaupf fo ſehr 
achte. Doc) ift es wenigftens in den Laͤndern, wo, 
es producirt wird, Fein Öegenftand der Beſchatzung, 
wird e8 aber in denen Staaten, welchen es Die Hand» 
lung zufuͤhrt. So iſt es mit mandyen Kleidungsitü- 
Een der wolfeilern Art, ſowol auslandifchen als 
einheimifchen von allerlei Materialien, an Die fi 
auch der Mittelſtand und der geringe Dann ge— 
woͤhnt hat. Daß wol überlegre Abgaben von Diefen 
Gegenftänden des Genuffes und des Verbrauchs 
dem Staat deswegen fehr einträglich werden koͤn— 
nen, weil der Genieſſer und Verbraucher viel find, 
iſt Elar. Aber wir halten aud) fchon des Misgrifs 
erwähnt, welchen Spanien in der auf dieſe Gegen« 
. fände gelegten Ylcavala vormals getahn har. 


2) Der 
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2) Der Haupfgegenftand des den geringen 
Rolksclaffen eigenen Wollebens find Die ftarfen Ge— 
traͤnke. Selbſt das Dier gehöre nad) den Sitten 
uinferer Zeit nur noch) wenig für die höhern Stände, 
Dies ift ſchon früh mit Unverftande befhast worden. 
Durch den noch an fo vielen Orten geltenden Zwang» 
brau, der auch ein Gegenftand berrfchaftlicher Pach— 
fungen geworden ift, wird dem geringen Mann ein 
ungenießbares Bier aufgedrungen, und die ihm fo 
fo ſehr zu gönnende Erquicung bei feiner Arbeit vers _ 
leider. In den deutſchen Städten, welche ehemals 
die Dierbrauerei als ihr wichtigſtes Gewerb anfahen, 
ift diefelbe mit folchen Abgaben belegt, welche fie 
haben finfen gemadt.*) Den Branfwein hat 
man in neuern Zeiten auf allerlei IBeife den Regen⸗ 
ten einfräglich zu machen gefucht, und er wird es 
aud) allenthalben, wo die Contrebande es nicht fo 
fehr ſtoͤrt. Guſtav IH. ward felbft der allgemeine 
Drantweinbrenner für fein VBolf. Aber damit woll» 
te es Doch nicht ganz gelingen, 


3) Blos die Nohtwendigfeit und die Unenf- 
bebrlichfeit der groffen Daraus zu erwartenden Ein- 
kunft 


*) Hamburg hat den Verfall feiner Brauerei, für deren Ge— 
deihen doch noch immer auf den Kanzeln gebeten wird, 
hanptfäcdylich der Belaftung mit zu hohen Abgaben zuzu— 
ſchreiben. Es ift überhaupt anmerklich, daß die Biere fo 
mandyer Städte, weldye unter feltfamen, aber mehrenteils 
auf ihre Kraft deutenden Namen, Bitenkerl, Rum— 
meldeus u. dgl., die ich in Berkenmayers Curioſen An⸗ 
tiquarius in meiner Jugend kennen lernte, ſelbſt in den 
Staͤdten, wo ſie noch immer gebraut werden, nicht mehr 
trinkbar find. Dagegen habe ich in Schlefien und in Sach— 
fen die ſchwarzen Dorfbiere gern getrunfen, wenn der 
Durft fie zu forden mich nöhtigte, an welchen Urſachen Dies 
liege, weils ih nicht zu ſagen. 
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Funft kann die Auflagen auf die nohtwendigen Beduͤrf⸗ 
niffe aller Volksclaſſen entfehuldigen, Aber deſto 
gröffer ifE auch deren Einträglichkeie, weil fie von 
allen gezahlt werden. Ihre erfte und natürlichite 
Wirkung iſt die Steigung des Arbeitlohns, die man 
alsdannı freilich nicht achtet, wenn die Auflage nicht 
gar zu hoch oder nicht übel angelegt if. Das 
ſchlimmſte ift, daß Genieſſer diefer Bedürfniffe 
nicht dur) Minderung des Verbrauchs Das einho— 
len Eönnen, was ihnen die Ybgabe vorweg nimmt, 
oder, wenn fie dies tuhn, zu Eärglich leben müjfen, 
und ihre productiven Kräftewirklich ſchwaͤchen. In 
Hamburg, wo man, aus Furcht der Handlung zu ſcha— 
den, faft alle Gegenſtaͤnde des Wollebens unbeſteuert 
laͤßt, ſind die Abgaben von densebensmitteln überhaupf 
body. Inſonderheit aber iſt das Korn mit 2op. C. fei= 
nes Mittelpreifes belaftet, Doch trägt der Waizen 
nicht mehr als der Rocken auf dieLaſt, nehmlic) 15 Tah- 
ler mit dem Mahlgeld. Davon und von andern Urſa— 
hen iſt die Folge, vaß der geringe Mann, und infon= 
derheif feine Kinder mehr Waizen - als Rockenbrod 
eifen, aber in’ fo Eleinen Portionen, daß dieſe Kin» 
der nicht Die gehörige $eibegitärfe gewinnen, welche 
fie für ihre Fünftige Beſtimmung haben müßten, Je— 
der Sremde Fann bier die Pemerfung machen, daß 
die Kinder Des geringen Mannes überhaupt Flein 
gewwachfen find, Wenn er groß gewachfene Men- 
ſchen geringen Standes fieht, fo wird er, wenn er 
nac) dem Geburtsort fragt, fait immer vernehmen, 
daß vi auffer Hamburg gebohren ieh 


Das Salz rechnet man freilich zu den unent- 
behrlichen Bedürfniffen, | Aber es ift es Doch nicht 
in der Maaffe, dag in deſſen Gebrauch nicht ges 
fpart werden Fonnte, Ich rechne alfo die Salßfteuer 
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unfer Die zuträglichften Abgaben, und werde noch 
meht davon ſagen. 


§. 81. 


Es iſt alſo Fein Staat, der mit dieſen vorzüg- 
lich. guten Auflagen auf den Befig und auf den Ge— 
nuß des Wollebens feine Bedürfniffe ganz heſten 
koͤnnte. 


Dieſe Abgaben, in ſofern ſie blos den inlän- 
difhen Verbrauch diefer Bedürfniffe betreffen, will 
ich jetzt von ihrer guten und boͤſen Seite beleuchten, 
und mir dabei alle Ruͤckſicht auf ſolche Umſtaͤnde ver» 
bieten, in welchen fie. Die Natur andrer Abgaben 
annehmen, und auf das ausländifche Gewerbe einen 
Einfluß gewinnen. Laßt uns dabei zuvoͤrderſt bes 
merken, Daß deren Abſicht Feinesweges:ift, oder fein 
ſoll, den Verbrauch diefer Beduͤrfniſſe zu vermin- 
dern oder zu. erfchweren. Der Staatsmann will, 
daß jeder im Staat leben fol. Er will niemanden, 
infonderbeit nicht dem geringen Mann, der nur 
leben will, nicht wolleben Fann, den Genuß feiner 
Beduͤrfniſſe verleiden. Je mehr der Menfchen les 
ben, je mehr der Verbrauch: aller diefer Bedürfniffe 
zunimmt, dejto einträglicher wird ihm diefe Auflage: 
Dies bringt eine groſſe Schwierigkeit in die Sache, 
auf ‚welche wir in der Beurteilung derfelben beftän- 
Dig werden zurück ſehen muͤſſen. Ich werde deswe— 
gen in einer andern Ordnung, als ic) bisher bei 
andern Abgaben getabn, bier verfahren müffen. 
Ach werde:nicht das Gute und dann das Bedenk- 
liche befonders darjtellen, fondern die Betrachtung’ 
des einen und des andern mehr, als id) bei andern 
taht, untereinander mijchen 
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Der gewöhnliche Weg, diefe Abgabe einzuhee 
ben, iſt daß man den Verfäufer fie zahlen läßt, und 
ihm die Sorge überläßt, in dem Kaufpreis dieſer 
Dinge dieſelbe wieder einzubeben, - Yan will da= 
durdy der Weitlaͤuftigkeit ausweichen, welche es 
verurfachen würde, wenn man bei jedem Kauf Dies 
felde von dem Käufer heben wollte. Doc Fann 
man derſelben nicht fo ganz ausweichen. Miche 
von allen Dingen, die als nohtwendige Beduͤrfniſſe 
verkauft werden, wird von Kaufleuten oder Kraͤmern 
ein Vorraht gemacht. Diele dahin gehörige Pro— 
Ducte der Natur fowolals der Induſtrie werden von 
dem Sandinann und den Handiverkern einzeln verkauft, 
jener bringe feirie Eier felbft zum Markte, wo Davon 
die Acciſe gehoden wird. Der auf dem Sande woh⸗ 
nende Scyufter bringe, wo der Zunftzwang es nicht 
hindert, feine Schuhe zu einzelnen Paaren zur Stadt, 
und e8 brauche Daher einer fehr genauen und ſelbſt 
durd) eine Menge Dazu angeſtellter Menfchen nicht 
ganz möglid) werdenden Aufjicht, werin dem Staate 
nicht fehr viel von diefer Einnahme entgehen foll, 
Dies ijt ein Hauptfehler bei viefer Auflage, dag jie 
fo ſchwer zu heben ift, dem Staate, oder, welches 
‘im Grunde einerlei iſt, dem, Bürger, der fie zahle, 
vergleichungsweife mir andern Yuflagen fo ungemein 
viel Fofter, und eine Menge Kofigänger des Staats 
entjiehen macht, welches durch andre Auflagen: nicht 
veranlaßt wird. ben dieſe Schwierigkeit der Ein- 
hebung veranlagt Nachſuchungen in den Häufern 
derer, Die mit dieſen Bedürfniffen handeln, oder, 
wenn man aud) felbjt von dem Verbraucher fie heben 
will, fo allgemeine Nachſuchungen, daß Fein Volk, 
welches einiges Gefühl von bürgerlicher Freiheit 
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hat, diefelbe gern ersrägf,. oder, wenn es gefragt 
wird, in biefelbe einwillige. In England hat des- 
wegen die Epderacte bald müffen aufgehoben werden, 
Allein ein wichtiger, wenn gleich minder beachteter 
Umſtand iſt der Vorſchuß diefer Auſlage durch Den 
Verkaͤufer, welcher dieſen Vorſchuß dem Kaͤufer 
dieſer Beduͤrfniſſe ſehr hoch anrechnet. Sind nun 
noch zwiſchen ihm und dem letzten Verbraucher dDie= 
fer Bedürfnifle: mehr Zwifchenbände, fo. Fommen 
bier Zinſen auf Zinfen, und Diefer muß Die. Yuflage 
deoppelt und vierfach dem letzten Verkaͤufer bezahlen. 


Dieſen Schwierigkeiten iſt es unmoͤglich gan 
enözieichen, Dem Staate, wo man auf diefelben 
zu wenig Ruͤckſicht nimmt, wird fie teils aͤuſſerſt 
Eojibar, teils wird, fie, wenn er durch Erteilung 
zu geringer Beſoldungen fparen will, und de:en 
Einfammler fo viel fähiger zur Beſtechung macht, 
— wenig einbringen. Den Untertahn wird 
ſie aber immer gleich ſtark beſchweren, dem betruͤge— 
ifchen Verkaͤufer unbillige Vorteile zujagen, der 
immer dem legten Derbraucher die Auflage, um 
welche er doch den Staat betrogen har, mit Zinfen 
‚auf Zinfen aufs hoͤchſte anrechnen wird, 


Indeſſen moͤgten folgende Verfügungen den 
Nachteil davon fehr zu mindern beitragen; 


1). Man bringe die Auflage fo nahe an den 
letzten Verbraucher, als möglich), und bebe fie, wo 
es die Umſtaͤnde irgends erlauben, von dieſem felbit, 
oder wenigſtens von demjenigen, der fie aus der 
Hand. und nicht als Krämer verkauft. Eine Auf— 
lage auf das Korn würde unendlich ſchaͤdlicher fein, 
als eine Auflage rauf das Mebl, die in de, Mühle 
von dem. Becker, dem Mehlhoͤcker, und dem Ver— 

brau⸗ 


Don dem inlaͤndiſchen Geldumlauf. 6. 82. 579 


braucher ſelbſt, der ſein Korn dahin zum Mahlen 
ſchickt, gehoben wird ). Eine Auflage auf Leder 
wird die Schuhe dem geringen Mann,/ der nicht 
ohne dieſelben ſein kann, weit mehr verteuern, als 
wenn ſie von den ſchon ee Schuhen geho— 
ben wird, Die Fleiſchaceiſe von dem Fleifiher ge— 
hoben, wird Des Fleiſch bei weiten nicht ſo verteu— 
ren, als ein hoher Zoll, der an der Graͤnze von 
dem, ins Land gefriebenen Vieh genommen wird, 
wenn doch Das Land Diefes fremden Viehes nicht 
entbehren kann. 


2) Man hebe nicht von einerlei Gegenſtaͤnden 
nohtwendiger Beduͤrfniſſe in verſchiedenen Abgaben, 
was in einer kann gehoben werden. Quod tieri 
poteft per pauca, nen, debet fieri per plura, 
iſt eine Regel von der größten Allgemeinheit fuͤr das 
menſchliche Verhalten, die aber auf keinen Fall ſo 
ſehr, als auf dieſen, anwendbar iſt. Es iſt klar, 
dag Da, wo jenes geſchieht, nicht nur Die Koſten 
der Einhebung, fondern auch die vervielfachten Zin- 
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) Die Sahfifhe im Jahr 1707 eingeführte Generalconfum: 
tionsaccife wird von dem Korn, das auf den Stadtfeldern 
wacht, ſchon gehoben ‚und dies kann nicht ohne Acciszet- 
tel zur Mühle gebracht werden. Dies iſt nicht genug, 
fondern die Müller und Mühlfnappen werden becidigt, 
und noch überdem die Mühlen dreimal die Woche vifitirt. 
Dies lerne ich aus den allgemeinen und befoudern 
Anmerfungen uber den einheimifhen und 
fremden Handel, Leipzig 1770. 4. ©. 107. deren 
Derfafter der würdige Siriegsminifter von Gersdorf 
wer, welchen ich kurz vorher in Dresden als einen Greis 
von 75 Jahren fennen gelernt hatte, der aber den Druck 
diefer jo wolgemeinten als wichtigen Schrift nicht Tange 
überlebte. 
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fen des Vorſchuſſes nohtwendig gemehrt werden. 
Auch der Betrug ift leichter, als wenn nur an einem 
Orte nachgefucht werden darf, ob die Abgaben rich— 
tig bezahlt werden. Die Aceiſe iſt doch immer ein 
wahrer Abzug, den die Regenten des Staats von 
den nohtwendigſten Bedürfniffen des Lebens nehmen. 
Darauf deuter ihre Benennung, Bie nach ihrer la— 
teinifchen Ableitung fo viel fagt, als wenn in die— 
fer Abgabe von jevem Bedürfnis des Lebens etwas 
zum Vorteil des Regenten abgefchnirten würde, Wer 
dieſen Abzug zable, weiß immer, was er weggiebt, 
ohne fogleich zu wiffen, ob und von wem er es wie— 
der nehmen ſolle. Man muß ihm niche gar zu viel 
die Leute unter Yugen bringen, die, wenn er die 
Hand zum Munde bringen will, zugreifen, und ein 
Teilchen für den Staat fodern. Was er frölich ges 
ben wide, wenn er es auf einmal gabe, wird er 
ungern geben, wenn er e8 teilweife und unter immer 
neuem Vormwande geben foll. 


Bon keinem Staate ift es fo ausgemacht, daß 
die Acciſe den Preis der Lebensmittel über die Ge— 
buͤhr gefleigert, den Unterhalt des geringen Manz 
nes verteuert und die ſchon in ihm beftandenen Manu= 
facturen unterdrüdt habe, als von eben Dem Staate, 
bei welchem der aemeinen Meinung nad) diefelbe 
zuerſt aufgelegte it, remlic) von den vereinigten 
Miederlanden. In den brandenburgifwen Staaten 
hat fie bei aller Strenge, mit welcher fie eingefodert 
wird, bei der fo groffen Mannigfaltigfeit ihrer Ge— 
senjtände, in welcher faſt Fein Beduͤrfnis des Lebens 
überfeben ijt, dieſe ſchaͤdliche Folge nicht gehabt. 
Man lebt noch immer dort wolfeil genug, und Dies 
fe Staaten haben eben ſeit der Zeit, da fie mit der 
Aceiſe belafiee worden, Manufacturen gewonnen, 
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die fie fonft nicht hartem Auch in Franfreid) giebe _ 
c8 Gegenden, infonderheit Languedoe, wo man, 
ungeachtet der vielen Abgaben von nohtwendigen 
Beduͤrfniſſen, Aufferft wolfeil lebe, und die Manu— 
facturen ſich ſehr gut erbalten. Gelbft England 
fuͤhlt, inſonderheit in einiger Entfernung von Lon— 
don, nicht dieſe nachteilige Folge. Aber in Hol- 
land beſteht der Fehler, daß fait jedes Bedürfnis 
des Lebens mit mehreren Abgaben belaffet ift, die 
unter verfchiedenen Benennungen teils von den ver- 
fchiedenen. Verkäufern, teils von dem legten Ver— 
braucher eingeforder£ werden. Gin jeder von jenen 
ſucht feinen getahnen Vorſchuß mit Gewinn von 
dem legtern wieder einzuziehen, und Dadurch verteus 
er£ fi) deren Preis weit höher, als geſchehen Fünn» 
fe, wenn eben das Bedürfnis mit einer einzigen ı 
Auflage, die. aus der Hand des legten Verkäufers 
zu beben wäre, belaftet würde. Die mäfligfte Mahl— 
zeit, Diesein nicht ganz Dürftiger Mann halten Fann, ' 
bat, ebe fie an feinen Mund koͤmmt, wie man mir 
in Holland ſelbſt vorgerechner hat, mehr als zwan— 
zig Abgaben getragen. . Xber Dort entjtanden Diefe 
Abgaben nad) und nach, wieder Verfaſſer des Buchs 
Richeflfe de la Hollande, in der im achten Ab— 
fchnitte gegebenen Geſchichte des Entſtehens derfel= 
ben zeigt. Ungern gieng man an deren Yuflegung, 
und glaubte, immer, jede dieſer Auflagen ſollte die 
feste fein; Die Umflände aber machtenderen Vermeh⸗ 
rung fortdaurend nohtwendig, und noch jetzt ver⸗ 
hindern die nicht hinloͤnglich getilgten Schulden des 
Staats deren Aufhebung oder Minderung, und 
nun wird vollends die fo hochgeſtiegene Geld— 
neht des. Staats deren Abſchaffung oder Mil- 
derung hindern; indeſſen müßte es doch nicht un— 
moͤglich werden, ſie auf eine einzelne Abgabe zuruͤck 
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zu bringen, Aber in Republiken läft man es gar 
zu gern beym Alten, und muß es aus vielen Grun- 
den dabei faffent Diefe Abgaben find nun einmal 
in dringenden Bedürfnilfen unter einem gewiſſen 
Namen und Form bewilligt worden, Es moͤgte 
den groſſen Haufen, Der nun bereics an Diefe Namen 
und Form gewöhnt if, zu aufmerkſam machen, und 
eine gar gefährliche Veränderung fiheinen, wenn 
man, ohne einen Zeil der Laſt ihm abzunehmen, Die 
ſes Form und Namen veraͤndern wollte. 


3) Aus oben dem’ Grumde wird 08 yeralpren 
fein, lieber wenige Beduͤrfniſſe von allgemeinem Ge- 
brauch Hoch" zu belajten ; als die ganze Mannigfal- 
tigkeit der Beduͤrfniſſe des Lebens einzeln mit gerin= 
gern Abgaben zu belegen. Die Sache wird dadurch 
nicht nur —— und minder koſtbar, fondern es 
wird auch deren Einfluß "auf die Koſtbarkeit der $e- 
bensare weit minder merflih." Der Staat kann 
feiner Seits auf einen ſicherern Belauf rechnen, weil 
der Gelegenheiten und Weranlaffungen ihn zu be— 
friegen weit weniger find, und der Untertahn bat 
deswegen weniger Gefühl von der Saft, Die auf ihm 
liegt, weil er es weit ſeltner erfährt. Hier in un— 
ſerm Hamburg find Mehl, Fleiſch und Branntwein 
mit einer betraͤchtlichen Yecife belegt, Uber der ges 
ringe Mann fieht den Einnehmer der Abgabe, die 
ibn belafter, gar nicht. Sein fcharffichtiges Auge 
beachtet ihn bei dem Einkauf feiner Beduͤrfniſſe, 
und er glaube, blos von dem Marktpreiſe derſelben 
abzuhaͤngen, ſo wie denfelben die ſtaͤrkere oder ſchwaͤ⸗ 
here Zufuhr feſtſtellt. Indeſſen werde ich weiter 
unfen eine Ueberlegung angeben, Die dieſem 
Rahte unter gewiſſen Kon sin vieles von feiner 
Kuafe benimmt. 

4) Man 
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4) Man befege mit diefer Abgabe Feine ſolchen 
Beduͤrfniſſe, welche nicht ſowol für den Genuß Dies 
nen, fondern teils Werkzeuge, teils Materialien der 

inlaͤndiſchen Induſtrie abgeben. Hierinn fehlen, 
wie ich glaube, Diejenigen Staaten, welche es mit 
der Acciſe ſehr hoch treiben, gar fehr. Ihre Hecig- 
tarife werden aus einem MWorterbuch zufammen ge— 
fammlet, und da koͤmmt denn alles hinein, was 
das Mörterbud als Bedürfnis angiebf, und eg 
wird wenig Daran gedacht, bei jedem Artikel zu 
überlegen, ob er einer Abgabe fähig fei, ohne die— 
felbe in eine fchadlihe Abgabe auf den Erwerb zu 
verwandeln. Wer nah Erempeln davon fuchen 
will, finder fie S. 111. der eben angeführten Anz 
merfungen über den einheimifchen und fremden 
Handel. Sch felbft befand mich vor verfchiedenen 
Jahren in Thüringen in ver Öefellfchaft zweier Maͤn—⸗ 
- ner, deren einer in Sangenfalze, der andere in Tribe 
haufen einerlei Manufacturgewerbe,, vielleicht jeder 
in gleich bobem Belaufe trieb. Jener ſchlug Das, was 
er für die Materialien aller Art an die ſaͤchſiſche Ars 
cifezahlre, auf 1000 Tahler jährlich an, welche der 
Muͤhlhaͤuſer ganz ſparte. Wenn nun gleich jener 
noch fein Gewerbe mit Vorteil fortſetzen konnte, 
fo Fann man doch dabei niht-ganz ruhig fein, und 
mug über Eurz oder lang Die Verfegung der Dlanus 
factur von dem Orte beforgen, two fie ſo belaſtet iſt. 


§. 83. 


Man führe gewöhnlich für die Xeeife an, daß 
fie don geringen Dann eigentlich niche betafte, fon» 
dern Daß Diefer den John feiner Arbeit indem Maaſſe 
fteigere, wie ihm fein Unterhalt durch dieſe Auflage 
berteuert wird, und daß folglich Die Laſt auf den 
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. müffigen Verzehrer falle; © der ohne allen productiven 
Sleiß lebt. 


Mahr ift 08, daß der Teil des Preifes der 
Beduͤrfniſſe, der zu demfelben durch die Acciſe hinzu- 
koͤmmt, eben fowol aus dem John der Arbeit des 
geringen Diannes berfommen muf, als das übrige, 
was er ohne Acciſe für Diefelben bezahlt. Der ge= 
ringe Arbeiter maa viel oder wenig verzehren, mag 
1 it einigem Wolleben oder ganz ohne daffelbe leben, 
ſo muß ibm das Geld dazu von denjenigen zuflief- 
fen, für welche er die Arbeit tube. Es iſt übereilt, 
zu fagen, daß ‚alles von dem müfligen Verzehrer 
im Volke berfomme. Der aeringe Mann arbeiter 
auch für Den arbeitfamen Mittelſtand, er arbeitet 
auch fur feines gleichen, 


Aber zu gefchwind nimmt man an, daß der- 
felbe die ibm aufgefegten Abgaben in dem Preife 
feiner Arbeit fo gewiß einhole. Der Verkäufer 
feiner Bedürfniffe holt die von ihm vorgeſchoſſene 
Abgabe mie reichlichen Zinfen dazu gewiß von ihm 
ein, Ob der Arbeiter fie eben fo gewiß von denen, 
die ihm feine Arbeit lohnen, einhofe, haͤngt von 
vielen Umſtaͤnden ab. Arbeit laͤßt ſich nicht auf eben 
die Art, nicht fo genau nah Quantität und Quali: 
tät verfaufen, wie fich eine Waare verfaufen laßt, 
deren Einfaufspreis mit allen Darauf zu ſchlagenden 
Unfoften man genau berechnen Fann, die für den 
baldigen nohtwendigen Gebrauch von deren Ver» 
Fäufer geſammlet und Feiner ungemiffen Speculation 
unterworfen iſt. Die Berechnung, welche dem 
Verfäufer fagt, was ihm das Bevärfnis koſtet, 
giebt ihm mit einem Eleinen Zufage an, wofür er 
fie wieder verfaufen Fann. Uber vie Berechnung, 
welche dem geringen Mann den Belaufder? ee 
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digfeiten feines Lebens angiebt, und diejenige, nach 
welcher er den Lohn feiner Arbeit teilweife beſtimmt, 
find nicht einerlei, und hängen beide nicht von ibm 
ab. Senne madıen ibm die Verfäufer feiner Ber 
duͤrfniſſe. In dieſe reden Diejenigen, welche feine 
"Arbeit verlangen, mäditig mit ein. Der Mann, 
‚der da weiß, daß feine Arbeit fortdaurend wird ver= 
langt werden, wird die legte Rechnung für fid) ma— 
den, wird nicht nur auf Die Zulage zu dem Lohn 
feiner Arbeit, welche ihm die Abgabe nohtwendig 
macht, fondern noch auf ein mehreres halten, Der, 
welcher nicht fo gewiß Davon iſt, wird zwar immer» 
bin die Abgabe bezahlen, aber nicht fo gewiß fein, 
die Einwilligung des, der feine Arbeit lohnt, in Die 
Erhöhung feines Sohns zu erlangen, Und wenn er 
fie nicht erlangen Fann, was wird er da fuhn koͤn— 
nen? Er wird für den alten Sohn zu arbeiten fort- 
fahren, aber an feinen nohtwendig geachteten Bes 
dürfniffen fparen, was er noch irgends fparen Fann, 
und. in dieſer Ensbehrung Des Nohtwendigen die 
Saft der Abgabe fo empfindlich fühlen, als fie nur 
immer ein Menſch fuͤhlen kann. 


Die britiſchen Schriftſteller haben gut ſagen, 
daß die Laſt dieſer Abgaben ganz auf den muͤſſigen 
Verzehrer zuruͤckfalle, ſie, die ein Volk unter Au— 
sen haben, in welchem die Nachfrage nach Arbeit 
alter re fo lebhaft iſt. Aber felbft in Großbritanien 
muß fich doch der gemeine Arbeiter bei gleid) hohem 
Preife der Lebensmittel verichiedenen Lohn gefallen 
laſſen, weil nicht genchaben die Nachfrage nach 
Arbeit gleich groß iſt. Ich habe oben aus Smith 
angefuͤhrt, daß in —— das Tagelohn nur 
acht Pence iſt, ungeachtet Das Brodkorn dort mehr, 
als in England, koſtet. 

Young 
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Voung, der diefem allen in feiner politifchen 
Arithmetik in gewöhnlicher Form nachſpricht, bemerft 
fehr richtig an, einem andern Orte, daß die Yufla= 
gen auf die Bedürfniffe des Wollebens des gerin« 
gen Mannes nichf immer einen Einfluß auf die Er- 
hoͤhung des Lohns der Arbeit zeigen. Als in Eng- 
land die Auflage auf die ftarfen Biere, welche der 
Tagelöhner fo haufig trinkt und ſeitdem zu trinken 
forefähre, beträchtlich erhöhet ward, flieg deswe— 
gen das Tagelohn in London und der Gegend umber 
nicht höher. Am guten Willen des gemeinen Ar— 
beiters lag dies doc) wol nicht, Der die Aele und den 
Porter fo gut, wie andre minder en£behrliche Dinge, 
zu feinen Bedürfniffen rechner, und vielleicht in der 
Bezahlung verfelben beifer, als in dem Preiſe fei- 
nes Brods, fühlte, wie vielmehr er dem Staate ab- 
gab. Uber follte ſich bier nicht annehmen laffen, 
daß, fo groß die Nachfrage nad) Arbeit in und um 
$ondon ift, fie doc) nicht groß genug geweſen fet, 
daß der Arbeiter den Preis von einem oder mehreren 
Pots Aele täglich darauf hätte fchlagen koͤnnen? Und 
was diefer ſich in Anfehung diefes entbehrlichern Be— 
dürfniffes mußte gefallen lajfen, das muß fid) in Laͤn⸗ 
dern, wo die Nachfrage nach) Arbeit nicht allgemein, 
lebhaft iſt, der gemeine Arbeiter in Anſehung ſei— 
ner minder entbehrlichen Bedürfniffe gefallen laſſen, 
wenn deren Preis durch die Auflage geiteigert wird, 
Er wird fparen, und, wo es nur irgends möglich if, 
in die Stelle mandjes fonft nohtwendig geachteten 
Bedürfniffes fegen, was er kann. Wenn ihm die 
Auflage fein Dünnes Bier versteuert, wird er Waſ— 
for erinfen. Wenn der Regent ihm feine ledernen 
Schuhe durch die Acciſe zu teuer macht, twirder fo viel 
baarfuß geben, als er nur immer Fann , oder böl- 
zerne Schuhe fragen. Alsdann koͤmmt es wirklich 
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dahin, daß manchem der Genuß feines Lebens 
verfeidet, ja der Genuß manches Bedürfniffes 
wirklich entzogen wird, welches Doc) diefe Abgaben 
nimmer bewirken follfen. Dann aber werden aud) 
viele nügliche Arbeiten wirklich geſtoͤrt, die Eircufa- 
tion ſtockt, und die Quellen der Abgaben verfiegen. 

Doch nicht immer geht es fo — nicht immer‘ 
ift der Arbeiter der leidende Teil, Fügen fich die 
Umftände, daß zu eben der Zeit, da die Koften fei- 
nes Unterbalts, fei es durch welche Urſache es wolle, 
höher fteigen, auch feine Arbeit mehr verlangt wird, 
ſo übertreibe er feine Rechnung, und verfeuert 
feine Arbeit jedem, der-fie verlangt, bis zur größten 
Ungebuͤhr. Hamburg giebt in feinem jegigen Zu— 
ftand einen merklichen Beweis davon, wovon id) B. 
II. geredet habe, Man muß überhaupt wo müg> 
lid) verhindern, Daß der gemeine Arbeiter niche 
feine Rechnung zuerft mache, fondern der; welcher 
feiner Arbeit bevarf, es in ver Macht behalte, feine 
Rechnung vor ihm oder mit ihm zumachen, und den 
Umftanden nach Billigfeie nachzugeben. In Ham- 
burg bat infonderheit die fcheusliche Liebertreibung 
der Miete für den geringen Dann diefen gewiffermaaf- 
fen berechtigt, feine Rechnung nach Gefallen zu ma» 
chen, bei welcher er vermuhtlich bebarren wird ‚wenn 
nach veränderten Umſtaͤnden bie jegt fo gierigen Haͤu⸗ 
ferfneiper (eine ſchon alte Benennung für Diefe 
Art Leute) ihn gern wieder werden mwolfetler woh— 
ven laſſee. 


Der Staatsmann hat daher groſſe Urſache, den 
ganzen Zuſtand eines Volks zu beachten, das er 
mit ſolchen Auflagen zu beſchweren wagt. Wenn 
er die innre Cireulation ſchwach, die Nachfrage nach 
Arbeit geringe finder, fo kann er diefe Auflage, wenn 
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der Staat deren nicht entbehren Fann, nicht body 
anlegen, und wenn er es dennoch tuht, fo wird er 
die nod) uͤbrige innre Eirculation vollends ſchwaͤchen. 
Er muf alfo vor allen Dingen diefe zu heben willen, 
und wenn ihm Diefes gelingt, wenn er Die Nachfra- 
ge nach Arbeit im Bolke beträchtlich gemehrt hat, 
fd kann er mehr und mehr wagen, und auf einen 
gröffern, aber doc immer fihern Ertrag diefer Ab- 
gabe rechnen, 

Als unfre deutſchen Fürften den Holländern 
und andern blühenden Staaten Diefe Abgabe ablern» 
ten, war es nad) dem damaligen Zujtande ihrer 
Stasten gewiß viel zu früb. Aber bekanntlich iſt 
die Acciſe in den meiſten deutfchen Staaten unter 
dem Vorwande der Nohtwendigkeit, den ſtehenden 
. Soldaten davon zu erhalten, aufgelegt, der Ertrag 
derfelben auf diefen Gegenſtand wirklich angewandt 
und verhältnismäfjig beſtimmt worden. Eben durch 
den fichenden Soldaten und den vermehrten Miliz 
saretat wurden die Trie bfedern der innern Cireula⸗ 
tion vermehrt, wovon ic) in dem vierfen Bude 
mehr fagen werde, Waͤre dies nicht geweſen, ſo 
bin ich gewiß, daß wenige Staaten in Deutſchland 
dieſe Auflage lange wuͤrden haben aushalten koͤnnen. 
Und in der Taht zeigt es ſich in kleinen Staaten, 
deren Regenten ihre Untertahnen mit ſolchen Auflagen 
belaſten, oder durch ſchaͤdliche Maasregeln andrer 
Art, dergleichen inſonderheit Monopolien der noht— 
wendigen Beduͤrfniſſe ſind, ihnen dieſe verteuerm 
dann aber keinen betraͤchtlichen Militaͤretat unter— 
halten, ſondern den Ertrag dieſer Auflagen durch 
einen Aufwand, wovon der innern Circulation we— 
nig zu Gute koͤmmt, aus dem Lande jagen, dann 
zeigt ſichs, ſage ic), bald, wie ihr Volk ausgeſo— 
geh, und wie infonderheit Dem geringen Mann der 


Genuß 


Bon dem inländifchen Gedumlauf. $.83. 589 


Genuß feines $ebens verleider wird. Zum Gluͤck 
ift Dies -jegt das Schickſal nur weniger deutfcher 
Staaten, und da nun eben nad) Einführung der 
Yecife die innre Eireulation fd manche neue Trieb— 
fever befommen hat, fo-ilt dieſelbe manchem deut— 
ſchen Sande fehr erträglich geworden, und hat Feine 
‚derer Folge gehabt, welche fie dem Staat, der fie 
am früheften benugte, nemlich den vereinigten Nieder- 
landen, zugezogen bar, 


Vorzuͤglich gut aber iſt eg, durch alle mögliche 
Wege dafür zu forgen, daß der geringe Arbeiter 
nicht einmal die Nohtwendigkeit fühle, - um dieſer 
Auflage willen feinen Sohn zu erhöhen, das iſt, es 
dahin zu bringen, Das der Zuwachs, den bie Preife 
der Bedürfniffe durch Die Acciſe gewinnen würden, 
durch den gemebrten Ueberfluß der Lebensmittel wie- 
der wegfalle. Dies Fann nur die Verbeiferung und 
Vermehrung des Landbaues bewirken, welche auch 
unfer fchweren Abgaben noch immer fich bewirfen 
laͤßt, wenn nur diefe Abgaben nichtauf den Erwerb 
felbjt treffen, und ver Sandınann fich feines Figen- 
tuhms ficher erfreuen Fann, Der Staatsmann, ver 
darauf ernfilich denfe, bat um fo viel freiere Hände 
in der Bewirkung dieſes Endzwecks, da die Aceiſe 
den Landmann am wenigften druͤckt. Wenn Die Ae— 
cite verlfändig angelegt wird, fo ſchadet fie dem 
Ackerbau niemals. Sie verringert den Verbrauch 
nicht.“ Der Landmann Ffann alfo eben fo viel und 
eben fo teuer verfaufen, als obnediefelbe, und dag, 
was er ſelbſt von feinen Producren verzehrt, wird 
ihm nicht verteuert. Fällt indeifen noch etwas von 
derfelben in dem Preife folcher Bedürfniffe, die nicht 
Producte feines eignen Fleiſſes find, ihm zur Laſt, 
fo Fann ihn doch dies, wie ich oben gezeigt habe, 
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in feinem Fleiß und Betriebe nicht fräge und muht⸗ 
108 machen. In $ändern, wo die Arbeit der erjten 
Hand für die Manufacturen hauptfächlich unter dem 
Landvolke betrieben wird, Fann eben Deswegen Die 
Acciſe Feine merflihe Wirkung in der Verteurung 
des Lohns dieſer Arbeit haben. .Yud) dies mag wol 
eine zweite Urſache ſein, warum Die Acciſe den Verfall 
der hollaͤndiſchen Manufacturen ſo ſehr befoͤrdert hat, 
weil die Arbeit der erſten Hand dort nur wenig unter 
dem Landvolke beſtand, und der in Staͤdten woh— 
nende geringe Dann Durch die Yecife zu maͤchtig ge⸗ 
noͤhtigt ward, auf einen hoͤhern Lohn der unter ihm 
beſtehenden erſten und zweiten Arbeit zu dringen. 
Zwar ſollte der Teil des Volks, der die Arbeit der 
zweiten Hand tuht, Die Laſt weniger fühlen, weil 
feine Arbeit beſſer lohnt. Uber weil jene, das Sand» 
volf, ihren Lohn nur als ein Fuͤllſtuͤck zuibrem Aus—⸗ 
Fommen, dieſe als ihr ganzes Auskommen ziehen, 
und überhaupt ſchlauer ſind, ſo merken ſie es auch 
eher. Sie ſind ſich auch einander naͤher und wie— 
geln ſich leichter auf. Daher kommen die vielen 
Aufſtaͤnde der ſtaͤdtiſchen Arbeiter, ohne immer 
durch ihre Gildenverfaſſung veranlaßt zu werden, 
wodurch ſie ſehr oft eine Erhöhung ihres Lohns er— 
zwingen. In mittlern Zeiten waren die Empoͤrun— 
gen der ſtaͤdtiſchen Arbeiter in den Niederlanden ſehr 
haͤufig, und jetzt ſind ſie es noch ſehr in England. 


Inſonderheit wehre man durch eine wol uͤber— 
legte, ſcharf unterſuchende und in der Ausfuͤhrung 
ſtrenge Policei aller willkuͤhrlichen Verteürung der 
Lebensmittel, zu deren Entſchuldigung die Aceiſe 
dient, und aller Nebenumſtaͤnde, Die zu Diefer Ver— 
teurung beitragen koͤnnen. Ich kenne z. E. einen 
Staat, in welchem eine betraͤchtliche Acciſe auf das 

— 
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Fleiſch gelegt, aber Feine Fleifchtare jemals gemacht 
iſt. Die Fleiſcher fesen alſo den Preis des Fleiſches 
nach einer gewiſſen Vereinigung, „ Ein gröjferes Ue— 
bel aber ijt, daß fie auf langen Credit verkaufen, 
und Daher bei jedem Coneurſe grofle Summen ver= 
lieren. Um dennoch zu befiehen, mütjen fie dem 
geringen Mann fowol, der bear bezahlt, als ans 
dern guf bezahlenden Mitbürgern einen weit hoͤhern 
Preis fegen, als fie zu tuhn genoͤhtigt fein würden, 
wenn Das Gefes in dieſem Staat gölte, Daß Feine 
Sleifhrehnung, wenn fie über ein Vierteljahr fort= 
geführt worden, in Concurfen mit angegeben werden. 
dürfte, 


Hiezu laſſen ſich noch andre Mittel fuͤgen, um 
dem geringen Mann den Preis der Beduͤrfniſſe nied— 
rig zu erhalten. Dergleichen find infonderheit eine 
Durch gute Sandftreffen und Canaͤle erleichterte Zu— 
fuhr. Diefer letztern haben, wie ich glaube, inſon⸗ 
derheit Die preuffifchen Staaten die Wolfeilheie der 
Bedurfniffe zu danken, bei welcher ſich die Manu— 
facturen in denſelben nicht nur erhalten, ſondern auch 
fortdaurend ſteigen. 


Der ſo gewoͤhnliche Weg, die Einhebung 
der Acciſe Paͤchtern zu uͤberlaſſen, hat immer ſehr 
viel verhaßtes, und wird Voͤlkern, in denen noch 
viel Gefühl bürgerlicher Freiheit iſt, unertraͤg— 
lich. Ein Beiſpiel davon gab der fuͤrchterliche 
Aufruhr in den hollaͤndiſchen Staͤdten wider die 
Paͤchter im Jahr 1748, welcher die Staaten noͤh— 
tigte, die Pachten aufzuheben und deren Einhe— 
bung durch beſoldete Bediente beſorgen zu laſſen, 
ſeit welcher Zeit das Volk dieſe Auflagen ohne Mur> 
ren ertragen hat, ungeachtet ſie keineswegs gemin— 
dert ſind. Ein Volk gewoͤhnt ſich an die taͤgliche 
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Erfahrung, daft ihm feine Bedürfniffe um der Be— 
dDürfniffe des Staats willen erwas Eojten. Aber 
wenn es dabei auch Menſchen, feine Mirbürger, 
ſieht, die eben dieſe Auflagen zum Gegenſtande ei« 
nes Gewinns für fih machen, fo vergißt es derer 
Gründe, die den Staat dazu bewegen Fönnen, und 
bafter nur an vem Öedanfen der doppelten Verteu—⸗ 
rung durch Die Auflage felbit und durd den Gewinn. 
des Mächters. Darm vergiße es bei Denen Vor⸗ 
fällen, in denen der Pächter feine ihm verliehenen 
Rechte uͤbt, daß diefelben ihn von dem Staate 
übertragen find, und fühle nur das Verhaßte in 
den Bereblen und Yutoriratsbandlungen feines Mit- 
burgers. Dann wird es vollends geneigt, ſich der 
Auflage durch Unterfchleif zu entziehen. Der, wel- 
der dem Staat willig gegeben haben würde, glaubt 
nun nicht deſſen Einkünfte, fondern nur den Gewinn 
des Pächters zu. fhmälern, und wird erbikterf, wenn 
ihm dieje Verſuche mislingen, oder durch den Paͤch— 
ter nad) dem ihm gegedenen Rechte geahndet werden. 


5. 5% 


Der Haupfgrund, melcher für dieſe Auflagen 
redet, und fie faſt einen jeden Staate in deifen jetzi— 
gen Verfaſſung unentbehrlich macht, iſt diefer, daß 
der geringe Mann in den Auflagen nicht überfehen 
werden kann. Man Fann aber nicht darauf rechnen, 
daß derfelbe von feinem Verdienſt genug zurüd lege, 
um andre Abgaben, von weicher Art fie aud) fein 
moͤgen, gehörig abzufragen. Man wird niemals 
viel zur Zeit ibm abnehmen Fönnen, fondern doch 
immer im Steinen feinen Beitrag bei ihm fuchen 
muͤſſen. Was ich vorhin von dem Sandmann ge— 
ſagt babe, daß er feinen Fleiß erweitern Fünne, um 

das 
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Das, was der Regent von ihm. fodert, ‚aufzubrin- 
gen, gilt nicht won dem an Producten der Indu— 
ſtrie arbeitenden. Er kann nicht immer fo vielmehr 
arbeiten, um die ihm angelegte Schagung zu rech⸗ 
ter Zeit bereit: zu halten. Dazu Fommen die ſchlech⸗ 
ten Sitten des in Srädfen lebenden geringen Man— 
nes, fein Hang zum niedrigen Wolleben, dem er 
zu gern feinen, Verdienft aufopfert. In der Acciſe 
aber wird es ihm im Kleinen abgenommen, und 
et kann der Bezahlung nicht ausweichen, fa gewiß 
er feinenohtwendigen Bedurfniffe täglich befriedigen 
mußen Ä 


Wahr bleibe es indeffen, daß in diefer Auflage 
der geringe Mann in einem Verhaͤlniſſe bezahlt, in 
welchem er nie bezahlen follte und niemand ihm zu 
bezahlen zumuhren würde, wenn niche die Abgabe 
fo verſteckt wäre, daß man nicht bejtimme ſieht, 
welch eine groffe Laſt auf ihm liege, wie groß fie im 
Verhältnis zu feinem Fleinen Ausfommen, und wie 
Flein dagegen das Verhältnis fei, das die von dem 
reihen Mann bezahlte Hecife zu deifen Auskommen 
bat. Es iſt nicht Hinreidyend zu fagen, daß er es 
von dem reichern wieder einnehmen koͤnne. Sch 
habe ſchon darüber das nöhtige gejagt. Und wenn 
fi) auch dies fo richtig fände, fo ift dies Fein ihm 
insbeſondre zufommender Vorteil: denn auch der . 
gröffere Geldeinnehmer wird dahin frachten, und 
es wird ihm guten Teils gelingen, das Geld, was 
ihm die Yuflagen koſten, in feinem mannigfaltigen 
Verdienſte wieder einzuholen. 


Wenn wir diefer Schwierigkeit ihr Gewicht 
einräumen, fo bat jie eine Folge, die dem oben $, 
81. gegebenen Rahte, nur wenig Bedürfniffe von 
allgemeiner Nohtwendigkeit lieber body, als viele 
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niedrig zu belaſten, fehr entgegen fiehbt. Es wird 
aus diefem Grunde doch wieder rahtſamer, Lieber 
den Genuß einer groffen Mannigfaltigkeit von Ber 
dürfniffen zu belaſten, ungeachtet der Schwierigkeit, 
die ich oben erwähnt habe. Denn manıfege, daß 
in einem Staate nur des Mehl und Fleiſch body be— 
lajtee werde, alle übrigen Bedürfniffe aber von Yufe 
lagen frei fein. - Da der reiche Mann von dieſen 
Dingen nicht mehr verzehren kann, vielleicht noch 
weniger verzehrt, als ein in ſteter Arbeit lebender 
gefunder Arbeiter, fo wird.er in dergleichen Abgaben 
auf die allgemeinften Beduͤrfniſſe nur für feine Bes 
diente mehr bezahlen, Aber er, feine Frau und 
Kinder werden dem Staate in diefer Yuflage nichts 
mehr einbringen, als die Familie manches armen 
Tagelöhners, Sind aber die Auflagen auf eine 
größre Mannigfaltigfeit von Dingen gelegt, (doch 
immer nur aufjeden Öegenftand Eine Abgabe !) auf 
Dinge, die nicht alle nohtwendige Beduͤrfniſſe find, 
fo greift man dem reichern Geldeinnehmer jtärfer in 
den Beutel, und er bezahle in einem richfigern Ver— 
haͤltniſſe. 


Aber die viele Bogen langen Accistariffe ſind 
wol nicht in dieſer Abſicht ſo weitlaͤuftig gemacht. 
Da findet man fuͤr ein Beduͤrfnis des Reichen zehn 
Beduͤrfniſſe der Fleiſſigen im Volk, die noch alle 


dittel ihres Erwerbs find. Der ſaͤchſiſche Accis—⸗ 


tarif vom Jahr 1754 bezeichnet nicht nur Bauholz, 
ſelbſt Ruͤſtholz, ſondern auch Weinpfaͤhle, Stroh— 
band und Zaunruhten, als Gegenſtaͤnde der Ge— 
neralconſumtionsacciſe ). 


Doch 
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Doch darf man auf Diefen Grund weniger 
Ruͤckſicht nehmen, wenn der reihe Dann fehon oh— 
nedem Durch ftarfe Auflagen auf den Beſitz, die 
den geringen Mann faſt gar nicht ereffen, ſtark bes 
lafter it. Ich Fenne an unferm Hamburg einen 
Staat, wo der Degüterfe, auch felbjt der Mittel 
ftand, fo ftarfe Auflagen auf den Beſitz neben jener 
Yecife, die nur Sleifh, Brod und Bier betrifft, 
zu tragen bat, daß es felbit Ungerechtigkeit gegen 
ihn fein würde, wenn man auc) die Bedürfniffe fei- 
nes MWollebens noch befonders hoch belajien wollte, 


Ein andrer vorzüglich genugter Grund für die 
Aceiſe ift die Allgemeinheit diefer Auflage für alle 
Stände und einzelne Perfonen, felbit für den durch» 
teifenden Fremdling, Dies ijt für ſolche Staa— 
fen von einiger Wichtigkeit, die es fich gefallen laſ— 
fen müjfen, viele Derfonen in ihrem Bezirk leben zu 
laflen, welche durch Titel, die fie fih von fremden 
Mächten geben laſſen, fich deren Bohtmaͤſſigkeit fo 
entziehen, daß man ihnen mit Feiner Schagung an 
Eommen Fann, und die alle Vorteile und Annehms 
lichfeiten dem Bürger gleich in folchen Staaten ge» 
nieflen, obne das geringfte zu deſſen Beduͤrfniſſen 
beizutragen. Viele Fleine Staaten Deutfchlands 
find in diefem Fall, daß fie dies leiden muͤſſen. Aber 
in Anſehung des Durchreifenden Ausländers koͤmmt 
die Sache fo wenig in Betracht, dag man fid) lies 
ber gar nicht darauf berufen mögte. Der Fremd— 
ling, der nicht als Bettler das Sand durchzieht, iſt 
ohnedem dem Sande auf ganz andre Weiſe nuͤtzlich, 
da er weit mehr Dienfte als der im Sande anſaͤſſige 
Bürger braucht, und dafür ganz anders bezahlen 
muß, folglidy der Circulation maͤchtig aufbilfe, daß 
man ihm dafür wol fein bischen Lebensmittel ohne 
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Abzug verzehren laffen mögte. Das gilt infonder- 
heit von dem nördlichen Deutfchland, in welchem 
durch allerlei Verfügungen in Anſehung der Poſt, Die 
geſetzloſe Unverfhämtheit ver Poſtillionen, die Feiner 
Polizei unterworfene Gierigkeit der Wirthe das Rei— 
fen. fo koſtbar gemacht, und fo verleidet wird, Dane» 
ben aber wenig oder nichts zum Vorteil deſſelben ge— 
ſchieht. Hier, duͤnkt mid), gilt Fein Grund, ihm 
Durch die Acciſe nod) etwas mehr Geld abnehmen 
zu wollen, als was ihm bereits durch jene mannigjal« 
tigen hödhft unangenehmen Mittel abgenommen wird, 
Ich habe bereits vor 8 Fahren in einem der erften 
Gtüde des Damals wieder auflebenden, aber bald 
‚wieder hingeftorbenen neuen deutfchen Muſeums etz 
was darüber gefihrieben, mas damals hin und wies 
«der beachtet ward, und werde vielleicht noch eine 
mal unfländlicher darüber fchreiben, 
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Eine fehr gewöhnliche Are, diefe Auflagen auf 
den Genuß zu heben, und den Vorteil derfelben 
“aufs höchite zu treiben, iſt, wenn fid der Regent 
ſelbſt zum alleinigen Verkaͤufer einzelner Bedürfniffe 
macht. Salz, Toback und Branntwein find vie 
gewöhnlichiten Gegenftände folcher Unternehmungen. 


In jedem Staat, wo diefe Art, die Auflage zu 
heben, zuerſt eingeführt wird, veranlaßt fie ein grof- 
fes Misvergnügen. Die dabei zur Abſicht gefegte 

Verteurung dieſer Bedürfniffe zum Worteil des 
Staats iſt eine gar wirkſame Urfache, eine gar fühl- 
bare VBeranlaffung dazu für den groffen Haufen. 
. Eine zweite find. die Klagen derer, die dadurch in 
sihrem Privargewerbe geftört werden, Beide Gruͤn— 
De 
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Te des Misvergnügens werden nach und nach min= 
der wirkſam. Milan gewöhnt fid) an den erhoͤheten 
Preis, und allenjalls an den mindern Nerbraud) 
dieſer Bedürfniffe, und in einer ziveiten Oeneratidn 
find Diejenigen nicht mehr da, die über die Entzies 
bung ihres Verdienſtes in dem Handel mit diefen 
Beduͤrfniſſen Elagten, fondern man fieht nur Die, 
denen der Staat durch die bei einer folchen Einrich— 
fung vorkommenden Belhaftigungen Brod und 
Auskommen giebt. 


Die benannten Dedürfniffe find in der Taht 
der ſchicklichſt Gegenſtand der Yuflagen auf den Ge— 
nuß. Die nohfwendigen Bedürfniffe an Speife 
und Trank kann nicht nur jeder Sebendiger nicht ent= 
behren, fondern er muß aud) ein gewilles Maas der— 
felben verbrauchen, wenn er fich bei eben, Gefunds 
beit und Kräften erhalten will. Diefe durd) Auf— 
lagen etwas teurer ihm machen, geht noch bin, zu— 
mal wenn. die Sache nicht übertrieben wird. Der 
Alleinhandel damit, er werde nun ganz für Ned)» 
nung des Regenten oder durch deſſen Pächter betrie— 
ben, deutet auf eine beſtimmte Abſicht, viefelben 
dem Verbraucher recht fehr zu verteuren. Dies 
aber wäre eben fo viel, als jedem Menfchen, der 
bei dem gewöhnlichen Preife bis dahin nur eben fein 
Auskommen hatte, viefes fein Auskommen, ja felbft 
die Fortfegung feiner Eriftenz fehwer machen. Und 
in der Taht hat ſchon die auf ſolche Beduͤrfniſſe ges 
legte Acciſe diefe unleugbare Folge für viele im Volk, 
man mag die Sache betrachten, wie man will, 
Nicht ein jeder ſieht ſich bei derfelben noch im Stanz 
ve, fid) fo ſatt zu effen, als er nach ſchwerer Arbeit 
gern taͤhte. Aber Sal, Toback und Branntwein 
find, ob fie gleich der geringe Mann fo fehr zu feie 
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nen Bedürfniffen rechnet, entbehrliher, und auch 
der, welcher ſich nicht ganz von ihnen entwöhnen 
Eann und will, wird wenigftens bald fich zu einer 
Maͤſſigung in deren Gebrauch entfchlieffen Eönnen, 


und entfchlieffen mülfen, wenn er fie nicht mehr zu. 


einem Preife haben Fann, der ſich mit feinem gerin— 
gen Auskommen verträgt. Er muß ohnehin fich 
diefem Fall unterwerfen, wenn andre Urfachen die— 
felben verteuren, Jetzt 3. B. iſt der Preis des Zuk- 
Fers aller Art Durch) den Krieg fo fehr erhöht wor« 
den, als ihn Fein Staat durch Auflagen zu erhöhen 
wagen würde. Dennoch will man immer noch niß 
eſſen, und geht nicht etwa auf den Gebrauch de 

Honigs zuruͤck. Wenn der Staat die nobtwendigen 
Beduͤrfniſſe mit hohen Abgaben belegt, fo ift eseben 
fo viel, als wenn man denen, die nur nohfdürftig 
zu leben haben, fagte: für die bloffe Erlaubnis in 
dieſem Lande zu leben (denn was gewährt der Staat 
diefen mehr, was iſt nohtduͤrftiges Auskommen mehr 
als blofje Erlaubnis zu leben?) -folle ihr weniger efr 
fen, nicht vollends das effen, was zur Erhaltung eu— 
rer Eriftenz nöhtig if. Wenn er ibnen aber den 
Toback, das Salz und den Branntwein verteuert, 
fo iſt es, als wenn er ihnen fagfe: eßt euch ſatt, 
fo gut ihr koͤnnt. Aber um etwas zur Beſtreitung 
der allgemeinen Beduͤrfniſſe beizutragen, falze eure 
Speije wenig, raucht, fehnupft oder Fauet weniger 
Toback, und trinkt weniger Branntwein; oder ars 
beitet mehr, wenn ihr irgend Gelegenheit dazu habt, 
um bei einem gebeſſerten Auskommen den erhoͤheten 
Preis dieſer Beduͤrfniſſe eures Wollebens ertragen 
zu koͤnnen. 


Der Weg, dieſe Abgabe durch einen entweder 
für Rechnung des Regenten geführten oder verpach- 
feten 


. 
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teren Alleindandel zu heben, bat etwas verhaßtes, 
wie alle Monopolien, Wahr ift es, daß der Allein- 
handel ein abgefürzter Weg für alle Arten der Auf— 
lagen auf den Genuß fein würde, um dem Staat 
die Vorteile, die er davon erwartet, ganz in Die 
Hände zu bringen. Es iſt Fürzer, die Bedürfnif- 
fe, deren Genuß dem Staate Geld einbringen foll, 
aus einem groffen bejtändig unterhaltenen Borrahte 
mie Aufſchlagung der Abgabe, fie fei groß oder Flein, 
dem Krämer oder dem legten Verbraucher zu verhan⸗ 
deln, als in vielen tauſend Magazinen und Laden 
des Landes denſelben nachzuſuchen, deren Quanti— 
taͤt und zum Teil auch deren Guͤte zu unterſuchen, 
und fo die Abgabe einzuſammlen. Die Schwierig⸗ 
keit, andre Beduͤrfniſſe von allgemeinerem Verbrauch 
in einem für das Volk noͤhtigen Vorraht zu ſamm— 
len und Daraus zu verfaufen, iſt zu unuͤberſteiglich, als 
daß auch der geldgierigjte Regent und feine Minister 
an ein folhes Monopol, wenigſtens für längere Zeit, 
denken mögten. Doch wußte die britifch-tndifihe 
Compagnie in dem von ihr überwältigten Bengalen 
Rabe dazu. Sie machte die nohtwendigſten Bedärf- 
niſſe, inſonderheit den Reis zum Gegenſtand eines 
Monopols, und achtete es nicht, daß wenigſtens 
zwei Millionen der fleißigſten Untertahnen durch 
Hunger umkamen. Man ſehe daruͤber meine Welt- 
haͤndel bei dem Jahre 1767. Seite 361, ff. der neue- 
jten Ausgabe. Der verjtändige Staatsmann wird 
ſich nicht zur Abſicht fegen, oder went: Ben nicht die 
Abficht zu erkennen geben wollen, dieſe Beduͤrfniſſe 
beträchtlich zu verfeuren, und deren Genuß zu er= 
ſchweren. ber bei diefen war ce Beduͤrfniſ⸗ 
ſen iſt dieß die ausdruͤckliche Abſicht, die man nicht 
verſtecken will: die Auflage ſoll ſo hoch ſein, daß 
der Gewinn des Fuͤrſten recht groß Dabei und man⸗ 
em 
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chem deren Genuß erfchwert wird. Dies wiirde die 
Luſt zur Contrebande fo fehr mehren, es würde die— 
felbe mächtiger, als alle Maasregeln , Die ſich da— 
gegen anwenden laſſen, machen, wenn die Abgabe 
in dem gewöhnlichen Wege gehuben würde, Wenn 
nun die Kegenten oder Deren Pächter nicht ſchon ihe 
re Vorteile in dem zu ſehr herabgejetten Einkaufs— 
preife der egenftände ihres Monopols zu hoch treis 
ben, fo wird der productive Fleiß derer, Die dieſe, 
Bedürfniffe ver Natur abgewinnen, durch dies Mo— 
nopol nicht nievergebalten. Die Vorteile des Kraͤ— 
mers oder Kaufmanns hören auf oder werden fehr 
gemindert, Diefe geben größtenteils an den Fuͤr— 
jien, der fie wie alle Schagungen wieder verwendet, 
oder feinen Pächtern und Officianten, die fo gut, 
wie der Kaufmann, dafür leben. müffen, einen Zeil 
davon zufliefen läßt, Die beite Seite der Sache 
it, daß Fein andres nügliches Gewerbe dadurch er= 
ſchwert wird, inden der ſchon fabricirte Toback, das 
Salz und ver Branntwein Fein Material andrer 
Gewerbe abgeben. 


Es ſei ferne von mir, daß ich durch derglei— 
chen Gruͤnde auch andern Monopolien das Wort re— 
den moͤgte, inſonderheit ſolchen, auf welche Die Für- 
ſten ſo gerne verfallen, ob ſie gleich ihnen viel weni— 
ger einbringen und dem Nahrungsſtande der Unter— 
tahnen unendlich fchädlicher find. Ein ganz neues 
Deifpiel eines ſolchen Monopols mir einem vielnoht- 
wendigern Bedürfnis, nemlich dem Brennholz für 
eine Gegend ver Pfalz, Die damals in ihren jetzt 
wieder anfangenden Manufackuren fehr Darunter lei= 
den mußte, machte uns Herrn Schloͤzers Brief— 
wechſel ©. 113 ff. des 26ften Heftes bekannt. Ich 
rede nur fo von diefem unter Der Vorausfegung, Daß: 

| der 
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der Staat mit feinen übrigen Auflagen auf den Des 
fig und auf den Genuß nicht ausreicht, und daß er 
dieſe Bedürfniffe auch zu einem Gegenſtande Der 
Arflagen machen muß.  Mögte ich doc) au), für 
jeden Staat die Vorausfegung gelten laſſen Fönnen, 
Daß Deren Regenten das, was fie Durd) dieſe Aufr 
lagen gewinnen, dem Untertahn in der Verminde— 
rung anderer weit läftigerer Auflagen wieder zu 
Gute Eommen laffen! Dann behaupte ich, daß die— 
fe Gegenftände die fhielichiten find, um mit hoͤhern 
Auflagen auf den Genuß belafter zu werden, als die 
irgend ein andres Bedürfnis tragen Fan. Der 
Toback ift feier dom Anfang feines Verbrauchs: in 
Europa dafür angefeben worden. König Carl J. in 
England, fo fehr. er ſelbſt auch Den Gebrauch des 
Tobacks haßte, ſuchte doch durch) verfchiedene Bes 
fehle denſelben zu einem Gegenſtand des Monopols 
fuͤr ſich zu machen. 


Aber in den meiſten Staaten, to dieſe Aufla— 
ge Statt hat, iſt fie nur ein Anhang fo vieler an— 
dern, wodurch Dem geringen Mann fein Yusfommen 
erfchiwert wird. Wenn dort eine hobe Acciſe einen 
Teil der Geringen im Volke fat dem Hunger nahe 
bringt, fo wird denen, Die dennod) etwas Uber das 
Nohtwendige haben, aud) ihr Eleines Wolleben das 
durch. erfihwert. In Frankreich bejianden bis zur 
Revolution die Salz - und Tobadspachte und die 
Auflagen auf den Bein und Branntwein neben der 
Taille, dem Kopfgelde, den Frohndienſten und fo 
vielen anderen den geringen Mann ganz zu Boden 
drückenden Auflagen. Auch das ift ſchlimm, daß 
in dem gewöhnlicyen Wege der Verpachtung einzel- 
ne Menfchen in das Recht gefege werden, ihren Vor— 
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vie bei feinem freien Handel jemals Statt haben 
koͤnnen, und ihm fo fchledyte Waare zu geben, bei 
welcher ihm der Genuß diefer Bedürfnifle ganz ver 
leider wird, In Franfreid war e8 zum Recht für 
ven Pächter ver Gabelle geworden, fünf Minots aus 
dem Salze im Verkauf an den Untertahn heraus zu 
mefjen, was dem König in feinem Salzmagazin für 
vier Minots bezahle ward. Hier preßt man e8 ins 
Maas zufammen, Dorf aber ward es leicht und lof- 
Fer eingefchüfter, und der Untertahn durfte Fein 
Wort dazu fagen. Man follte doc) auch billig auf 
Diejenigen Umſtaͤnde Acht haben, in welchen Diefe 
Auflage, infonderheir die aufs Salz, dem übrigen 
Mahrungsitande der Untertabnen nachteilig werden 
kann. Der Sandmann braucht doch auch viel Salz 
fürs Vieh, und zur Einfalzung feiner Produete von 
der Viehzucht *). In dem Productenhandel eines 
gewiſſen Landes waren fonft Die Kafe ein Hauptarti— 
tel, die mit lüneburgifchem Salze gefalzen werden, 
Geitdem aber das Salzmonopol des Regenten dem 
Landmann andre Arten Salz aufiviegt, wollen fid) 
diefe Kaͤſe nicht halten. Alle Vorftellungen dage— 
gen find vergebens gewefen, und das land haf allen 
Vertrieb feiner Käfe auffer Landes verloren. Eine 
gewiſſe Tobadspacht hat feit einiger Zeit allen ihren 
inländifchen Toback, den fie verarbeitet und verfauft, 
unter dem Vorwand der Verfeurung des To— 
bafs durch Die amerikaniſchen Unruhen beträchtlic) 
erhoͤhet. ar, 


Auch 


N) Von der Lith in feiner Abhandlung von Steuern S. 
105. glaubte irrig, daß das viele von den Hollaͤndern in 
die Oſtſee verführre Salz an deren Kuͤſten angewandt wer— 
de, um das Feld Damit zu Düngen. 
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Auch follte doch billig, zumal wenn der Preis 
dieſer Bedürfniffe fo febr verteuree wird, dem Uns 
tertahn frei gelaffen werden, wie weit erfich in dem 
Gebrauch diefer Bedürfniffe einfchranfen wolle. In 
einigen Teilen Sranfreihs, wo der Untertahn nad) 
Freiheit Salz Faufen durfte, gab es viele Familien, 
die wegen des hohen Preifes, den die Önbelle feſt— 
feste, gar Fein Salz genoffen. Aber in dem ſoge— 
nannten pays d’impofition ward auch dem arms 
fin Dann ein gewiffer Vorraht ins Haus gebracht, 
und allenfalls das Bett unterm Leibe zur Bezahlung 
des Salzes weggenommen, Das er, wenn ihm Die 
Freiheit gelaffen wäre, gar nicht genieffen würde, 


In Staaten, wo ein Iebhaftes Gefühl bürger- 
licher Sreiheit berrfcht, oder folhen, deren Nah— 
rungsitand auf der Freiheit der Handlung beruhet, 
- werden fich diefe Abgaben niemals unter die Form 
des Alleinhandels bringen laffen. Nicht allenthals 
ben dürfen die Negenten die Abſicht, dem Unter» 
tahn ein Bedürfnis geftiffenelich zu verteuren oder 
gar zu erfchiweren, fo deutlich enfdeden, Dann 
aber werden fie Feine hohe Abgaben fragen Fönnen, 
weil fonft die Eontrebande den Ertrag derfelben gar 
fehr verringern würde. In Staaten von Fleiner 
Ausdehnung ſteht ihnen eben die Schwierigkeit ent» 
gegen, und auch weitlauftige Staaten fehen ihre 
Vorteile davon durch die Contrebande an der Graͤn— 
ze gar fehr gemindert. 


$. 86. 


Sch darf jedoch diefe unter ein Monopol ge— 
ftellten Auflagen nod) niche verlaffen, ohne noch ei» 
nige wichtige Bemerkungen Darüber nachzutragen. 
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Die Erfahrung beweift, daß fo fehr auch ihnen die 
Eontrebande entgegenmwirkt, ihre Eintraͤglichkeit den⸗ 
noch ficherer bleibt, als die der im gewöhnlichen We— 
ge erhobenen Abgaben. Die Salzſteuer in Franke 
reich war eine der ficherften Einfünfte der Könige, 
So viel Salz auch über die Graͤnze ber eingeführt, 
und fo viel auch an denen Meerufern, wo die Ma- 
tur es ohne einige Vorbereitung lieferte, von den 
Anwohnern gefanmelt ward, die man faux lau« 
niers und ihr Gewerbe faux faunage nannte, Der 
Vorteil wäre vielleicht noch gewiffer gewefen, wenn 
er nicht zu hoch getrieben, und den Pächtern, die 
man bier eigentlich nur privilegirte Verfäufer nennen 
follte, ein zu groſſer Anteil an dem Gewinn gelaffen 
worden waͤre. Es war gewiß eine groffe Tohrheit der 
conſtituirenden Verſammlung, daß ſie dieſe Steuer 
ſogleich ganz abſchaffte, das Volk wuͤrde gewiß 
ſehr zufrieden geweſen ſein, wenn ſie auf ein billiges 
herabgeſetzt waͤre. Die jetzigen Machthaber fuͤhlen 
gar ſehr die Nohtwendigkeit, ſie zu erneuern, und ſie 
oder ihre Nachfolger werden gewiß dies tuhn muͤſſen, 
wiewol bisher ſie ſchon mehrmal in den beiden Raͤhten 
verworfen iſt. Mehr Schwierigkeit hat es mit dem 
Tobackspacht oder Monopol. Der rohe Toback kann 
nicht unter daſſelbe geſtellet werden, zumal wenn er 
auch im Lande gebauet wird, und in Anſehung des 
von auſſen eingeführten kann man auch den ſchaͤrf— 
ſten Zolleinrichtungen nicht zutrauen, daß es der 
Contrebande genugſam waͤren, es ſei denn, daß 
man der groſſen Eintraͤglichkeit, deren ſie faͤhig iſt, 
entſage, und dann den Zoll oder die Abgabe maͤſſig 
anſetze. Sonſt aber iſt der einzige Weg, die Fabri— 
cotion mit dem Monopol zu verbinden. Das wollte 
auch Friedrich der Groſſe mit dem Caffee tuhn. Es 
lagen bereits hohe Zoͤlle auf demſelben. Aber um 

ihn 
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ihn ſich einträglicher zu) machen , wie er dies Wirk 
lich beider jtarfen Verwöhnung an denfelben mehr 
als Salz und Tobad werden muß, follte'feine Bob» 
ne rohen Caffee's in die Kramerläden und in Privat 
haushaltungen Fommen. Aller Caffee ſollte für 
Rechnung des Königs, oder der freilich nohtiwendig 
werdenden Pächter nur gebrannt; verfauft werden. 
Aber dies ſcheiterte an einem Umſtande, in welchen 
fich zeigte, daß der König fein Volk und infonder- 
heit fein Militair nicht kannte. Dur Durch dent 
Geruch Eonnte ausfindig gemacht werden, ob in 
irgend einem Privathauſe Caffee gebrannt wuͤrde. 
Dazu ſollten invalide Soldaten oder Unteroffiziere 
umhergehen und riechen, und in jedes Haus ein» 
dringen, wo ihre Naſen ven Eaffeegeruch merkten. 
Dald war der Name Schnüfler für dies verhafte 
Geſchaͤfte allgemein ausgemacht. Kein alter Kries 
ger wollte fih) Dazu antellen laffen, und der Koͤ⸗ 
nig merfte bald, daß er deren Ehrgefühl ſchonen 
müßte, wenn der preuffifhe Soldar bleiben follte, 
was er bishergemwefen war, Aber mic dem Tobads- 
pacht war es ihm doc) beffer gelungen. So meit 
es auch mit der Contrebande gieng, und natürlich 
in einem jeden Sande gehen muß, Das eine zu ge» 
dehnte Grenze hat, fo hatte ſich Doch die Einfunfe 
Davon auf 1,200000 Tahler geftellt, auf welche der 
König fehr fiher rechnen Eonnte, Das Volk war 
auch fchon genugfam daran gewöhnt, fo daß fein 
Kronerbe fie immerhin hätte beſtehn laſſen mögen, 
zumal da ihm Fein Gurrogat als Erhöhung ver 
Yuflagen auf die nohtwendigſten Bedürfniffe ange— 
geben ward. Als er aber noch in feinem legten 
Negierungsjahre fie erneuerte, da war es Fein Wun— 
der, wenn der Widerwillen dagegen fich wenigjtens 
verdoppelte, Denn Dies darf ich bier beiläufig an- 
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merfen : iſt eine Auflage bei ihrer erften Einführung 
einem Volke verhaße gewefen, und ift darauf dem= 
felben die Freude gemacht, fie wieder aufzuheben, 
fo wird es nun leidenfchaftlih dawider eingenom⸗ 
men fein, wenn fie aufs neue belicbe wird, Bei 
der eriten Anlegung fand man nod) Feine eigentliche 
Leidenſchaft im Wege, und ftille Billigung entſtand 
aus Leberredung: der Sandshere wolle es aus guten 
Gründen, "über welche nicht jedermann urteilen 
Fönne, Aber wenn die Aufhebung eben diefer Auf—⸗ 
lage ein Gefühl des Beſſerſeins hat entjtehen ges 
macht, fo fühlt fih durd) deren Erneuerung ein je= 
der empfindlicy gefränft, Friedrich Wilhelm III. 
hat alfo gewiß grofle Urſache, fie aufs neue aufzubes 
ben, und hat gewiß Dadurd) eine viel gröffere Freude 
feinen Untertahnen gemacht, als diefe war, die fie 
eilf Jahre vorher bei der erften Aufhebung empfan= 
den, zumal da er feinen Untertabnen fagen Fonntes 
er glaube dieſer Einnahme bei guter Staatswirte 
fchaft entbehren zu Fünnen, und Feines unanges 
nehmen Surrogats davon erwähnen durfte, Doc 
gilt für die preuffifchen Staaten dies als ein Haupt— 
grund dawider, daß die Cultur des Tobads in ei» 
nigen Provinzen fo groß ift, und durch Das Mono» 
pol ſehr litt. | i 


Pitt hat noch ein höchft merfwürdiges Beifpiel 
gegeben, welch einen Einfluß die unbezwingliche 
Eontrebande auf die Auswahl der Yuflagen babe, 
Defanntlich war die Auflage auf den Thee und die 
gebrannten Waffer in England lange ſehr hoch gewe— 
fen. Jene war einelirfache, wenigftens die Haupt— 
veranlaffung der Empörung von Nordamerifa ge- 
worden, (Man fehe meine Welthandel im Sabre 
1774. ©. 383 ff: der neuen Yusgabe.) Sie blieb 
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ohngeachtet diefes groffen Unfalls beftehen. Beide 
Abgaben aber bradyten wegen der Contrebande viel 
zu wenig ein. Nun fchlug der Minijter bald nach 
dem Frieden von 1783 vor, die Abgabe von dem 
Theeund den Branteweinen herabzufetzen, den De— 
fect aber durch eine Erhöhung der ſchon ohnehin 
hoben Fenftertare zu erferzen. Sonderbar genug, - 
den Confumenten des Thee's und der Brantweine 
beide wolfeiler, und dafür den Gebrauch des lieben 
Meltlichtes dem gefammten Volke Fofibarer zu ma— 
den, als es bisher gewefen war. Aber dasmal 
hatte darinn Herr Pitt gewiß Recht. Denn die 
Senftertare ift auch eine Auflage auf den Genuß, _ 
nicht fowol des Lichtes, welches durch die Fenfter 
inein Haus fälle, als des Haufes ſelbſt, deſſen Fen— 
ſterzahl auf deffen gröffere Bequemlichkeit, und über- 
haupt: auf einen Einwohner Deuter, der innerhalb 
feiner mit vielen Fenftern verfehenen Wände. mehr 
Genuß des $ebens bat, als der ärmere in feiner 
Fleinen, fchlecht von auffen erleuchteten Wohnung: 
Uber laßt ung auch nicht vergeffen, wie fehr Pire 
die Nation getaͤuſcht bat, da er, freilich nohtge— 
drungen durch den Aufwand des jegigen Krieges, die 
Auflagen auf ven Thee und ſtarke Gerränfe, felbft 
den Portwein nicht ausgenommen, unter dem Vor— 
wand wieder erhöbete, weil der Krieg die Contre= 
bande mit dem Thee und Brantewein ganz nieder: 
gefchlagen hätte, die freilich mit dem Frieden bald 
wieder aufleben wird, 


Indeſſen ift hier der Ort für die gewiß Jeder— 
mann einleuchtende Bemerkung, daß die Auflagen 
auf folde Arten des Genuſſes vorzüglich zu erwäh- 
len find, welche nicht von dem Genieſſer oder Wer: 
braucher verheimlicht werden koͤnnen, wenn fie gleich 
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fonften einen jeltfamen Anfihein haben. Die De: 
nugung des Lichtes. in einem geräumigen mit vielen 
Fenſtern feiner aͤuſſern Waͤnde verjebenen Haufe, 
der Haarpuder auf jenem Kopfe, die Kutſche und 
andere Fuhrwerke, die Zahl der Pferde und der 
in jeder, kleinern oder groͤſſern Wirtſchaft gehaltenen 
Bedienten kann nicht verſteckt werden. Der, wel⸗ 
cher in Fuhrwerken, „Pferden und Bedienten den 
vornehmen und reichen Mann zu zeigen ſucht, will 
feinen: Aufwand darinn nicht verſtecken. Kein 
Schleichhandel ſchmaͤlert die Einkunft davon, und 
die Einſammlung der Abgaben erfodert weniger Of⸗ 
fieianten „als die von allen andern. Einſchraͤnkung 
indem Genuß: aller dieſer Dinge. iſt fuͤr den, der 
fid) durch die Abgabe gedruckt fuͤhlt, das einzige 
Mittel, ſich die Laſt zu erleichteen, iſt aber auch bie 
natürliche Folge ſelbſt bei den. — und —— 
liebenden Briten WER | 


» st 
na TEL Sch ame jeßt. zu den Auflagen auf, den 
Erwerb, oder denjenigen, mit welchen die mannig⸗ 
faltigen Hitfsmitkel. und Gegenſtaͤnde der: Erwer— 
burg des Ausfommens von dem Staate belajter 
werden, 

Wir, würden in eine Berwirrung unſrer Vor⸗ 
ſtellungen hineingerahten, wenn ich bier nicht be- 
ſtimmt das angäbe, wodurch id) diefe Auflagen: von: 
den Abgaben vom Belis und vom Genuß unter- 
ſcheide. Ich werde in dieſem Abſchnitt mancher 
Auflage, von der ich ſchon geredet habe, wieder er⸗ 
waͤhnen muͤſſen, weil ſie unter einem unveraͤnderten 
Namen durch die Art ſie aufzulegen ſowol auf: den 
Erwerb als auf den Beſitz und Genuß. eriffe 
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Die Hauptfache koͤmmt darauf an, ob eine 
Abgabe von der Art iſt, daß fie dem für fein Aus— 
kommen arbeitenden feine Arbeir ſelbſt ſchwerer, min= 
der einträglich oder die — dazu teuer 
ey 


Arbeit aller Art iſt ein Mittel des NE 
Mer arbeiter, befist noch nichts, genieße noch nichts, 
indem er arbeiter. Wenn nun der Staat einen 
Teil diefer Arbeit für ſich unentgeltlich fodert, fo 
nimme er dem Arbeitenden einen Teil feines Erwer— 
bungsmittels, Wenige Arbeiten beſtehen ohne ein 
Material der Arbeit, Wer Diefes Material bear: 
beitet, befist es zwar, aber niche in der Abſi icht, 
es fortdaurend zu beſitzen, zu benutzen oder zu ge— 
nieſſen. Geſetzt, dies Material ſei Wolle, und 
man waͤre unverſtaͤndig genug, einem jeden, der in 
Wolle arbeiten will, den zehnten Teil der von ihm 
in Arbeit genommenen Wolle oder deſſen Wehrt in 
Gelde für den Staat abzunehmen. Dies würde eine’ 
Auflageaufden Erwerb fein, Man naͤhme * einen 
Teil ſeiner Arbeit und das Material dazu. Alle Ar— 
beiten erfodern ihre Werkzeuge. Eine Abgabe auf 
die Werkzeuge gelegt, wuͤrde die Arbeit den Arbei— 
tenden verteuren. Geſetzt, in einem Sande waͤre 
eine Abgabe auf alles Fuhrwerk ohne Unterfchied. 
nad) Raͤderzahl gelegt. Für den reichen eine Kutſche 
haltenden Dann würde es eine Auflage aufden Ge— 
nuß, für den Sandmann oder den, Der vom Fuhr— 
wefen lebt, würde e8 eine Yuflage auf ven Erwerb 
fein. In Dänemarf bezahlen an den Seekuͤſten die 
Fiſcher eine Auflage von ſechzehn Mark von jeden 
Fiſcherbote jaͤhrlich. Gewiß eine ffarfe Auflage auf 
ven Erwerb! Wenn in England ein reicher Fabri- 
kant für fein Haus und für feine Fabrik Die Fenſter— 
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tare bezahlte, fo würde erftere eine Auflage auf den 
Genuß, legfere auf den Erwerb ſein. Uber eben 
deswegen find in Englaud alle Fabrifen und Pads 
räume, wie die Hofpitäler, von der Fenftertare 
frei, Wenn man dem Kaufmann feine Bücher fiem- 
pelt, und ihn nad) deren Blätterzahl bezahlen läßt, 
fo. ift dies eine Auflage auf den Erwerb. Wenn ein 
Kaufmann mit Einer Fracht eine Dartie Eaffee zum 
Verkauf und eine Partie Wolle zur inländischen 
Berarbeitung Eommen läßt, fo iſt der Zoll für jene 
eine Yuflage auf den Genuß, nicht des Kaufmanns, 
fondern der Verbraucher, dieſe auf den Erwerb, 


Ich fehe dabei noch gar nicht darauf, ob und 
in wie weit Diefe Auflage aufden arbeitenden Teildes 
Volks von demfelben in dem Lohn feiner Arbeit oder 
in dem Verkaufspreiſe von deren-Produck eingeholt 
werden Fünne, Denn wenn wir darauf fähen, fo 
würden dieſe Auflagen nicht von denen auf den Ge— 
nuß unterfchieden werden Fünnen, Es bleibe aber 
ganz ein andres, eine Sache in Abſicht auf den 
nahen oder entfernten Genuß, oder jo zu belajten, 
daß fie [chen in ihrer Zubereitung und Verarbeitung 
feuer wird. 


Einige Auflagen auf den Erwerb Fonnen wir 
jegt in vier Gattungen einteilen. 


Einige belaften 
1) das Product der Arbeit; 
2) einige das Material der Arbeit; 
3) andre die Hülfsmittel der Arbeit; 
4) wieder andre Die Arbeit felbft. 


Du 
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1) Von denjenigen, die das Product der Ars 
beit belajien, muß ic) zufoͤrderſt Diejenigen ausfon= 
dern, die zum eigentlichen Zweck haben, vieles 
Product dem legten Verbraucher zu verteuren. Dies 
find Auflagen auf den Genuf, von welchen ich fchon 
geredet habe, Nenn jedoch die Are der Auflegung 
und Einhebung fo bewande ift, daß fie nicht ganz 
auf den Verbraucher fallen, fondern daß der Ars 
beiter fie mit tragen muß, und ihm die Erwerbung 
feines Auskommens — erſchweret oder ungewiß 
wird, ſo nehmen ſie die Natur der Auflagen auf den 
Erwerb an, und in dieſer Ruͤckſicht muß ich noch et= 
was von ihnen ſagen. 


Das beſte Beiſpiel einer ſolchen Auflage, die 
zwar eigentlich auf den Verbraucher fallen ſollte, aber 
den Erwerb erſchwert, iſt die ſpaniſche Alcavala, 
eine Abgabe von vierzehn Procent von jeder ver— 
kaͤuflichen Waare, die ſo oft erlegt werden muß, als 
die Sache durch Kauf in andre Hände übergeht *). 
42 Sie 


*) Sch befchreibe diefe Auflage fo, wie fie nah dem buch— 
ftablihen Inhalt derer königlichen Befehle, die fie im vos 
rigen Jahrhundert feftfegten, gehoben werden follte, und 
noch zu Uftariz Zeiten 1725 beftanden fein muß, weit 
diefer noch von feiner Milderung oder Abänderung in der— 
felben etwas fagt. Allein man hat mid) gewiß davon ges 
macht, dab fie jest auf einem ganz andern Fuß beftche, 
Unter dem Namen der Alcavala bezahlt jegt ein Kraͤmer, 
oder wer ſonſt Hausnahrung treibt, jährlich ein gewiſſes, 
das fehr Leidlich fein mag. Man hat mir infonderheit ei— 
nen Budenhandler in Cadix erwähnt, deſſen Alcavala viel 
geringer, als feine Yudenmiete war. Den groffen Kauf: 
mann deut fie in feinem Handel nicht, Ich babe aber 
bisher noch feine königliche — darüber au Benhre 
befommen können, 
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Sie kann am Ende nur ſelten auf den legten Ver— 
braucher fallen, der ſich nicht, gefallen laſſen wird, 
bald vierzehn bald acht und zwanzig Procent mehr 
zu bezahlen, je nachdem er die Waare in Der erſten, 
zweiten oder dritten Hand findet. Ein ſpaniſches 
Product der Natur oder der Induſtrie, das von 
Alicante nach Malaga und von dort ins fand ver- 
Fauft wird, muß die Alcavala. zweimal bezahlen, 
Der Seidenweber, der ein Stud, Arbeit für eis gne 
Rechnung macht, muß die Alcavala für die von ihm 
verarbeitete, Seide bezahlen, Verkauft er fie ſelbſt 
aus feinem Haufe, ſo bezahle er fie noch einmal von 
dem Wehrte der. verarbeiteten Waare. Verkauft 
er fie dem Kaufmann und diefer fie dem legten Ver— 
braucher, fo hebt Die Krone diefelbe gedoppelt, Iſt 
er num nicht in der Sage, daß er ſelbſt feine Arbeit 
an den legten Verbraucher zu bringen weiß, fomuß 
er fie ſich an feinem Preife, den ihm der Kaufmann 
giebt, Eürzen laſſen. Es iſt Flar, daß unter die— 
fen Umftänden der Verdienſt von feiner Arbeit fehr 
ſchwankend und ihm fein Erwerb erfchweret wird, 
zu gefihweigen, daß auch das Material der Arbeit 
ſchon belajtee war. | 


Vorzüglich, aber gehören bieber diejenigen Ab— 
‚gaben, welche in Natur von den Producten menfch= 
licher Arbeit genommen werden. Sie find ein eber- 
bleibfel aus jenen Zeiten, da der Geldumlauf Feine 
folhe Mittel, wie jest, gab, durch welche. der 
Staat und deſſen Diener ihre Bedürfniffe in Geld- 
abgaben: vergnuͤgt ſehen konnten. Inſonderheit 
aber zugen die Geiſtlichen ihre Einkuͤnfte durch die— 
fen Weg, und ziehen fie noch. In England be— 
ſteht dieſe Auflage auf den Eriverb des Sandmänns 


noch in ihrer ganzen Yusdebnung und Form, Die 
fie 
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fie von Alters her hatte. Die groffen. Einfünfte 
ver englifchen vornehmen Geiſtlichen, welche fie” 
verzehren , ohne die Dienſte zu. tuhn, deren John 
doch dieſe Abgabe fein follte, und einen armfeligen 
Vicar dafür halten, beftehen hauptfächlich in denen 
Zehnten, welche ſie von den Produeten ihrer Pfarr⸗ 
kinder ziehen. Man kann von der Laſt, die dem 
—— Daraus entſteht, von ven bisher vergeb⸗ 
lichen; Vorſchlaͤgen „ dieſelbe in eine mihder laͤſtige 
Abgabe zu verändern, aus Youngs politiſcher 
Arithmetik ©, r1 3ff. des englifchen Originals fi. 
umſtaͤndlich unseren, 


Auch in Deutfchland beſtehe dieſe Abgabe nicht 
nur als ein Recht der Geiſtlichkeit, inſonderheit in 
den eatholiſchen Staaten, ſondern auch in manchem 
Lande nicht nur zum Behuf des Fuͤrſten, ſondern 
auch des Adels, dem feine Lehnsgefaͤlle in ein— 
zelnen Dorfſchaften auf viele Meilen von ſeinem 
Ritterſitze ab im Zehnten in Korn, Fleiſch, Flachs, 
Schmalzehnten, und wie ſie mehr heiſſen, angewie— 
fen find, Man kann ſich durch Die oͤftern Ankuͤn— 
digungen der Verpachtungen ſolcher Zehnten in den 
hannoͤveriſchen Anzeigen von der Menge dieſer Ge— 
faͤlle zur Genuͤge uͤberzeugen. 5 

Wuͤrde diefer Zehnte blos von demjenigen ger 
nommen, was der Landmann zum Verkauf übrig 
behält, nachdem er fein Saatforn und was er zunt 
eignen Verbrauch nöhtig bat, vorweggenommen, 
fo würde fie endlich dem legten Verbraucher zur Saft 
fallen und den Sandmann felbit weniger drüden. Doch 
wird er nicht immer fie ganz wieder einheben Fönnen. 
Denn er ift ja nicht Meiſter der Marktpreiſe, und kann 
fr um fo viel weniger um dies Zehnteil höher hal— 

ten 
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ten, da Doch der ihm abgenommene Zehnte auch zum 
Teil auf diefen Markt koͤmmt. Uber fo ift es nicht. 
Der Zehnre geht von dem ganzen Product feines 
Sleiffes, und nun trifft er auf deffen Gelderwerb 
auf eine äufferjt nachteilige Weife, und macht deffen 
Belauf und feinen davon abhängenden Nahrungs» 
ſtand aͤuſſerſt ungewiß. Man fege, ein Sandmann 
erndte von feiner Hufe bei einer guten Erndte hun— 
dert Scheffel, wovon er zwanzig zum Saatkorn und 
zehn zu feinem Verbrauch behalten muß. Man zieht 
ihm zehn Scheffel weg, und er bat folglich noch) 
fehzig zu verfaufen. Bei einer ſchlechten Ernte, 
die ihm funfzig Scheffel trägt, behält er nur zwan⸗ 
zig zum Verkauf übrig, die, wenn fie doppelt fo 
viel gelten, ihn den Wehrt von vierzig der vorig- 
jährigen einbringen. Sein Nahrungsſtand leidet 
ſchon Noht dabei, Mod) würde er es ertragen koͤn— 
ven, wenn er nur den Zehnten von Diefen zwanzig 
verfäuflihen Scheffeln fidy abnehmen laffen dürfte. 
Aber er muß aud) fein Saatforn und fein Brodforn 
verzehnten. Man nimmt ihm fünf Scheffel ab, und 
er behält alfo nur funfzehn Scheffel zum Verkauf 
übrig. Wer da glaubt, daß dabei der fandbau und 
der Mahrungsftand des Sandmanns gut beſtehen 
Eönne, wenn er feinen. Erwerb fo ungemwiß ſieht, 
und von der Frucht feines Fleiffes ohne Ruͤckſicht 
auf die ihn draͤngenden Umftände fo viel weggeben 
muß, der mag ſich den Sandmann als eine bloife 
Maſchine vorftellen, die Feiner Ueberlegung, Feiner 
Empfindung des Unangenehmen fähig ift, und im« 
ner fo, mie die Kräfte, die jie freiben, es bewirken, 
fortarbeitet, ohne fich bewußt zu fein, wie fie ver» 
ſchleißt, und durch ihre für fie felbjt fruchtlofe Ar— 
beit fich in ſich ſelbſt zerſtoͤrt. 


Wenig · 
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Meniaftens follteeman den Sandmann fein Saat» 
Eorn vorivegnehmen faffen, che man ihm feine übrige 
Erndte als das Product feiner Arbeit bezehnter, 
Denn wenn man auch von feinem Saatkorn den 
Zehnten zieht, fo wird dies eine Auflage auf das 
Huͤlfsmittel und Werkzeug der Arbeit, Die noch 
viel ſchaͤdlicher ift, als jede Auflage auf das Produet 
derfelben, In den füneburgifchen fanden find Ges 
genden, wo der Bauer nur auf das drifte Korn 
rechnen kann, und mo folglich der dritte Zeil feiner 
Erndte das Hülfsmitcel, und Das Material feiner 
Arbeit für das nächte Jahr abgiebe, Aber auch 
diefes wird ihm mir aller Strenge bezehntet. 


$. 59. 


2) Auflagen auf die Materialien der Arbeie 
finden fich in einer groffen Mannigfaltigfeit in den 
Zöllen der europäifchen Staaten. Sch habe bisher 
der Zölle nicht abfonderlich erwähnt. Es war über» 
flüffig. - Denn nicht die Benennung der Abgaben, 
fondern deren Gegenjtand, iſt es, der mich veran- 
laßt, von denfelben in tiefer oder jener Ordnung 
zu reden. Da num Die Zölle neben der Acciſe grof- 
fonteil8 auf den Genuß der Beduͤrfniſſe des Lebens 
ſowol als des Mollebens treffen, fo iſt ſchon vie— 
les dahin gehöriges vben geſagt. Und da fie 
hauptſaͤchlich auf das ausländifche Gewerbe ihre 
Rüdfihe haben, fo werde ich in dem fünften Buche 
noch vieles von ihnen fagen muͤſſen. Indeſſen will 
ich diefen Ort wählen, um einige allgemeine Ans» 
merfungen über dieſelben beizubringen, Die haupf- 
fachlidy deren Wirkung auf die inländifche Eirculas 
fion angehen. Nach ihrer urfprünglichen Abfiche 
waren vielleicht die Zölle fait ganz Auflagen auf den 

Er» 
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Erwerb. Die Negenten aller Staaten alter Zeiten, 
in denen Geldabgaben ublid) waren, fuchten dem 
Gelde bei ver damals fo fehlerhaften Staatswirt- 
fchaft, die auf den Geldumlauf und deſſen Befoͤr— 
derung gar keine Ruͤckſicht nahm, immer vorzuͤglich 
gerne bei deſſen Erwerbern nach. Die Kaufleute 
waren in ihren Augen die ſtaͤrkſten Gelderwerber, 
und bei ihnen das Geld am leichteſten zu finden. 
Man gieng alſo ihrem Gewerbe auf jedem Schritte 
nach, und nahm demſelben unter dem Vorwande 
oberherrlicher Rechte, wenn es keinen beſſern Vor⸗ 
wand, als deren Schutz, Geleite, Weggeld und der= 
gleichen gab, Geld ab. In Deutſchland wares nicht 
etwan Geldbegierde der oberſten Regenten, ſondern, 
wo nur ein Fall war, da ein groſſer Vaſall von 
den Kaiſern mittler Zeit Gnadenbezeugungen oder 
taͤhtigen Dank fuͤr geleiſtete Dienſte ſuchte, die denn 
freilich am beſten auf fremde Koſten ihm gegeben 
werden konnten, da ward ihm ein Zoll erlaubt. Auf 
dieſe Weiſe ſind unſre ſchoͤnen deutſchen Fluͤſſe zum 
Teil mit mehr Zoͤllen belaſtet, als ſie Meilen in ih— 
rem Laufe haben. Immer wird dabei vorausgeſetzt, 
der Kaufmann habeesinder Macht, zu feinem Gelde 
wieder zu gelangen, und mitlerweile Fünne man im⸗ 
merhin getrojt von ihm nehmen. In wie,weit und 
bis zu welchen Graͤnzen nun, dieſe Vorausſetzung 
Wahrheit habe, und ob nicht dadurch manches den 
eignen Staaten nuͤtzliches Gewerbe unterdruͤckt wer— 
de, daran war kein Gedanke. So waren denn die 
Zoͤlle wahre Auflagen auf den Erwerb, dem man 
auf jedem Schritte etwas abzunehmen ſuchte. Dies 
ſind und bleiben ſie auch groſſenteils noch, wenn 
gleich in unſern Zeiten der Staatsmann ſich faſt 
allenthalben das Anſehen giebt, als wenn er ſie 
hauptſaͤchlich als einen Zuͤgel brauche, wodurch er 

die 
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die Handlung nad) dem Entwurfe, den er fich als 
den vorteilhafteſten für’ feinen Staat gedenkt, zu 
leiten ſucht. Bei vielen Zollabgaben läßt ſich Feine 
andre Abſicht gedenken, als daß man das Geld da 
nchmen wolle, wo man es nehmen zu Fönnen glaube. 
Wie waͤre es fonft möglich, daß fo viele Zölle, wel- 
che ehemals an den Öränzen foldher Staaten, die 
verſchiedenen Oberherren gehörten, angelegt twaren, 
jetzt noch beſtehen, da diefe Sander Einem ‚Herrn ges 
hören? Ich Eenne ein Laͤndchen von wenig Quadrat= 
meilen, den Zeil eines viel geöffern Staats, das 
aber, weil es das Ungluͤck bar, als eine beſondre 
Provinz angefehen zu werden, um und um mif 
Zöllen befegt it, bei welchen alles von den Mitun— 
«ertahnen eingeführte ‚verzolle werden muß. Wie 
wäre es, möglich, Daß manches Landesproduct mie 
Zoͤllen bei der Ausfuhr belegt bleibe, Die dem Kauf- 
preife glei) Fommen*)?. Sie druͤcken aber auch den 
- Erwerb auf mancherlei Weife durch eine Folge fal- 
ſcher Maasregeln, welche in der erſten Abſicht, Die 
Handlung in einen 'gewilfen Gang zu leiten, ge— 
nommen werden, Ich habe einen Zoll- Tarif unter 
Yugen, der. vor, wenig Sahren in einem durch die 
Tranfito - Handlung lebhaft blühenden Lande einge- 
fuͤbtt ward, und durcha die Abſicht hatte, dieſe 


Hand⸗ 


*) Sch reifete vor einigen Jahren durch einen Ort, der ein 
gewiſſes verzehrbares Haushaltungsproduct in vorzuͤglicher 
Birte Liefert. ch erfundigte mid nad) dem Preife, den 
es. dort sur&telle hatte, und glaubte meine Rechnung 

"dabei zu finden z.einen Vorraht davon zu verfchreiben. Als 
iches befam, ward mir auffer der Fracht der doppelte 
Preis berechnet. Sch glaubte betrogen. zu fein, und. be— 
Elagte mic ſehr, erfuhr aber nun, daß ein dem Einkaufs- 
preife gleicher Ausfuhr-Zoll daranf läge, Sch kann es alfo 
wicht mehr perfihreiben. 
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Handlung in eine Propre- Handlung zu verwan- 
deln, welcher zufolge alle durchgehende Güter mit 
einem fehsmal höhern Zoll, als die für Rechnung 
des Kaufmanns einfommenden Güter, belafter wur- 
den, wiewol auch diefer für viele Waaren noch viel 
zu body war, als daß eine Propre- Handlung in 
der Concurrenz mit anderen Staaten dabei hätte 
gut beftehen Eönnen. Doch auch in dieſer Ruͤckſicht 
darf ich hier nicht weiter Darüber mich ausbreiten. 


Ich will alfo nur etwas von denen Zoͤllen fa» 
gen, die von den Maferialien der Arbeit gehoben 
werden. Kein Sand, in welchem man überhaupt die 
Zölle liebt, und als einen wichtigen Zweig der Ein« 
Fünfte anfiehe, verfchont diefe, ſo wie es gefche- 
ben ſollte. ngland belaftet in feinen ungeheuer 
weitläuftigen Zolltarifen die von der Fremde herein- 
Fommenden Materialien feiner inländifchen Indu— 
ftrie fo fehr, als alle andre Waaren. Man Fauft da- 
ber alle Producte dieſer Induſtrie weit teurer in Eng- 
land, als auffer Sandes, da bei deren Ausfuhr in 
den fogenannten Drawback oder Ruͤckzoll der Belauf 
dieſer Abgaben zur Erleichterung des ausländifchen 
Abſatzes zurückgezahlt wird. Doch hebt dieſer Ruͤck⸗ 
zoll nicht alle Schwierigkeiten, die jene Abgaben 
dem auslaͤndiſchen Vertrieb in den Weg legen, ganz 
wieder auf. Davon werde ich noch an einem andern 
Orte reden. In. dem inlaͤndiſchen Gewerbe ſchei— 
nen folhe Zölle auf die Materialien der Induſtrie 
Feine Wirkung auf den Erwerb zu haben. In fo= 
fern ſich annehmen läßt, daß deren Belauf von dem: 
Berarbeiter und Dem Verkäufer dem legten Verbrau- 
cher angeredynet werden koͤnne, werden fie zu Aufla— 
gen auf den Genuß. Wenn wir ein ifolirtes fand 
annehmen, in welches Feine aͤhnliche Producte frem⸗ 

der 
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der Arbeit eindringen koͤnnen, muß ſich der legte: 
Käufer freilich in den erhöheten Preis ficken, In⸗ 
deffen erfolgt Doch in manchem Fall eine Verteurung, 
und Erſchwerung der Arbeit felbit Daraus. Dan: 
feße einen Handwerker, der nody nichts vor ſich gem 
bracht hat, und einen andern, ber ſchon bei Kräfz 
ten iſt. Jenem wirdes ſchwer, Das Material feiner 
Arbeiten auch nur zu dem natürlichen Preife, den es 
ohne Zoll bat, inimer zu rechter Zeit anzukaufem. 
Nun ſoll er noch die Auflage Dazu vorfchieffen. Die— 
ſem wird es leicht genug; aber wie wird denn jeiner 
neben diefem bejtehen, und wird nicht feine Sntyue 
ſtrie ſehr dadurch erfchwert werden ? 


Sch babe fchon oben $. 88: der fpanifhen ‘Hl 
cavala erwähnt. Diefe ift noch von vielen andern A ufe 
fagen begleitet, welche Uſtariz in Dem 19ten Ecipie 
tel feines Buchs angiebt, die fait alle Auflagen auf 
die Materialien des Erwerbs find. In den geeld⸗ 
freffenden niederländifchen Kriegen fielen Die un Jer- 
ftändigen Minifier der ſpaniſchen Könige öfterrei chis 
ſcher Linie blindlings auf die Induſtrie der Un. :ers 
tahnen. Hier, dachten fie, haben wir die Gelb- 
erwerber, und diefe Fönnen es am leichkeften gebrens 
Durch eine Folge von unverftändigen Edicten wı ır 
den teils neue Abgaben auf die Materialien very n= 
duftrie gelegt, teils alte fo erhöhet, daß nad) ein er 
unmiderleglihen Rechnung, die den Hofe im Jalıe 
1720 vorgelegt ward, ein Pfund Seide, dasnach 
den Mittelpreis 27 Realen wehrt it, zu Orana-- 
da, ehe es auf den Weberſtuhl Eam, in fieben ver-: 
fhiedenen Abgaben 17 Realen, 16 Maravedis,: 
das ift, mehr als 60 Procent, bezahlt. Dies er⸗ 
zähle Uſtariz in dem 78ſten Capitel feines bekannten 
Buchs. Gieng fie aber nad) Sevilla, um dort 
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verarbeitef zu werben, fo bezahlte fie von dem ganz 
zen Preife, den fie nun durch die Yuflagen hatte, 
noch 22 Procent in drei verfchiedenen Abgaben, die 
nun mit jenen 28 Realen 16 Maravedis, das ill, 
mehr als ver Einfaufspreis, machten. Dann aber 
mußte der Arbeiter von jeder Elle Stoff, die er 
aus diefem fo hoch belajteren Material verfertigte, 
14 Procent in die Alcavala abgeben, wenn er auf 
den Kauf arbeitete, und der Kaufmann eben diefe 
Abgabe aufs neue fragen, wenn er weiter verfauffe, 
(Man fehbe des Bern, d’Ulloa Retablifflement 
des manufactures et du Commerce d’Espagne 
Chap. 3.) Die Folge davon war die Niederfes) 
gung der inländifhen Manufacturen, fo daß Ge- 
villa, das font 20000 Geidenweberjtühle hatte, 
im Jahr 1725, da Uftariz fchrieb, deren nur tau— 
fend noch hatte. Unter diefen Umftänden war es 
für die Provinz Catalonien ein groffes Gluͤck, daß 
fie im Sahr 1726, Da ihr die 1716 genommenen 
Drivilegien zum Teil wieder gegeben wurden, mit 
dem Hofe fo abbandeln konnte, daßfie nur 83 Pro—⸗ 
eent von.allem Verdienſt der Induſtrie abgiebtz ein 
Vorteil, der fie in dem Stande erhält, daß fie in 
afken Arten des Gewerbs e8 allen fpanifchen Pro- 
vinzen zuvor tuhn Fann. Sc) Eenne ein fand, das 
durch die Leinenmanufactur hauptſaͤchlich blüht, Es 
iſt aber in der Nohtwendigkeit, ſo wie andre derglei— 
chen Laͤnder, daß es ſeine Leinſaat aus dem Norden 
ziehen muß. Ein Zeil deſſelben koͤmmt ihm aus ei= 
nem Seeplatze eben dejfelben Staats, und muß auf 
einen andern Geeplas, der auch Mituntertahn iſt, 
verfaden: werden. Dies bezahlt alfo dem Landes— 
beren ſchon zwei Seezoͤlle. Aber an der Gränze 
der Provinz, für die es beftimmeift, bezahle es den 
dritten ſchweren Zoll von einem halben Louisd'or 

für 
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für die Tonne, Iſt dies nicht, als wenn man diefe 
berrlihe Manufactur in ihrem Keime unterdrüden 
wollte, indem man derſelben das erite Material, 
von welchem fie anfänge, fo ſehr verfeuere? Diefe 
Auflage Fann Feinesweges von dem’ legten Verbrau⸗ 
cher, er ſei einheimiſch oder fremd, wieder eingeholt 
werden. Der Preis des Flachſes ſteht nicht in der 
Macht des Sandmanns, der ihn zu Markte bringt 
In einer andern Gegend ward vor einigen Jahn 
der Handel mit Leinſaat zu einem druͤckenden Mond 
pol gemacht. Iſt es nicht, als wenn man den Sande 
mann Durch Diefe Verteurung des Geſaͤmes ausdruͤck⸗ 
lic) dahin bringen wolle, daß er der lange beftätig- 
ten Erfahrung zuwider, daß der Flachs nur bei oͤfte⸗ 
rer Veraͤnderung der Saat gut gerahte, mit dem 
Leinſamen, den er von ſeinem Lande gewinnt, ſich 
fo lange als moͤglich behelfen ſollte, welches denn 
freilich ſeinen Flachs immer ſchlechter machen muß? 
Sollte es nicht werklich dieſe Folge bei vielen Land⸗ 
leuten haben? Doc) ich bin nicht gewiß genug davon, 
daß ich behaupten Fünne, Dies geſchehe wirklich, und 
die Manufackur habe dadurch gelitten, Gie geht 
noch immer fo lebhaft fort, daß der Flachsbau dem 
Sandmann auch bei dieſer Erſchwerung vielleicht vor— 
teilhafter als jede andere Art des Landbaues bleibt. 
Wenn dem alſo iſt, fo ziehe ic) eine andre Anmer— 
kung daraus, nemlich dieſe: Ein Regent kann in 
ſeinen Zoͤllen und Auflagen ſeltſame Dinge wagen, 
die dem Erwerb und Nahrungsſtande ſeiner Unter— 
tahnen durchaus entgegen zu wirken ſcheinen, wenn 
dieſer Erwerb durch andre Umſtaͤnde, allenfalls oh— 
ne fein Zutuhn, ſchon feinen ſichern Beſtand hat. 
Dann Eann er allenfalls da nehmen, wo zu nehmen 
er ſich durchaus verbieten.follte. . Aber daß doc) ja 
bein ‚Megent ſich dieſes zum Beiſpiel nebmen moͤge, 
in 
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‘in deffen Sande der Erwerb, den er zu belaften wagt, 

noch nicht einen fichern und fefien Bejtand har! daß 
er doch ja nicht zu erndten wage, ehe die Saat recht 
‚reif geworden ift, und fich der Boden durch lange 
Cultur völlig gewöhnt bat, die Erndte ficher zu ge— 
\ben, wenn gleich er ſchon vor der Saat feinen Teil 
wegnimme! 

Hiezu muß ich die Anmerfung fügen, die frei- 
Ich auf alle Zölle gebt, daß diefelben unter allen 
Auflagen die meiften Koften machen. In England 
rechnet man 15 p, C. von dem Belauf der ganzen 
Einnahme an Kojien der Einhebung, da doch die 
Acciſe und Malztare nur ı$, Die Landtaxe nur ein 
ag Procent erfodert *),. Dies muß doch auch 

der 


*) Wenn diefer von Young angegebene Anſchlag richtig if, 
fo Eoftet der englifchen Krone die Hebung diefer Einkünfte, 
ungeachtet der in diefem Lande fo hoch ftehenden Beſol— 
dungen, fehr wenig. Aber ich mögte faft annehmen, daß 
Diefer Anſchlag nicht das einjchliejle, was in den Händen 
der legten Empfänger, welche die wenigfte Mühe davon has 
ben, Eleben bleibt. Ich werde unten zu $. 93. nod) etwas 
darüber in Anfehung der Landtaren anzumerken haben, 
Aber wenn dem aud fo wäre, und bier nur die Koften, weldhe 
an die nohtwendigen Hebungsbedienten gehen, verftanden 
werden müßten, fo ift es noch immer wenig genug, felbft 
in Vergleichung mit foldyen Staaten, wo Acciſe und Zölle 
nicht verpachtet werden, und wo man von vornehmen Hes 
bungsbedienten, die nicht im Verhältnis zu ihrer Mühe, 
fondern zu ihrem Nange bezahlt werden, wenig meiß. In 
den Buͤſchingſchen wochentlihen Nachrichten im gten Gt. 
nom J. 1779. lefeich eine aus dem Munde eines in diefer Sache 
erfahrnen Mannes angegebene Bemerkung, von welder id) 
werde annehmen dürfen, daß fie vorzüglich auf die koͤnigl. 
preuffifchen Zander gehe. Dieſer zufolge betragen die He— 
bungskoften der Acciſe und Zölle nad Localumftänden 15 
bis 25, und im Herzogtuhm Magdeburg insbefondre 25 
Procent. Eine Heine Stadt bringt 2460 Tahler Acciſe auf, 

deren 
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der Arbeiter mit tragen, und es wird ihm fchwer, 
es wird wenigſtens einzelnen ſchwer, Dies alles von 
‚dem legten Käufer wieder einzuziehen, Wer in Lon⸗ 
don das Zollbaus inwendig, und die ungeheure 
Menge von Officianten in ihrer Befchäftigung ges 
ſehen hat, welche Doch alle vorzüglich gut befoldet 
werden, . Dem werden Diefe 15 Procent fait zu ges 
ringe angefihlagen vorkommen. Hierzu Eommen noch 
die Kofien, welche das Hinbringen und Wiederbo- 
Ien aller Waare zu und von den Zullhaufe verurfe- 
chen. Ale Waaren, Die Das ausländifshe unge- 
heute Gewerbe diefer Stadt ein= und ausführt, 
müjfen dahin geſchleppt, niedergelegt und mit Pfer— 
den wieder weggefchleppe werden. Ich Eenne aber 
doch Zölle in Deutfchland, bei welchen die Kojten 
der Einhebung 20 bi8 go Procent der Zollfirmna 
machen, und vielleicht iſt mancher unverſtaͤndig ange- 
legte Zoll, von deifen ſchwacher Einnahme die Ein- 
bebungskoften die Hälfte wegnehmen. In England 
werden die Koften dadurch fehr für den Staat ver- 
mindert, daß die Zolljtätten nur in den GSeeplägen 
find. Aber der Privarmann muß für die Nach— 
ſuchung fowol bei der Einfuhr als Ausfuhr geben, 
wenn er auch nicht das geringjte Zollbare bei ſich 
hat. Dies hindert oder mindert wenigſtens, mie 
mich duͤnkt, die Beſtechung ſehr. Wenn der deur- 
{de Zollbediente einem jeden zur Stadt ——— 
rem⸗ 


deren fuͤnf Hebungsbediente 420 Tahler, das iſt, 17 Pro⸗ 
cent, koſten. Dann wären doch 15 Procent nicht, wie 
-verfelbe meint, eine mittlere, fondern die Eleinfte Zahl. 
Was die Xecife in England betrifft, fo muß fie freilich 
aus dem Grunde fo viel molfeiler zu heben fein, weil fie 
von fo wenigen Gegenftänden gehoben wird, welches meine 
Regel oben $, 82, beftattigt. 
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Fremden nach der Hand ſieht, ihn, wenn er im 
Vertrauen auf ſeine gute Sache ihm nichts bietet, 
durch Grobheit und Zoͤgerung ſeinen Unwillen em⸗ 
pfinden laͤßt, aber auch, ſo bald er ihm etwas in 
die Hand gedruͤckt hat, ſich erkenntlich zu beweiſen 
genoͤhtigt iſt, ſo tritt der Engliſche Zollviſitator kalt 
und kuͤhn daher, erwartet nichts, oͤffnet, durch— 
ſucht, ſchließt wieder zu, und fodert' mir fuͤr jedes 
Pack, das er durchgeſehen hat, ſeinen Schilling 
ab *). Das tuht er eben ſowol, wenn ich wieder 
zum Lande hinaus gehe. Und ſo iſt der ganzen Zunft 
der Zollbedienten ein jeder ins Land kommender 
Fremder doppelt eintraͤglich. Ich getraue mich nicht 

zu 


H Wen dieſe Schillinge verdrieſſen, der made der Packete 
ſo wenig, als moͤglich. Als ich in Harwich ans Land ſtieg, 
hatte ich den auf dem Schiffe gebrauchten Schlafrock nicht 
in meinen Koffer wieder geſchloſſen. Der Zollbediente, der 
denſelben nur auseinander ſchlug und wieder zuſammen 
legte, foderte dafuͤr einen Schilling, Ich wollte mid) dar— 
über entrüften. It is a ſeparate packet, fagte er. Lhope, 
Sir, You have-had a fair paſſage, fuhr er in einem Tone 
mit einer Falten Freundlichkeit fort, und ich gab ihm gerne 
feinen Schilling. Dieſe kalte Freundlichkeit gegen den 
Fremden, der noch nichts verwirkt hat, ſchien mir bei den 
brittiſchen Zollbedienten, ſo viel ich deren geſehen habe, 

charakteriſtiſch zu fein. Des deutſchen Zollbedienten erſter 

Auftritt iſt gewoͤhnlich, als wenn er Handel ſuchte. Ich 
Fam 1775 zu Franffurt an der Oder auf eine Zollftätte, mich 
meiner guten Sache bervußt, daß ich keine Kontrebande hatte, 
begrüßte die Bedienten, wie gewöhnlich, mit Anrührung- 
meiner Reifefappe. Das erfte Wort eines der Zollbedieriten 
an mich war: der Herr muß wiſſen, daß er in einem koͤnig— 
lichen Zollamte ift. Da behält may den Hut nicht fo auf. 
Es ift fein Hut, fagte ich, fondern eine Reiſekappe. Wenn 
mir der König begegnete, fo würde ich fie nur anrühren, 
nicht abnehmen. Doch hier liege fie, fo lange wir mit ein= 
ander zu reden Haben. 
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zu ſagen, ob die Weitläuffigfeit, mit der auf man— 
cher deutfchen Zolljiätte alles zugeht, zweckmaͤſſig 
ſei. Doch davon bin ich gewiß, daß fie die Koften 
der Einnahme gewaltig vermehren muß *), 


9% 


3) Die Auflagen auf den Gegenffand und die 
Huͤlfsmittel des Erwerbs haben allerlei Öeftalr und 
Einrihfung, in welchen es freilih nicht immer fo 
leicht erſcheint, wie fehr fie auf den Erwerb wirken, 
Manche Yuflage fiheine blos Auflage auf den Be— 
fig oder auf den Genuß zu fein, trifft auch wirklich 
bei einigen, Die fie erlegen, hauptſaͤchlich auf dieſe, 
wirft aber bei andern nad) Verhaͤltnis ihrer Sage blos 
auf den Erwerb, 

| Das 


”) cd kam in fhon oben erwähnten Sabre nad) der zu 
Frankfurt a. d. Oder mir bewieſenen Grobheit nad Bres— 
lau, nachdem ich ſchon in den andern Städten eben dieſes 
Staats dreimal mein Reiſegeraͤhte hatte durchſuchen laſſen. 
Ich war gewiß, daß nicht eines Groſchenwehrts Accis ba⸗ 
res, vielweniger Contrebande darunter befindlich ware, Im 
Vertrauen auf meine gerechte Sache fand ich Für gut, dies— 
mal nichis zur Abkuͤrzung der Proceduren zu verivenden, 
Alſo gieng alles den regeimaffigen Gang. Das ganze Vers 
fahren, das um fechs Uhr Abends anfieng, war erſt am folgen 
den Tage um zwei Uhr Nachmittags geendigt, da ich meine im 
Tohr deponirte zwei Louisd'or wieder befam; und ic) zeichnete 
neun verfchiedene Proceduren auf,die Dabei vorgefallen waren 
und mic) 2 Gulden Fofteten, ohne daß der Landesherr Das ges 
ringjte von mir befommen hatte. Zu Warmbrunn faufte 
ich nachher geſchliffene Trinkgläfer. Als fie mir am fols 
genden Tage zu Hirfchberg zu Händen famen, hatte ich 
drei Zettel einzulöfen, welche durd) den Transport dieſer 
Waare in einem Korbe eine halbe Meile weit. in chen demz 
felven Gebiete veranlagt ‚maren. 


I. Th. Kr 
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Das befte Beifpiel einer Yuflage, Die dem Anz 
ſehen nad) hauptfächlich auf den Beſitz, aber Durch 
Nebenumſtaͤnde, und infonderheit duch die Art, 
wie fie über den Lintertahn verteilt und von ihm ge- 
hoben wird, auf den Eriverb, abfonderlidy aber auf 
die Hülfsmittel des Erwerbe fällt, it Die franzöfi- 
ſche Taille. Man lieſt die Erzählung, daß ein 
franzdfifcher Bauer feinem Könige bei einer Kei« 

“fe auflauerte, fih an ihn drängte, und ihm ei= 
nen harten Tahler gab, Was foll mir der 
ZTahler? fragte der König. Es iſt meine Tail» 
le, Sire, antwortete der Bauer, Ich babe ih— 
nen den Tahler felbit geben wollen. Denn fo, weiß 
ih, befommen fie ihn ganz.  Sonft wird ihnen 
nicht viel davon zu Teil werden, ch mag nicht für 
die Mahrheit diefer Gefchichte ſtreiten, fie mögte 
den fehr.alt fein, Denn feit Henrich dem vierten 
koͤmmt fein franzöfiicher Bauer feinem Könige 
leicht fo nahe, als ein deutſcher Bauer einem Joſeph 
und Friedrich, Aber wenn fie auch wahr wäre, fo 
hätte fi) Dod) der Bauer in der Hauptſache geirrt. 
Denn das iſt der Fehler der Taille.nicht, daß dem 
König fo viel davon entgienge, Sie Fofter in, der 
Einhebung dem Könige weniger, als andre Abga— 
ben, und deswegen wird fie auch Fein Gegenjtand 
der Pachtungen. Das Schäbliche an ihr iſt, daß, 
da fie ihrer Abſicht nach eine Auflage auf den Beſitz 
fein follte, fie durd) folgende Umſtaͤnde für viele zu 
einer Auflage auf den Erwerb ward. Seit langer 
Seit blieb einem jeden Diſtrikt eine bejtimmte Sum— 
me Geldes aufgelegte, Die in diefer fogenannten 
Taille von. demfelben jährlich aufgebracht werden 
mußte. Sie ward daher von dem Intendanten über 
die Landleute nah Maasgabe ihres muhtmaaslichen 
Wolſtandes verteilt, Der Adel war Davon frei. 

Ent: 
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Entſtand ein Abgang durch den verfallenden Nah⸗ 
rungsitand einzelner Landleute oder durch die Erhe⸗ 
bung eines buͤrgerlichen Beſitzers liegender Gruͤnde in 
den Adelſtand, ſo fiel dieLaſt deſto ſchwerer auf den Nah⸗ 
rungsſtand der übrigen noch wol behaltenen Sandleutei 
Auch das kam noch hinzu, daß, da des Intendan⸗ 
en und feiner Untergeordneten Willführ fo viel übers 
laſſen war, fie, wen fie wollten, begünftigen Fonnten, 
Es gieng daher mancher, Der die Wege dazu. zu fin« 
den wußte, entweder ganz oder zum Teil frei aus, 
ohne daß Gründe entſtunden, die ihn geſetzmaͤſſig 
frei machen Eonnten, Da galt dann dem Intendan⸗ 
ten, der dem König die vorgefchriebene Summe voll 
fchaffen mußte, alles für ein Zeichen des Wolftandeg, 
was doch eigentlich nur ein Zeichen des gemehrten 
verftandigen Fleiſſes war, der noch allererit feine 
Srüchte tragen follte. Je beffer der Sandmann feis 
nen Acer bejtellte, je einen beffern Viehſtand und 
Adergeräbteer zeigte, defto fchwerer lag die Hand des 
Intendanten auf ihm. Die franzöfifchen Schrift 
fteller vom Finanzwefen bemerken, daß der Sand 
mann blos deswegen fich fcheute, fein Vieh und Acker⸗ 
gerähfe in den Stand zu fegen, in welchen er es wol 
fegen konnte, das heißt, daß er, um die Zeichen 
feines Woljtandes nicht auffallend zu machen, fei« 
nen Nahrungsitand felbjt niederhielt, Wenn die— 
fem Sandmann eben die Abgabe, aber in einem ane 
dern Wege und Ordnung, nicht als eine Abgabe 
von feinem Nahrungsjiande, abgenommen gewor« 
Den wäre, durch welche er gewiffermaaffen für feinen 
gebefferten Fleiß buͤſſen mußte, fo würde es eine ganz 
umgefehrte Folge gehabt haben. Die Nohtwendig⸗ 
keit, dies Geld aufzubringen, würde ihn niche nur 
zu der Arbeit genöhrtiger haben, welche vie Gewine 
nung diefer Abgabe erfodert. Er würde auch in ei= 

Nr 2 nen 
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nen Zufaß des Fleiſſes hineingeleifet worden feyn, der 
ibm ein Beſſerſein gewähret hätte, an welches ernun 
nicht zu denken wagte, da der erfte Gedanke, wenn 
er Muht zur Arbeit faffen wollte, ihm ven Eöniglis 
chen Einnehmer darſtellte, der die erfte Frucht feis 
ner Arbeit vorwegnahm, und ihm nad) einer will 
£ührlichen Schägung feines Wolſtandes feine Yuflas 
ge erhöhen, und den nur erſt gebofften Gewinn mit 
dem König zu teilen ‚ möbtigen Fonnte, Wer fieht 
nicht ein, daß dieſe Tare, Die eigentlid den Land⸗ 
mann nad) feinen wirklich erlangten Wolſtande be— 
laften follte, durch die willführliche Are der Beſcha— 
kung ganz auf feinen Erwerb, und, da diefer Feine 
beſtimmte Kegel der Schagung hat, auf die Mir: 
tel des Erwerbs fiel? Vieh und Adergeräbte find 
dieſe Mittel, find das Handwerkszeug des Land— 
manns, das ihm Geld, groffe Unterhaltungskoften 
und eine forgfältige Aufmerkſamkeit koſtet, um ſie 
in gutem Stande zu erhalten. Wenn ſie in dieſem 
guten Stande wirklich find, fo if der Gewinn da⸗ 
von Deswegen nod) nicht gleich da, Er hat fich nur 
die Ausſicht dazu erworben, und die Erfüllung die— 
fer. Yusficht hange noch von vielen Umſtaͤnden ‚ab, 
In einem ſchlechten Jahre Fann fie ihm ganz friegen, 
und dann koſtet es ihm fo vielmehr Fleiß und Sorg⸗ 
fale, dies Werkzeug feines Gewerbes in der Ausſicht 
auf befre Erndten noch in dem bisherigen guten 
Stande zu erhalten, Der Gedanfe an die Sum— 
men, die fein. ‚König aus dem Ertrage feines 
Sleiffes von ihm fordern wird, wuͤrde ihn 
ſchon niederfcjlagen, wenn er ihm fchon bei fei- 
ner Arbeit fehr gegenwärtig wäre, Aber wenn er 
ſchon dieſe Foderungen erfahren muß, noch ehe er 
die Frucht ſeiner Arbeit gewonnen hat, wenn der 
Hart ARE das Recht bat, ihm zu ſagen: du 

kannſt 
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kannſt viel geben, denn du feheinft in dem Stande 
zu fein, mehr als andre zu gewinnen, fo ſchlaͤgt ihn 
Dies gewaltiam nieder, macht ihm ſelbſt feinen Fleiß, 
unangenehm, und verleitet ihn, nicht das zu tuhn, was 
er gerne taͤhte, wenn er wenigſtens den ganzen Er— 
trag ſeines Fleiſſes auf eine Weile als ſich allein er— 
worben anſehen koͤnnte. Der wolwollende Ludwig 
XVI. ſah, als ihn Necker in dem Finanzweſen leitete, 
dies ſo wol ein, daß er unterm 13. Febr. 1780 eine 
Declaration des Inhalts gab: „Wie der Koͤnig 
„nicht ohne unangenehmes Empfinden habe ſehen 
„koͤnnen, daß dieſer Tribut Seiner am wenigſten 
„mit Gluͤcksguͤtern verſehenen Untertahnen nichts 
„deſto minder in einer Proportion angewachſen ſei, 
„welche die von allen andern Impoſten uͤbertreffe, 
„und nichts deſto minder die derſelben unterworfe— 
„nen ſich unerwarteten Erhöhungen blog geſtellet ge— 
„ſehen haben, die aus den mehr oder minder ange— 
wochſenen Einanzbenhrfniffen erwachfen, Diefer- 
wegen koͤnne Fein Öefeg fo wichtig und woltaͤhtig fuͤr 
„den groͤßten Teil der Untertahnen ſein, als ein ſol⸗ 
„ches, welches den Betrag der Taille und des Kopf— 
„geldes in jeder Generalitaͤt auf eine unveraͤnderli— 
„Weiſe feſtſetzt, und jede Erhoͤhungsart denen For— 
„malitaͤten unterwerfe, die fuͤr alle andere Auflagen 
„noͤhtig find. — Dieſe Feſtſetzung ſolle auch kuͤnf⸗ 
„tig nicht weiter veraͤndert werden koͤnnen, als durch 
‚in hohen Gerichtshoͤfen protokollirte Geſetze.“ 
Die britiſchen Miniſter haben ſich lange ſehr 
gehuͤtet, unter die mannigfaltigen Gegenſtaͤnde der 
Auflagen auch eigentliche Werkzeuge des Erwerbs, 
inſonderheit die des Landmanns zu ſtellen. Endlich 
hat Pitt auch dieſes tuhn muͤſſen, indem er auch auf 
die Ackerpferde des Landmanns eine nicht kleine Yuf- 
lage gelegt hat. Die natuͤrliche Folge davon wird 
ſein 
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fein, daß der Sandmann deren Anzahl einfchränkt, 
und mit weniger Pferden feinen Aderbau zu bes 
zwingen fucht, als weldye er bis dahin für nöhtig 
bielt, Ob dies ohne Abnahme des Ackerbaues ge— 
ſchehen koͤnne, mag ein jeder beurteilen. Zwar hörte 
ich diefe Auflage von einem Freunde, der England 
beſſer als ich durch feine Reifen Eennt, aus dem Örun« 
de billigen, weil er glaubte bemerkt zu haben, daß 
der bririfche Sandmann zu viel Pferde fir feinen Be— 
trieb halte, und mehr würde beſchicken Fönnen, wenn 
er weniger aber beſſer genährte Pferde hielte. Das 
mag freilich wahr fein, aber ich halte mid) doch ge= 
wiß, daß überhaupt der Ackerbau in feinem Bejtanz 
de beifer da erhalten werde, wo dem Landmanne 
nicht durch eine Auflage ein Grund gegeben wird, die 
Zahl feiner Pferde, diefer für feinen Betrieb fo noht— 
wendigen Gehuͤlfen, einzufchränfen, als da wo eine 
folche Auflage Statt bat. Aber hoͤchſt ſchaͤdlich und 
läftig bleibt doch diefelbe für den Sandmann, der mit 
fo wenigen Pferden arbeitet, daß er deren Zahl gar 
nicht einfchränfen Fann. 


. 91. 


4) SH darf folher Auflagen nicht vergeffen, 
welche für das Recht und die Freiheit, ein gewiſſes 
Gewerbe oder Gefchäft zu freiben, bezahle werden. 
In Sändern, wo dei Zunftziwang herrſcht, iſt die Er— 
kaufung der Meifterfchaft in jeder Zunft oder Gilde 
und deren Erwerbung unter ſchwer zu erfüllenden Be» 
Dingungen, aud) deren Einfchränfung auf eine gewiſſe 
Zahl eine ſchwere Laſt für die Induſtrie, wofür aber, 
Dank fei es den ehrfamen Zünften! nichts an den 
Staat gelangt, und von welcher ich deswegen bier 
niche veden darf. . Freilich werden von manchem Re— 

genten 
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genten gewiſſe Gewerbe mit der Erteilung feurer 
- Privilegien belajtet, welche dennoch nicht immer für 
Monppolien gelten, aber doch immer auf gewilfe 
Vorrechte deuten, für welche bezahle werden muß. 
Ich habe, ic) weiß nicht mehr an welchem Drte mei» 
‚ner Schriften, auch nicht einmal, ob in dieſem Bus 
che felbjt ? cingejtanden, wie fehr in den preuſſiſchen 
Städten, infonderheit in Berlin, es mir aufgefallen 
fei, vor fo manchem Laden auf einem groſſen davor 
hängenden Tuche mit aufgenaheten gelben Buchſta- 
ben die Worte: privilegirte Tuch - feinen - Buch u. 
d. m. Handlung, zu lefen, und man hat mich zu be= 
Ichren gefucht, daß es mit Diefen Privilegien nicht - 
fo viel zu bedeuten habe, als ic) angenommen hats 
te. Dies nehme ich gerne an, aber etwas beveutet 
es Doc) gewiß, was dem, der Das auf Dem tuchenen 
Schilde benannte Gewerbe freibt, Geld gefofter hat — 
und wäre es aud) nur eine gröffere unter Autorität 
des Staats gegebene Empfehlung und Anpreifung 
feines Gewerbes. Dod fo lange ich den Belauf 
dieſer Unkoſten nicht weiß, kann ic) nicht urteilen, 
in wie weit fie die Induſtrie erfchiweren, und als eie 
ne Yuflage auf den Erwerb ſelbſt anzufehen fein. 


Dafür aber ift num allerdings die jetzt in Franke 
reich aufgelegte Patenttaxe anzufehen, nach wel« 
der ein jeder, der ein gewiſſes namhaftes ſtaͤdtiſches 
Gewerbe £reiben will, oder bisher ſchon getrieben 
bat, die Erlaubnis Dazu fi) in einem Patent geben 
laſſen, Dafür er eine der angenommenen Cinträge 
licyEeit feines Gewerbes gemäffe Summe, nicht efe 
wan einmal, fondern jahrlid) zahlen muß. . Keine 
Abgabe fällt fo unmittelbar dem Erwerbe zur Laſt, 
alsdiefe. Sie iſt, fo wie ich es verſtehe, für jenes Ge⸗ 
werbe Eines Namens gleidy, Jeder Bankier fol 
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9000 Livers, jeder groſſe Manufacturift 2000 fir 
vres zahlen. Aber ift der Erwerb jedes Banfiers, je 
des Manufacturiſten, jedes Künftlers (denn auch 
die Schönen Kuͤnſte auffer der Dichtkunſt follen bezab- 
Ien) gleich? Sie muß alfo von jedem bezahlt wer: 
den, ebe er erwirbt, und ehe er weiß, mie viel er 
eriwerben werde. Man fehe mehr darüber in vers 
nois Schrift S. 211, und Gentz Zufäße ©. 427. 
Dieſe Abgabe hat ſich denn auch bei weitem nicht ſo 
ergiebig bewieſen, als man anfangs annahm. Jeder⸗ 
mann ſucht ihr auszʒuweichen oder wiederſetzt ſich ih⸗ 
rer Sablung, Der bei dem Vorfchlag von Thi—⸗ 
baut angewandte Hauptgrund, daß Dadurch dem 
Betruge in jedem Gewerbe geſteuert werden folle, 
wird um fo viel mehr vereitelt, je mehr ein jeder fein 
Betrieb und Gewerbe zu verheimlichen, oder, wenn 
er ja Ein in feinem: Patente ‚benanntes Gewerbe 
treibt, allerlei Rehenhetrien unter daſſelbe zu ver⸗ 


ſtecken ſucht. 
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Land iſt das eigentliche Huͤlfsmittel des Er- 
werbs für den Sandmann, Des nohtwendigften Er- 
werbs in jedem Volke, 


Das fand mit Taren belegen fcheint daher ei- 
ne Yuflage zu fein, welche unmittelbar aufdas Huͤlfs⸗ 
mittel des nohtwendigen Erwerbs trifft und dieſen 
Erwerb ſelbſt ſchwer macht. 


Dies wuͤrde ſie wirklich ſein, wenn alles Land, 
von welchem eine ſolche Taxe gehoben wird, das 
Eigentuhm des wirklichen Erwerbers waͤre, der die— 
fe Auflage bezahlt. Aber da das Recht des Eigen- 
tuhms, da Erbſchaft und Belehrung fo viele —— 

ſtuͤcke 
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ftücke in die Hände ſolcher Mitglieder des Staats 
bringen, die vaffelbe als ein nusbares Eigentuhm 
fremden Fleiſſe überfaflen, und ſich nur einen Teil 

„Der Nutzung vorbehalten, fo iſt es klar, Daß, wenn 
der Staat auch einen Teil dieſer Nutzung foderf, 
diefer Teil von dem Eigner dem Pächter nie ange- 
rechnet werden Fann, fondern von jenem getragen 
werden muß. Alsdann wird es, wie Abgaben vom 
nutzbaren Eigentuhm, eine Auflage auf ven Beſitz, 
und in diefer Rüdficht habe ich oben d. 70 ff. ſchon ge= 
nug von den Landtaxen gefagt. Aber wenn fie von 
dem Eigner des Landes, der es felbit benust, und fein. 
Auskommen durch Bearbeitung deſſelben zu erwerben 
ſucht, wenn fie insbeſondre von dem kleinen Land— 
eigner, dem ſeine vaͤterliche Hufe nur ein nohtduͤrf— 
tiges Auskommen giebt, gehoben wird, ſo ſcheint 
ſie die Natur einer Auflage auf den Erwerb und ei⸗ 
ne um fo viel mehr ſchaͤdliche Seite anzunehmen, 
weil fie immer fefte ftcht, der Erwerb mag ausfallen 
wie er will, 


Ich will indeffen, che ich weiter gebe, eine 
vielleicht nicht: fehr bemerkte vorteilhafte Seite der> 
felben zeigen; Der Landmann, fo fehr ich überhaupe 
fein Wort rede, ift dasjenige Mitglied des Staats, 
deſſen Auskommen om fejtejten ſteht. Er kann alſo 
gewiſſer geben, als andre, die von dem Abnehmer 
der Producte ihres Fleiſſes nicht ſo gewiß ſind, als 
er, und mehr oder weniger eine Subſiſtance precai- 
re in dem Staat geniefien. Wenn Fein Geld oder 
eine ſchwache Eireulation deifelben im Staate wäre, 
und er folglich feine Abgaben in Naturalien liefern 
müßte, fo würde es zur Nohtwendigkeit für ihn wer- 
den, feinen Fleiß, Den er ſonſt blos auf die Erwer- 
bung g feiner eignen Beduͤrfniſſe einfchranfen würde, 
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weiter auszudehnen. Gr muß Dies auch noch da 
tuhn, wo fein Erwerb mit Zehnten belaſtet ift. Es 
würde ihm alfo fein eignes Auskommen nie fehlen, 
wenn er gleich dem Staat das beitragen müßte, was 
derselbe zu feinem Auskommen braucht. Jetzt aber, 
da Geld von ihm gefodert wird, verändert dies die 
Gade nicht, Er hat nur eine Mühe mehr, nem- 
lich den Abnehmer dieſes Ueberfchuffes feiner Pro— 
ducte aufzufuchen, den der Staat nicht in Natur 
haben will, Und dann haben diefe Auflagen für 
ihn eine vorteilhafte und vielleicht wenig erkannte 
Folge. Sch Fenne eine Gegend, wo das Gebiet 
eines: Staats, deffen Sandmann wenig Abgaben 
zahlt, mit einem andern zufammen graͤnzt, wo der 
Landmann mit ziemlich hoben, aber doch nicht über- 
triebenen Abgaben, infonderheitmit einer beträchts 
lichen Sandtare, beſchwert iſ. Man kann bier, ohne 
die Gränzpfähle aufzufuchen, an den Saatfeldern 
feben, wo die Graͤnze fei. Das Feld des belafteren 
Sandmanns ift augenfcheinlich beifer, als das des 
freieren Bauren, beſtellt. Woher diefes? Ich ha— 
be noch nicht gefagt, daß in beiden Staaten der 
Sandmann noch fehr ſchlecht febt, und wenig Ge— 
fühl von dem Eleinen Wolleben hat, das ich dem 
Sandmann fo fehr gönne und wuͤnſche. Da, wo 
dieſes nicht wirkſam iſt, haben die Bedürfniffe des 
Dauren insgefamme wenig dringendes, Wenn fein 
Acer ihm Brodforn genug, wenn feine Wieſe ihm 
Futter genug für fein Vieh für den naͤchſten Winter 
veripricht, fo Fümmert es ihn nicht, daß fein Rock 
veraltet, daß feine Kinder in Schmutz und in Lum— 
pen gehen, und Fein Bedürfnis ſcheint ihm Dringend 
genug, um heute etwan Deswegen weniger auszuru— 
ben, damit er am Ende der Erndfe neues Tuch, 
neues Leinen für ſich und feine Kinder für feine Ar» 

beif 
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beit haben Eönne, Aber wenn er weiß, daf der 
Fürft an einem beflimmten Tage einen Tahler Auf— 
lage von ihm wird einfodern laſſen, fo fühlt er, daß 
er arbeiten müffe, um diefen Tahler über feine eig« 
nen Beduͤrfniſſe zu verdienen, und mit der Arbeit, 
die er um dieſes Tahlers willen anwenden muß, aber 
nicht fo genau abmeffen kann, verdient er mehrere 
andre Tahler, und hat nad) der Erndte Geld ges 
nug zur Erfüllung anderer Dedürfniffe, die allein 
ihn nicht würden getrieben haben, feinen Fleiß zu er= 
weitern. In diefem Gebiete, deſſen ich Beifpiels 
halber erwähne, iſt der Sandmann feit einigen Jah— 
ren mit einem Kopfſchatz belajtet, der eben fu hoch, 
als der des reichſten Mannes, iſt. Eine Sad, 
deren Saft er zwar fühlt; aber dem ungeachtet nimme 
die Bevölferung in demfelben, noch mehr aber der 
Aderbau fortdaurend zu, Sch weiß Fein Sand, in 
dem der Dauer fih die Einteilung der gemeinen _ 
Weiden fo fehr hätte gefallen laifen, und das ihm 
zugeteilte Sand fo bald angebauer hätte, ungeachtet 
es gleiche Sandtare mit dem alten Sande frägt. Aber 
das muß ich auch hinzuſetzen: Ihn drüden wenig 
oder gar Beine Frohndienſte. 


Ich habe Diefer allgemeinen Anmerfung hier 
ihren Platz gegeben, da ich bier zuerft aufeine Schaz= 
zung gerabte, vie eigentlic) den Sandmann befonderg 


trifft, wenn die übrigen bisher erwähnten ihm mit 
andern Volksclaſſen gemein find. 
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Ein groffer Vorzug der Sandeare it, daß fie 
einen ſichern feften Gegenſtand hat, der dem Auge 
derer, vie fie einheben, nicht entzogen werden Fan. 

Eben 
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Eben daher find die Koften ihrer Einhebung gerin» 
ger, als bei allen andern Schagungen, Ich habe 
ſchon aus Poungs Buche angeführt, daß diefe Ko- 
ften in England nur ein halb Procent der Einnah- 
me machen *), 


Diefer feite Gegenftand muß das urbare Sand, 
nicht der Ertrag deifelben, fein. Auf das Sand al- 
lein gelegt, nimmt fie die Natur der Yuflagen auf 
den Beſitz an, welche doch immer groffe Vorzüge 
vor andern Auflagen behaupten, und Eein Gewerbe 
unterdrücken, Das Sand ift ein nugbares Eigen» 
tuhm. Menn eine Taxe auf daffelbe gelegt wird, 
fo ift es fo viel, als wenn man dem Sandmann ſagte: 
du befigeft ein nußbares Eigentuhm, den Gegen- 
ftand eines fihern Erwerbs; alfo kannſt, alfo follft 
du geben, Nun benuge es, nun erwirb, fo gut 
du Fannft, und alles, was du über die Abgabe er= 
übrigeft, if dein. Wenn man aber; aud) auf. den 
Ertrag deffelben fehen, und wie diefer wächft, das 
Sand höher belaften will, fo wird Die Landtaxe zu 
einer Auflage auf den Erwerb, Nun heißt es? weil 
du mehr erwirbjt, fo kannſt du mehr geben. Esift 
nichts unangenehmers, nichts, das dem Gefühl 

buͤr⸗ 


) Im Jahr der erſten Ausgabe, 1780, machten unter den 
vielen Morwürfen, welche der Parteigeiſt der britiſchen 
Regierung über die üble Verwendung der oͤffentlichen 
Einkuͤnfte madte, uns aub die offentliyen Blätter 
diefen befannt, daß von der Landtare fo viel in den Hans 
den derer bleibe, welche diefelbe fir den Staat einheben. 
Ein Mitglied der Dppofition behauptete damals fogar, 
dag dem Staat kaum die Hälfte davon zu Gute komme. 
Hierinn wer gewiß ‚viel Vebertriebenes, und bei der jegt 
beliebten Anticipation wird davon gar nicht mehr die 
Mede fein. 


[4 


Bon dem infändifhen Geldumlauf. 8. 93. 637 


bürgerlicher Freiheit fo fehr entgegen ſteht, als wenn 
ein ſchwer arbeitender Menſch fih muß fagen laffen, 
und in der Bezahlung der Abgabe wirklich erfahre, 
daß er für andre, als für fich felbft, zu arbeitenan- 
gehalten werde. Dann koͤmmt auch jo viel willkuͤhr— 
liches in die Art der Beſchatzung, wie ich oben von 
der Taille angeführt babe, wodurch dem Arbeitenden 
fein Fleiß nohtwendig verleidet wird, bei dem er 
‚fih immer muß auf die Hände fehen laffen, was er 
verdient. Ich behaupte hiedurch nicht, Daß nicht 
ein fruchtbares Grundftüc ſtaͤrker belaſtet werden 
dürfe, als ein minder fruchtbares. Kin beſſer nutz- 
bares Eigentuhm iſt in Rüdjicht auf die Benusung, 
wie im Kauf, fo in der Beſchatzung, auf einerlei 
Art zu beurteilen. Über Diefe Sruchtbarfeif, wenn 
fie zum Entfcheidungsgrunde in Anfebung der Be— 
fhasung angenommen werden soll, muß ein Werk 
der Natur, nicht des daran gewandten Sleiffes, fein, 
Gonft fällt die Auflage wieder aufden Erwerb, Wan 
findet eben daher, daß die fertejten Laͤnder in keinem 
ihrer Fruchtbarkeit . gemäffen Verhältnis in den 
Schatzungen belafter find. Denn ihre jetzige Frucht— 
barkeit und groſſe Benusung ijt mehr ein Werk der 
Kunſt, als ein reines Gefchenf der Natur, Gie 
wurden dem Gewaͤſſer, das fie bededite, Durch vie= 
le Arbeit entzogen, Es gehörten in denen Zeiten, 
da dieſes geſchah, groffe Aufmunterungen dazu, um 
diefe Arbeit zu bewirken, und dieſe gaben Die Re— 
genten vormals gern Durch Bewilligung groffer Frei— 
beiten von unbejtimmter Dauer, est, da die 
Kegenten derauf rechnen Eönnen, daß die Einwillis 
gung folcher Freiheit von Abgaben auf beffimmte 
Zeit fhon Reizung genug haben werde, tuhn fie 
dies nicht mehr, wenn fie einen fetten Boden dem 
Waſſer, das ihn bededt, entzogen zu feben MON 

ber 
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Aber fie Finnen doch auch Feine zu groffe Saften für 
die Zukunft feſtſetzen. 


Wie groffe Vorteile darinn liegen, wenn blos 
das Grundſtuͤck, nicht der Ertrag, zum Gegenftan- 
de dieſer Schagung gefegt wird, wie dabei alle 
andre aus der innern Cireulation und zunehmendem 
Verbrauch der Producte des Landbaues entjtehenden 
Ermunterungen des Landbaues ungeftört bleiben, 
kann man infonderheit an dem Beifpiele Englands 
feben, in Anfebung deſſen ich auf Youngs politi= 
ſche Arithmetik werde anmeifen dürfen, Eben da— 
raus aber entſtehen zwei Folgen; 


ı) Eine Sandtare wird nicht lange in dem riche 
tigen Verhältnis zu dem Wehrt der Grundfiide 
fih erhalten, Wenn die mannigfaltigen Ermuntes 
rungen des Landbaues und die übrige Betriebſam— 
keit, Durch welche Die Preife der Dinge fich erhöhen, 
in einem policirten und gut regierten Volke wirkſam 
werden, fo wird bald der Ertrag der Grundftüce, 
und folglich deren Wehrt fich erhöhen, Willnun 
der Regent fogleih nad) den hierinn ſich für ihn 
enfdefenden Vorteilen greifen, will er, wenn er 
die Macht dazu hat, und Feine fandesverträge ihn 
binden, die Landtaxe erhöhen, fo wird er dem Un— 
tertahn gar bald entdecken, daß der Fleiß, den er 
zur Verbefferung feines Eigentuhms angewandt zu 
haben glaubte, grofjenteils zum Vorteil des Füre 
ften angewandt ſei. Die verneuerte und erhöhete 
Schatzung wird unfer der verhaßten Geſtalt einer 
Auflage auf ven Erwerb erfcheinen, und wenn gleich 
der Untertahn fich Dies einmal gefallen laffen muß, 
fo wird 08 die Bemühung, fein Eigentuhm noch) 
ferner zu verbeffern, auf lange Zeit niederjchlagen, 

und 
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und der von dem Landbau fo fehr abbängende Wole 
ftand des Volks wird auf lange Zeit dadurch unter- 
drücke werden. Der Regent wird Dadurch die Früchte 
verlieren, die ihn aus Diefer fo reichhaltigen Quelle, 
wenn gleich durch Nebenwege, aber doch gewiß, 
zuflieffen. Sich werde bald nod) von der Ungerech« 
tigkeit etwas fagen, melde für die Beſitzer der 
Grundftüde, die Daffelbe nad) dem Durch diefe Ab» 
gabe beftimmten Wehrt gekauft haben, Daraus ente 
fieben würde. Sch habe fehon oben $. 53. der hos 
hen Landtaxe erwähnt, welche in den preuffifchen 
Staaten auf alle urbare Grundftüde gelegtijt. Sie 
it die böchite ihrem Zahlwehrt nad), von welcher 
"ih jemals gehört oder gelefen habe, Zwei und- 
dreiffig Procent der Einfunfte auf Die Bauer - und 
acht und zwanzig Procent auf die adelichen Güter! 
Mer follte anders denken, als daß diefelbe neben fo vie= 
len andern Auflagen ganz unerfihwinglich fei, zumal 
da fie auch der mir Frobndienften für feinen Edelmann 
belaſtete Bauer eben fo gut, als der von Denfelben 
freie Sandmann, geben muß. Ich babe ſchon er= 
wähnt, daß fie nad) fehr gelinden Tarationsregeln 
aufgelegt fei. ber man bat mich doc) verfichert, 
daß fie aufs wenigſte zwanzig Procent von dem ganz 
zen Ertrage der DBauergüter betrage. Indeſſen 
überzeugt einen jeden ſchon ver bloffe Anblick der 
Sluren in den preuffifhen Staaten, daß fie den 
Landbau nicht niederdrüden. Wie ift dies möglich 2 
Mir fiheine nur ein Grnnd dies zu erklären, nem» 
lich dieſer: Diefe Tare bleibe unveränderf, und der- 
Sandmann darf nicht befürchten nad) einer Erfahrung 
von fo vielen Fahren, daß fie ihm jemals erhöher 
werden werde. Der ganze Ertrag feines Feldbaues 
bleibe ihm ſicher, und er iſt nebenher mit feinen 
Naturallieferungen belaſtet. Hiezu koͤmmt die übrige 

Vor⸗ 
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Vorſorge des weiſen Negenten für die Beſſerung 
des Nahrungsſtandes des Landmanns. Taͤglich 
entſtehen ihm die Erfahrungen, daß er gewiſſer— 
maaſſen genoͤhtigt erde, fein Einkommen zu beſſern, 
aber darneben keine Erfahrung, daß der Landesherr 
von dieſem feinem gebeſſerten Einkommen unmittel— 
baren Gelonutzen ziehen wolle, fo gewiß er auch von 
feinem Vermoͤgen, mebr als vorhin zu geben, unferric)= 
ter fein kann. So kann er ſich denn mit Muht immer 
weiter aufhelfen, mit einem Muhte, der um ſo viel 
mehr ſteigt, je mehr er merkt, wie ihm die alte im«- 
mer feitftebende Landtaxe leichter zu tragen werde, 
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Aber dieLandtaxen machen denWehrt der Grund⸗ 
ſtuͤcke fallen, Iſt nicht Dies eine nachteilige Wir- 
kung derſelben? Wird nicht der Wehrt des Na— 
tionalreichtuhms ſelbſt dadurch verringert? 


Das aber hat die Landtaxe mit allen ſolchen 
Belaſtungen eines Grundſtuͤcks gemein, welche zur 
Erhaltung der Fruchtbarkeit und Eintraͤglichkeit deſ— 
ſelben abſonderlich, oder als gemeine Landesunkoſten 


jaͤhrlich aufgebracht werden muͤſſen. In der Marſch⸗ 


gegend weiß man von eigentlicher Beſchatzung nichts. 
Aber die Deichlaſten, die Unterhaltung der 
Schleuſen, Graͤben, und der fuͤr jedes Grundſtuͤck 
noͤhtigen Schoͤpfmuͤhlen werden bei deren Verkauf 
nach einer Durchſchnittsrechnung fuͤr jedes Jahr 
angenommen, zu Capital gerechnet, und der Kaͤu— 
fer beſteht darauf, in ſeinem Handel ſo viel weniger 
zu bezahlen. Nur wer ein ſolches Grundſtuͤck ererbt 
hat, glaubt die Laſt von dem allen ſtaͤrker zu fuͤhlen, 
denn er hat niemals Erfahrung von dem Vorteil 

gehabt, 


ER 
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gehabt, Den, er indem zu Gelde gerechneten Wehrt 
des Guts als Kaͤufer haͤtte genieſſen koͤnnen. 


Day two eine Sandrare von Alters her allgemein 
ai alle nutzbare Grundſtuͤcke und ohne Ruͤckſicht auf 
die Verbeſſerung derſelben feſtſtehend aufgelegt wird, 
bat fich Der Preis der sand- und Bauerguͤter nad) 
Maasgebung dieſer "Abgabe vorlängit feſtgeſtellt. 
Bei jedem Kaufe wird Avorderſt gefragt, was das 
Grundſtück abzugeben habe, und dieſe Abgabe wird’ 
als eine jährliche daſſelbe befaftende Zinfe angefehen, 
und Das verhaͤltnismaͤſſige Kapital vondem Wehrte, 
den es ſonſt gelten koͤnnte, abgezogen. Der Kätfer 
oder der Erbe eines ſolchen Grundſtuͤcks entbehrt al⸗ 
fo diefen Abgang an dem Wehr deffelben nicht, Aber 
da, wo eine ſolche Tare neu aufgelegt wird, iff frei⸗ 
lich die Solge davon für den dermaligen Befiger em⸗ 
pfindlich. Sie entziehr ihm einen Teilfeiner bis da⸗ 
ber gewohnten Einnahme, $äßf.er fich, wie ih 
oben gezeigt babe, daß es diefe Wirkung haben koͤn— 
‚ne, reizen, feinen Fleiß zur Berbefferung des Grunds; 
ftüds anzuwenden, ſo Fann er doch fange arbeiten, ,, 
ehe feine Lage der vorigen wieder gleidy. wird, Und 
wenn er oder feine Erben dies Grundſtuͤck verkaufen, 
fo merken. fie in deſſen gemindertem Kaufpreife den, 
wirklich ‚gefallenen Garloneier: pefle'äen 1er. be=. 
ſtimmt. Y 


Aber dies iſt Eein Valuſt fuͤr den Seet kein 
Abgang an deſſen Rationalreichtuhm. Das bei 
laſtete Grundſtuͤck iſt und bleibt noch eben daſſelbe! 
nutzbare Eigentuhm, Das es vorher war. Nur dag? 
Geld kann als Maasftab von deſſen Wehrt nicht 
auf eben ‚die Art von eben denſelben Derfonen anges 
wande werden, wie vorher, Geſetzt, jemand bat 
ein Landgut von 1000 Tahlern Einkuͤnfte. Zu 
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fünf Procent gerechnet, würde e8 20600 Tahler 
haben gelten koͤnnen. Wenn aber nun der Staa’ 
eine.tandtare von 200 Tahlern darauf legt, ſo ift 
e8 klar, daß eben dies Gut nur 16000 Tahler wehrt, 
fein werde, Aber wen? Nur dem Käufer, nicht, 
dem Staate, Jener Fann nur vier Fünfteile des. 
vorigen Preifes geben, weil er nur fo viel Teile der 
Nutzung heben Fann, der Staat aber ein Fünfteik 
von dem Wehrt des Gutes ſich, fo zu reden, eigen 
gemacht bat. Wenn aber deſſen Befiger ſich durch 
diefen Abgang. reizen laßt, fein Gut zu verbeflern, 
big es ihm volle 1000 Tahler neben diefer Landtaxe 
wieder einträgt, und es.alsdenn für 20000 Tahler 
verkauft, fo iſt es Elar, daß er ſelbſt zwar nicht beſ⸗ 
fer daran iſt, als vor der Landtaxe, daß er aber den 
Heichtubm des Staats Durch dieſe Veranlaffung 
um ein Sünfteil von dem alten Wehrt wieder ger 
beifert habe. 


Indeſſen geftehbe ih, daß in einem Sande, mo 
ver Sandbau aufs höchfte gefrieben, und Feine Er- 
weiterung des Fleiffes zur Verbefferung des Landes 
und feines Erfrages mehr anwendbar ift, einenenaufs 
gelegfe oder ſtark erhöhete Landtaxe eine fehädliche 
Wirkung auf den fandban und auf die inhere Cir- 
culation haben mögte, denn bier würde fie die Na— 
fur einer Yuflage auf den Erwerb annehmen, dem 
Sandmann unmittelbar in fein Auskommen greifen, 
und ihn mubtlos, wenigftens unfähig machen, zum 
Umlauf des Geldes unter den übrigen Volksclaſſen 
eben fo viel als vorher beizutragen *). 

Ju 
*) ch werde davon im fehften Abfchnitt des Testen Buchs 
mehr fagen, wo ich das fogenannte phnfiofratifche Enten, 
das alle Abgaben auf den Ertrag der liegenden Grunde zu 
legen anrabt, beurteilen werde, 


Bon dem inlaͤndiſchen Geldumlauf. 8. 94. 643 


Sn einem groffen Sande finder fich natuͤrlich eine 
fo groffe Verfchiedenheit in der Art und dem Grade 
der Euftur, in dem Fleiſſe und Unfleiffe. des Sand» 
manns, daß eine allgemeine und für alle Teile des 
$andes gleiche Sandtare nohtwendig fehr ungleiche 
Wirkungen hervorbringen muß. Syn einigen wird 
fie den Ackerbau heben Fönnen, wenn fie ibn in ans 
dern niederfihlägte. Wieder in andern wird fie Feine 
andre Wirkung haben, als daß der Sandesherr eben 
fo viel Geld hebt, als vorhin, aber nur durd) ver« 
änderte Wege, EinEluger Staatsmann wird daher 
diele Ueberlegungen zu machen haben, und insbes 
fondre Das Socale des Landes Fennen müffen, wenn 
er durch Diefe Auflage nicht Schaden, fondern das 
gemeine Beſte, veranlaffen will: Er wird mit 
groffem Unterfchiede und allenfalls ſchrittweiſe ver— 
fahren muͤſſen. Da aber, wo die Tare einmal 
allgemein, wenn gleich fehlerhaft aufgelegt iſt, ziehe 
fi) in der zweiten oder Dritten Generation alles fo 
weit in Ordnung, Daß man nicht mehr ſieht, wo es 
fehle, Liegende Öründe, Die zu ſchwer taxirt worden, 
werden zu einem fo viel niedrigern Preife verkauft, 
Dann aber wird e8 auch wieder Ungerechtigfeie, fol 
che Tare hintennach berichtigen und gleichförmiger 
machen zu wollen, weil der Befiger eines zu gering 
farirten Grundſtuͤcks, der daffelbe in dieſer Ruͤck— 
ſicht teurer bezahle hat, empfindlich dabei verlieren 
würde, \ | 


Anmerkung. 


Wenn ich nicht mehr Auflagen auf den Erwerb, 
auf deſſen Materialien und Huͤlfsmittel anzufuͤhren 
weiß, ſo iſt vielleicht meine Unkunde von dem De— 
tail der mannigfaltigen Auflagen Schuld daran, 

&{ 2 welche 
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welche die jest Statt habende Verfaffung polleirter 
Staaten und der, mannigfaltige Aufwand ber Re— 
genten veranlaße ıbat. Aber id) freue mic) Diefer 
Unfunde, die ‚mir-bei aller Nachforſchung dennoch 
geblieben ijt.: Ich glaube doch immerhin annehmen 
zu Fönnen, daß diefelben. in der. fid) immer mehr 
beffernden Staatswirtjchaft unſrer Zeiten fehr felten 
vorkommen, Ich wüßte doch nicht Einen Grund 
anzuführen, ‚der. die auf die Werkzeuge und Dates 
tialien der Induſtrie unmittelbar gelegten Abgaben 
rechtfertigte. Es iſt genug zu fagen, daß es dent 
erſten Zweck der Staatswirtfchaftensgegen fei, Men« 
ſchen, die nur dem Staat nuͤtzlich werden, die nur 
alsdann abgeben Eönnen , ‚wenn. fie ihr Auskommen 
erworben haben, die Erwerbung dieſes Auskommens 
ſelbſt zu erſchweren. So viel verhaßtes in den Auf⸗ 
lagen auf den Genuß der nohtwendigſten Bedürf- 
niffe ift, fo Fann man doch Daraufrechnen,, Daß der 
Menſch, der einmal lebe, Der Nohtwendigkeit nicht 
ausweichen Fönne, diefe Bedürfniffe ſich zu verſchaf⸗ 
fen, und fie fich entweder mie gemebrter Arbeit zu 
erwerben, oder einen höhern Lohn feiner Arbeit zu 
fodern. Aber. den fleiſſigen Teil des Volks feine 
Arbeit felbjt feuer. machen, heißt. ihm diefelbe ver— 
leiden, ihn davon abnoͤhtigen, und ihn, wenn er 
dennoch, leben will zu einer andern Arbeit noͤhtigen, 
als diejenige iſt, welche er gewaͤhlt oder gelernt hat⸗ 
te. Tuht er, tuhn viele dieſes ‚ ſo iſt ein Mittel 
des Auskommens weniger im Staate, und dieſer 
verliert nach und nach diejenigen Mitglieder, die 
von dieſer Arbeit lebten, und aus deren — zu 
ginn Dedürfniffen beitrugen, 
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Aber von einer Are der Auflagen, Die auf den 
‚Erwerb auf eine nachteilige Art wirken, wenn fie 
gleich Feine Geldabgaben find, bleibt mir noch übrig 
zu reden. Dies find . 


4) Abgaben an Arbeit felbft. Das ift, die 
‚von Den fleiffigen Volkseclaſſen für den Staat ohne 
allen Geldlohn verlangten Arbeiten. Won Ddiefen 
‚werde ich bier allein reden, und erſt in dem folgen» 
den, auch in andrer Ruͤckſicht abermals in dem ſech⸗ 
fien Buche den Ort wählen, von ſolchen Arbeiten 
zu reden, Die ein Durch Vorzüge der Geburt beguͤn— 
ftigter, oder allenfalls durch Kaufin das Recht dazu 
geſetzter Teil des Volks von feinen Mituntertahnen 
zu erzwingen befugt iſt. 


Arbeit zum Dienft des Staats den Untertahnen 
abfodern, ſcheint natürlich und dem Zweck der Staa— 
fen gemäs zu fein. Vor Alters war es infonderheig 
Die Arbeit des Krieges, Die man als Pflicyt von den 
Mitgliedern des Staats foderte. Zu der Arbeit 
des Staatsregiments trieb Der Ehrgeiz. Sie ward 
‚in Staaten, two noch bürgerlihe Tugend wirkſam 
war, ohne Entgeld geleiftee und dennoch zudringlich 
gefucht. Dies beſteht aud) noch in vielen, wenigfiens 
in Eleinen freien Staaten, Auch in monardifchen 
"Staaten bat fie nihe immer Öeldlohn gehabt. Eben 
Deswegen war die erjte Erfodernis Dazu ein hinläng- 
liches Vermögen, oder ein Auskommen, deſſen Er- 
‚werbung durch die dem Staat zu leiſtenden Dienſte 
nich ganz behindert ward. Dies aber har fo leicht 
nicht in unfern Zeiten Staff. Ich Fenne mehr als 
einen freien Staat, in welchem die Religion zwar 
nicht vom Dürgerrecht, aber wol von der Teilneh- 
mung 


} 
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mung an Negimentsgefchäften ausſchließt. Man 
bat mir in diefen Die Anmerkung gemacht, daß der mei— 
ſte Reichtuhm fich bei denen Bürgern finde, welche 
ihrer Religion wegen gar nicht zu Negimentsgefchäf- 
zen gezogen werten fünnen, aber defto eifriger an den 
Gefchäften ihres Erwerbs haften. Es würde mid 
zu weit führen, hier es zu unterfuchen, aber ich ge» 
ſtehe doch, daß ich der Meinung nahe bin, daß der 
Staat in den jegigen durc) den Umlauf des Geldes 
bewirkten Umftänden beffer tube, wenn er durchaus 
feinen Dienft in Negimentsgefchäften ohne Geldlohn 
won feinen Mitbürgern verlangt. 


Aber da, mo das Geld in Eeinem lebhaften Um 
lauf, wo es überhaupt Feine Triebfeder zur Befdr- 
derung der zum Beſtand der bürgerlichen Gefellfhaft _ 
nöhtigen Befchaftigungen abgeben Fann, da kann 
der Staat und feine Diener der befohlnen und ere 
zwungenen Arbeiten zu feiner Erhaltung nicht ente 
behren. Ich habe oben in einer weitläuftigen An— 
merfung zu $. 6, des erſten Buches von den mannig⸗ 
faltigen Arbeiten, welche in Merifo zum Dienfte 
des Staats und feiner Diener bejtanden, und welde 
der Gegenftand eines mweitläuftigen Gemwerbs waren, 
geredet, und darauf hinaus gewieſen, tie auch fo 
ein lebhafter Tauſch wechfelfeitiger Dienfte entfichen 
koͤnne, der fid) den Wirfungen des Geldumlaufs 
näherte, 


Das Feudalfyftem verforgte den Staatsmann 
und den Krieger auf Unfoften der überwältigten Ita- 
fion, und machte hunderte zu Knechten, um einen 
einzigen Krieger, und faufende, um einen groffen 
Staatsbedienten zu nähren. Ich habe ſchon mehr- 
mal erwähnt, daß der fparfanıe Gebraud) des Gel- 
des diefe Einrichtung teils veranlaßte, teils re 

er⸗ 
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fertigte, Zu dem war man zu ſehr der Triebfedern 

der Bevölkerung unfundig. Die Verwuͤſtung, wel» 
che diefe Eroberungen begleitete, machte fie den 
Eroberern vollends verfhiwinden, und der Groß, - 
mie dem dieſe auf Die Ueberwundenen herabfahen, 
machte es ihnen gleichgültig, ob fie unter dem ihnen 
aufgelegten Drucke ferner beftehen und ihr Ausfom« 
„men finden koͤnnten. 


Diefe Veranlaffıngen haben fich vorlängft ver» 
fohren. Aber das, was fie veranlaßten, und be» 
“wirkten, befohlne und erzwungene Dienfte der Mic- 
‘dern im Staat ohne allen Geldlohn, find übrig ge- 
blieben. Ich werde jegt nur von denen reden, wel— 
che die Regenten dos Staats für ihren befondern 
oder den gemeinen Vorteil verlangen, Dadurd aber 
werde ich vieles von demjenigen vorbereiten, das ich 
in dem folgenden Buche über die Frobndienfte für 
den Privasmann, infonderheit für dem Adel, zu ſa- 
gen habe. 


Jene beftehen noch in allen Staaten, in wel» 
chen noch nicht die bürgerliche Freiheit ihre vollen 
Rechte erlangt hat, Doch iſt felbft in dem fo freien 
England noch ein Ueberbleibſel derfelben in denen 
Arbeiten , welche zur Beiferung der Wege verrichter 
werden müffen. Die Negenten minder freier Staa- 
ten benugen fie hauptfächlich in der Euftur ihrer Do» 
meinen- und Kammergüter, und bier werden fie 
der Gegenftand eines Pachts, in der fo gewoͤhnli— 
chen Verpachtung diefer Kammergüter. Die Des 
ſchwerlichkeit diefer Dienſte mehrt ſich über ‚Die dem 
Adel geleiſteten Frohndienſte durch den Umſtand, daß 
der frohnende Landmann aus einer viel weitern Ferne 
zum Dienſt herbei geholt wird, als es in dem viel 
engern Bezirk adelicher Guͤter nohtwendig wird. 

Durch 
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"Durch dieſe und andre Gründe bewogen, bat ' 
Georg IL, von Entſchluß gefaßt, in feinen fänmmt- 
lichen deutſchen Landen die Frohndienſte des Sand- 
manns zum Behuf feiner Domainen abzuſchaffen, 
und in eine demſelben weit minder laͤſtige Geldab— 
gabe zu verwandeln. Die Sache iſt nach und nach 
ſo vollfuͤhrt, wie der Ablauf der Pacht oder eine 
Verſetzung der pachtenden Amtleute von einem Amte 
zum andern die Gelegenheit darbot, es ohne Unge— 
rechtigkeit fuͤr dieſe zu tuhn. Aber der Erfolg da— 
von iſt ſehr verſchieden fuͤr den Landmann geweſen. 
In ſolchen Aemtern, die den wenigen Landſtaͤdten, 
die inſonderheit das Luͤneburgiſche hat, nah lagen, 
‚war der ———— ſehr froh dazu, und erkannte 
‚bald, wie viel er durch die Erſparung feiner, Zeit 
„und Schonung feiner Pferde gewann. Aber in an- 
dern fühlte. er dies nicht, und Agute Örofchen, mit 
welchen er. den Hofdienſt mit 4 Pferden und einem 
Knechte auf au Meilen weit bin und her vergüren‘ 
follte, blieben ihm lange fo laͤſtig, daß mancher lie« 
ber den Hofdienſt dafür; verrichtet haͤtte. Ueber— 
haupt aber gehoͤrte eine nicht kurze Zeit dazu, ehe 
er lernte, die ihm nun überflüffig werdenden Pferde 
und Knechte abzuſchaffen, und ſeinen Haushalt ſo 

einzurichten, daß er in — ſie * mehr ent· 
Pa Ü 


. 96 
Das. Nachteilige in dieſer Auflage zeige ſich 
hauprfächlidy in folgenden Umſtaͤnden. 


1) Die Frobndienfte find eine ſchwere Auflage 
auf den Erwerb, auf das erſte Mittel des Erwerbs, 
nemlich menfchlihe Arbeit, ; 

i 2) Sie 
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2) Sie ſind eine im Verhaͤltnis zu groſſe Aufz 
lage fuͤr den geringen Mann. Nur ein Dienſttag 
in der Woche nimmt ihm den ſechſten Teil der Ar— 
beit doch eigentlich da, wo er ſich fuͤr jeden Tag 
in der Woche vorteilhaft zu beſchaͤftigen weiß, die 
er zur Erwerbung feines Auskommens noͤhtig hat, 
das iſt, den ſechſten Teil ſeines Auskommens. Ei» 
ne aͤuſſerſt uͤbertriebene Auflage, neben welcher: ibn 
gewoͤhnlich noch ſo viele andre Auflagen belaſten *). 


x 3). Dle Arbeit des Sandmanns iſt das erſte Er⸗ 
fordernis in der Eirculation. Er ſoll nicht nur feie 
nen Unterhalt, fondern auch den Unkerhalt aller des 
rer,.die im Staate nicht vom Sandbauleben, er foll 

„auch ale Materialien der Juduſtrie verfchaffen. Er 
tuht es eifrig und fleiffig, wenn er ſieht, daß die 
Arbeitg gehoͤrig lohnt und ihm ein Beſſerſein ver⸗ 
ſchafft. Und von eben dieſer Arbeit nimmt der 
Staat einen ſo groſſen Anteil für ſich, zwar dent 
Anſehen nach groſſenteils zur Hervorbringung eben 
dieſer Beduͤrfniſſe, aber mit einem gewiß um ſo viel 
ſchwaͤchern Ertiage, als der Sandmann träger zur 


Srohnarbeit, als zu feiner eignen Feldarbeit, geht. 
A 


u. 


4) der 


5 In dem von Thurgot abgefaften Edict zur Abſchaffung 

der Corvées vom Jahr 1776, heißt es ſehr wahr: „Dem 
„Landmaun feine Zeit nehmen, auch wantı fie ihm bezahlt 
„wird, iſt allemal,even fo viel, als eine Auflage; fie ihm 
„ohne Bezehlung nehmen , iſt eine doppelte Auflage; und 
„dieſe Auflage uͤberſchreitet endlich alle Proportion, weil fie 
„den gemeinen Xrbeiter trifft, der, un zu leben, nichts hat, 
mals — die Arbeit feiner Hande.“ Dohms Materialien 
für die Statiſtik, ate Lieferung G. 10, wo man Die meiften 
der ubrigen Gründe, die ich hier anführe, durd) andre, 
welche insbefondre diefe Srohndienfte in Ber Wegebeſſerung 
betreffen, verſtaͤrkt leſen kann. — 
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x 

4) ber Unterfchied iſt auffallend zmwifchen der 
Arbeit eines Menfhen, der im eignen Erwerb at- 
beitet, ober ‚eines zu Diefer "Arbeit ausgewählten 
Zaglöhners, der dieſelbe um feines Auskommens 
willen tuht, und dies Auskommen zu verlieren fuͤrch⸗ 
tet, fo bald er nicht gut arbeiter, und der erzivun- 
„genen Arbeit eines Menfchen, ver Feinen Vorteil für 
ſich dabei einfiehe. Der Staat bat gewiß, Yr- 
‚beit für Arbeit gerechnet, nicht die Hälfte des Vor— 
teils davon, den er haben würde, wenn er den Sohn 
der für ihn durchaus nohtiwendigen Arbeiten durd) 
eine ausdrüdlicd) dazu bejtimmte Auflage höbe, 


Bon der dem Sandmann zugemuhteten Arbeit 
geht, wenn er auch den beiten Willen bat, oder 
Auffiht, Zwang und Scyläge denfelben bei ibm 
wirfen, durchaus vieles verlohren, das weder dem 
Regenten, noch dem Paͤchter, noch ſonſt jemanden 
zu Gute koͤmmt. Ich habe ſchon der groſſen Ent— 
fernung erwaͤhnt, in welcher der Landmann zum 
Frohndienſte fuͤr den Regenten ziehen muß. In 
den churhannoͤveriſchen Landen ſind Aemter, wo die 
Spanndienſte auf zwei deutſche Meilen weit herzie— 
hen, und die Handdienſte eben ſo weit gehen muͤſſen. 
Von dieſer weiten Reiſe koͤmmt niemanden etwas 
zu Gute. Mas koͤnnen, zumal an heiſſen Som- 
mertagen, Menſchen und Vieh nach einer ſolchen 
Reiſe fuͤr ſchwere Arbeit tuhn ? Wie wenig werden 
ſie an dem folgenden Tage in ihrem eignen Dienſte 
tuhn koͤnnen? In einem dieſer Aemter, wo nun 
die Frohndienſte aufgehoben ſind, laͤßt jetzt der pach⸗ 
tende Amtmann durch zwoͤlf Pferde alle die Arbeit 
verrichten, zu welcher ihm ſonſt alle Pferde ſeines 
Amts zu Gebote ſtanden, und zum Teil auf mehr 
als zwei Meilen weit zum Frohndienſte ziehen muß» 

fen, 
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ten, und doch war e8 eins diefer Aemter, in welchen 
ten Bauern die Abfaufung mit 4 guten Grofchen 
ehe tabt. Go ſehr koͤmmt es aud) dabei auf Vie» 
benumftände an, 


5) Und eben diefe Dienjte werden mebrenteilg 
zu folchen Zweden angewandt, von welchen der 
Staat ihrer Bewandnis nad) bei weitem nicht den 
ganzen Vorteil ziehen Fann, Ich glaubenicht, daß 
irgend eine Abgabe fei, Die den Untertahn fo vief 
im Verhältnis zu dem reinen Ertrage, den der Re— 
gent davon zieht, Eojtet, als diefe, wenn die durch 
Srobndienfte bearbeiteten Domainen verpachter, und 
folglich der größte Vorteil folchen Dienern des Staats 
überlaffen wird, die ihm ganz entbehrlid werden, 
fo bald er diefe Nugung denen überläßf, die den 
herrſchaftlichen Boden für ‚eine jährliche Pacht in 
der Yusficht eignen Vorteils felbjt pflügen und be— 
ſaͤen. Der Regent will ja. nicht ven ganzen Ertrag 
Durch) Betreibung des Landbaues felbft haben. Sollte 
ihm da nicht jeder Pächter gleichgültig fein Eönnen, 
und wird nicht der Landbau mit dem beiten Erfolge 
von denen betrieben werden, die zu diefem Gefchäfte 
- gebohren find, nun aber ihre Arbeit ohne Ausſicht 
eignen Vorteil hingeben müffen ? 


Sch werde aber von Diefem fo oft gegebenen, 
auch hin und wieder zur. Ausführung gebrachten 
Vorfchlage der Erbpacht in dem dritten Abſchnitte 
des letzten Buchs noch mehr: zu fagen haben, und 
Die Dagegen geltenden Einwendungen, Denen idy 
nicht ganz ihr Gewicht abfpreche, zu heben fuchen. 


6) Sch habe fchon fehr oft der groffen, vielleicht 
nicht bisher genug beachteten Mirfung des Geldes 
erwähnt, Def, wenn cs in Schagungen gehoben, 

- dann 
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Dann aber im Dienfte des Staats wieder verwandt 
wird, einedoppelte Arbeit entfteht, eine, um den Be— 
lauf der Schagungen zu verdienen, und einezweite, um 
dem Staat und feinen Dienern das in deren Caffe 
gefloſſene Geld wieder abzuverdienen. Die letztere 
iſt den Untertahnen aͤuſſerſt vorteilhaft, und ſchafft 
neues Auskommen im Volk, das ſonſt nicht Statt 
bat. Ich babe freilich Dicfe Behauptung gehörig 
eingeſchraͤnkt; aber wahr bleibt es inmmer, daß, wenn 
alfe Abgaben in, Gelde gegeben werden, immer ein 
‚Zeil diefer zweiten Arbeit entjiehen müffe, der Gel- 
desumlauf fei fo fihwach, wie er wolle, Bei den 
Frohndienſten und Nafurallieferungen aber fälle fie 
ganz weg. Der Untertahn tube nur die erfle Ar— 
beit für den Staat, Der ihm nichts Dafür wieder 
‚giebt, und fein Auskommen erſchwert, ohne ihm 
andre Arbeit und Auskommen dafuͤr wieder zu ge— 
ben. 

7) Von allen politiſchen Einrichtungen wirkt 
Feine der (B. J. $. 35.) erwähnten Ausſicht des 
Beſſerſeins Durch den Gewinn der Arbeit fo fehr ent» 
gegen, als die Frohndienſte. Keine ſchwaͤcht fo 
ſehr die heilfame Wirkung des Geldes in Erregung 
"menfchlicher Betriebfamfeit. Aber ich babe davon 
ſchon fo vieles gefagt, deffen Anwendung auf dieſe 
‚verhaßte-Sache fo leicht und einleuchtend iſt, daß 
ich) Dies nicht weiter ausführen mag. 
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Aber wie es mit vielen Dingen iff, die, wenn 
fie einmal in der bürgerlichen Geſellſchaft eingeführt 
worden, nicht ohne viele Bedenklichkeiten plößlich 
und allgemein aufgehoben werden Fünnen, fo iſt es 
auch mit den Srohndienften bewandt. Ich babe jege 
nun alies 
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alles gefagf, was wider Diefelben ſtreitet. Sch Das, 
be es mit Ueberzeugung gefagt, und glaube noch im⸗ 
mer, Daß der Zeil des menfchlichen Gefchlechts , im: 
welchem diefelben ſeit den Zeiten des Feudalſyſtems 
eingefuͤhrt und bisher beſtanden ſind, unendlich glüfz 
licher fein werde, wenn unfre Nachkommenſchaͤft 
ganz nichts mehr davon willen wird, Die Geſchich— 
fe beweift auch, daß diejenigen Staaten jest bie 
Hlühendeften find, - welche diefelben niemals’ gekannt! 
oder am früheiten aufgehoben, und in welchen micht 
andre Hinderniffe den. Augen wieder, gejtört haben, 
den ihnen dieſe heilſame Enzfchlieffung, bie fig hätte ver» 
ſchaffen follen, England, Stalien und die Nieder⸗ 
lande geben ein Beiſpiel des beſten Erfolgs. Frank 
reich und Spanien haben ſich die Frucht davon durch 
Maͤngel der Staatswirtſchaft und unrichtig gewaͤhl⸗ 
te Abgaben benommen, In unſerm Deutfchland. 
wuͤrden ſich die Beiſpiele beider Art haͤufig auffin⸗ 
den laſſen. Auch moͤgte ich behaupten, daß ein je⸗ 
der Staatsmann, der die Frohndienſte ohne Beden- 
Een aufhebt, wenn fonjt die Zriebfedern des Geld- 
umlaufs, oder, welches einerfei iſt ‚, näßlicher Be⸗ 
£riebfamfeit im Volk gehörig wirkfam find und wirf- 
fan bleiben, Dank und Segen bei einer fpäten Nach⸗ 
kommenſchaft nach Jahrhunderten verdienen werde. 


Aber wenn es drauf anfömme, Volk und Sand’ \ 
fo zu verbeffern, daß Die heilſamen Früchte Davon 
fi) bald. zeigen, wenn der Staatsmann, der dazın“ 
raͤht, ſchon den Dank feiner Zeitgenoffen einzuernd=; 
ten, wünfche, fo glaube ich, daß bei Abfchaffung der 
Frohndienſte vieles fuͤr den Mann zu uͤberlegen ſei, 
welcher der Erreichung feiner ‚guten Abſichten und, 
des Danks dafür recht gewiß ſein will. Man erlau⸗ 
be mir, über. eine für das menschliche Geſchlecht fo 

wichti= 
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wichtige Angelegenheit recht umftändlich zu reden. 
Denn ob ich gleich ein GStädter bin, fo habe ich 
Doch dieſe Sache fo lange und fo ernfthaft beadh- 
tet, und fo viel darüber nachgefragf, daß ich glau— 
be, etwas darüber in mehr als alltäglihem Tone ſa⸗ 
gen zu koͤnnen. | 


1) Die Srohndienfte find unter gemiffen 
Umftänden ein fehr zuträgliches Mittel, den fand» 
bau in beſſern Gang zu bringen. Dies findet fi 


a) durd) Die Nachahmung. Nicht in jeder Ge= 
gend ift der Sandmann fo ganz ſchon auf den redyren 
Meg gerahten. Alte Vorurteile und andere Hinder- 
nitfe halten ihn ab, fein Sand fo zu bearbeiten, und 
fo zu benugen, als er es tuhn Fünnte, Daß aus 
feinem Mittel einer auffieben und neue Wege ein» 
fchlagen follte, bält fehr fchiwer. Aber wenn ein 
einfichrsvoller und auf billigen Gewinn bedachter 
Pächter herrfchaftliher Domainen neue Wege eins 
fchlägt, den frohnenden Sandmann anhält, das 
Sand nach feiner Anweifung zu bearbeiten, und er 
Dann die Früchte davon fieht, fo Fann dies fehr 
mächtig auf ihn wirfen, mächtiger, als wenn einer 
feines gleichen eben daffelbe tuht. Hier iſt ein Bei— 
fpiel davon, das mir durch zuverläffige Erfundigung 
befannt geworden iſt: 


Das Amt Sommerfchenburg im Herzogtuhm 
Magdeburg hat tohnigten, mithin Eaften naffen 
Hoden, Die Untertahnen diefes Amts waren ches 
dem in dürftigen Umftänden. Sie Fonnten nur 
felten mit ihrem Gerraide bis zur naͤchſten Erndte 
ausfommen, fondern waren genöhtige, im Fruͤh— 
jahr das Saamenforn von dem Beamten zu borgen, 
Bor bald dreiffig Zahren befam dies Amt einen 
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neiten Beamten, der die Wirtfchafe weit. beffer be— 
frieb, als man es in dieſer Gegend gewohnt war, 
Der Bauer fah, wie viel Mühe an die Zubereitung 
Des Ackes gewendet wurde, und weiffagte, daß an 
dieſem naffen Falten Boden alle Arbeit verlohren waͤ⸗ 
re. Erfah aber in Furzem, daß die Felder, wel— 
che ehedem Nadel und Trefpen hervorgebracht, ven. 
ſchoͤnſten Waizen trugen. Er ahmte nach, und 
brachte dadurch feinen Acker in weir höhern Ertrag, 
fo daß er weiter nicht nöhtig hatte, Saat- und 
Brodforn zu borgen. Seit der Zeit iſt in Diefem 
Amte Fein Concurs über Bauergüter entftanden, da 
fölche vorher häufig vorgefallen waren. 


Die beſſere Eultur hafte der Bauer im Hof 
dienft gelernt. Da er den ganzen Ackerbau des 

Amts im Hofdienft bearbeiten mußte, fo lernte er 
nicht nur gefchwind eine beffere Werfe, fondern er. 
beobachtete felbft, ahmte nad), befam reichere Ernd- 
ten und verbejferte feine Umſtaͤnde immer mehr, 
Hätte der Untertahn nicht die beffere Eultur im Hof— 
dienft gelernt, fo hätte er es gewiß nicht fo bald 
nachgemacht, er würde die wahren Vorteile nicht fo 
leicht bemerkt, vielmehr die Sache halb gemacht 
haben, welches denn gemeiniglich der Grund ift, 
warum fo viel nügliche Berbejferungen fehlfchlagen, 
und den Landwirt bejtimmen, alles bei dem Alten 
zu laffen. | 


b) Wenn ein Sand, wo Frohndienfte bisher 
Statt gehabt haben, jest in mehrere Aufnahme 
durch Einführung und Vermehrung nüßlicher Ge⸗ 
werbe koͤmmt, fo mögten diefelben bald ſtocken, wenn 
der Landbau niche in gleichem Verhältniffe erweitert 
wird, oder gar durch zufällige Urfachen ſinkt. 


Ich 
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Sch habe zwar an mehr als einem u ‚ums; 
fiändlich gezeigt, wie, die Erweiterung nüßlicher, Ge⸗ 
werbe auf den Landbau und defien Erweiterung wirker 
Aber ich ſagte es unter bev Vorausfesung, daß der 
Sandmann ſchon frei, ‚der Freiheit gewohnt, und 
vom Wunſch des Beſferſeins durch den Gewinn von, 
feiner Arbeit erfuͤllt ſei. Die ſtille Vorausſetzung 
galt dabei, daß vernünftige Ueberlegungen auf ibn, 
wirken. Aber dieſe Vorausſetzung gilt nicht immer 
bei dem Dauer, der an Knechtſchaft und Frohn— 
dienſte von Jugend auf gewoͤhnt iſt. Man kann 


wenigſtens ſich nicht darauf verlaſſen, daß ſich das 
altes ſogleich bei ihm einfinden werde, wenn er yon, 


Hofdienſt frei wird. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt es 
ihm vielleicht beſſer, fo lange ihn in den gewohnten 


Banden zu erhalten, und ihn den herrſchaftlichen 
Boden immerhin bearbeiten zu laſſen, Damit der Er 


frag des Feldbaues ſich nicht mindre, bis man ſieht, 
daß der ſich vermehrende Geldumlauf auch auf ſeine 
Lebensart und Fleiß wirkſam wird, und man gewiß 
ſein kann, daß er die Arbeit, die er ſonſt an den 
herrſchaftlichen Boden wendete, dem ſeinigen oder 


dem ihm auf Erbpacht ee leer ge⸗ 


—9 widmen werde. 


Catharina hatte vielleicht —* Millionen ihr 


fröhhlender Bauern.) Wenn bei ihrer Bemuͤhung, 
nüßliche Betriebſamkeit im Reiche zu verbreiten, die— 
fe Bauern, noch ebe fie die Früchte davon mit em⸗ 

pfanden, voͤllig frei wurden, ſo moͤgte dies vielleicht 
ſchaͤdliche Folgen auf den Landbau gehabt haben. Von 
dieſen Bauern war ein groſſer Teil ſonſt den Kloͤſtern 
und Geiſtlichen dienſtpflichtig, iſt es aber durch die be— 
nannten neuen Einrichtungen der Monarchie weniger 
geworden, und hat bei dieſer Gelegenheit viel in Anfe- 


hung 
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bung feiner perfünlichen Freiheit gewonnen. Man bat 
mir aber verfichern wollen, Daß eben dies aufibn die 
Mirkung gehabt habe, daß eine Menge diefer Landleute 
mit Bezahlung der dazu nöhtigen Erlaubnis ihren 
Landbau verfäumen, und zufälligen Geldverdienft 
durch Tagelohn in den Handelsjtädten des Neichs und 
durch andre Eleine Öewerbe im ganzen Reiche fuchen. 
Dies ſcheint uͤberhaupt dem rufjifhen Bauer fehr 
anzubängen. Geirdem er eine feinen Vorältern uns 
befannte Induſtrie im Sande aufleben ſieht, fo will 
er an deren Gewinn mir Verfaumung feines Land— 
baues Teil nehmen, wie er nur immer kann. Pe— 
tersburg und Archangel und alle rufjifche und felbjt 
die hurländifchen Häfen an der Oſtſee find im Som⸗ 
mer voll von rufjifchen Bauern, die dom Edelmann 
tie Freiheit, in dieſen Handelsplägen einen Geld- 
verdient zu fuchen, zum Teil fehr feuer abFaufen, 
Jetzt find vielleicht dem Sandmann des innern Ruß— 
lands diefe Hände noch entbehrlih, Aber werden 
fie dies auch in der Folgezeit fein, und wird man 
aus dieſen Durch das ſtaͤdtiſche Leben verwoͤhnten 
Menſchen wieder gute Bauern machen koͤnnen, wenn 
der Staat ſie noch mehr als jetzt bei dem Pfluge 
braucht? 

2) Nicht in jedem Volke iſt die Arbeit des Land— 
manns, die er in Frohndienften verwendet, wah— 
rer Verluft an feinem Ausfommen, das er wirklich 
genießt, oder den Socalumjländen nach genieffen 
Eann. Der fandmann, der feine Hufe pflügt, und. 
davon lebt, hat doc) immer noch Zeit übrig, Die. 
er nicht an feinen eignen Sandbau wenden kann. In 
einem Sande, wo die Nachfrage nad) Arbeit über: 
haupt fehr ſchwach iſt, wird er Diefe Zeit nicht zu 
anderem Verdienſt benutzen Fönnen. Ihm einen Teil 
Diefer Zeit zu Yrbeiten im Dienſt des Regenten neh» 
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men, bat auf feinen übrigen Erwerb Feinen nachtei⸗ 
ligen Einfluß. Und weil doch der Staat auch 
Dienfte in Menge brauche, zu welchen blos Leibes— 
Fräfte gehören, fo ift es, mögfe man fagen, das 
natuͤrlichſte und Fürzefte, fie von denjenigen unmit⸗ 
telbar zu fodern, die Fein andres Talent als Leibes⸗ 
Fräfte haben. Es ifi wenigſtens Fürzer und leichter, 
als wenn der Staat Das Geld zu deren Ablohnung 
erſt von dem ganzen Volke ſammlen muß. Es iſt 
auch nicht zu leugnen, Daß der geringe unvermögen=: 
de Landmann, wenn ihm felbit in einem freien Ver⸗ 
gleich uͤber das, was er zur Vergůtung fuͤr ein ihin 
eingeraͤumtes Grundſtuͤck oder für andere Vorteile 
zu leiſten hat, die Wahl zwiſchen Dienſtleiſtungen 
und Geld abgaben gelaſſen wird, die erſteren vorzieh, 
zumal wenn er in ſolchen Gegenden und unter ‚Pe 
chen Umftänden lebe, in welchen er nicht gewiß iſt, 
ob ihm die Arbeit aller Zeit etwas einbringen, wer“ 
de. Hievon babe ich oben $..79-fchun geredet, Er 
hält ſich alsdenn gewiffer von der Seiftung „feiner 
Pflicht Durch eigne Eörperliche Arbeit, rechnet auch) 
wol auf mehr freie Zeit hinaus, als; ihm wirklich 
übrig bleibt, wenn er das Werk, das. ihn, naͤhrt, 
ernfibaft freiben will, und hält die We Kivendung, ſei⸗ 
ner Leibeskraͤfte in fremden Dienſt auf einzelne Ta— 
ge nicht für eine wahre Abgabe, deren Laſt er bins, 
gegen jedesmal fühlt, wenn er. ven in. Öelde ge— 
wonnenen Lohn feiner. Arbeit ‚feinem. Landes-oder 
Öutsheren bingeben muß, Ich bin mehrmalen Zeus: 
ge von einem ſolchen Vergleiche gewefen, mögfe, aber, 
doch behaupten, daß der wahre Gedanke des ſich 
dienſtpflicht ig machenden Bauern dieſer war: Muͤſ— 
ſige Tage haſt du doch immer genug von Zeit zu 
Zeit. Hier wirft du arbeiten, aber nicht mehr, als 

du 
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du Luſt haft. Iſts dann kein ganz freier. Tag für 
dich, ſo wirds doch ein halber ſein. 


3) Wenn der Haushalt des Bauern auf feinen 
eignen Landbau und Frohndienſt einmal eingerichtet 
iſt, jo koͤmmt die Aufhebung eines maͤſſigen Srobn- 
dienſtes demſelben wenig zu Gute, und deſto mehr 
empfindet er die Saft der Geldesverguͤtung, ‚zumal 
"wenn er in einer folcyen Lage ift, daB er Des 
trieb nicht mehr. erweitern Fann. In einem gewiffen 
deutſchen Fuͤrſtentuhm ward den Bauern der Frobn» 
Dienjt auf, folgende Bedingungen erlaſſen: Der 
Vollſpaͤnner, welcher fechs bis acht Dförde hält, und 
wöchentlich zwei Tage mit vier Dferden und zwei 
Knechten dienen mußte, zahlte eines fuͤr alles 1500 
Tahler, und der Halbfpänner, welcher vier Pferde 
hält, und wöchentlich einen Tag mic. dieſen Dferden 
und zwei Menfchen Dichte, soo Tahler. Doc blie⸗ 
ben fie zu den herrſchaftlichen Baumegebefferungs- 
und Bor ſpannfuhren noch immer ‚gehalten, Diefe 
Leute waren fehr willig dazu. Einige wenige brach— 
ten Dies Geld aus ihren eignen. Mikteln zufammen, 
Die übrigen borgten es, Allein bald fand ſich, daß 
fie alle in ihrem Nahrungsitande zurüd Famen, -und 
einzelne baten flehentlich, fie wieder dienen zu laſſen 
und ihnen ihr Capital wieder zurůck zug geben. Denn 
der Abgang von 104 Dienſttagen f für Den Vollſpaͤn⸗ 
ner und von den 52 Tagen für den Halb bſpaͤnner ſetzte 
fie, zumal, da fie noch zu fo vielen; Afälligen Frohn⸗ 
dienſten gehalten blieben, noch nicht in den Stand, 
Pferde oder Menſchen weniger zu halten. Undnun 
gab es in dieſer Gegend wenige oder gar keine Ge— 
legenheit, mit denſelben das Geld zu verdienen/ was 
die reichern als Zinfen ihres an den sandeshertn bes 
gahlten Capitals enkbehrrän, und bie ärmer sen, als 
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Zinſen des geborgten Copitals aͤhrlich bezahlen muß⸗ 
ten. Denn es war aller Boden in dieſer Gegend 
ſchon unterm Pfluge und keine Gelegenheit mit 
Pferden zu verdienen, Fuͤr den Vollſpaͤnner war 
es eine Yuflage von 75 und für den Halbfpänner von 
40 Tahlern, zu 5 Procent des gezahlten Capitals 
gerechnet, weldye ihnen viel läftiger als Die bisherigen 
Frohndienſte ward, 


Indeſſen iſt es Flar, dag in dieſem Vergleich 
der Untertahn zu hoch bezahlte, und fich ſelbſt zu 
viel Hoffnung von der Verbejferung feines Erwerbs 
durch die Befreiung von Frohndienſten machte, Bet 
der in Böhmen vor zwanzig Jahren vorgenomme— 
nen Verwandlung der F, k. Domainen in Bauer» 
güter *), ward den Bauern die Robotſchuldigkeit 
von 156 Tagen mit zwei Pferden und 13 Tagen 
Handvienften für eine jährliche Abgabe von 21 Il. 
56 Sir, das ift, für ungefähr den dritten Zeil des=- 
jenigen erlaffen, was fieinjenem Vorfall dem Halb» 
fpanner zu ſtehen Fam. Dies Fonnte der Bauer 
um fo viel leichter aufbringen, und er Fam nicht in 
die Verlegenheit, wie er es durch Erweiterung ſei— 
nes Betriebes eriverben wollte, weil fait das ganze Do— 
maine niedergelegt und die herrfchaftlichen Grund 
ſtuͤcke ihm für einen mäffigen Erbzins überlaffen 
wurden. Dazu Fam, daß der Sanndeshere wegen der 
fid) noch vorbehaltenen an noch Dienſte und 


Fuh⸗ 


2)M. ſ. davon den su Wien 1777 in 4. erſchienenen Unter— 
riht über die Verwandlung der k. E. bohmiz 
ſchen Domainen in Bauergüter, oder den daraus 
gezogenen lehrreihen Auszug in Hrn, v. Dohms Mas 
terialien für die Statiſtik ©, 252 ff, der zweiten 
Lieferung. 
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Fuhren ſich vorbehielt, aber für einen billigen Geld» 
lohn, der für die Herrſchaft Podiebrad auf beinahe 
10000 Fl. angeſchlagen ward, und einzelnen mehr 
als dies Geld in den Beutel bringen kann. Aber 
in jenem Vorfall blieben die herrſchaftlichen Grund» 
ſtuͤcke noch unter fortdaurender herrſchaftlicher Dach» 
fung, und der Sandesherr behielt fich noch viele un« 
entgeldtiche Dienſte vor, 


Man hat mich verfihern wollen, daß in eini- 
‚gen Gegenden der churhannoͤveriſchen Sande dem 
Landmann die Yufbringung Desjenigen Geldes, wel- 
ches ihn ſtatt der — Frohndienſte — gt 
worden, ſchwerer fall e, als er es fich vorgefteile 
habe, Ich Eenne ein’ groffes adeliches Gut, wo 
zwar Feine teibeigenfchaft, aber viele Frohndienſte 
und noch darneben frarfe Geldabgaben an den Öuts» 
herrn bejieben. Die ftärfiten Geldgeber find von 
Srohmdienfien auf den Hoffeldern frei, und nur zur 
den vorfommenden fogenannten Herrenfuhren ge» 
halten, Die fihwächern Geldgeber aber find nicht 
nur zu Diefen, fondern auch zu Frohndienſten auf 
den Hoffeldern verbunden, Jene bezahlen ihre Geld— 
abgaben viel langſamer, als Diefe die ihrigen bei 
den fo viel ſchwereren Frohndienſten, und vielleicht 
unterwuͤrfen fich jene nod) gern wieder mehreren 
Frohndienſten, wenn fie nur weniger Geld zu be= 
zahlen hätten, 


Aus. diefee Bemerkung fließt natürlih, daß 
in diejer Angelegenheit, wie in vielen andern ſtaats— 
wirtfohpaftlichen Unternehmungen, nichts zur Hälfte 
gefchehen, fondern auf das Ganze gefehen werden 
muͤſſe. Dies ift in der böhmifchen Aufhebung der 
Robote auf eine meifterhafte Are geſchehen. Der 
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reine Ertrag der zum Beifpiel m a. OD. gewählten 
k. k. Herrſchaft Podiebrad ward durch die forg- 
faͤltigſte Rechnung in der dem Untertahn aufzulegen⸗ 
den Gelvabgabe berechnet. Es ergab ſich ein Vor« 
teil für den Sandsherrn von ungefähr g Procent, 
dem Unterfahn aber erwuchſen auffer denen Vorteis 
Ten, die ihm eine aute Wirtſchaft bei nunmehr ihm 
ganz freier Zeit geben Fonnte, die vormaligen herr» 
- fohaftlihen Regiekoſten, Die ihm nach einem maͤſ— 
figen Anfchlage von der Herrfihaft zu bezahlenden 
Fuhren und Dienjte, „Alles, ſetzt der Verfaffer diefer 
„Nachricht hinzu, was der Herrfchaft teurer, als 
„dermalen dem Untertahn, zu fteben koͤmmt, alles, 
„was fuͤr die Herrſchaft ſchlechter gearbeitet, alles, 
„was der Herrſchaft veruntreuet, entzogen, ver— 
„nachlaͤſſiget worden, alles dieſes iſt fuͤr den Untere 
„tahn Fünftig Verdienſt und Gewinn,“ 


Ich beforge, Daß diefe und vielleicht noch meh⸗ | 


rere Schwierigkeiten ſich allgemein zeigen würden, 


wenn es auf einmal dahin Fame, daß alle Negenten . 


nach dem Erempel Geores TIL ihren Unterfahnen 
Die Frohndienſte erlieffen und in Geldabgaben ver- 
wandelten. Es if unftreifig, daß in allen denen 
$ändern, wo die Frohndienſte bisher beftanden find, 
fie die Induſtrie und die Nachfrage nach Arbeit bie 
dahin fehr niedergehalten haben, " Wie kann Diefe 
auf einmal entſtehen, wenn gleich diefes Hindernis 
gehoben iſt, welches fo lange gemacht hat, daß Die 
in andern Staaten mächtigen Triebfederm der Indu— 
ftrie hier nicht wirkſam werden Fonnten? Es gehöre 
"noch mehr dazu, um diefe Triebfedern inneuen Gang 
zu fegen, Es Fann nun leichter erfolgen, aber es 
erfolgt deswegen noch nicht fögleih, wenn nicht 
Fuge Staatsmaͤnner zu eben der Zeit neue Mittel 
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anwenden, um neue Defchäftigungen im Wolf zu 
erwecken, Deren Geldgewinn ihnen Die Abtragung 
der Abgaben erleichtert, Die Froͤhndienſte haften 
die Arbeit der erfien Hand für die Menufackuren ges 
waltſam unter, an welche Der Landmann die ihm vom 
Ackerbau freie Zeit fo gern und fo vorteilhaft verwen 
ders Man fege eine Gegend, wie e8 Die gebürgis 
ſchen Gegenden im Hanndverifchen find, mo Der 
Sandbau von Landleuten, Dienur ein Fleines Örunde 
ſtuͤck baueten, bisher ſo ſtark betrieben ijt, als es 
fie fie möglich und nöhtig war, Da fie Denfelben nur 
als ein Gubjifienzmittel, nicht als ein Gewerbe, 
trieben. Sie hatten Zeit zu Srohndienften. Set 
find fie davon los, follen für diefe Befreiung Geld 
geben, und geben es gern. ber noch fodert nie— 
mand von ihnen neue Arbeit, zu weicher fie die 
‚ihnen frei gewordene Zeit abend Fönnten. Auf 
ihrem kleinen Grundtck giebts nichts mehr zu ar⸗ 
beiten, als was fie bi sher getahn baden; oder fie 
verfiehen die noch moͤg ijen Berbeife rungen ihres 
Sanobaues nicht ' Das Sand des Regenten, auf 
welchem er fonjt feine Frohndienſte taht, bleibt in 
der Hand und unter der Pacht des Amtmanns. Man 
fege eine andre Gegend), wo zwar noch Land genug 
übrig ift, das nun der Sandmann urbar maden 
Fönnte, da er'mehr Zeit frei hat, und fein Vieh 
nicht in Frohndienſten arbeiten darf. "Aber die Ges 
gend ift weit von Städten oder ſchiffbaren Fluͤſſen 
entfernt. Er hoͤrt son niemandem, der mehr Korn 
bei ihm fuchte, als er ihm bis dahin liefern Fonnte, 
Meiz und Gelegenheit fehlen ihm, den Fleiß, zu 
welchem ihm nun mehr Zeit frei geworden ift, auf 
eine Erweiterung feines Landbaues anzuwenden, 
Dover das noch nicht urbare Sand iff eine gemeine 
Weide, und Vorurteile oder Nachſicht der Regie— 
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zung, die nicht durchgreifen will, bindern die Ein— 
teilung vderfelben. Wenn bier das berrfchafiliche 
Sand, der Gegenſtand der bisherigen Frohndienſte, 
auf Erbyadht ausgetahn würde, fo würde nur den» 
jenigen Damit gedient fein, Die. .dem Amte oder 
Pachthofe am nächiten wohnen; aber die entfernter 
mwohnenden würden an diefer Erbpacht Feinen An— 
teil nehmen Eönnen oder wollen. Auch das ift zu 
bedenken, daß der Sandmann felbft wegen feiner 
groffen Zahl der ſtaͤrkſte Verbraucher derer Manu 
facturwaaren ift, an welchen er felbft die Arbeit der 
eriten Hand vorteilhaft run kann. Es ftehe mie 
einem Lande, wie es wolle, fo ‚gelangt es damit zu 
einem gewilfen Beſtande. Wenn der Wolſtand des 
Landmanns zunimme, und ihm ein gewifles Wolle 
ben erlaube, fo vermehrt fich diefer NWerbrauch bei 
ihm, und auch Die Arbeif der erjten Hand Fann für 
ihn zunehmen, Aber viefe Wirkung ift ja nicht fo= 
gleich) da. Der Sandınann muß vorher feinen Wol- 
ftand fühlen, ehe er mehr verbrauchen, die Nach— 
frage nach diefer Are von Arbeit mehren helfen und 
felbjt unter feiner Volksclaſſe fie vermehren kann. 


Solldann etwa der menfchenfreundliche Staatg- 
mann, der die verhaßten Frobndienfte mit Georgs 
Augen anſieht, und in deſſen Macht es ſteht, dieſel— 
ben einem belaſteten Volke abzunehmen, dieſem ein 
reines Geſchenk von dieſer Arbeitsauflage machen, 
und wird er ihm nicht eine Geldabgabe dafuͤr auf⸗ 
buͤrden duͤrfen? Es ſei ferne von mir, dies auch 
nur in Ruͤckſicht auf das Beſte des Landmanns zu 
rahten. Wenn dies mit einem Volke in denen Um— 
ſtaͤnden, die ich jetzt angegeben habe, geſchaͤhe, ſo 
moͤgte die Folge davon ſelbſt für den Wolſtand deſ— 
ſelben ſehr nachteilig ſein. Die natuͤrlichſte Folge 
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wird fein, Daß ein ſolches Volk durch eine ſolche 
plögliche und mit Feiner andern Belaſtung abwech— 
felnde Erleichterung in die ſchaͤdlichſte Traͤgheit ver— 
fallen wird. Ich babe ſchon Beiſpiele angeführt, 
und ein jeder wird dergleichen mehr auffinden koͤn⸗ 
nen, daß ein zu wenig belaftetes Landvolk ohne alle 
Frohndienſte trag und arm fein Fünne. Aber er 
muß, indem er einen folchen Schritt ausführt, wei— 
ter hinaus feben. Er muß, wie gefagf, nichts 
zur, Hälfte tubn, und das Ganze recht durch— 
ſchauen. Er muß alle Mittel, welche eine verſtaͤn— 
dige Staatswirtfchaft kennt, anzuwenden fuchen, 
um Die dem Landvolke in den Frohndieniten abger 
nommenen Befchäftigungen durch andre zu erfeßen, 
die demfelben nicht nur Das Geld, mit welchem es 
die Frohndienſte abfaufen foll, fondern allenfalls 
ein mebreres in die Hände bringen. Er muß das 
Gefühl des DBelferfeins, das er demfelben durch 
diefe Maasregeln verfchaffe, auf alle Weiſe in dem— 
felben zu erregen, zum Beſten des ganzch Volks 
wirkſam zu machen, und den nun freien Landmann 
Luft zu einem folchen fchielichen Wolleben zu mas 
chen fuchen,. Er muß, wo er mit einem Sande zu 
tuhn bat, das zu wenig Städte, oder in Diefen 
Städten zu wenig Tährigkeit bat, auch dem ſtaͤd⸗ 
tifchen Gewerbe aufzuhelfen, und mehr Verzehrer 
der Producte des nun ſich erweiternden Sandbaues 
zu ſchaffen ſuchen. Da, wo dieſes gefhieht, fo 
viel e8 gefchehen Fann, wird die erjte Verlegenheit, 
die dem Sandmann aus der Verwandelung feiner 
Srobndienfte in Geldabgaben entjicht, bald ver» 
fhwinden, und die Frage nicht mehr Statt haben, 
ob dem Lande dadurch wol oder übel gerabten ſei. 
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Man teilt auch Die Abgaben ein in direete und 
indireete. Ich finde bei denen Schriftitellern, 
welche diefe Ausdruͤcke fo gerne brauchen, Feine ‚Des, 
finitionen von beiden, Die einen deutlichen Unterfchied 
derfelben erkennen lieſſen. Wenn ſie aber die Abga⸗ 
ben der einen oder der andern Claſſe benennen, ſo 
ſind die directen Auflagen einerlei mit denenjenigen, 
welche ich Auflagen auf den Beſitz genannt habe, z. 
Be Grundſteuer oder. Landtaxe, und Vermögen» 
ſteuer. Indireete Abgaben find alſo Die auf Den Öe- 
nuß und ben Erwerb gelegten Yuflagen, 3. De die 
Patente, Stempeltare. Jene haben alſo einen fejtern 
und minder veränderlichen Gegenſtand als dieſe, de= 
ren Einträglichfeie dur den Zuftend und die Hand- 
Jungen derer, welche fie erlegen follen, mehr. Ver— 
Anderung leider. Dies aber gilt auch ſchon von 
der Vermoͤgenſteuer. Die Staatswirtfcheft hätte 
gern lauter Ztyanben von unveränderlicher Einträge 
lichkeit. Die Theorie ſtimmt alſo gerne fuͤr die 
erſten. Denn weil, unter der Vorausfegung, 
daß der Staat von feinen Staatsbuͤrgern ſo lan— 
ge ſich zahlen laſſen muͤſſe, bis er zu, feinem 
Auskommen genug bat, Diejenigen in Maſſe genom⸗ 
men, welche ihm zahlen müffen, ebendiefelben ſind; 
fo ſcheint es, Daß es auch für Diefe gleichgeltend fein 
müffe, ob ar fie alles in dem Wege der direeten 
Abgaben oder zum gröfferen oder zum kleinern Teil 
zahlen laſſe, weilendlich Doc) alles aus ‚eben den- 
jelben Taſchen herbei Fommmen muß , und daß der 
Staat am bejien, daran fei, wenn er fich in dem 
Wege zahlen läßt, in welchem er am ficherjten von 
feinem Auskommen iſt. — 


In 
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In Frankreich erwachte dieſe Theorie mehr 
als einmal, blieb aber unter der Monarchie fern 
von ihrer Ausfuͤhrung. Nach der Revolution ſchien 
fie nicht ſo wol über die Theorie der abgeſchafften 
Regierung — denn Diefe theoriſirte Fat gar nicht 
oder nicht anbeltend — als über Die Praktik der— 
feiben ganz obzuſiegen. Keine der alten indirecten 
Auflagen ohne die Zölle blieb im Beſtande. Diefe 
verlohren ihre Eintraͤglichkeit ger ſehr, weil der 
revolutionirte Staat feine Handlung größtenteils 
verlor. An Surrogate für die abgefchafften indirec— 
ton Auflagen ward zu fpat gedacht. Deſto gefcehwin- 
der aber ward man mie einer allgemeinen Territorial- 
Abgabe fertig. Man verſprach fi) von ihr eine 
Einkunfe von 300 Millionen Livres, d. i. wenigſtens 
eben fo viel, als’ Ludwig XV. in ver erjten Hälfte 
feiner Regierung gehoben, und damit ausgereicht 
hatte, fo lange er unter dem Gehorſam feines fparz- 
famen Miniſters Fleury verblieb, der doch aud) da— 
mir die Koften des erften Krieges von 1734 an be= 
ſtritt. Aber es wieß fich bald, daß dieſe Abgabe 
nicht fo weit reichte, als nıan gehofft hatte. Noch 
erwartete man 250 Millionen von ihr, Dann 240 
Millionen — und fie gab fie nicht. Jetzt wird ihre 
Ertrag auf hoͤchſtens 210 Millionen angefchlagen. 
Doch nun foll fie auch gar fehr erhöher werden, 
weil man fih noch nicht anders zu rahten weiß. 
Es wird ſich bald zeigen, ob ihre Einträglichfeit da⸗ 
Durch werde gewifler werden, Ich bin nicht genau 
unterrichtet, nach) welchen Regeln diefe Grundſteuer 
aufgelegt fei, Die freilich in der Hauptfache für alle 
Staaten, wo eine ſolche Statt hat, übereinftimmen 
müßte, Aber feien Diefe, welche fie wollen, fo 
müßten fie doch eine Erhöhung zulaſſen, und der 
allgewaltigen fo fehr durchgreifenden Regierung des 

Staats 
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Staats es Feine Schwierigkeit machen, fie zu einem 
Delauf zu erhöhen, ver ihren Bedürfniffen ſich näs 
berte, Hält fie dies aber nicht für möglid) oder für 
rabtfam, fo mag ung Doc) dies gemifjermaaffen für 
einen Beweis gelten, daß 30 Millionen Menfchen 
in diefem Wege nicht das zufammen bringen koͤn— 
nen, was unter den lezten Ludwigen 20 bis 25 Mil: 
lionen Menfchen in dem Wege der mannigfaltigen 
direeten und indirecten Auflagen wirklich aufbrad)= 
fen, ohne jedoch wahrfcheinlid mehr als 6 Procent 
ihres gefammten Auskommens abzugeben, wie ich 
oben bemerft habe. Doch Ludwig XVL nahm ja 
fhon an die soo Millionen ein, aber die jeßigen 
Machthaber Franfreihs Fönnen es nicht auf 400 
Millionen bringen, ſelbſt nicht mie denen indirecten 
Auflagen, welche fich bereits jener groffen Abgabe 
wirffich beigefügt haben. So wahr ift es, daß 
die Vorausfegung, unter welcher ein Staat zu dem 
möglich größten Einfommen gelangen Fann, eine grof= 
fe Mannigfaltigkeit der Abgaben fei, und man dem 
Gelde in feinem Umlaufe, fo zu reden, in jedem 
Wege auflauern möffe, in welchem es von Hand zu 
Hand geht. Wie erfcheint doch da England im Ge— 
genſatz mit Franfreich mie fo viel gröffern Reſſourcen 
aus feinem Beſteuerungsſyſtem, fo manches auch 
in demfelben einzeln tadelnswehrt iſt!“) 


$. 99. 


9) Bei meiner legten Yracharbeit an diefem Buch gerahte ich 
auf eineneue Borftellungsart der Materie von den Abgaben, 
die ich aber Lieber noch im 6ten Buche nachtragen werde, 
um fic neben andern Gründen dem phnfiofratifchen Syſtem 
entgegen zu ſetzen. 
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Bekanntlich haben die Staaten und deren Re— 
genten noch auſſer den Abgaben viele Erwerbungs- 
mittel, die nicht als Abgaben anzuſehen ſind. Sie 
beſitzen von Alters her viel nutzbares Eigentuhm im 
Staate gleich den Untertahnen, welches zu benutzen 
fie auf eben die Arc verfahren muͤſſen, wie der Pri— 
vatmann. Insbeſondre gehört ihnen ein jedes nug- 
bares Eigentubm, das von folder Art ift, daß cs 
nicht leicht ein Privarmann bejisen und benugen 
Eann, als Berg-und Salzwerfe, groffe Forften, 
inländifche Seen, Flüffe und dergleichen, 


Senen giebt man den Namen der Cammergüter, 
diefen der Negalien, und faßt die Nutzung von bei= 
den gewoͤhnlich unter der UNE der Domainen 
zufanımen, 


Es war eine Zeit, da die Fuͤrſten Europens 
wenig andre Einkuͤnfte als dieſe beſaſſen, und ihren 
Untertahnen wenig oder nichts koſteten. Eine ſchoͤne 
Zeit! moͤgte mancher Untertahn denken, der die Laſt 
der jetzigen Geldabgaben zu lebhaft fuͤhlt. Und doch 
war es gewiß eine viel ſchlechtere Zeit, als diejenige 
iſt, in welcher wir leben; ſchlechter fuͤr die Fuͤrſten, 
ſchlechter fuͤr die Untertahnen. Die Fuͤrſten waren 
ſo eingeſchraͤnkt in ihren Beduͤrfniſſen in Verglei— 
chung jetziger Zeiten. Sie waren uͤberhaupt mehr 
mit Schulden belaſtet, die ſie nicht abzutragen wuß— 
ten, als jetzo. Ein jeder auſſerordentlicher Vorfall 
ſetzte ſie in Geldnoht, und noͤhtigte ſie, Geld bei 
den Gelderwerbern in oder auſſer ihren Staaten auf 
ſolche Bedingungen zu ſuchen, auf welche ſich jetzt 
kein Fuͤrſt einlaſſen wird, und fuͤr einen kleinen Vor— 
ſchuß oft einen Teil ihrer landesherrlichen Rechte, 
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ja ganze $Sandftriche auf immer wegzugeben. Die 
Untertahnen entbehrten faſt allen Verdienſt, deribnen 
jetzt durch den Umlauf der Geldabgaben aus ber 
DROSRHELHUUEN zurück zu —* entſteht. 


Indeſſen wuͤrde man zu geſchwind auf die Un- 
zulaͤnglichkeit und Unerheblichkeit dieſer Erwerbungs⸗ 
mittel fuͤr unſre Zeiten ſchlieſſen. Eben die Wir— 
kungen des gemehrten Geldumlaufs, welche dem 
nutzbaren Eigentuhm des Privatmanns jetzt einen ſo 
viel groͤſſern Wehrt geben, und die Abnutzung da— 
von ſo ſehr erhoͤhen, geben auch den Domainen der 
Fuͤrſten einen weit groͤſſern Wehrt und Eintraͤglich- 
keit. Wenn kein ſtehender Soldat entſtanden wa» 
re, ſo wuͤrde gewiß mancher Regent für feinen Hof⸗ 
und Civiljiaat bei einer fonft guten Haushaltung 
genug. an ihnen haben, Für Friedrich den groffen 
war aber ſelbſt die Unterhaltung des ſtehenden Gel» 
Daten ein Mittel, die Einkünfte feiner Domainen fich 
gewiß zu machen, fie aber auch in einen nüslichen 
Kreislauf zu bringen. Durch die groffen Verbeſſe— 
rungen derfelben waren die Dachecontracte mit den 
Amemännern,, welches der gei vohnliche Titel feiner 
groffen Domainenpächter , war, ſehr erbhoͤhet. 
Aber mit eben Denfelben wurden fo vorteilhafte Con⸗ 
tracte, über Die Lieferung won Magazinkorn und uͤber 
Die Fourage für die Kavallerie gefihloffen, Daß Diefe 
YAmtmänner ihre Dachte nicht nur berechnen Fonn= 
‘ ten, fondern auch größtenteils-gefchwind reich Dabei 
wurden. Das wußte der König ſehr wolz aber, fag» 
te er: ic) muß Dieje Leute im Frieden reich werden 
lajfen, denn es Fönnen Zeiten kommen, da ic 
nicht meine mit ibnen gefchlofjenen Contracte durch 
prompte Bezahlung erfüllen. kann, — und dann 
muͤſſen fie Seäfte gewonnen haben, um bei ſolchen 
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vielleicht langen Zögerungen auszuhalten. So mard 
dort und fo wird überall bei guter Staatswirtſchaft 
der Geldumlauf Durch Die Einkünfte der Domainen 
auf eben die, Art vermehrt, wiewol nur unter Fürs 
fien, die groffe Staatswirtfchaft Fennen, . Die frans 
zöfifche Mepublif hat num in der Dauer mehrerer 
Jahre noch. nicht gelernt, von den an ſich geriſſenen 
Domainen der Könige einen nennenswehrten Vor— 
teil zu ziehen, und wird vielleicht immer damit in 
Verlegenheit bleiben, ſo lange ſie dieſelben unter dem 
Namen der Nationalguͤter in ihrem Beſitz behält, 
Sie helfen auch den Geldumlauf auf eben die Art vers 
mehren, wie die Verwaltung des nutzbaren Eigen— 
tuhms eines Privatmanns denſelben befoͤrdert. Das 
einzige Uebel, das fie, inſonderheit in unſerm Deutſch⸗ 
land, mit ſich fuͤhren, ſind die daran verbundenen 
Frohndienſte des Landmanns. Doch wird die Sache 
dadurch nicht ſchlimmer, daß dieſe Frohndienſte dem 
Fuͤrſten geleiſtet werden, als ſie iſt, wenn andre 
Guͤterbeſitzer ſie von ihren pflichtigen Bauern er— 
zwingen, den Umſtand ausgenommen, daß der froh— 
nende Bauer zu den Pachthoͤfen der Fuͤrſten gewoͤhn⸗ 
lich weiter ziehen muß, als dies in dem engern Be— 
zirk adelicher Güter vorfaͤllt. — 
Daß eine gute Benutzung derſelben unter haus 

hälterifchen guten Fürften, die ihre Untertahnen nicht 
weiter befchweren, ‚als es die Nohtwendigkeit erfo= 
dert, ein wahres Gluͤck für das Sand fei, ift aus der 
Natur der Sache klar. Das, was der Fürft Durch 
diefe hebt, darf er dem Untertahn nicht auflegen. 
Die Menfchen, welche der Fuͤrſt in deren Benu— 
gung braucht, find ein ebenfo nüslicher Teildes Volks, 
als andre in productiver Arbeit lebende oder darin 
zu Hülfe Eommende Mitbürger, unendlich nüglicher 

und dem Volke angenehmer, als ein gieriger immer 
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Händel fuchender Aceciſeeinnehmer, Zöllner und gies 
riger Pächter landesherrlicher Auflagen. Nicht nur 
diefer ihre Geldeinnabme, fondern der ganze dem 
Fuͤrſten zuflieffende Ueberfchuß wird fo gut, als die 
Abgabe, wieder ins Volk verwandt, 


Indeſſen zeige es Doc) die Erfahrung, daß nur 
die Regenten Fleiner Staaten rechten Vorteil davon 
haben. Groffe Fürjten und Könige haben niemals 
das Einfommen davon, das fie haben Fünnten, wenn 
die Verwaltung derfelben fo leicht zu uͤberſehen wäre, 
als in Eleinern Staaten, Georg II. einer der haus- 
hälterifchften Könige, der an feinen deutfchen Do— 
mänen wol wußte, was Domänen unter gufer Auf- 
ficht eintragen Fünnen, gab die englifchen Krongü— 
fer gern der Nation auf, um zu einer feiten Einnab- 
me in der fogenannten Civillifte zu gelangen. Syn 
Republiken ſcheint es mit der Benutzung vderfelben 
noch ſchwerer zu halten. In Ariftofratifchen Staa— 
ten gehen deren Einfünfte faſt ganz an die Familien, 
die fie unter dem Namen einer Pacht beigen, Frei— 
lich find gute Bergmwerfedavon auszunehmens Aber 
doc) eben bei diefen haben die Fürsten ſchon laͤngſt 
es rahtſamer gefunden, den Sleiß des Privatmanns 
für einen gewiffen ihnen vorbehaltenen Anteil feinen 
Gewinn fuchen zu laifen, als deren ganzen Ertrag 
fi) eigen zu machen, Und ich moͤgte doch behaup- 
ten, daß ein Fuͤrſt ficherer davon fein Eönnte, daß 
fein Bergwerk, als daß ein groffes Kammergut zu 
feinem beiten Vorteil verwalter werde, 


Das Poftwefen, das man auch ein Regal nennt, 
hat mehr als alle andre Erwerbungsmittel der Fürften 
die Natur und den Gang eines bürgerlichen Gewer= 
bes. Das groffe dabei nöhtige Detail hat die Fuͤr— 
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ften fange teils in der Unwiſſenheit von deifen Ein» 
fräglichEeit erhalten, teils fie gleichgültig über deſſen 
Benutzung gemacht, Das von den deutfihen Kais 
fern Damit belehnte Haus Zour und Taris bat Daffelbe 
faft zweihundert Sahre in Deutſchland ungeſtoͤrt und 
ohne Concurrenz benugf, und es war ein Wunder 
in der deutſchen Fuͤrſten Augen, wie Die Einnahme 
dem groffen Dabei nöhtigen Aufwande Die Waage 
halten koͤnnte. Der groffe Ehurfürft ſahe zuerſt die 
Einträglichkeit der internehmung ein, errichtete Dos 
ften in Den brandenburgifchen Staaten; und Sch- 
fen ließ es fid) damals noch gerne gefallen, daß Dies 
fe Poften auch dem Bedlirfnis feiner Staaten abbaf- 
fen. Als man nad) und nach überzeugt ward, daß 
die Sache einträglich wäre, hielten es Die Deut 
fchen Fürften Doch fange noch nicht für ein Ge 
fchäfte, veflen fie bei dem genauen Detail, das 
e8 erfordert, fi annehmen koͤnnten. Oeſterreich 
fehenfte es für feine Erblande dem gräflichen, nun ge= 
fürfteren Haufe Daar, Hannover den Grafen Pla— 
ten, welchen lestern es in neuer Zeit mit einer groß 
fen Geldſumme wieder abgeFauft iſt. Jetzt ijt ge= 
wiß Fein Fuͤrſt mehr geneigt es wegzufchenfen. Die 
Einträglichfeit der Sache ift weltkundig, zumal, de 
die zunehmende Lebhaftigkeit der Circulation in ganz 
Europa Diefelbe ſehr vermehrt. Die ordentliche 
Handhabung diefes Gefchäftes und Die Mittel, den 
Ueberſchuß, den es Uber Die Koften giebt, ficher und 
ohne Betrug in die Eaffe des Sandesherrn zu brin— 
gen, find beijer, als bei andern minder verwickel— 
ten Gefchäften, ausfindig gemacht, Keine Einnah- 
me des Fürjten iſt mie fo vieler Wohltaͤhtigkeit für 
das VdIE und mit einem fo vorteilhaften Einfluß 
auf den Geldumlauf verbunden, Indeſſen darf ver 
Gewinn davon nicht übertrieben werden, Als vor 
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bald go Fahren das Pojigeld auf den preuffiichen 
Driefpoften um die Hälfte erhöber, und dieſe Er: - 
hoͤhung mit den ſchaͤrfſten Zwangbefehlen zum Vor: 
teil der Poſt begleitet ward, zeigte fic) lange nicht 
eine Vermehrung der Einnahme, it fie nachher 
entitanden, fo iſt Dies. der gemehrten Handlung des- 
jenigen Teils von Europa beizumeffen, für welchen 
eben diefe Poſt der einzige Weg it. Man nimmt 
zu geſchwinde an, daß alle Briefe, die.auf die Poft 
gegeben werden, nohtwendig gefchrieben werden müf- 
fen. Sc bin gewiß, daß in. diefem Sande und in 
dieſes Land hinein weit weniger Complimentenbriefe, 
als fonft, auf die Pojt gegeben ‚werden, und daß 
man folcher Eleinen Gefhäfte, deren fonjk jedes ei— 
nen Brief veranlaßte, jest viel mehr in einen Brief 
zufammenfaßt, ° n 

Die fahrenden Pofien find dem $andesheren 
minder einträglich, der den Untertahnen, die. ihre 
Pferde für diefelben-bereit halten, mehr davon zu 
Gute Fommen laffen muß *). 
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*) In Feinem deutfchen Staate wird mehr BHilligkeit in Fefl- 
fiellung der Bezahlung für den Neifenden beobachtet, als 
‚in den churhannoͤveriſchen Landen, wo man ‚bisher noch 
immer das Ertrapoftgeld dem Preife der Fourage gemäß 
von Jahr zu Jahr geändert, hat. Indeſſen gewinnt der 
Reiſende auch bei teurem Poftgelde in jedem Lande, wo 
gute Sandftraffen find. Bis vor zwei Jahren, ehe die 
fohrenden Poſten mit einerneuen Auflage befafter wurden, 
reiſete man in England wirklich wolfeiler,, als in Dentfchs 
land, ungeachtet man den Poſthaltern mehr bezahlte. Das 
Moitwefen ift, was die fahrenden Poſten berrifft, ein 
freies bürgerlibes Gewerbe der. Bajtwirte. in jedem 
Staͤdtchen oder Flecken find deren mehrere, unter denen 
die ftarkfte Concurrenz ift. Der Dann, deffen Knete am 
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Sch babe noch von zwei Erwerbungsmitteln 
der Fuͤrſten zu reden, nemlid den Lotterien und 
Monopolien, 


Das der Geldumlauf, den Die $offerien veran« 
laſſen, ein falfcher Geldumlauf fei, was er dem ei— 
nen giebt, dem andern nimmt, ohne ein Equivalent, 
das irgend ein Bedürfnis erfüllte, in deſſen Hände 
zu bringen, habe ich ſchon oft erwähnt. Was der 
Staat als Abgabe davon nimmt, ift wie andre Ab- 
gaben zu befrachten. Der aligemeine Wunfch nach 
Gewinn oder nach einem Beſſerſein durchs Geld 
it bei einzelnen Menſchen fo lebhaft, daß fie es nicht 
abwarten mögen, fich dieſes Beſſerſein durch anbal« 
tende Arbeit zu verfchaffen. Cine jede Gelegenheit, 
die fi) ihnen anbierer, durch einen Gluͤcksfall dazu 
zu gelangen, hat zu viel Reiz fürfie.  Diefe Schwaͤ— 
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geſchwindeſten anſpannen und fahren, vermietet ſeine 
MPoſtchaiſen am gewiſſeſten. Es iſt nichts ſeltnes, ihn dem 
Befehl feinem Knecht mitgeben zu hören, acht engliſche 
Meilen in einer Stunde zu fahren, weldes er auf den. 
ſchoͤnen Landftraffen mit auten Pferden gar wol tuhn 
kann. Dadurch vermindern fih die Nebenkoſten fo fehr, 
daß man den Preis des teuten Fuhrwerks reihlich einholt. 
Ich reifete von Leverpool nach London 201 englifhe Meilen 
weit in drittehalb Tagen und zwei Nachten, in einer Dili— 
gence, welches in England halbe Kutſchen mit einem Sitz 
find, der für drei Perſonen breit genug iſt. Dieſe Diligen— 
ces find ebenfalls Privasuinterschmungen unter offentlicher 
Autorität. Eine Guinee, vie ich in Leverpool zu den Ne⸗ 
benausgaben hatte wechfeln laſſen, war nod lange nicht 
verzehrt, als ih in London anfam. Wo wird man in 
Deutſchland etuen fo langen Weg mit fo wenigem Aufivan- 
de machen, wenn man fib nicht auiferft BRERgpN beheifen 
will? 
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che benußt der Staat, um das Geld feiner Unter 
fahnen zu fammlen, 10 bis 12 Procent davon zu 
nehmen, und das übrige nad) einer durch das Glüd 
bejtinmten Austeilung wieder unter fie zu verteilen, 


Ob es überhaupt gerahten und einem fleiffigen 
Wolfe zuträglich fei, diefe Schwäde unter Men» 
fhen zu unterhalten, welche ihr Defferfein doch im— 
mer ſicherer auf dem Wege nüglicher Arbeit erlangen 
würden, mag ich fo allgemein nicht entfcheiben. 
Auch der fleiffigfte taͤhtigſte Menſch muß doch dem 
Gluͤck in Anſehung feines Fortkommens immer et⸗ 
was uͤberlaſſen. Er mag es in einer Lotterie tuhn, 
er mag, dem gewoͤhnlichen Ausdruck nach, dem Gluͤck 
Gelegenheit geben. Die ſonſt gewoͤhnlichen Lotterien 
werden ihm den Kopf nicht bis zu dem Grade ver— 
ruͤcken, daß er feine nuͤtzliche Taͤhtigkeit dafür aufgaͤ— 
be, Hier iſt der geringe Grad von Mahrfcheinlich- 
Feit, einer von den wenigen durch Die Lotterie glüd- 
lihen zu fein, auffallend. Was hier einer gewinnt, 
das kann Der andre nicht gewinnen. Dei Diefen 
Lotterien ift auch der Einfag gewöhnlich ſo hoch, daß 
nur foldhe daran Zeil nehmen Eönnen, welde Wahr: 
fheinlichEeiten beffer zu beurteilen wiſſen, als der 
geringe Mann, 


Aber diefem follte man nie die Wahrfcheinlich- 
keit oder Luſt erweden, durchs Gluͤck das Beſſerſein 
zu erlangen, oder ein gröfjeres Beſſerſein und ge» 
ſchwinder zu erlangen, als er es durch Arbeit, und 
zwar durch anhaltende Arbeit, erlangen kann. Dies 
fe iſt ſein Loos, an dies muß er ſich halten, um ein 
zu feiner Sage, Erziehung und Neigung ſich paffen- 
des Glück Ddiefes $ebens zu gewinnen. Der Menſch, 
dem der fechfte oder vierte Teil eines Tahlers wich- 

tig 


Don dem inländifchen Geldunlauf. 5. 100. 677 


tig genug bleiben foll, um einen ganzen Tag dafuͤr 
zu arbeisen, muß auch nicht einmal die MöglichFeit 
Fennen, Dies wenige anders als Durch Arbeit zu ge= 
winnen, wenn ihm die Arbeit nicht verleidet werden 
fol, Ein Sand wird nicht leicht der Menfchen zu 
viel haben, wo alle in ihm lebende Menſchen Arbeit 
als den erſten Grund ihres zeitlichen Gluͤcks auch 
dann noch anfehen, wenn fie ihnen nur das erjte 
Nohtwendige reihe. . Da werden alle Vorfchläge 
und Bemühungen, eine nügliche Betriebſamkeit zu 
erregen, bald und ficher gelingen. Aber da werden 
fie nicht gelingen, da wird das, was durch foldhe 
Bemuͤhungen fehon gewonnen ift, wieder rüdgan- 
gig werden, wo derjenigen Menſchen viel find, Die 
durch andre Wege, als durch Arbeit, Auskommen 

und wol gar Heberfluß erlangen zu Fönnen hoffen. 
Es iſt in der Taht ein Beweis, wie wenig Die 
Staatswirtfchaft mander Regenten ihren fonft gut= 
Iheinenden Örundfägen freu bleibe, und mie leicht 
eigentliche Geldbegierde fie verleiten Fönne, die wer 
ſentlichſten Zwede ihrer Negimentsforge zu überfe- 
ben, daß in neuern Zeiten fo viele derfelden zur Ein— 
führung eines Ölüdsfpieles fid) haben willig finden 
laſſen, veffen erſte und natürliche Wirkung diefe iſt, 
daß es den geringen Mann, der nur durch Ar— 
beit glücklich fein Fann und gluͤcklich fein foll, 
diefen erften Zweck feines irdifchen Lebens ver» 
geffen macht. Es iſt nichts widerfinniger, als 
daß zu eben der Zeit, da man e8 zum erjien 
Zwe der Staatswirefchaft macht, die nügliche Be— 
triebſamkeit zu beleben, da man dieſe als Die erſte 
Quelle der Staatseinkuͤnfte, als das erſte Mittel, 
einem Volke innere Kraft zu geben, überall zu erfen- 
rien vorgiebt, und dabei fo Angjilich iſt, daß Fein 
Auslaͤnder fih mir den Producten feiner Induſtrie 
eill- 
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eindränge, und dem Volke einen Teil nüglicher Ar 
beit entziehe, es iſt nichts widerfinniger, fage ich, 
als daß man zu eben der Zeit ‘fo gefliffenelich die er— 
fie Triebfeder ‚nüßlicher Betriebfamkeit, den Fleiß 
der Öeringen im Volk, erfchlaffen zu machen fucht. 
Es ift widerfinnig, Menfchen, auf deren Arbeit 
der gemeine Wolſtand und die innere Kraft des 
Staats beruhet, zu einer Spielfucht zur verleiten, 
weiche ihnen den kleinen gohn diefer ihrer Arbeit ges 
ringſchaͤtzig macht, und fie aus derjenigen Gemühts- 
art gewaltfam heraus zu fegen, Die ihnen fo noht— 
wendig iſt, um die eingefchränften Zwede ihres ir— 
difchen Lebens ohne Hinderung ſchädlicher Leiden» 
fhaften zu erfüllen, zugleich aber auf den Wolftand 
des Ganzen gehörig mit einzumwirken. Wenn ehemals 
zu folchen Zeiten, da die Staatswirtſchaft manches 
armfelige Mittel benugen mußte, um den Dringen- 
den Dedürfniffen der Regenten abzubelfen, auch 
Diefes benuge worden wäre, wenn wirflid) ein tief— 
verfchuldeter genuefifcher Staat daffelbe zuerjt be— 
nußt haf, wenn diefer oder jener Eleine Fürjt, der 
die Induſtrie feines Fleinen Volks nicht in einen feſten 
fi ern Gang zu fegen weiß, in banger Geldnoht 
und in der Hoffnung, den Nachbarn , welche die 
Induſtrie ſeines Volks einſchraͤnken, auch wieder ein 
Weniges als einen kleinen Raub abzujagen, ſich dies 
Erwerbsmittel gefallen läßt, Das iſt mir Fein Wun— 
der. Uber, daß die Beherrſcher groſſer Staaten, 
in Deren Staatswirtfchaft fonft Endzweck und Mit— 
£el in richtigem Verhaͤltnis ftehen, Die ſtatt einer 
Reffource, welche die alten Staaten Fannten, jest 
deren zehn Fennen und anzuwenden willen, auch-Die= 
fes Mittel des Erwerbs mit benugen, das, als Fi- 
nanzoperation betrachte, die unerheblichſte ift, auf 
Die vor ein Staat einlaffen Fann, das follte — 

Soll⸗ 
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Sollte ich annehmen dürfen, daß denen Re— 
genten und ihren Rahtgebern, die fih in unfern 
Zeiten dazu herabgelaffen haben, die unfeligen Fol— 
gen einer unter das Wolf verbreiteten Spielfucht fo 
unbefannt, fo unerwartet geweſen fein? Dein, ge= 
wiß, das Fann nicht fein, Spielſucht, ein dem 
Altertum, doch nur den Deutfihen nicht, unbe— 
Fanntes Laſter, bat ſonſt nur in den höhern Volksclaſ⸗ 
fen feine Wirkung gezeigt. Sie Fonnten es mwilfen, 
Daß niemand in feinem Detriebe fort koͤmmt, der dem 
Spiel mit Gewinnfucht anhaͤngt. Man nenne mir 
doch aus der Gefchichte neuerer Zeiten einen Mann 
von groffer Geburt, der fih dem Spiel eifrig er— 
geben hat, und Dabei in der Taͤhtigkeit feines Be⸗ 
rufs wahrhaftig groß geweſen waͤre, wenn er gleich 
ſonſt groſſe Talente hatte, wenn man gleich von 
ſeiner Ueberlegungskraft erwarten konnte, daß ſie 
jener Leidenſchaft zu rechter Zeit entgegen wirken 
wuͤrde, wenn das Vaͤterland feine Taͤhtigkeit zu 
ernfihaften Zweden brauchte. Was laͤßt ſich denn 
von dem geringen Mann erwarten, der durch jede - 
Leidenſchaft fo leicht hingeriſſen iſt, ihr durch Leber» 
legung nie gehörig zu begegnen weiß, und dem feine 
anhaltende ſchlecht belohnte Arbeit durch jede Leiden⸗ 
Schaft fo Leiche verleider werden Fann? 


Bahr it es, das Uebel wird immer unmerf- 
licher, je mehr Zeit von deifen Einführung verläuft. 
In denen Staaten, welche das $otto am längften 
bei ſich eingeführt haben, wirft es weit weniger auf 
den geringen Mann, als in der erſten Zeit nach deſſen 
Einführung. Aber dieß macht die Sache an ſich 
nicht beſſer. Die Wöllerei, ein fonjt gemeines La— 
fter des neringen Mannes, das deffen Derriebfam- 
keit gewaltig Noͤrt ‚ aber doc) dem Staat in den 

Auf: 
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Auflagen auf ftarfe Getränfe einträglich wird, hat 
ſehr unfer den Deutfchen abgenommen. Aber ift es 
deswegen weniger ein Laſter, als chemals? Wuͤr— 
det ihr, um die Einfinfte des Staats zu vermehren, 
rahten, daſſelbe wieder jTärfer unter dem geringen 
Volk aufleben zu machen? Würder ihr, ohne die 
gefunde Vernunft zu beleidigen, als eine Entfchul« 
Digung eures verderblichen Plans etwan fagen dürs 
fen: Ein Laſter, ein Uebel für das Volk iſt freilich 
die Böllerei. Aber wir wollen es immerhin ein« 
führen. Die Zeit wird ſchon Eommen, Da es von 
felbji wieder abnehmen wird *), 


9. LOI. 


Monopolien der Regenten! Man darf ſie nur 
nennen, und kann einer allgemeinen Einſtimmung 
gewiß ſeyn, daß ſie das gefaͤhrlichſte Hindernis nuͤtz⸗ 
licher Betriebſamkeit in einem ſonſt fleiſſigen Volke 
find. Daß ich nicht blindlings wider dieſelben ein— 
genommen ſei, glaube ich oben bewieſen zu haben, 
wo ich dem Alleinhandel der Regenten mit einigen 
Beduͤrfniſſen von ſehr gemeinem, aber doch nicht 
durchaus nohtwendigem Gebrauch unter der Vor— 
ausſetzung das Wort geredet habe, daß ein Regent 

des 
”) SH habe dies alles in dem zweiten Bande meiner ver— 
miſchten Abhandlungen unter der verdeckten Einkleidung 
eines Fragmente zu Merciers bekannten Buche: l’An deux 
mille deux cens quarante geſagt. Hier aber war der Dit, 
es ernfthafter zu fagen. Es gehörte zu fehr gu meinem 
Zweck, und ich werde hoffen duͤrfen, daß man es mir nit 
verargen werde. Wenigftens gebe ih noch die Honmung 
nicht auf, bei der dort S. 400 gewagten Prophe eiheng 
beharren zu können, daß man am Ende dieſes Jahrhen— 
derts in feinem polizirten europaͤiſchen Staat von Diefer 
Finanzmisgeburt noch etwas hören werde, 
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es fihern Gewinnes, den ihm derfelbe giebt, ne= 
ben feinen übrigen Einfünften nicht entbehren koͤnne. 
Aber bier ijt der Alleinbandel nur eine in der Are 
der Hebung ſich unterfcheidende Auflage, Der Mer 
genf, der nun einmal von diefen minder unentbehr- 
lichen Bedürfniffen eine Einfunft haben will und ha— 
ben muß, hebt diefelbe in dem Fürzeftien Wege als 
alleiniger Verfäufer mit dem von ihm feſtgeſetzten 
Vorteil, wenn er bei andern Bedürfniffen den Ver- 
Fäufer fich zahlen, und ibm die Sorge überläße, 
diefelbe in feinem Verfaufspreife twieder einzuziehen, 
Dies aber ift nicht die Hbficht und Veranlaſſung 
eines Alleinhandels mit folhen Dingen, die fonft 
der Gegenftand eines freien Gewerbes find, derglei— 
hen doch manche Regenten fich eigen machen, ſelbſt 
wenn die Privafinduftrie der Bürger fidy lange und 
glücklich damit befchäftiget bat. Der Faͤrſt, der 
es in feiner Dachte bat, durch Yuflagen auf diefe 
Gegenſtaͤnde fich eine Einfunfe von Deren Verbraus 
ern zu verfchaffen, giebe, wenn er den Handel da— 
mit allein an fich nimmt, deutlich zu erkennen, daß 
er damit nicht zufrieden fei, fondern daß er ſich auch 
allen, und, wenns möglich) it, einen noch geöffern 
Vorteil eigen machen wolle, als welchen feine Unter— 
ahnen in dem freien Gewerbe Damit erwerben Eün« 
nen, oder fchon wirflich fich zu erwerben gewohnt 
find. Ich will nicht darüber entfcheiden, ob es nicht 
der Matur derer Verbindungen ganz enfgegen fei, 
in welchen Regent und Wolf mir einander ftehen, 
wenn der Fuͤrſt den Mitgliedern eines Staats, die 
von ihm woltähtigen Schuß in fihrer Erwerbung 
ihres Ausfommens erwarten, einen Teil eben diefer 
Defchäftigungen entzieht, Durch welche fie Diefes gern 
erwerben mögten, und koͤnnten. ch will nicht die 
Inſtanz beibringen, wohin es mit einem Volke kom⸗ 
men 
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men würde, mern der Regent, der deffen Nahrungs» 
fand befördern und ſchuͤtzen foll, alle Beſchaͤftigun— 
gen, die demfelben ein Auskommen geben follen, an . 
fich nehmen wollte, Man wird mir einwenden koͤn— 
ion, daß, da der Fürjt diefes nicht allein durch feine 
Perfon tuhn Fönne, er doc) vieler Menſchen Hülfe 
Dazu brauchen und Diefen das Auskommen ganz oder 
zum Teil wieder geben werde, was erjenen entzieht. 

Ich will blos auf diefen Entſchuldigungsgrund 
gehen. Ich habe ihn ſelbſt oden zur Entfchuldie 
gung der Salz - Tobads-und Brantweins - Mono- 
polien angeführt. 

Wenn ein Fürft einen Teil feines Schatzes an- 
wender, um bei uneingefchränfter Concurrenz feiner 
Untertahnen eine gewiffe Handlung zu betreiben, fo 
iſt Dies ſchon ſchlimm genug. - Er wird durch fein 
groſſes Capital Vorteile gewinnen, durch welche Die 
Vorteile derneben ihm handelnden Untertahnen fehr 
gefchmälert werden., Es werden Misbraͤuche daraus 
entitcehen, wie unter Ludwig dem Vielgeliebten, der 
in feinen legten Jahren Korn für feine Rechnung 
aufſchuͤtten ließ, und feinen Untertahnen das Brod 
gewaltfam verteuerfe, ungeachtet neben ihm viel 
ardre Kornhöndler in Frankreich waren, welche, 
ſo lange fie Korn hatten, es gern wolfeiler verfaufs 
ten. Ich will aber dem Fürffen, der dies tuht, e8 
fei aus Geldliebe oder um ſich eine Rebenbeſchaͤfti— 
gung zu machen, bier nicht einreden. Aber in wel 
cher Abfiht brauche es denn eines Alleinhandels ? 
Warum nehnen die Kürften, wenn fie aufein fols 
ches Gewerbe verfallen, dieſes ganz an ſich und aus 
den Händen der Untertabnen? Iſt die Abſicht eine 
andre, als diefe, den Vorteil hoͤher zu treiben, als 
er in der nur ſchwachen Concurrenz Des minder geld» 
mächtigen Untertahnen fein koͤnnte? Es if ein !lme 

fand 
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Hand, der fich natürlich in jede Hendlung, wenn 
fie in eines oder in weniger Händen it, bald einfin- 
det, daß man mir Anwendung des moͤglich geringlicn 
Capitals und Mühe den moͤglich größten Gewinn 
fi) zu erwerben ſucht. Auch mehrere Privarfauf- 
keute, wenn fie einen Handlungszweig in ihrer Ge 
walt haben, ‚vereinigen fid) bald für dieſen Zweck. 
Darinn infonderheit liege nun die Schaͤdlichkeit Der 
Monopolien, fie mögen von Fuͤrſten, oder wer es 
fonji iſt, betrieben werden. Es wird nicht auf die 
Nachfrage nach dem Gegenſtande ber Handlung, fons 
dern bios. auf den möglich größten Gewinn gefeben, 
der mic dem einmalangewandten Kapital fich machen 
läßt. Laß die Nachfrage dreimal ſo viel von dieſem 
Beduͤrfnis fodern, wodurch folglich dreimal ſo viel 
Arbeit der Fleiſſigen veranlaßt werden wuͤrde. Die 
Eoneurrenz mehrerer Verkäufer würde ſich nach Diefer 
Nachfrage richten, dreimal ſo viel Hände in Bewe— 
gung zu feßen fuchen, und anhaltenden Gewinn das, 
bei finden. . Aber dies Fümmert den Monopolijten 
nicht, Die fleigende Nachfrage macht ihn nur feines 
Gewinnes gewiſſer. Mun, weiß er, wird ihm fei 
Capital um fo viel mehr eintragen, Die Hände als 
fer, die von der ſteigenden Nachfrage Arbeit und Aus— 
kommen gewinnen würden, läßt er durchaus muͤſſig. 
Dies trifft nicht auf die ofterwähnten Mono— 
polien. mit Sal, Tobaf und Branntwein. Ich 
räume ein, daß der geiteigerfe: Preis deren Wer: 
brauch und folglich die Zirbeit Daran mıindre. ber 
dies würde auch eine dem Gewinn diefes Monopols 
gleiche Auflage getahn haben, vorausgefeßt, daß 
der Regent diefe Darauf zu legen nicht umhin Eönnte, 
Aber es find Dedürfniffe, Deren Zubereitung viele 
Hände erfodert, und Damit werden eben fo viele be= 
fchäftigt, es fei für Rechnung des Fürjten oder meb- 
rerer Privatleute, 
Fuͤrſt 
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Fuͤrſtliche Monopolien haben alfo die natürliche 
Folge, daß fie die Befchäftigungen vermindern, 
welche fonft an den Gegenjtänden diefes Handels 
im Volke Statt haben würden. Das Uebel wird 
nicht verändert, wenn die Regenten das Monopo— 
lium, das fie ſelbſt nicht zu freiben Luft finden, oder 
Scheu damwider fragen, groſſen Handlungscom- 
pagnien oder einzelnen Privatleuten für eine beſtimmte 
Abgabe überlaffen. Auch diefe handeln in eben 
demfelben Geiſte. Ja noch mehr! ihre erfte Ein- 
richtung erfodert ed. Sie werden mit einem beſtimm⸗ 
ten Capital angefangen. Dies Capital kann in 
der Handlung felbjt nicht gleich von Anfang an an= 
gelegt werden. Aber dazugiebresfonft Naht. Man 
verwendet einen groſſen Zeil in den Zurüftungen zu 
einem Handel, von welchem man ſich fo groffen und 
gewiffen Gewinn verfpriht. Mir dem Reſt wird 
nun das Gewerbe betrieben. Hier ijt Feine Ruͤck— 
fiht auf das Steigen oder Ginfen der Nachfrage, 
Ein Fürft, der das Monopol für feine Rechnung 
£reiben läßt, wird noch allenfalls eine Summe zu= 
fehieffen fünnen, wenn dadurch die Handlung mit 
Morteil ausgedehnt werden Fann. Uber das geht 
bei Compagnien nit an. Mit dem Capital, wo— 
mit die Handlung angefangen iſt, muß fie auch fort- 
gefegt werden, Dann aber foll nicye nur aller mög- 
liche Gewinn darauf gemadt, es follen auch die 
Zinfen der gelöfreffenden Anlagen der Gebäude und 
andrer Zurüffungen eingeholt, es follen die zu An— 
fang mit Berfchtwendung bewilligten Salarien davon 
bejiritten werden, Dun mag die Nachfrage fo hoch 
fteigen, wie fie will, nun mögen faufende nad) der 
Arbeit feufzen, die ihnen daraus entſtehen Fünntez 
die Compagnie will nicht, fie Fann nicht Darauf achten, 
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